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Vorwort 


uber Entſtehung, Eigenart und Einrichtung des Buches. 


Die Volkstuͤmlichkeit, die Wilhelm v. Kuͤgelgen durch ſeine „Jugend⸗ 
erinnerungen eines alten Mannes“ gewonnen hat, gilt nicht nur ſeinem 
Werke, das die Herzen erfreut, ſondern ebenſo und vielleicht noch mehr 
ſeiner Perſoͤnlichkeit, die die Herzen erobert. Denn der „Alte Mann“ 
hat die hoͤchſte Kunſt der Selbſtbiographie bewaͤhrt, daß der Verfaſſer, 
waͤhrend er ſelbſt beſcheiden hinter dem von ihm Erzaͤhlten zuruͤcktritt, 
doch durch dieſes hindurch als feſtumriſſene und Liebe heiſchende Per— 
ſoͤnlichkeit vor Augen ſteht. Darum haben die vielen Freunde ſeiner 
„Jugenderinnerungen“ immer nicht nur bedauert, daß dieſer begnadete 
Schriftſteller nur dieſes eine Werk hinterlaſſen habe, ſondern noch mehr, 

daß die Erzaͤhlung ſeines Lebens mitten in der Jugendentwicklung ab- 
bricht, waͤhrend doch das Intereſſe fuͤr den Menſchen Kuͤgelgen danach 
verlangt, auch die weitere Entwicklung ſeines Lebens von ihm ſelbſt ge- 
ſchildert zu beſitzen. 

Dieſen alten Wunſch erfuͤllt die vorliegende Veroͤffentlichung. Sie 
bringt die Briefe, die W. v. K. waͤhrend der zweiten Haͤlfte ſeines Lebens 
in ſteter Folge an ſeinen Bruder Gerhard ins ferne Eſtland gerichtet 
hat. Nach Wilhelms Tode hat der Bruder nicht nur die eigenen, ihm 
zuruͤckgegebenen Briefe, ſondern auch die Wilhelms vernichtet, zuvor 
jedoch die letzteren in einer 1329 engbeſchriebene Seiten umfaſſenden 
Abſchrift in drei feierlich in rotem Leder mit Gold gebundenen Baͤnden 

zuſammengeſtellt — ein ſinniger Akt der Trauer und Treue fuͤr einen 
eben verlorenen geliebten Toten. Dieſe Abſchrift bildet die Grundlage 
unſerer Publikation. 

Die in dieſen Manuſkriptbaͤnden vereinigten Briefe beginnen mit 
dem Oktober 1840; weshalb der Bruder nicht auch die aus fruͤherer Zeit 
vorhandenen Briefe Wilhelms in ſeine Abſchriftſammlung mit auf— 
genommen hat, iſt nicht erſichtlich. Doch iſt der Zufall inſofern guͤnſtig, 
als gerade damals offenſichtlich ein neuer Abſchnitt in W. v. K.s Lebens⸗ 
entwicklung beginnt, indem der bis dahin bei ſeiner zuruͤckhaltenden Art 
in Ballenſtedt noch fremde Hofmaler jetzt in der neuen Heimat feſte 
Wurzeln faßt, ſodaß unſer Buch ein geſchloſſenes Bild von der Lebens— 
hoͤhe bis zum Tode bietet. 

Fuͤr die zwei Jahrzehnte zwiſchen dem Schluß der „Jugenderinne⸗ 
rungen“, die im Fruͤhjahr 1820 abbrechen, und dem Beginn unſerer Briefe 
bietet einen gewiſſen Erſatz das von W. v. K.s Tochter Anna und des 
Bruders Tochter Emma gemeinſam herausgegebene Buch „Helene Marie 
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von Kuͤgelgen, geb. Zoege von Manteuffel. Ein Lebensbild i in Briefen“ 
(Chr. Belſerſche Buchhandlung in Stuttgart). In dieſem Lebensbild 
ſeiner Mutter (geſt. 1842), in dem auch einige unſerer Briefe bereits 
verwertet ſind, kommt se W. v. K.s Lebensentwicklung in jenen beiden 
Jahrzehnten zur Anſchauung. Da dieſes Buch aber nicht ſo verbreitet iſt 
wie die „Jugenderinnerungen“, die wir bei unſeren Leſern als bekannt 
vorausſetzen duͤrfen, haben wir unſerem Buche eine „Einfuͤhrung“ 
(pag. XXIff.) beigegeben, die von der Situation, in der W. v. K. ſeine 
„Jugenderinnerungen“ abbricht, zu derjenigen uͤberleitet, in der wir 
ihn bei Beginn unſerer Briefe finden. 
x 


Obwohl unſere Briefe gerade als Briefe von ſelten koͤſtlichem Reize 
ſind, nennen wir ſie doch ohne weiteres Lebenserinnerungen. Das 
bedeuten ſie in der Tat. Denn es ſind Briefe von der guten alten Art, 
wirkliche Berichte uͤber alles aͤußere und innere Erleben, tagebuchartig 
durch Wochen, ja Monate in Abſaͤtzen fortgeſetzt. Große Ereigniſſe und 
kleine Alltaͤglichkeiten, ernſte Selbſtbekenntniſſe und harmloſer Scherz, 
tiefgruͤndige Eroͤrterungen und liebenswuͤrdige Nichtigkeiten — das alles 
in buntem Wechſel erſchließt als Ganzes den vollen Einblick in ein reiches 
Menſchenleben und in das innerſte Weſen deſſen, der es gelebt hat und 
beſchreibt. Anderſeits: daß dieſes Lebens- und Charakterbild nicht aus 
der Feder eines Selbſtbiographen ſtammt, der, wenn es ſich nicht etwa 
um ausgeſprochene Selbſtbekenntniſſe handelt, doch immer uͤber die 
Wirkung ſeiner Darſtellung auf den Leſer reflektiert, ſondern daß es ſich 
aus Briefen, die friſchweg an den vertrauteſten Freund geſchrieben ſind, 
von ſelbſt ergibt, macht ſeinen beſonderen Reiz und Wert aus, verleiht ihm 
die friſche Natuͤrlichkeit, verbuͤrgt ſeine Wahrhaftigkeit und Echtheit. Hier 
iſt nichts zurechtgeſtutzt, keine Retouche, der Alte Mann gibt ſich in voller 
Unbefangenheit ganz ſo, wie er iſt. Dieſes Lebensbild iſt entſtanden wie 
die lebenswahre Momentaufnahme eines Menſchen, der gar nicht weiß, 
daß er photographiert wird. 

Dieſes ungewollte Selbſtportraͤt zeigt, daß Wilhelm v. Kuͤgelgen 
weder ein Heiliger noch ein Heros geweſen iſt. Er war vielmehr eine 
komplizierte Natur, ſenſibel, in mancher Beziehung vielleicht ſogar ein 
Sonderling. Und doch gewinnt man ihn in ſeinem unverhuͤllten Menſchen⸗ 
tum immer mehr lieb, je intimer man ihn durch dieſe Briefe kennen lernt. 
Ja, man iſt verſucht, das Wort, das er einmal (S. 232) waͤhrend der 
Ausarbeitung ſeiner „Jugenderinnerungen“ ſchrieb: „Nicht das Was, 
ſondern das Wie iſt hier die Hauptſache“ in bezug auf den Inhalt der 
„Lebenserinnerungen“ umzubiegen zu einem: Nicht was der Alte Mann 
erlebt hat, iſt hier die Hauptſache, ſondern das: Wie er es erlebt hat. 

Die Freunde der „Jugenderinnerungen“ werden in dem neuen Buche 
alles das wiederfinden, was ihnen das alte lieb gemacht hat. Die Kunſt 
der Kleinmalerei bewaͤhrt ſich hier nicht nur in den vielen, wie Ludwig 
Richterſche Zeichnungen anmutenden Familienidyllen, ſondern auch in 
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bunten farbenſatten Bildern vom Leben an einem kleinen Hofe und aus 
der Geſellſchaft der auẽge henden Biedermeier und der neuen militaͤriſch⸗ 
politiſchen Zeit. Den Schilderungen der Napoleoniſchen Zeit ſteht die 
der Aer Revolution ebenbuͤrtig gegenuber, fir uns von beſonderem 
Intereſſe durch die vielen, fic) gerabe zu aufdraͤngenden Parallelen zur 
Gegen wart. Auch in dieſem Buche ſteht das religiofe Intereſſe, zu dem 
ſich hier noch das politiſche geſellt, im Mittelpunkte. Wir finden hier die 
gleiche Plaſtik der an treffſicheren Vergleichen und Bildern reichen Sprache, 
die gleiche (den Portraͤtmaler, der das Charakteriſtiſche jeder Erſcheinung 
mit raſchem Blick erfaßt, verratende) Kunſt, Perſonen mit wenigen Stri⸗ 
chen zum Greifen lebendig vor Augen zu ſtellen. Und das Ganze iſt wie 
in den „Jugenderinnerungen! belebt von einem klugen Verſtande, erwaͤrmt 
durch ein tiefes Gemuͤt, vergoldet durch den feinen ſonnigen Humor. 
Aber uͤber das, worin das neue Buch dem alten gleicht, hinaus bringen 
die „Lebenserinnerungen“ noch etwas überraſchend Neues: Wilhelm 
v. Kügelgen iſt nicht nur der lie bens wuͤrdige Schriftſteller und der 
praͤchtige Menſch geweſen, als den wir ihn bisher kannten und liebten, 
ſondern er war auch ein bedeutender Kopf, ein überragender 
Ge iſt. Das zeigt ſich in der Vielſeitigkeit ſeiner Intereſſen, in der Tiefe, 
mit der er die Probleme erfaßt, in der Reife ſeines ebenſo weitherzigen 
wie klaren und feſten Urteils. Wie oft knuͤpft er an Alltaͤgliches fein 
beobachtete allgemeine Wahrheiten, Spruͤche der Lebensweisheit an, 
ſodaß ſich aus dieſem Buche ein ganzer Schatz von Senten zen zuſammen⸗ 
ſtellen lie he. Nichts war ihm fremd: philoſophiſche Intereſſen beſchaͤftigen 
ihn ebenſo wie natur wiſſenſchaftliche; er baut ſich eine eigene Auf⸗ 
faſſung von der Freiheit des Willens und er ſchwelgt in Entzuͤcken bei 
ſeinen mikroſkopiſchen Beobachtungen. Seine literariſchen Urteile, ſeine 
geſchichtsphiloſophiſchen und geſchichtlichen Betrachtungen, ſeine politiſche 
Stellungnahme zeigen den ſcharf beobachtenden Selbſtdenker. Es iſt von 
hohem Reiz, die Zeitereigniſſe im Spiegel des Urteils dieſes warmen 
Patrioten und fo oft die Zukunft richtig vorausſchauenden Propheten 
an uns voruͤberzie hen zu laſſen. Vollends auf theologiſchem Ge biete wird 
nicht nur jeder religioͤs Intereſſierte es mit Teilnahme verfolgen, wie 
der Mann, der aus der ſtarren Rollerſchen Orthodoxie hervor⸗ und durch 
die von der Mutter ererbte eigenartig gefaͤrbte pietiſtiſche Art hindurch⸗ 
gegangen iſt, ſich im Kampf um die Weltanſchauung zu einem ſelb⸗ 
ſtaͤndigen, ebenſo frommen wie freien Standpunkt hindurchringt, ſondern 
der Fachkundige wird auch mit wachſendem Staunen bemerken, daß 
dieſer Ballenſtedter Hofmaler und Kammerherr Gedanken und Auf⸗ 
faſſungen gewonnen und, mehr oder minder klar, ausge ſprochen hat, die 
in der zuͤnftigen Theologie erſt ein Menſchenalter ſpaͤter zur vollen 
Geltung gelangt find. Man darf wohl ſagen: Wenn W. v. K., wie er es 
eine Zeitlang gewuͤnſcht hat, Theologe geworden mare, fo wurde fein 
Name auf dieſem Ge biete heute wahrſchein lich von einſchneidender Be⸗ 
deutung fein. — 
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The mata wie Tonart find in dieſen Briefen, dem fortſchreitenden 
Leben entſprechend, nicht immer ganz die gleichen. Am bunteſten und 
farbigſten erſcheint der erſte Teil aus der Zeit des noch aufſteigenden 
Lebens, wenn auch in ſeltſamem Kontraſt gerade er von melancholiſchen 
Anwandlungen und den aus der eigenen religioͤſen Not geborenen ernſten 
theologiſchen Kaͤmpfen durchzogen iſt, die dann etwa um 1850 einen ge— 
wiſſen Abſchluß finden. Auf die reizvolle Epiſode der Revolutionszeit 
folgen die Jahre, in denen W. v. K. als vertrauter Berater ſeiner Her- 
zogin ſelbſt einen nicht unbedeutenden politiſchen Einfluß ausgeuͤbt hat, 
wie denn dieſe Briefe uͤberhaupt eine neue Quelle fuͤr die Geſchichte 
von Anhalt-Bernburg bedeuten duͤrften. Dann beginnt das tragiſche 
Geſchick, daß dieſer geiſtvolle Mann uͤber ein Jahrzehnt an die Geſellſchaft 
ſeines geiſteskranken Fuͤrſten gekettet war; um ſo heller leuchtet die 
Weisheit und die Treue, mit der er dieſem gedient hat. In der weltfernen 
Abgeſchloſſenheit der Hoymer Periode konzentriert ſich W. v. K.s Intereſſe 
beſonders auf die politiſchen Fragen. Schließlich im letzten Teile, als 
das Leben durch die Schickſalsſchlaͤge des Verluſtes der bluͤhenden Kinder 
und durch das eigene Leiden ſich immer ſchwerer und enger geftaltet, ſchwin— 
den mehr und mehr die bunten Farben (wenn auch der alte Humor noch 
oftmals hindurchleuchtet), und mit dem Leben wird auch die Erzaͤhlung 
ſchwerer und ernſter, zugleich aber auch immer dramatiſcher und ſpannen— 
der bis zum ergreifenden Ende. Langes Leiden und ſchweres Sterben 
ſind wohl ſelten ſo erſchuͤtternd und doch verſoͤhnlich dargeſtellt worden. 

* 


Es iſt noch Rechenſchaft zu geben uͤber die Bearbeitung, die dieſe 
Briefe in unſerer Ausgabe erfahren haben. Schon aus aͤußeren Gruͤnden 
war eine ſtarke Kuͤrzung unerlaͤßlich, da der vollſtaͤndige Abdruck der vom 
Bruder Gerhard abgeſchriebenen Briefe etwa 1500 Druckſeiten ergeben 
haben wuͤrde. Aber auch aus inhaltlichen Gruͤnden, die in dem Brief— 
charakter des Manuſkripts wurzeln, war eine ſcharfe Redaktion geboten. 
In einem uͤber Jahrzehnte ſich erſtreckenden ganz vertrauten und darum 
ganz ungenierten Briefwechſel finden ſich naturgemaͤß auch matte und 
belangloſe Partien, die zu ſtreichen, langatmige, die zu kuͤrzen waren. 
Starke Wiederholungen, die dadurch entſtanden ſind, daß die Eroͤrterung 
theoretiſcher Fragen mitunter in einer ganzen Serie von Briefen weiter 
geſponnen und daß ein vor Jahren bereits behandeltes Thema ohne Er— 
innerung daran noch einmal angeſchlagen wurde, mußten beſeitigt, Zu— 
ſammengehoͤriges mußte zuſammengefaßt werden. Vor allem galt es 
dem vertraulichen Charakter der Briefe, die viel Internes aus dem 
weiteren Familienkreiſe, das niemand intereſſieren kann, und viel In— 
times, das nicht fuͤr Dritte beſtimmt war, enthielten, mit Pietaͤt und Takt 
Rechnung zu tragen. Der Alte Mann ſagt ſelbſt an einer Stelle, er rechne 
darauf, daß der Bruder ſeine Briefe in den Ofen werfe. Das hat lange 
Zeit davon abgehalten, ſie uͤberhaupt zu veroͤffentlichen. Uns ſchien, 
daß das allerdings den Herausgebern die Pflicht einer peinlichen Sich— 
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tung und ge wiſſenhaften Ausſcheidung auferlegt, nicht aber ein Grund 
ſein kann, den Schatz von Geiſt und Gemuͤt, der in dieſen Briefen liegt, 
überhaupt unge hoben zu laſſen. Denn — ganz abgeſehen davon, daß 
durch die ſeitbem eingetretene zeitliche Diſtanz manches, was damals 
fireng vertraulich war, jetzt unbedenklich und harmlos ge worden ift — der 
Alte Mann iſt (was er ſelbſt, als das Manuffript ſeiner „Jugenderinne⸗ 
rungen“ noch unveroͤffentlicht in ſeinem Pulte lag, nicht ahnen konnte) 
inzwiſchen zu einer hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeit geworden, deren geiſtige 
Hinterlaſſenſchaft dem deutſchen Volke nicht vorenthalten werden darf. 

Bei ihrer Bearbeitung haben die Herausgeber, ſich ganz in das Weſen 
des Alten Mannes verſenkend und mit dieſem vertraut, ſowohl bei der 
Geſtaltung des Ganzen wie bei der Entſcheidung uͤber jede Einzelheit 
ſich ſtets von dem Geſichtspunkte leiten laſſen: Was wuͤrde der Alte Mann 
in dieſem Falle getan haben, wenn er mit dem Eifer und der Sorgfalt, 
mit denen er an ſeinen „Jugenderinnerungen“ gefeilt hat, auch dieſe 
ſeine Briefe ſelbſt fir die Veröffentlichung geftaltet hatte? In ſolchem 
ſteten geiſtigen Kontakt mit dem Verfaſſer dieſer Briefe haben wir bei 
deren Redaktion eine weitgehende Freiheit geuͤbt. Lange Partien wie 
einzelne Saͤtze — natuͤrlich nur ſolche zeitloſen Inhalts — ſind aus einem 
Briefe in andere hinuͤbergeruͤckt worden. Kurze Bemerkungen, ja einzelne 
beſonders treffende Ausdruͤcke und Bilder find, um fie zu fonfervieren, aus 
Abſaͤtzen, die im uͤbrigen geſtrichen werden mußten, herausgenommen und 
an andere, zuweilen um Hunderte von Seiten entfernte paſſende Stellen 
verpflanzt worden. Wenn dasſelbe Thema an verſchiedenen Stellen in 
Variationen behandelt iſt, wurden dieſe zu einer Faſſung zuſammenge⸗ 
arbeitet; namentlich die zuſammenhaͤngenden theologiſchen und politiſchen 
Darlegungen, die in den Originalbriefen bei ſtarken Wiederholungen einen 
außerordentlich breiten Raum einnehmen, ſind, ſo wie wir ſie bringen, viel⸗ 
fach Extrakte, moſaikartig zuſammengeſtellt aus den an den verſchiedenen 
Stellen vorkommenden beſten und charakteriſtiſchſten Stuͤcken. Der geſamte 
Inhalt dieſer Veroͤffentlichung — das fet in dieſem Zuſammenhang ausdruͤck⸗ 
lich betont - iſt aus W. v. K. s Feder gefloſſen; jeder Satz und jedes Wort iſt 
echt und dem Sinne und Zuſammenhang, in dem es in den Originalbriefen 
ſteht, gemaͤß verwendet. Aber die ganze Struktur des Buches, in dem es 
nur wenige Seiten ſein werden, die ganz unveraͤndert mit der Vorlage 
uͤbereinſtimmen, iſt durchaus das Werk der Herausgeber, deren Tatigkeit 
keineswegs nur in einer bloß aͤußerlichen Redaktion, ſondern in einer 
geiſtigen Nachſchoͤpfung beſtanden hat. Dieſer Charakter unſerer Beare 
beitung der Briefe Wilhelm o. Kuͤgelgens berechtigt die beiden Heraus⸗ 
geber, das geſetzliche literariſche Urheberrecht an dieſer Veroffentlichung 
fuͤr ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Die zahlreichen An merkungen wollen nicht nur das Verlangen nach 


Auskunft über Perſonen befriedigen, ſondern auch das Verſtaͤndmis des 
Zuſammenhanges erleichtern, indem ſie Erlaͤuterungen zu den in den 
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Briefen beruͤhrten Ereigniſſen bieten. Die biographiſchen Notizen werden 
vielfach nicht bei der erſten Nennung des Namens, ſondern abſichtlich erſt 
da, wo der Leſer fuͤr die betreffende Perſon Intereſſe faßt, gegeben. Die 
Stelle, an der die Auskunft zu finden iſt, iſt dadurch jeder⸗ 
zeit leicht erreichbar, daß ſie im Regiſter durch ein Sternchen 
be zeichnet iſt. Einige erſt waͤhrend der Drucklegung des Buches ers 
langte Daten ſind noch im Regiſter ſelbſt untergebracht, ſodaß dieſes 
wohl in allen Faͤllen gewuͤnſchte Auskunft vermittelt. 

Die biographiſchen Daten uͤber W. v. K.s Familienkreis werden, 
um zugleich deſſen Zuſammenhang darlegen zu koͤnnen, nicht in An— 
merkungen, ſondern in beſonderer Zuſammenſtellung (auf pag. 
XVII ff.) geboten. 8 

Bei der Beſchaffung des zum Teil ſehr entlegenen Materials fuͤr die 
Anmerkungen haben die Herausgeber ebenſo wie bei der Sammlung 
unſeres zum guten Teil noch unveroͤffentlichten Bilderſchmucks es 
reichlich erfahren, welche Zauberkraft der Name des Alten Mannes beſitzt: 
uberall, wo wir anklopften, oͤffneten ſich bereitwillig die Tuͤren, freudig 
die Herzen und Haͤnde. Dafuͤr ſei allen guͤtigen Foͤrderern, von denen 
manche uns treue Helfer geworden ſind, auch hier warmer Dank geſagt. 

Bei dem engen inhaltlichen Zuſammenhang unſerer „Lebenserinne⸗ 
rungen“ mit den „Jugenderinnerungen“ ſchienen an den vielen Be⸗ 
ruͤhrungspunkten Hin weiſe auf dieſe erwuͤnſcht. Mit Ruͤckſicht auf die 
verſchiedene Paginierung der ſieben Ausgaben ſind dieſe Hinweiſe (mit 
der Abkuͤrzung: Jug.⸗Er.) nicht nach Seitenzahlen, ſondern nach der 
von W. v. K. ſelbſt getroffenen Gliederung in Teile und Abſchnitte ge⸗ 
geben. Die obengenannte Biographie der Mutter, auf die auch des 
oͤfteren zu verweiſen war, wird um ihres umſtaͤndlichen langen Titels 
willen kurz als „Lebensbild“ der Mutter zitiert. 

Runde Klammern im Text ſtammen aus W. v. K.s eigener Feder, 
eckige enthalten Notizen der Herausgeber. 

* 


An einer Stelle der folgenden Briefe ſagt der Alte Mann uͤber ſeinen 
Freund Ludwig Richter: „Richter iſt jetzt der Liebling des deutſchen 
Publikums, das ſich in ſeinem Beſten und Allerheiligſten von ihm ver⸗ 
ſtanden fuͤhlt ... Er ſelbſt aber ſteht hoch auch uͤber feinen beſten Arbeiten, 
ein ganz uͤberaus liebenswerter und erquicklicher Menſch. Seine Briefe 
wehen mich immer an wie Waldesluft im Fruͤhjahr“. Treffender kann 
wohl Wilhelm v. Kuͤgelgens Bedeutung fuͤr uns nicht bezeichnet werden, 
als wenn man dieſe ſeine Worte auf ihn ſelbſt bezieht. 

Moͤge ſein neues Vermaͤchtnis an das deutſche Volk gerade in unſerer 
truͤben Zeit den vielen bedruͤckten feinen Seelen Erquickung und Er- 
hebung bringen! 

Leipzig, im September 1923. 


Prof. Dr. Johannes Werner. 


Wilhelm v. Kuͤgelgen. 


Jugendbild gemalt von Timoleon Neff. 


„Die Jugend, die Vorbereitung zum Leben, erſcheint doch immer wie der Kern 
des Kometen, das eigentliche Leben wie der Schweif, der ſich allmaͤhlich in Nichts 
aufloͤſt.“ 26. Dez. 1857. 


Der Atti. 


Nach einem Olgemaͤlde von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 


„Ich habe fuͤr Adolph Krummacher das Bild ſeines Großvaters gemalt, das gut 


gelungen iſt und ihm unter den vielen Geſchenken faſt die meiſte Freude zu machen 
ſchien.“ 12. Nov. 1854. 


Wilhelm v. Kuͤgelgens Familienkreis. 


Von der juͤngeren Generation ſind nur die im Buche Erwaͤhnten genannt. 


Wilhelm v. Kuͤgelgen, 20. XI. 1802 in St. Petersburg, f 25. V. 1867 in 
Ballenſtedt, x 18. VI. 1827 mit Julie Krummacher, * 23. X. 1804 
in Duisburg, f 22. V. 1909 in Deſſau. 


I. v. Kuͤgelgen. 


Eltern: Gerhard, 6. II. 1772 in Bacharach a. Rhein, ermordet 27. III. 
1820 bei Loſchwitz, Portraͤt- und Hiſtorienmaler, Prof. an der 
Kunſtakademie in Dresden, 1800 mit Helene Marie (Lilla) 
Zoege v. Manteuffel,“ 24. XI. 1774 zu Eigſtfer (Livland), 
+ 24. V. 1842 in Ballenſtedt. 

Geſchwiſter: Gerhard, * 11. V. 1806 in Dresden, + 28. XII. 1883 in 
Reval, zunaͤchſt Herr auf Ferſenau-Neuhall, dann Verwalter des 
Stiftes Finn in Eſtland, x 1827 mit ſeiner Kuſine Wilhelmine 
(Elmine) v. Kuͤgelgen (1808-89), Tochter des Onkels Karl. 
Adelheid,“ 10. II. 1808 in Dresden, + 11. XI. 1874 in Osna⸗ 
bruͤck, K mit Pfarrer Julius Krummacher, Bruder von 
W. v. K.s Frau (j. III, 5). 

Kinder: Bertha, * 14. IV. 1828 zu Poll, J 26. I. 1853 in Ballenſtedt. 
Anna, 7. II. 1831 in Hermsdorf, 1 12. II. 1919 in Deffau. 
Gerhard, * 27. V. 1833 in Hermsdorf, gefallen als Hauptmann 
Fuͤſilier⸗Reg. 38 bei Skalitz 28. VI. 1866. 

Adolph,“ 9. V. 1835 in Dresden, + 25. X. 1899 in Rudolſtadt 
als preuß. Geh. Oberregierungsrat und Vortragender Rat, x 
1893 mit Gabriele v. Blanckenſee. Der einzige Sohn Gerhard 
fiel 6. IX. 1914 als Leutnant im Kaiſer Franz Garde-Gren.-Reg. 
Benno, 18. IV. 1837 in Ballenſtedt, T 2. VIII. 1915 in Deſſau 
als Paſtor emer., < 1870 mit Marie Korner, J 1874 in Harz⸗ 
gerode. Sein Sohn Wilhelm (* 1873) lebt als Oberſtleutnant 
a. D. und perſoͤnlicher Begleiter des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg in Hannover, < 1909 mit Margarete v. Tettau; 
deren Soͤhne Wilhelm (* 1914) und Otto (* 1917) find die ein⸗ 
zigen Urenkel des Alten Mannes. 

Eliſabeth, 22. IX. 1839 in Ballenſtedt, + 17. XI. 1862 daſelbſt. 

Onkel: Karl, Zwillingsbruder des Vaters, f 9. I. 1832 in Reval, ruff. 
Hofmaler in St. Petersburg, “mit Emilie Zoege v. Manz 
teuffel 1788-1835, Schweſter von W. v. K.s Mutter (ſ. II, 6). 
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Vettern, Soͤhne des Onkels Karl: Karl (Carlo), ¢ 1838. 
Conſtantin (Conny, 1810-80), Herr auf Noͤmme, Land— 
ſchaftsmaler in Dorpat, mit a) Sara (Sally) v. Zezſch witz, 
+ 1839; b) Aline Zoege v. Manteuffel (ſ. II, 3). 

Kuſinen, Toͤchter des Onkels Karl: Elmine, Frau des Bruders Gerhard. 
Alwina (1812-93), x mit Wilhelm v. Stackelberg (f. II, 2). 
Sophie (Sonny, 1814-75), & mit Dr. med. Krauſe in Reval. 
Helene (1819-89), unverheiratet, lebte meiſt in Finn. 
Nanny (1825-67), “ mit Franz de Vries in Petersburg. 

Neffen u. Von den 11 Kindern des Bruders Gerhard ſind im Buche erwaͤhnt: 

Nichten: Helene (Lilla) 1831-65, 

Otto 1833-72, Arzt in Halliſt (Livland). 

Sara (Sally), mit Paſtor Hugo Kraus (erſte Che). 
Alwine (Ina), * mit Paftor Hugo Kraus (zweite Ehe). 
Emma 1844-1920. 

Frommhold 1850-71. 

Die Kinder der Schweſter Adelheid ſ. III, 5. 


II. Zoege v. Manteuffel 
ſamt v. Stackelberg, v. Berg, v. Bock und v. zur Muͤhlen. 


W. v. K.s Mutter: Helene Marie (Lilla) Zoege v. Manteuffel, mit 
Gerhard v. Kuͤgelgen (ſ. Tafel D. 

W. v. K.s Großeltern muͤtterlicherſeits: Wilhelm Johann Z. v. M. (auf 
Eigſtfer, ſpaͤter auf Altharm in Livland, + 1816), * mit Helene 
Henriette v. Bock (1749-1833). 

W. v. K.s Onkel und Tanten muͤtterlicherſeits: 

1. Peter (auf Kurkuͤll, ſpaͤter Woiſeck, + 1847), x mit a) Lidly 
v. Reutz; b) Betſy v. Bock. 
Kinder (W. v. K.s Vettern und Kufinen]: 
von a) Karl. 
von b) Klara, X mit Moriz v. zur Muͤhlen; deren 
Tochter: Emmy v. zur Muͤhlen (1848-88), 
Alexander; deſſen Tochter: Ludmilla. 
Emma, X mit v. Samſon-Himmelſtjerna. 
2. Sophie (1775-1828), « mit Guſtav Adolph Baron Stackel— 
berg (1773-1848) auf Poll. 

Kinder: Wilhelm v. Stackelberg auf Ottenkuͤll (1793-1871), 
mit Alwina v. Kuͤgelgen, Tochter des Zwillings— 
bruders von W. v. K.s Vater. 

Sophie v. Stackelberg (1795-1860). 
Alwina v. Stackelberg (1797-1879), & mit Fré= 
dèric de La Trobe (F 1846): deren Tochter Sophie 
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(41890 in Quedlinburg) mit Woldemar v. Bock, 
livlaͤnd. Hofgerichtspraͤſident und Hrsg. der „Livo⸗ 
laͤndiſchen Beitraͤge“ (1816-1900). 

Antonie v. Stackelberg (1799-1844), & mit Otto 
Baron Ungern-Sternberg, Herr auf Karritz. 

Auguſte v. Stadelberg (1802-60). 

3. Heinrich (auf Kurkuͤll, ſpaͤter Meiris, 1779-1833), K mit Anna 
Graͤfin Ducker. 

Kinder: Alexandrine (Aline), & mit Conſtantin v. Kuͤgel— 
gen (ſ. Tafel J). 

Hermann (1826-99), Erbherr auf Meiris, x mit 
Bertha v. Parrot. 

4. Auguſte (+ 1855), & mit Alexander v. Radingh. 

5. Karl (4 1844 in Dorpat), X mit Dorothea (Daſcha) v. Berg 
(1865), Stiefſchweſter der erſten Frau (Marie, + 1821) und 
Schweſter der zweiten Frau (Eleonore, „Tante Norchen“, 
t 1862 in Erfurt) des Hummelshainer Oberforſtmeiſters 
v. Ziegeſar, ſowie Schweſter von Natalie v. Berg( 1879). 

Sohne: Max, Erbherr auf Neuharm, & mit Louiſe v. Maydell. 

Otto (der Maler; 1822-89), « mit Emilie Graͤfin 
Reiſchach. 

Leo, X mit Alwina de La Trobe; deren Tochter die 

i Romanſchriftſtellerin Urſula Z. v. M. (1850-1910). 

6. Emilie, mit Karl v. Kuͤgelgen, Zwillingsbruder von 

W. v. K.s Vater; ſ. Tafel I. 


III. Krum macher 
ſamt Natorp. 


W. v. K.s Frau: Julie, geb. Krummacher (ſ. Tafel J. 

W. v. K.s Schwiegereltern: Der „Atti“ Friedrich Adolph, 1767 in 
Tecklenburg, f 4. IV. 1845 in Bremen, 1800 Prof. der Theol. 
in Duisburg, 1812 Generalſuperintendent u. Oberhofprediger 
in Bernburg, 1824 Pfarrer in Bremen, D. theol., bekannt als 
Verf. der „Parabeln“, X mit Eleonore Moller (1763-1844, 
Schweſter des Konſiſtorialrat Moͤller in Muͤnſter). 

W. v. K.s Schwager und Schwaͤgerinnen: | 

1. Friedrich Wil helm („Fritz“), 1796 1868, ſeit 1834 Pfarrer 
in Elberfeld, 1847 an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin, 1853 
Hofprediger u. Garniſonpfarrer in Potsdam, D. theol., X mit 
Charlotte Pilgeram aus Frankfurt a. M. 


Kinder (W. v. K.s Neffen und Nichten): 

Adolph (1824-84), Hofprediger in Halberſtadt, dann 
Oberpfarrer in Barby, X mit der Tochter des 
Gymnaſialdirektor Dr. Schmid in Halberſtadt. 

Mathide (1825-98) X mit Oberſt Karl v. Saliſch 
(1804-70). 

Bertha (1827-1918) f in Potsdam. 

Maria (1831-1912), Schriftſtellerin, fin Potsdam. 

2. Emil (1798-1886), Pfarrer in Duisburg, vorher in Langen— 
berg i. Weſtf., K mit Charlotte Hollmann. 
Kinder: Hermann (1828-1890), Konſiſtorialrat in Stettin. 

Karl (1831-99), Superintendent in Elberfeld. 

3. Maria (1799-1880) X mit Guſtav Ludwig Natorp (f 1864), 
Pfarrer in Duͤſſeldorf. 
Kinder: Guſtav Natorp, * 1824, Dr. phil. 

Adalbert Natorp, * 1826, Konſiſtorialrat in Duͤſſeldorf. 

Agnes Natorp, * 1828, X mit Bergrat Guſtav 
Braſſert in Halle. 

Oskar Natorp, 1833, Gymn.⸗Prof. in Muͤhlheim a. R. 

4. Eduard (1803-91), Arzt in Bremen, X mit ſeiner Schwaͤgerin 
Adelheid Natorp (1805-63). 
Tochter: Adelheid (Ea), * 1847, lebt in Bremen. 
5. Julius (1807-93), Pfarrer zu Tecklenburg, * mit Adelheid 
v. Kuͤgelgen, W. v. K.s Schweſter. 
Kinder: Martin, * 1836, Dr. phil., Direktor des Lehrerinnen— 

Seminars in Kaſſel. 

Maria, 1839, K mit Pfarrer Smendin Burgſteinfurt. 

Gottfried, * 1848. 


Zur Erlaͤuterung. 


Die Überſicht über die Fa milienbeziehungen iſt dadurch erſchwert, daß mehrfach 
Heiraten innerhalb der Familie erfolgen. Zur Klarſtellung diene: 

1. Wilh. v. KS Vater und deſſen Zwillingsbruder Karl heirateten zwei 
Schweſtern v. Zoege. 

2. Der Bruder Gerhard heiratete ſeine Kuſine, die Tochter des Onkels Karl 
v. Kuͤgelgen. 

3. W. v. K.s Vetter Conſtantin v. Kuͤgelgen war in zweiter Ehe mit einer Enkelin 
ſeines Großvaters (muͤtterlicherſeits) v. Zoege verheiratet (ſ. II, 3). 

4. W. v. K.s Vetter Wilhelm v. Stackelberg heiratete eine Kuſine W. v. K.s, 
die Tochter des Zwillingsbruders des Vaters. 

5. Der Bruder Julius von W. v. K.s Frau heiratete W. v. K.s Schweſter 
Adelheid (ſ. III, 5). 

6. W. v. K.s Schwaͤgerin Maria Krummacher war mit G. L. Natorp verheiratet, 
W. v. K.s Schwager Eduard Krummacher mit der Schweſter Adelheid dieſes 
Natorp (ſ. III, 3 u. 4). 


Zwiſchen Jugend und Reife des Alten Mannes 


1820-1840. 


Von Paul Siegwart v. Kuͤgelgen. 


Die folgenden Briefe meines Großonkels Wilhelm v. Kuͤgelgen an 
ſeinen Bruder Gerhard ſind mir in den drei Lederbaͤnden, in denen ſie 
der Briefempfaͤnger in Abſchrift zuſammengeſtellt hat, im Jahre 1913 
von den damals noch uͤberlebenden Kindern des Alten Mannes, Benno 
und Anna, ſowie von der damals allein uͤberlebenden Tochter des Brief— 
empfaͤngers, Emma, zum Zweck der literariſchen Verwertung uͤbergeben 
worden. Den in ihnen verborgenen Schatz im Sinne der Vorgenannten, 
vor allem aber meines Großonkels ſelbſt, fuͤr das deutſche Volk zu heben, 
war meine Pflicht. Nachdem es nach unſaͤglichen Muͤhen und Sorgen 
durch den ſelbſtloſen Mut einer tapferen deutſchen Frau endlich gelungen 
war, die drei Baͤnde aus dem mir durch die Revolution verſchloſſenen 
Rußland heraus zu retten, haben wir mit freudigem Eifer an jener Auf⸗ 
gabe gearbeitet. In welchem Geiſte und in welcher Weiſe ſie geloͤſt worden 
iſt, hat mein Mitherausgeber im Vorwort eingehend dargelegt. 

Dem Verlage K. F. Koehler in Leipzig aber gebuͤhrt aufrichtiger Dank 
fuͤr das außerordentliche Verſtaͤndnis und die ſeltene Sorgfalt, die er 
dieſer traditionsſchweren Arbeit vom erften Moment an entgegengebracht 
hat; beſonders ſei der großen Verdienſte gedacht, die ſich mein Verleger 
Dr. jur. Hermann v. Haſe um dieſes Buch erworben hat. 


* 


In den „Jugenderinnerungen“ verlaͤßt uns Wilhelm v. Kuͤgelgen als 
Juͤngling von noch nicht achtzehn Jahren, in den hier vorliegenden Briefen, 
die dann ſein Leben bis zum Ende begleiten, tritt er uns erſt als Mann 
von achtunddreißig Jahren wieder gegenuͤber. So gilt es, zur Einfuͤhrung 
des Leſers in die Lage, in der er hier den Juͤngling von 1820 wiederfindet, 
ſeine Entwicklung waͤhrend dieſer zwei Jahrzehnte von der Jugend zur 
Reife kurz zu ſkizzieren. 

Trotz allen Wandels in dieſen zwei Jahrzehnten — der Kern der Per- 
ſoͤnlichkeit des gereiften Mannes, der dieſe Briefe ſchrieb, und des jugend⸗ 
lichen Wilhelm, den wir aus den „Jugenderinnerungen“ kennen, iſt der 
gleiche. Es iſt die gleiche Perſoͤnlichkeit, die wir als Knaben mit heißem 
Herzen, mit weitgreifender Seele und ſelten redlichem Verſtande die 
napoleoniſchen Schreckenszeiten uͤberſtehen ſehen, der gleiche, der dort 
den koͤſtlichen Lebensinhalt des Elternhauſes ſo zu genießen weiß und 
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der dort mit willensfeſten, wenn auch noch ſchwanken Schritten an die 
Lebensaufgaben herangeht, bis er zu guter Letzt in unuͤberwindlichem 
und nie verwundenem Grauen an der Leiche des ſchmachvoll hin— 
gemordeten heißgeliebten Vaters und Lehrers niederbricht. Gewiß — es 
iſt dieſelbe tiefgruͤndige und hochſtrebende, reine und ernſte, ſtarke und 
doch ſo zarte Natur, der wir in den Briefen an den Bruder nun wieder 
begegnen. Nur oberflaͤchliche Perſoͤnlichkeiten werden vom Leben — leicht 
bis zur Unkenntlichkeit — zerſchliſſen; die aber, deren Weſenskern ein fo 
edler, feſter Menſchenwert iſt, wie wir ihn hier erkennen, die ſchleift 
das Leben bloß ab. Je ſchwerer dieſes iſt, je haͤrteres Werkzeug es anlegt, 
um ſo feiner und vollendeter kommt ihr Eigenweſen, ihr Sonderwert 
zutage. Sie ſind eben — „Naturen“, die ſind, wie ſie waren, oder ſie 
ſind nicht. Eben dieſe „Natur“ des Mannes, der die „Jugenderinne⸗ 
rungen“ gelebt und im Alter beſchrieben hat, iſt vor allem das, dem die 
Zuneigung gerade der verſtaͤndnisvollen, tiefer empfindenden Leſer gilt. 
Dieſer Natur treten wir nun aber in dieſen Briefen ſogar noch unver- 
gleichlich naͤher als in den Jugenderinnerungen. Sie offenbart ſich hier 
viel lebendiger, da der Alte Mann unmittelbar aus des Tages Noͤten und 
Freuden heraus ſpricht und die ſeltenen Kraͤfte ſeines Geiſtes und Ge⸗ 
muͤtes ſich nicht an — Erinnerungen meffen, ſondern an der leibhaftigen 
Wirklichkeit des Alltages, das iſt — an ſeinem Schickſal. 

Es iſt viel und — wenig, was Wilhelm v. Kuͤgelgen in den zwei Jahr⸗ 
zehnten zwiſchen 1820 und 1840 erlebt hat. Es find — außer Rom — die 
gleichen Orte, die ihn anziehen, faſt die gleichen Menſchen, mit denen er 
zuſammenhaͤlt. Auch die Geiftes- fowie Gemuͤtswelt, in der er ſich vor- 
wiegend bewegte, blieb nahezu unveraͤndert, wie auch ſeine Taͤtigkeit und 
die innere Stellungnahme zu alledem. Und dennoch — welche Ver- 
aͤnderung! 

Er kennzeichnet ſie ſelbſt in der Schilderung eines Wachtraumes, uͤber 
den er dem Bruder am 24. November 1844, der verſtorbenen Mutter 
Geburtstag, berichtet. Eine Viſion habe ihn an das Begerhaͤuschen in 
Loſchwitz gefuͤhrt, wo ihm die kleine Nachbarin Mariechen Kriegel, die er 
in den „Jugenderinnerungen“ (IV, 4) fo allerliebſt ſchildert, entgegen⸗ 
geſprungen ſei und er ihr auf ihre Frage geantwortet habe: „Ich war 
in Rom, in Petersburg, in Hermsdorf und Ballenſtaͤdt; ich habe 
ein Weib und ſechs Kinder; ich bin ein alter Mann geworden, und mein 
Herz iſt ein Tanzboden: Jahre und Sorgen haben es breit getanzt“. 

Wenn auch in dieſen Worten die Etappen ſeines Lebens nicht ganz 
genau wiedergegeben ſind, beſonders die Nennung Petersburgs auch den 
doppelten Aufenthalt in der Heimat der Mutter, dem Petersburg benach- 
barten Eſtland, mit umfaßt, ſo ſind ſie doch beſonders charakteriſtiſch durch 
die ſchon dem Vierzigjaͤhrigen eigentuͤmliche ſchwermuͤtig-humorvolle 
Refignation, die Betonung des Altſeins, von dem er ſchon bei Beginn 
unſerer Briefe tief durchdrungen iſt und das er immer wieder mit Nach⸗ 
druck hervorhebt. 
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Diefer ſchwermuͤtige Zug, der in ſeinem Naturell lag, ift mit einem 
Male geweckt worden durch das furchtbare Ereignis der Ermordung des 
Vaters, den er ſelbſt ja als entkleidete und entſtellte Leiche aufgefunden 
hat. An dieſem 27. Maͤrz 1820 — kann man wohl ſagen — iſt der bis 
dahin jugendfrohe noch nicht Achtzehnjaͤhrige bereits zum Alten Manne 
geworden. Dieſes Ereignis iſt fir ihn noch im Alter von fo einſchneidender 
Bedeutung, daß er mit ihm ſeine Jugendgeſchichte mitten in der Entwick⸗ 
lung abbricht. Sein uͤberzartes, wenn auch leidenſchaftliches Gemuͤt, ſeine 
leicht uͤberreizte Phantaſie waren dieſem grauenvollen Schlage nicht ge- 
wachſen. Er brach ſeeliſch zuſammen und konnte ſich nicht wieder aufraffen. 

Zwar bemuͤhten ſich die alten Freunde des Elternhauſes, Roller mit 
ſeinem felſenfeſten Glauben, der fromme Volkmann, die ganz in Herrn⸗ 
hutiſcher Religioſitaͤt lebende Graͤfin Dohna, Profeſſor v. Schubert mit ſei⸗ 
nem geſund pietiſtiſchen Chriſtentum, der „Atti“ in Bernburg, die fo unſaͤg⸗ 
lich hart getroffene Familie zu troͤſten und aufzurichten. Aber fie alle 
vermochten das Gemuͤt des im tiefſten Inneren Erſchuͤtterten nicht zu be⸗ 
ruhigen, das angeſichts dieſes gerade als Gottes Wille fo unverſtaͤndlichen 
Ereigniſſes in einen ſchweren Konflikt mit ſeinem bisherigen Glauben geriet. 

Ebenſowenig konnte ihm die Arbeit, die ſonſt in ſolcher Lage am eheſten 
das innere Gleichgewicht wieder verſchafft, ſeine Kunſt, der er ſich mit 
Eifer hingab, wirkliche Beruhigung gewaͤhren. Zwar fehlte es auch hier 
nicht an gutem Willen und freundſchaftlicher Unterſtuͤtzung unter freund- 
lichen Umſtaͤnden: Profeſſor Hartmann von der Dresdener Akademie, 
einer der beſten Freunde des Vaters, trat als Lehrmeiſter an deſſen Stelle, 
und das herrliche Atelier, das Wilhelm mit all ſeinen Schaͤtzen vom Vater 
geerbt hatte, haͤtte es ihm leicht machen muͤſſen, in der Arbeit aufzugehen. 
Aber das Bewußtſein, nicht eigentlich zum Maler geboren zu fein, das 
ihn fein Leben lang nicht verlaffen hat, laͤhmte ſeine Schaffensfreude 
ſchon damals. Eine unerbittliche Selbſtkritik ließ den mit wachſender 
Farbenblindheit geſchlagenen Juͤngling, der gerade mit Olmalerei begann, 
alle ſeine Maͤngel erkennen, waͤhrend eine brennende Phantaſie nach 
hoͤchſter Vollendung verlangte. Da konnte fein ſtiller, aber zaͤher Ehrgeiz 
nicht auf ſeine Rechnung kommen. 

So hat er — wie die Mutter tiefbekuͤmmert in einem Briefe vom 
1, Januar 1821 ſchreibt — noch im Dezember, alſo dreiviertel Jahr nach 
der Kataſtrophe, taͤglich, oft ganze Stunden lang, im Schnee auf dem 
Grabe des Vaters, um Frieden ringend, gelegen. Da er ernſtlich gemuͤts⸗ 
krank zu werden drohte, veranlaßte ihn die Mutter Ende Dezember 1820, 
Dresden zu verlaſſen und nach dem ihm von der Schulzeit her ſo lieben 
Bernburg zu wandern, in die ihm vertraute, uns aus den „Jugend— 
erinnerungen“ bekannte Umgebung des Krummacherſchen Pfarrhauſes. 

Der laͤngere Aufenthalt in Bern burg, durch den das Jahr 1821 fur 
Wilhelm gekennzeichnet wird, war fuͤr ihn nicht nur dadurch bedeutſam, 
daß er unter dem Einfluß des „Atti“ Krummacher das innere Gleich⸗ 
ge wicht wiedererlangte, ſondern noch mehr durch die erwachende heiße, 
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wenn auch einſtweilen ganz heimliche Liebe zu deſſen 1804 geborenen 
Tochter Julie, die, als Wilhelm als Schuͤler im Bernburger Pfarrhauſe 
weilte, noch ein Kind geweſen, nun aber zur Jungfrau erbluͤht war. 
Dieſes anmutige, heitere, natuͤrliche, friſche und ebenſo ſchlichte als 
uͤberaus lebenskraͤftige junge Maͤdchen wurde ſeine Rettung. Zwar fuͤhrte 
dieſe Liebe erſt 1826 zur Verlobung und im Jahr darauf zur Vermaͤhlung, 
aber fie hat ihn ſchon damals und dann ein langes Leben hindurch ge- 
troͤſtet und den unter ſeiner uͤberfeinen, ſelbſtquaͤleriſchen Geiſtigkeit Lei⸗ 
denden ſtets erquickt, wie den heißen Wanderer der Quelltrunk. Haͤtte 
Wilhelm dieſes Lebenswunder an Vitalitaͤt nicht zur Seite gehabt — er 
haͤtte dem Leben, das mit jeder ſeiner Erſcheinungen zermuͤrbend auf ihn 
ein wirkte, nicht fo lange ſtandgehalten. Nur dank ſeinem Julchen hat er 
ein alter Mann werden und faſt den vierzigſten Hochzeitstag mit ihr feiern 
koͤnnen; ſeine Frau, ſpaͤter als „das alte Muhmchen“ vielgenannt, hat 
ihn freilich noch um weitere vierzig Jahre uͤberlebt, bis ſie muͤde, muͤde, 
„von Gott vergeſſen“, wie ſie mir kurz vor ihrem hundertſten Geburtstage 
mit ruͤhrenden Greiſentraͤnen ſagte, im Alter von bald 105 Jahren ſtarb. 

Nach dem laͤngeren Aufenthalt in Bernburg mußte Wilhelm ſchon im 
naͤchſten Jahre ſeine Studien wieder unterbrechen: der Juli 1822 fuͤhrte 
ihn und ſeine Geſchwiſter mit der Mutter in deren Heimat, nach Eſtland 
in den warmen kinderreichen Kreis ſeiner baltiſchen Verwandtſchaft. Die 
Lieblingsſchweſter der Mutter, Baronin Sophie Stackelberg in Poll, nahm 
die Gaͤſte bei ſich auf, da die Großmutter Wilhelms bereits verwitwet und 
von dem alten Zoege v. Manteuffelſchen Gute Harm zu ihrem Sohne 
Heinrich nach dem nur zwei Stunden von Poll entfernten Gute Kurkuͤll 
gezogen war. Dieſe beiden Guͤter ſowie das Stackelbergſche Gut Otten- 
kuͤll und das ſpaͤter von Wilhelms Bruder Gerhard bewirtſchaftete Stifts⸗ 
gut Finn, auf dem ſich ein Internat fuͤr die Toͤchter des Adels befand, 
lagen nahe beieinander in der Gegend der Stadt Weſenberg in Eſtland. 

Das breite, wenn auch patriarchaliſch ſchlichte Leben auf den baltiſchen 
Guͤtern, wie auch ich es noch kennengelernt habe, hatte viel Anziehendes. 
Die Freuden des Landlebens — Jagen, Reiten, Fiſchen, naͤchtliche Aus- 
fahrten zum Krebsfang, herbſtliche und winterliche Gaſtereien — moͤgen 
kaum anderswo von ſolchem Reize geweſen ſein als dort. Die noch un— 
verfaͤlſchte reiche Natur bot fic) ohne Hemmung und ohne Schranken, 
und eine Gaſtfreundſchaft ohne Maß in Verbindung mit reichen Mitteln 
und einem ſtets hilfsbereit zur Verfuͤgung ſtehenden Troß an Dienerſchaft 
erlaubten es, ſich in begluͤckender Weiſe — Herr zu fuͤhlen. Aber das Leben 
der baltiſchen Edelleute war keineswegs nur auf behaglichen, geſunden 
Lebensgenuß gerichtet. Sie verſtanden auch, ſich das Beſte an Literatur 
und Kunſt zugaͤnglich zu machen, ſie reiſten viel und trugen vielfach hoͤchſte 
Kultur aus dem Weſten in ihre lebenswarmen, waldumrauſchten Hoͤfe. 
Dort aber waren es ihre Frauen, die das koͤſtliche Gut wohl zu pflegen 
und zu vererben wußten. Die baltiſche deutſche Frau mit ihrer ſittlichen 
Reinheit und geiſtigen Beweglichkeit iſt treffliche Huͤterin von Tradition. 
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So mag dieſes reichliche Jahr in Eſtland auch fir Wilhelm als Kunſt⸗ 
befliſſenen kein allzu großer Verluſt geweſen fein, denn er fand auch hier 
eine Fuͤlle von Anregung: die Guͤter rings um Poll und dieſes ſelbſt 
ſteckten voller Studien und Skizzen ſeines Vaters; dazu kam der gelegent⸗ 
liche Verkehr mit dem Zwillingsbruder des Vaters, Carl, dem Kaiſerlich 
ruſſiſchen Hofmaler, einem bedeutenden Landſchafter, deſſen Familie im 
benachbarten Kurkuͤll wohl aufgehoben war, waͤhrend er ſelbſt meiſt in 
kaiſerlichem Auftrage mit Pinſel und Palette Rußland bereiſte; endlich 
waren die Verwandten zum Teil kuͤnſtleriſch begabt und wußten gar 
Stift und Pinſel ſelbſt wohl zu fuͤhren. 

In ſolchem geſunden und anregenden Leben konnte Wilhelms Gemuͤt 
in dieſem Jahre in Eſtland vollends geneſen. Zumal der große Kreis von 
lieblich bluͤhenden Baſen, den er hier vorfand, mag hierzu viel beigetragen 
haben, und es iſt nur zu verſtaͤndlich, wenn er bis in ſpaͤte Zeiten ſtets 
mit zaͤrtlichem Dank des ſanften und doch ſo erquicklichen Troſtes gedenkt, 
den ſie ihm damals angedeihen ließen. 

Die haufige Erwaͤhnung des baltiſchen Verwandtenkreiſes in den fol 
genden Briefen wird bei manchem Lefer das Verlangen nach einer Orien- 
tierung uͤber deſſen Zuſammenhang hervorrufen. Da dieſer durch die 
mehrfachen Heiraten zwiſchen den Zoeges und Kuͤgelgens etwas ver- 
wickelt iſt, haben wir ihn wie auch das verwandtſchaftliche Verhaͤltnis der 
Einzelnen zu Wilhelm v. Kuͤgelgen in den dieſer „Einfuͤhrung“ voraus- 
gehenden Familientafeln ſo klar, als eben moͤglich, darzulegen verſucht. 

Doch nicht die Verwandtſchaft allein iſt es geweſen, die in Wilhelm 
ein ſo bleibendes Heimatgefuͤhl fuͤr Eſtland wach werden ließ, wie es 
immer wieder in den Briefen an den Bruder aufklingt — auch die einfache 
und doch großzuͤgige, herbkraͤftige Landſchaft hat es ſeinem Herzen, in 
dem doch zur Haͤlfte beſtes baltiſches Blut ſtroͤmte, tief angetan. Das 
Bild dieſer Landſchaft iſt ihm zeitlebens ein Gegenſtand ſeiner Sehnſucht 
geblieben; der erſte Schnee, der in Ballenſtedt faͤllt, verſetzt ihn jedesmal 
alſogleich nach Eſtland; er ſagt ſpaͤter einmal, der Maßſtab, den er fuͤr 
ſchoͤne Natur uͤberhaupt in ſich trage, ſei das Finnſche Gehege und der 
Typus von Lotzdorf (an der Dresdener Heide). Der Alte Mann bevorzugte 
eben in der Natur wie in der Geſellſchaft alles Anſpruchsloſe und ſchlicht 
Lebendige. Trotz aller Kraft ſeines durchdringenden Geiſtes mied er — 
wohl aus Selbſterhaltungstrieb — um der Überempfindlichkeit ſeiner Seele 
willen alle ſtarken Eindruͤcke. Es iſt charakteriſtiſch, daß er, der geborene 
Petersburger, als er ſpaͤter als Mitarbeiter des Malers Neff in der Zaren⸗ 
reſidenz weilte, gefliſſentlich allem auswich, was ihm das uͤberreiche geſell⸗ 
ſchaftliche Leben und die Kunſt dort haͤtten bieten koͤnnen. Trat das 
Große ihm aber unabweislich nah, wie in Todesfaͤllen, fo bedeutete das 
jedesmal eine Gemuͤtskataſtrophe fuͤr ihn. e 

Der geſunde Troſt traͤumeriſcher, duftiger Sommer- und blaͤulich⸗ 
verſchneiter Winterlandſchaften, gleichwie die geſchwiſterliche Liebe des 
großen Familienkreiſes bewirkten, daß Wilhelm geſund und mutig nach 
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Dresden zuruͤckkehrte. Hier vollendete er nun in den Jahren 1824 und 
1825 mit doppeltem Eifer fein Studium auf der Akademie. Zu den aus 
den „Jugenderinnerungen“ bekannten alten Kameraden, wie Berthold 
und Koopmann, geſellen ſich jetzt auch neue Namen mit der Bezeichnung 
„Freund“, die z. T. einen auch unſeren nachgeborenen Ohren bekannten 
Klang haben, wie Ludwig Richter, Peſchel, Maydell, Remy und Wil- 
helms Vetter Timoleon Neff. Auf einer Rheinreiſe lernte er auch den 
Maler Cornelius kennen, den er als Menſchen wie Kuͤnſtler mit warmer 
Begeiſterung in ſein Herz ſchloß. 

Anderſeits faͤllt in dieſe Jahre eine bittere Enttaͤuſchung, die als 
ſchwerer Schatten auf der folgenden Zeit und auch uͤber ſeiner Italien 
fahrt gelegen hat. Am Oſtertag 1824 hielt er unter heißer Befuͤrwortung 
ſeiner Mutter beim Atti um die Hand ſeines Julchens an, erfuhr aber, 
da ſie beide noch zu jung ſeien, eine Ablehnung, durch die er ſich ein fuͤr 
allemal abgewieſen glaubte, ſodaß er nicht einmal mehr zu ſchreiben wagte. 

Zum Herbſt 1825 zog er dann als rechter, wenn auch betruͤbter Malers- 
mann, zuſammen mit Timo Neff, uͤber Munchen, Innsbruck und die Alpen 
nach Rom. Hier fand er ſeinen alten Lehrer Senff wieder, der ihm in 
ſeinem Hauſe, in dem auch Thorwaldſen wohnte, Quartier verſchaffte. 
Auch die Dresdener Freunde Ludwig Richter und Mapdell traf er hier 
an, zu denen ſich neben anderen auch Schnorr v. Carolsfeld als naͤherer 
Bekannter geſellte. Mit offenen Augen und durſtigem Herzen genoß 
Wilhelm die roͤmiſche Landſchaft und die alten Kunſtſchaͤtze. Aber von 
einem frohen oder gar tollen Kuͤnſtlerleben iſt nicht die Rede; wirklich 
heimiſch und ſo recht wie im Himmel, wie andere junge Kuͤnſtler, hat er 
ſich nie in der ewigen Stadt gefuͤhlt. Der Gemuͤtsdruck der verlorenen 
Liebe und das Heimweh, dem er ſtets in fremder Umgebung verfiel, 
laſteten auf ihm. Dazu kam, daß er das roͤmiſche Klima nicht vertrug 
und bald von einem ſchweren, ſieben Wochen anhaltenden gefaͤhrlichen 
Fieber befallen wurde. 

So ſehen wir die erſtaunliche Tatſache, daß der junge Maler in Rom, 
der Sehnſucht aller Kuͤnſtler, vielmehr „das Glaubensleben“ „zu ſeinem 
Hauptſtudium“ macht. Statt zu Kuͤnſtlerfeſten verſammelt ſich ſein 
Freundeskreis zu religidfen Diskuſſionsabenden. Die Anregung zu dieſem 

berwiegen des religidjen Intereſſes ging wohl in erſter Linie don dem 
damaligen preußiſchen Geſandtſchaftsprediger Richard Rothe aus, deſſen 
Predigten in der Kapelle auf dem Kapitol nie verſaͤumt wurden, in deſſen 
Haus Wilhelm und ſein Freundeskreis viel verkehrten, und der oft an 
ſeinem Krankenbette, auf dem ihn der Vetter Timo in ruͤhrender Weiſe 
pflegte, ſaß. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der ſpaͤter be⸗ 
ruͤhmte Heidelberger ſpekulative Theologe mit ſeinem ebenſo frommen 
wie freien Standpunkt weit uͤber den roͤmiſchen Aufenthalt hinaus ſtark 
auf Wilhelms religioͤſe Entwicklung eingewirkt hat. Wenn dieſer ſpaͤter 
ſich zu der Erkenntnis des ethiſchen Charakters der chriſtlichen Religion 
bindurdringt, fo erſcheint das verwandt mit dem Grundgedanken der 


Zwiſchen Jugend und Reife des Alten Mannes. XXVII 


ganzen Rotheſchen Theologie, daß Religion und ſittliche Weltkultur nicht 
getrennte Gebiete ſind, ſondern daß es zur Geſundheit beider gehöre, ſich 
gegenſeitig reſtlos zu durchdringen. Um ſo auffallender iſt es allerdings, 
daß in den folgenden Briefen trotz ihrer vielen langen theologiſchen 
Auseinanderſetzungen der Name Rothes nicht ein einziges Mal er⸗ 
waͤhnt wird. 

Anfang Januar 1826 uͤberraſchte die Mutter Wilhelm durch die Nach- 
richt, daß der Atti nun doch noch ſeine Zuſtimmung zur Verlobung ge⸗ 
geben habe. Die Sehnſucht nach ſeinem Gluͤck in der Heimat und der 
dringende Wunſch der wegen des roͤmiſchen Klimas beſorgten Mutter 
ließen ihn gleich nach Oſtern, nach nicht einmal halbjaͤhrigem Aufenthalt, 
Rom ſchon wieder verlaſſen. Auf der Heimreiſe traf er Ludwig Richter, 
den er ſchon wieder in Dresden glaubte, zufallig auf dem Rigi und wan⸗ 
derte nun mit ihm uͤber Schaffhauſen und Stuttgart bis Frankfurt. Es 
folgte eine frohe Verlobungszeit in Bremen, wohin der Atti im Jahre 
1824 als Pfarrer an der Ansgarikirche uͤbergeſiedelt war, und ein arbeits- 
reiches Jahr in Dresden. In dieſe Zeit fallen die Anfaͤnge des Freund⸗ 
ſchaftsbundes mit Ernſt v. Heynitz, dem neuen Patron des oft beſuchten 
alten Roller und Beſitzer der Herrſchaft Hermsdorf, bei dem damals der 
Bruder Gerhard als Volontaͤr taͤtig war. 

Wilhelms Bruder Gerhard, der gleich ihm hochbegabte, aber 
weniger komplizierte und derbere von den Bruͤdern, war 1822 in Rußland 
zuruͤckgeblieben, um ſich der Landwirtſchaft zu widmen. Er hatte in 
Dorpat ſtudiert und ſich als Zwanzigjaͤhriger mit einer Baſe, der Tochter 
Elmine des Onkels Carl, verlobt. Jetzt ſuchte er ſeine landwirtſchaftliche 
Ausbildung in Deutſchland abzuſchlie ßen, um dann fir immer nach Eſtland 
zuruͤckzukehren. i 

Wilhelms Verlobung veranlaßte dazu, ſich nun nach einer Gelegenheit 
zu ſicherem Erwerb umzuſehen. Am ausſichtsreichſten ſchien in dieſer 
Hinſicht ein laͤngerer Aufenthalt in St. Petersburg, wo das Andenken 
des Vaters nicht vergeſſen war, wo der Onkel als Hofmaler wirkte und 
dem Neffen ſogar ſchon den Boden bereitet hatte. So zog Wilhelm, nach- 
dem ihn der Atti am 28. Juni 1827 mit ſeiner Julie getraut hatte, nach 
einer Rundreiſe bei den Verwandten am Rhein und einer weiteren Hoch⸗ 
zeitsreiſe, im Oktober ſamt der Mutter und der Schweſter Adelheid wieder 
gen Rußland von dannen; zunaͤchſt nach Eſtlan d, wo die Familie bei den 
Verwandten zuruͤckblieb, als er fic) aufmachte, um in der Ne wareſidenz 
den Boden fuͤr eine neue Heimat zu ebnen. 

Dieſer neue Aufenthalt in Rußland hat anderthalb Jahre gewaͤhrt 
und iſt im Hinblick auf ſeinen eigentlichen Zweck zu einer ſchweren Ent⸗ 
taͤuſchung geworden. Zwar das Leben im Kreiſe der Verwandten war 
wieder begluͤckend, und auch die junge Frau Julie fuͤhlte ſich in Poll, 
wo ihr erſtes Kind Bertha geboren wurde, ſehr wohl, wenn auch der 
Aufenthalt durch den Tod der Hausfrau, Wilhelms Tante Sophie, getrübt 
wurde. Aber in Petersburg, wohin Wilhelm im Herbſt 1828 allein 
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ging, um ſich dort eine bleibende Statt zu ſchaffen, vermochte er nicht 
deimiſch zu werden. An Auftraͤgen aus den Kreiſen der hohen Geſellſchaft 
fehlte es zwar keineswegs, einflußreiche Maͤnner hießen ihn willkommen, 
und in ihren Haͤuſern knuͤpften ſich immer neue Bekanntſchaften, auch 
wurde er zum ruſſiſchen Hofmaler ernannt, aber die Hoffnung auf eine 
kaiſerliche Anſtellung erfuͤllte ſich, namentlich weil die Hoftrauer um die 
Kaiſerin-Mutter dazwiſchentrat, nicht ſo ſchnell, wie er gehofft hatte. Die 
eigentlichen Gruͤnde aber, weshalb Wilhelm trotz ſeiner guͤnſtigen Chancen 
den Aufenthalt vorſchnell abbrach, moͤgen auch hier wieder ſeine zuruͤck⸗ 
haltende Art, faſt Schuͤchternheit, und die melancholiſche Lethargie, in die 
ihn das Heimweh und die Sehnſucht nach ſeiner Familie ſtuͤrzte, geweſen 
fein, auch ſtaͤndiges Unwohlſein, da er das Petersburger Klima ebenfo- 
wenig vertrug wie das roͤmiſche. Jedenfalls kehrte er ſchon nach kaum 
vier Monaten aus Petersburg nach Poll zuruͤck, um hier einige angefan⸗ 
gene Bilder zu vollenden, ging aber dann uͤberhaupt nicht wieder an die 
Newa. Der Petersburger Plan war geſcheitert. 

Einen ſchoͤnen Erfolg brachte er aber, als er im Fruͤhjahr 1829 nach 
Dresden zuruͤckkehrte, doch aus Rußland mit: den kaiſerlichen Auftrag, 
das Altargemaͤlde fir die Olaikirche in Reval, Eſtlands ganz mittelalterlich⸗ 
hanſeatiſch anmutender Hauptſtadt, zu malen. Mit einem Feuereifer, 
einem ſtolzen Kuͤnſtlerbewußtſein, wie es Wilhelms Leden ſonſt nicht 
kennt, hat er ſich an die Ausfuͤhrung dieſes Bildes gemacht. Der Karton 
dazu wurde in dem Loſchwitzer Landhaͤuschen angelegt, das Wilhelm, 
viel mit Ludwig Richter, Berthold und Peſchel verkehrend, ſeit Sommer 
1829 bewohnte; das Bild ſelbſt wurde in Hermsdorf ausgefuͤhrt, wo 
Ernſt v. Heynitz ein fuͤr das große Format geeignetes hohes Zimmer 
im Schloß als Atelier und dazu noch eine Wohnung von ſieben Raͤumen 
freundſchaftlich zur Verfuͤgung ſtellte, ſodaß Wilhelm mit ſeiner Familie 
im Fruͤhling 1880 ganz nach dort uͤberſiedeln konnte. Hier hat er in laͤnd⸗ 
lichem Frieden in der ihm aus der Lauſaer Konfirmations- und den 
Dohnaſchen Zeiten vertrauten und lieden Umgebung, unter dem Schutze 
des Freundes Heynitz wohl geborgen, mit dem alten Roller und dem neuen 
Freunde Paſtor Bluͤher in Gruͤnberg als Nachbarn viel verkehrend, drei 
gluͤckliche Jahre verlebt. Hier wurden ihm auch die zweite Tochter Anna 
und der alteſte Sohn Gerhard gedoren. An Malauftraͤgen fehlte es fo 
wenig wie an Abwechſelung. Im Herdſt 1832 3. B. begleitete er den alten 
Zezſchwitz, den aus Jugenderinnerungen befannten Freund des Eltern 
bauſes, und den Vetter Conny, meinen Großvater, der ſich mit Zezſchwitz' 
Tochter Sally verlobt hatte, auf einer frohen Wanderung durch die Ober- 
lauſitz, zum Kloſter Mariaſtern und nach Herrnhut. Ader auch an Lei 
und Kummer fehlte es nicht in dieſen Jahren: die Mutter erlitt 1881 
einen Schlaganfall, von dem fie nur langſam ſich wieder erholte, 1832 
ſtarb der Onkel Carl v. Kuͤgelgen, Wilhelm ſelbſt machte im Winter 1831/32 
eine lange Krankheitsperiode durch; auch mag der alte Wurm, das Gefuͤdl 
ſeiner kuͤnſtleriſchen Unzulaͤnglichkeit, an ſeinem Herzen genagt daden — 
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das alles erklaͤrt aber doch noch nicht die ſchwermuͤtige tiefe Melancholie, 
die gerade in dieſer fuͤr ihn relativ ſorgloſen Hermsdorfer Zeit beſonders 
ſtark ausgepraͤgt geweſen zu ſein ſcheint. Wie weit religiöſe innere Kampfe 
dabei eine Rolle geſpielt haben, iſt bei dem bisher vorliegenden Material 
ſchwer zu ſagen. 

„Ein Brief, den Wilhelm am 30. November 1832 aus Hermsdorf an 
ſeinen Vetter und Studienfreund Timoleon Neff gerichtet hat, gibt einigen 
e in dieſe Periode ſeines Lebens; wir entnehmen ihm folgende 

telle: 3 

Ich wuͤnſchte wohl, ich koͤnnte Dir von mir ſchreiben, daß ich zugenom⸗ 
men haͤtte in der Liebe und im Glauben, aber ich bin immer noch das alte 
Rohr, das keinen rechten Halt hat; doch hoffe ich, mit allem Schwanken 
mein bißchen Glauben durchzubringen bis an mein Ende. In unſerer Zeit 
hebt der Pantheismus gewaltig ſein Haupt in ſeiner ungeheuren Konſequenz 
und will unſer inkonſequentes Chriſtentum ganz auffreſſen — ich ware ihm 
auch {chon verfallen, wenn ich nicht das Gebet hatte, das doch ein Ding iſt 
uͤber allem Zweifel erhaben, ungeheuer groß, ernſt und wirklich. 

Ich lebe nun geraume Zeit in Hermsdorf bei meinem Freunde Heynitz, 
der ſo echt iſt wie ein Goldkorn. Ich waͤre mit meinem Altarbild fuͤr Reval 
laͤngſt fertig, wenn ich nicht uͤber ein Jahr durch Krankheit am Arbeiten ver- 
hindert worden waͤre und viele andere Sachen nebenbei gemacht haͤtte. 
Indeſſen fehlt nur noch wenig. Gott hat mir immer ſo viel Arbeit gegeben, 
ja mehr, als ich mit meinen ſchwachen Kraͤften beſtreiten konnte. Sind mir 
auch einige Sachen gelungen. 8 

Zu Oſtern zieh ich wieder nach Dresden, wo ich mir dicht vor dem 
Schwarzen Tor ein herrliches Haus gemietet habe, das die Ausſicht auf den 
Wald, auf die Meißener und Loſchwitzer Berge hat. Vom platten Dach 
aus uͤberſieht man all die wunderlichen Kegel und Klumpen der Saͤchſiſchen 
Schweiz, die wir einſt ſo vergnuͤglich mit Grunewald durchpilgerten. Es 
wird mir ſchwer, mich wieder von Hermsdorf wegzuwenden, wo ich wie ein 
Koͤnig lebe, beſonders da der krauſe Geiſt der Zeit die Dresdener ſo verkehrt 
hat, und ich uͤber Taten und Perſonen, die ich achten und verehren muß, 
ſo viel ſchimpfen hoͤre. Die Revolution brennt lichterloh in den Koͤpfen der 
Leute, und die beſten Schuͤtzen uͤben ihren Flitzbogen nach den erhabenſten 
Geſtaltungen unſerer Zeit, in der religioͤſen wie in der politiſchen Welt. 
Der Kunſt hat man vergeſſen und fir die Kuͤnſtler kochen die Kunſtvereine 
Rumfordſche Suppen. Die Zeit hat einen gewaltigen Umſchwung und wir 
fénnen alle bald auf den Koͤpfen ſtehen. 

Unſere Dresdener Freunde, wie Peſchel, Kruͤger uſw. beziehen die 
Wachen und halten Paraden und Revuen, bis an die Zaͤhne bewaffnet. 
Peſchel iſt ein lieber treuer Freund, zuverlaͤſſig und lauter, er hat jetzt ſeinen 
Unterhalt durch den Kunſtverein. Ludwig Richter iſt in Meißen angeſtellt 
und erfreut mich manchmal in Hermsdorf auf laͤngere Zeit mit ſeiner Frau 
durch ſeinen Beſuch. Er iſt ein herrlicher Menſch, der durch ungeheures 
Kreuz in allen ſeinen Anſichten ſehr geldutert und warm in der Liebe zu 
ſeinem Gott geworden iſt. Wir ſind eng Freunde geworden. Der lahme 
Berthold, der kraͤnklichkeitshalber nicht viel ausgehen kann, hat ein ſchoͤnes 
radiertes Werk herausgegeben, darſtellend ſieben Szenen aus dem Sonne 
tagsleben einer buͤrgerlichen Familie, wie's vor alters war. Er empfaͤngt 
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unſeren Beſuch fleißig und erfreut uns allemal durch ſeinen liebenswuͤrdigen 
Geiſt. Endlich der alte Baͤuſchel, den ich wohl einmal deſuche, um mich an 
Dich zu erinnern, ſitzt hinter ſeinem Tiſch mit der kleinen ledernen Haͤnge⸗ 
matte und — lieſt Romane, denn zu arbeiten wird's bald nur noch fir die 
Waffenſchmiede geben. Gott ſegne alsdann unſeren vortrefflichen Kaiſer 
und ſei ſeine ſtarke Waffe! 


Zu der in dieſem Briefe geplanten Überſiedelung nach Dresden iſt 
es nicht mehr gekommen, da im Fruͤhjahr 1833 das Ereignis eintrat, das 
fuͤr Wilhelms Leben den entſcheidenden Einſchnitt bedeutet: ſeine Be- 
rufung nach Ballenſtedt. Dort regierte noch immer der alte Herzog 
Alexius, unter deſſen Augen die Bruͤder im Jahre 1813 mit dem Erb- 
prinzen geſpielt hatten und dann der Bruder Gerhard mit letzterem zu— 
ſammen erzogen worden war. Dieſe alten Beziehungen zum Anhalt— 
Bernburger Hofe benutzend, bat Wilhelm, als im April 1833 die Kunde 
vom Tode des Ballenſtedter Hofmalers Kehrer nach Dresden drang, den 
Herzog, ihm dieſes Amt zu verleihen. Es wird in erſter Linie der Wunſch 
nach einer feſten, wenn auch materiell recht beſcheidenen, ſo doch geſicher— 
ten Lebensſtellung geweſen ſein, der Wilhelm zu dieſem Schritte ver— 
anlaßte; dazu mag auch das anmutige, friedliche, ihm von der Knabenzeit 
her ans Herz gewachſene Harzſtaͤdtchen gelockt haben. Schon nach vier— 
zehn Tagen, am 7. Mai — H. Waͤſchke hat die naͤheren Umſtaͤnde der Be— 
rufung nach Ballenſtedt aus den Akten des Herzoglichen Hausarchivs feſt— 
geſtellt und im 1. Jahrgang des „Zerbſter Jahrbuchs“ (1905) veroͤffent⸗ 
licht — antwortete der Herzog zuſagend. Da Wilhelm aber erſt ſeine 
Arbeiten in Hermsdorf abſchließen und als ruſſiſcher Untertan die Er— 
laubnis des Zaren einholen wollte, iſt ſeine Ernennung (mit einem 
Jahresgehalt von 300 Taler preuß. Courant) erſt am 2. September voll- 
zogen, nachdem er ſich am Tage vorher bei dem Herzog in Ballenſtedt 
vorgeſtellt hatte. . 

Am 17. Oktober 1833 ift dann der neue Hofmaler mit ſeiner Familie 
in Ballenſtedt angekommen, das ihm zur bleibenden Heimat werden ſollte 
und deſſen Friedhof nicht nur die Graͤber ſeiner Mutter und der aͤlteſten 
Tochter Bertha birgt, ſondern auf der nach dem furchtbaren Tode der 
Tochter Eliſabeth angelegten Familienſtaͤtte auch ſein eigenes und das 
des 42 Jahre nach ihm in Deſſau verſtorbenen Muhmchens. Die Mutter 
war zunaͤchſt in Dresden wohnen geblieben und entſchloß ſich erſt, als fie 
durch die Verheiratung der Tochter Adelheid mit dem Pfarrer Julius 
Krummacher in Tecklenburg in Weſtfalen ganz vereinſamte, im Mai 1836, 
zu dem Sohne nach Ballenſtedt uͤberzuſiedeln; im Juni 1837 iſt ſie dann 
zu ihrer Tochter nach Tecklenburg gezogen, im Auguſt 1838 jedoch nach 
Ballenſtedt zuruͤckgekehrt, wo ſie mit ihrem alten „Minchen“ in einer 
eigenen Wohnung dicht neben der ihres Sohnes am oberen Ende der 
„Allee“ bis zu ihrem Tode gehauſt hat. Wilhelms eigener Hausſtand hat 
ſich in der Ballenſtedter Zeit noch um drei Kinder vermehrt: Adolph, 
der 1835 in Dresden geboren wurde, wohin zu kommen die ſorgende Liebe 
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der Mutter Frau Julie veranlaßt hatte, Benno, geboren 1837, und als 
leztes ſeiner ſechs Linder Clifabeth, geboren 1839. ; 

Der neue Hofmaler iſt in Bal Fett ſowohl bei Hofe wie von der 
Hofge ſellſchaft auf e, le aufgenommen worden. Das hatte wohl 
den Reiz ber Neuheit, war aber immerhin für Wilhelm nicht leicht. Et 
trat als ein Fremder in doch nur beſcheidener Hofſtellung in einen ge⸗ 
ſchloſſenen Kreis ein; days war ihm das Hofleben im Grunde weſens⸗ 
fremb, die Hofetiquette hat er immer, auch noch als Kammerherr, eigentlich 
als Vergewaltigung empfunden. Gleich im erſten Jahre trat ein großer 
Wechſel ein: Herzog Alexius ſtarb im März 1834, und ihm folgte fein 
einziger Sohn Alexander Carl, den Wilhelm zwar ſchon aus der Knabenzeit 
her lannte, ber aber ſeines allmahlich zur Geiftestrantheit ſich entwickeln⸗ 
den Gemüte zuſtanbe⸗ halber nur bedingungs weiſe regierungsfaͤhig war, 
ſodaß ſchon ſein Vater einen „Geheimen Konferenzrat“ eingeſetzt hatte, 
der im Falle ſeines Ablebens die Geſchaͤfte der Regierung fir den 
jungen Herzog leiten ſollte. Doch zog bald neues friſches und warmes 
Le ben in das alte Schloß, als Alexander Carl ſich im Herbſt des gleichen 
Jahres mit der Prin ze ſſin Friederike von Holſtein⸗Gluͤcksburg vermaͤhlte. 
Gleich im erſten Winter hatte Wilhelm Gelegenheit, dieſe Fuͤrſtin, der er 
{pater fo nahetreten ſollte, naͤher kennen ie lernen, da er den Auftrag 
erhielt, ſie ſowohl als den Herzog auf Schloß Bernburg zu portraͤtieren. 

Als Kuͤnſtler iſt Wilhelm damals wie immer im kleinen Ballenſtedt 
ganz vereinſamt geweſen, ohne jede Anregung von außen. Zu dem ſteten 
Kummer, daß ihm ſelbſt ſeine eigenen Leiſtungen als Maler nicht ge⸗ 
nuͤgten, druͤckte ihn noch die Loft, daß er gezwungen war, gerade die ihm 
fatale Portraͤtmalerei zu betreiben, um bei ſeinem unzureichenden Gehalt 
die noͤtigen Mittel zu beſchaffen, die der große Hausſtand, die geſellſchaft⸗ 
lichen Verpflichtungen und ſeine ſtark in Anſpruch genommene Gaſtfreund⸗ 
ſchaft erforderten. Seine eigene Arbeit galt damals vorzugs weiſe den 
bibliſchen Bildern, zu deren Veroffentlichung er ſich mit ſeinem Schwieger⸗ 
vater zuſammengetan hatte; von dem Werle „Die Geſchichte des Reiches 
Gottes in Bildern mit andeutendem Text von Friedr. Ad. Krummacher” 
ſind 4 Hefte in Folio, jedes mit 7 Kupfertafeln, bei Baedeker in Eſſen 
erſchienen, das erſte 1831, die beiden folgenden 1833 und 35, das letzte 
1845. Eine erfreuliche Aufgabe war es ihm auch, die in Schloß Hoym 
ange ſammelten gegen zweihundert fuͤrſtlichen Ahnenbilder zu ordnen und 
zu re ſtaurieren; als er im Sommer 1838 zu dieſem Zwecke laͤngere Zeit 
in dem damals nur von einem Kaſte llan be wohnten Schloſſe weilte, konnte 
er nicht ahnen, daß er zwanzig Jahre ſpaͤter als Kammerherr ſeines 
kranken Herzogs mit dieſem in denſelben Naͤumen unter den gleichen 
Bildern hauſen wuͤrde. 

Mas in Ballenſtedt vor allem fein Herz erfreute, war der Reiz ſeiner 
Lage und die Schoͤnheit [einer Umgebung. Ange ſchmiegt an die von lau⸗ 
ſchigen Wieſentaͤlern durchzogenen Waldberge, nach Norden mit dem 
freien Blick ther die Gegenſteine hinaus auf die fruchtbare Ebene, in der 
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Mahe des anmutigen Selketals mit dem Falkenſtein und WMeiſeberg. 
Migdefprung und dem damals gerade in ſeiner Blütezeit als Badeort 
flebenden Alexisbad, war dieſe nicht großartige und anſpruchsdolle, fon- 
dern liebliche und ſchlicht harmoniſche, noch deute in ibrer Keuſchheit faſt 
unberuͤhrte Landſchaft fo recht das, was Wilhelm liedte, und darum ein 
Jungborn fir ſeinen naturfreudigen und wanderfrohen Sinn. 

Was ihm fehlte, war: Freunde. Das empfand er um fo mehr, als er 
eben aus Heynitz' Freundes haus kam, aus der Naͤhe Rollers und der alten 
Dresdener Gefaͤhrten. Sein Leden lang hatte er eigentlich immer in ver⸗ 
trautem Kreiſe gelebt, in Dresden und in Berndurg, in Eſtland und in 
Rom, in Loſchwitz und in Hermsdorf; wo ihm dieſe waͤrmende Umgedung 
fehlte, wie in Petersburg, fuͤhlte er fic erkaͤltet. Jetzt ledte er unter lauter 
ihm innerlich Fremden; denn ſeldſt Caroline Bardua, die einzige Ballen 
ſtedterin, die ihm aus alter Zeit naheſtand, wohnte damals nicht dort, 
ſondern in Berlin. So hatte er fir fein Gemuͤtsleden eigentlich nur die 
eigene Familie, und die mannigfachen Beſuche der alten Freunde = der 
alte Volkmann kam als einer der erſten Gaffe ſchon 1881, denn Ernſt 
Heynitz und auf ſeiner Ruͤckkebr von Rom Timoleon Neff u. a. — drachten 
ihm vollends zum Bewußtſein, was er jetzt entdehrte. Zwar an an⸗ 
genehmem geſelligen Verkehr fehlte es nicht; oder es lag nicht in Wilhelms 
zuruͤckhaltender, faſt ſchuͤchterner Art, ſich ſchnell innerlich ndber an · und 
aufzuſchließen. Dazu kam, daß er in den Kreiſen, auf die er angewieſen 
war, kaum jemand fand, der fuͤr ſeine geiſtigen und zumal ſeine religidſen 
Intereſſen das rechte Verſtaͤndnis batte. In letzterer Hinſicht hat vielmehr 
der Ruf, der dem neuen Hofmaler voraugging: ein „Pietiſt“ zu fein, in 
dem durchaus rationaliſtiſch geſinnten Ballenſtedt ihm offendar don vorn · 
derein ſeine Stellung ſogar erſchwert. 

So ſcheint es eine Art Stilleden in ſeiner Familie, mit ſeiner Ardeit 
und der Natur geweſen zu fein, das Wildelm in den erſten Jahren in 
Ballenſtedt gefuhrt bat, ein langſames Sicheingewoͤhnen auf dem neuen 
Boden, auf den thn fein Beruf verſetzt hatte, odne daß er dis dadin ſchon 
voͤllig heimiſch auf ihm geworden ware. Wenn nicht alles truͤgt, iſt es 
gerade der Zeitpunkt, mit dem zufaͤllig unſere Briefſammlung deginnt, 
zu dem Wilbelm feſte Wurzeln in der neuen Heimat zu faſſen deginnt. 
Das iſt wohl namentlich der Freundſchaft mit der neuen Hofdame der 
Herzogin, Julie v. Bernſtorff, zu danken, durch deren Vermittehing Wil ⸗ 
helm nun auch der Herzogin innerlich ndbergutreten degann; zu gleicher 
Zeit gab die Bardua, die als Gaſt der Herzogin in Ballenſtedt weilte, die 
Veranlaſſung, daß er auch in der Hofgeſellſchaft zum erſten Male aus 
ſeiner Neferve hervortrat. So deginnt jetzt die Periode ſeines Ledens, 
in der er in der neuen Heimat vollig deimiſch wird und auch in ſeiner 
Weltanſchauung nach heißem Ringen zu einer ſeldſtaͤndigen Uderzeugung 
durchdringt. Mit dieſen Andeutungen detreten wir dereits den Boden 
des Inbalts unſerer Briefe, in denen der Alte Mann nun fein weiteres 
Leden ſeldſt folgendermaßen erzaͤhlt: 


Der Bruder Gerhard. 


Nach einer Zeichnung von Wilhelm v. Kugelgen. 
„Als Fritz Krummacher Dein Bild ſah, ſchwoll er dick an und rief mit ſeiner 
Donnerſtimme: „Herr, welch ein Praßkopf! Wer iſt der Kerl?“ Ich ſagte, es 
wäre mein Bruder. Da lobte er Dich ſehr, daß Du ſo einen Kopp haͤtteſt.“ 
30. Mai 1844. 
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Das einzige erhaltene Consett her Briete Wilhelms an ſeinen Bruber Gerhard, 


I 


Feſte Wurzeln in der neuen Heimat. 


Ballenſtaͤdt, am 3. Oct. 1840. 
Mein lieber ferner Bruder und beſter Freund! 


Ich habe Dir unerhoͤrt lange nicht geſchrieben. Zu entſchuldigen bin 
ich vielleicht durch den unaufhoͤrlichen Beſuch, durch den mich Gott ſeit 
einem halben Jahr verſucht hat. Unſere heutige Loſung lautet: Du ſuchſt 
mich heim mit Leiden ohne Zahl“; wenn ich fuͤr „Leiden“ „Leuten“ ſetze, 
paßt dies noch beſſer auf mich. Es iſt doch merkwuͤrdig: wen die Götter 
zu einem Gaſt praͤdeſtiniert haben, dem haben ſie auch etwas von der 
Heuſchreckennatur eingeſchaffen, die ſich nur maſſenweis am Platze fuͤhlt. 

Den Beginn der Sommerbeſuche machte unſer lieber Oncle Carl Zoͤge. 
Mit ihm reiſte ich nach Dresden und beſuchte von da aus auch den alten 
Roller. Wie es mir in Dresden ums Herz war, mein alter Gerhard, das 
iſt unmoͤglich auszuſprechen; ganz unbeſchreiblich wehmuͤtig. Ebenſo in 
Loſchwitz, ich konnte mich kaum halten, die Erinnerungen ſtuͤrmten zu 
maͤchtig auf mich ein. O goldene Zeit! Wie fuͤrchterlich enttaͤuſcht das 
Leben die Poeſie der Jugend! Klug wird man in der Regel erſt dann, 
wenn man es nicht mehr braucht, und dann iſt's ein Schatz, der ſich 
nicht vererben laͤßt. Was gaͤbe ich darum, einmal mit Dir Dresden zu 
durchſtreifen! Es war keiner mit mir, der empfinden konnte, was in 
mir vorging. 

Mein Aufenthalt bei Roller? dauerte ſechs Tage. Du wirſt wohl begrei— 
fen, wie ruͤhrend mir das alte Lauſa war. Alles beim alten, nur daß der 
Tod die Zahl der Geſchwiſter auf drei beſchraͤnkt hat. Roller unveraͤndert, 
wie wir ihn immer gekannt haben, zu gleicher Zeit unbeſchreiblich liebens— 
wuͤrdig und ganz unausſtehlich, voll Geiſt und voller Torheit. Wir ſpielten 
faſt jede Nacht bis 2 Uhr Schach. Ich ſchlief mit in Rollers Kammer, wo 
noch immer die vierzehnerlei Geruͤche ſind; ſogar am Fenſter noch das 
Ledertaͤſchchen mit den Brillenglaͤſern. Dein Baum im Garten iſt ge— 
waltig geworden und voller Fruͤchte; am ſogenannten Waſſerfall arbeitet 
noch immer der von Dir geſchnitzte Drehmann in der Muͤhle. Roller 
ſagte, Du haͤtteſt drei Perioden gehabt, die ihm eindruͤcklich geblieben. 
In der erſten haͤtteſt Du Dich auf den Hof geſtellt und ein Huhn in den 


1 David Samuel Roller (17771850), Pfarrer zu Lauſa mit Hermsdorf (bei 
Dresden). In Lauſa wurde Wilh. v. K. wie auch fein Bruder zur Konfirmation 
vorbereitet (ogl. Jug.⸗Er. Vu. VII, 2 u. 7). R.s Lebensbild ſchrieben fein Freund Paſtor 
M. A. Bluͤher (Dresden 1852) und fein Amtsnuchfolger A. H. Ruͤhle (Leipzig 1878). 
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Sand gezeichnet, faſt zu natuͤrlich mit einem dicken Hinterteil; in der 
zweiten haͤtteſt Du den Drehmann geſchnitzelt, und in der dritten haͤtteſt 
Du Nuſſiſch und Eſtniſch geſprochen. „Gruͤße mir nur den Tappe [Spitz⸗ 
name, den Roller dem jungen Gerhard gegeben!] recht herzlich“, trug er 
mir auf. Ich mußte ſeine Beine meſſen und urteilen, ob Laͤnge und 
Breite proportionierlich waͤren, weil er noch zu heiraten gedenkt. Der 
Gottesdienſt war mir ungemein ergreifend, Roller ließ mir zuliebe die 
ſchoͤnſten Lieder ſingen. Es war mir, als traͤumte ich von vergangenen 
Tagen und muͤßte mancher noch am Leben ſein, der laͤngſt ſchlaͤft. Dieſer 
alte Roller hat doch maͤchtig in mein Leben eingegriffen. Obgleich er 
mir eigentlich nur geſchadet hat, habe ich ihn doch herzlich lieb, wuͤrde 
ihm aber gewiß nie ein Kind anvertrauen. Er ſteht jetzt ſehr verlaſſen 
und einſam da. 

Bei meiner Ruͤckkehr fand ich den Paſtor Treviranus aus Bremen in 
meinem Hauſe vor, der ungefaͤhr ſechs Tage blieb. Hierauf kam Caroline 
Bardua mit ihrer Schweſter Minchen; wir hatten uns ſeit beinah zwanzig 
Jahren nicht geſehen, holten es aber nun gruͤndlich nach. Der alte 
Zezſchwitz kam mit ſeiner Frau auf einige Tage und verlangte natuͤrlich 
alle Beachtung, dann mein Schwiegervater aus Bremen, hierauf unſere 
Schweſter Adelheid, die noch mit zwei Kindern hier iſt und bei Mutter 
wohnt, jedoch, wie Du Dir denken kannſt, reichlich oft bei uns aus und 
ein geht. Dazwiſchen der Bruder von Prof. Hengſtenberg, Student, ein 
paar Tage. Dann Schwager Julius, um Adelheid abzuholen. Sobald 
Adelheid fort iſt, muͤſſen wir den Schwager Natorp erwarten. Außer⸗ 
dem iſt Otto [Zoͤge v. Manteuffel, Sohn des Onkels Karl; er genoß als 
angehender Maler den Unterricht K.s] unſer ſtaͤndiger Hausgaſt. Die 
fruͤheren Sommer ſind uns zu einſam verſtrichen, dieſer zu geſellig. Wie 
ſehr wuͤrde man ſich der Beſuchenden freuen, wenn ſie einzeln kaͤmen! 
Daß ſie ſich aber immer lawinenartig anballen, darin liegt auch ein Beweis 
fur die Exiſtenz und Wirkſamkeit des Teufels. 

Unſer lieber Attin kam uns hier gaͤnzlich unerwartet an. Er hatte eine 
Erholung noͤtig, da er durch einen heftigen Kirchenſtreit in Bremen ge⸗ 
waltig affiziert war. Unſer Schwager Fritz hat naͤmlich als Gaſt auf der 
Kanzel ſeines Vaters eine Predigt uͤber das Juͤngſte Gericht gehalten, 
durch die ein Teil der Gemeinde ſo erbittert war, daß ſie ſich mit 42 Unter⸗ 
ſchriften, die Bauherren an der Spitze, an den Vater mit der Bitte 
wandten, er moͤge ſeinen Sohn nicht wieder predigen laſſen, um Spal⸗ 
tungen und Unheil in der Gemeinde zu verhuͤten. Der Alte antwortete, 
die Predigt ſei gut geweſen und habe auch gerade die richtige Wirkung 
gehabt, denn das Chriſtentum muͤſſe rumoren. Fritz trat nun, ohne daß ſein 


1 Den Namen „Atti“ (alemanniſch = Vater), der dann im Familien- und Freundes⸗ 
kreiſe allgemein uͤblich wurde, hat Wilh. v. K. gepraͤgt, als er 1817 als Bernburger 
Cymnafiaft im Hauſe des ſpaͤteren Schwiegervaters lebte und den verehrten Goͤnner 
weder als Vater anzureden wagte noch bloß „Herr Doktor“ nennen mochte (sgl. 
Jug.⸗Er. VI, 3.). 
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Vater ihm von dem Wunſche der Zweiundvierzig geſagt hatte, am naͤchſten 
Sonntage wieder auf mit dem herausfordernden Text: Gal. 1, 8 [Aber 
jo auch wir oder ein Engel vom Himmel euch wurde Evangelium predigen 
anders, denn das wir euch gepredigt haben — der fet verflucht l]. Dieſe 
Predigt iſt nun freilich in einem ſo animoſen Tone verfaßt, daß ihre 
Heftigkeit und beſonders die Liebloſigkeit des Ausdrucks ſogar von vielen, 
die Fritzens Glauben teilen, getadelt wird. Gegen dieſe Predigt erhob 
ſich eine wuͤtende Oppoſition; beſonders ſchaͤumten Vaters beide Col⸗ 
legen, die, weil ſie Rationaliſten find, durch Fritzens Worte ſich verflucht 
fanden; und allerdings hat auch Fritz dieſe beiden recht namentlich im 
Auge gehabt. Der bedeutendere unter ihnen, Paniel, trat mit drei Contro⸗ 
verspredigten gegen Fritz auf, die einem waͤſſerigen Fußbade gleichen 
wuͤrden, wenn ſie nicht durch Gift und Galle gepfeffert waͤren. Durch 
Schriften fuͤr und wider ſtieg die Erbitterung und der offene Haß nun 
immer hoͤher, und die Stellung des armen Vaters ward dadurch in Bremen 
jo unbequem, daß eine Reiſe und Zerſtreuung fiir ihn durchaus notwendig 
wurde. Er lebte hier bei uns ganz ſtill, ich formte ſeine Buͤſte aus Ton, 
wir laſen ihm vor, machten kleine Spaziergaͤnge, rauchten und plau⸗ 
derten, bis er nach drei Wochen ſich ſelbſt wieder nach ſeinen Geſchaͤften 
febnte und davonzog. 

11. Oct. 1840. Der Streit, den Fritz in Bremen erregt hat, gewinnt 
immer mehr Breite. Vor mir liegt ein ganzer Stoß Broſchuͤren, leider 
aber immer die Hauptſchrift noch nicht, Fritzens Verteidigung gegen 
Paniel. Es iſt ſchade, daß von beiden Seiten mit ſo viel Anzuͤglichkeit 
und ſo perſoͤnlich beleidigend geſtritten wird. Als Geiſtlicher hat Fritz 
recht, denn er glaubt, was ſeine Kirche glaubt; ob er als Chriſt recht hat, 
iſt mir nicht ausgemacht. Jedenfalls mangelt ſeiner Predigt das eigen— 
kuͤmliche chriſtliche Gepraͤge von Liebe und Erbarmen und ware darum, 
auch wenn ſie lauter Chriſtentum enthielte, doch nicht chriſtlich. 

Nun iſt auch noch die ſelige Dora Heynigt hier angekommen. Ich 
nenne fie felig, nicht weil fie ihrer vielen Vorzuͤge wegen ſelig zu preiſen 
iſt, ſondern weil ich glaube, daß ſie ſchon vor ihrer Geburt geſtorben iſt, 
wenigſtens war ſie von jeher das, was die Leute tot nennen. Und doch 
hat ſie mehr Leben als viele Leute, denn ſie lebt heimlich in Gott. Ob⸗ 
gleich ſie nun nicht die Gewohnheit hat, zu ſprechen und nur die giftigſte 
Verleumdung ihre Zunge den unruhigen Übeln beizaͤhlen duͤrfte, fo glaube 
ich doch, daß ihre Gegenwart fuͤr Mutter, fuͤr die ſie ein Geſicht aus guter 


1 Theodora v. Heynitz (180891), Tochter des faͤchſ. Amtshauptmanns v. H. auf 
Koͤnigshain bei Goͤrlitz, in deſſen Hauſe Roller Hauslehrer war, und Schweſter des 
mit K. nahe befreundeten Ernſt v. H. (1801—61, geſt. auf Heynitz bei Meißen), der 
182437 die fruͤher Dohnaſche Herrſchaft Hermsdorf beſaß und hier W. v. K. mit 
feiner Familie von 1830 bis zur Überſiedelung nach Ballenſtaͤdt ein gaſtliches Heim 
bereitete. Dora v. H. lebte bei ihrem aͤlteſten Bruder Karl (ſ. fein und ſeiner Familie 
Bild von W. v. K.s Hand im Staͤdtiſchen Muſeum zu Dresden) auf Koͤnigshain, 
heiratete nach deſſen Tode (1859) den langjährigen dortigen Paſtor Goͤbel und lebte 
dann als Witwe in Niesky und Gnadenberg. 


es 
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alter Zeit iſt und die gern paſſive Leute um ſich hat, jetzt eine wahre 
Freude und Troſt iſt. 

16. Oct. 1840. Was denkſt Du denn von mir, daß Du glaubſt, Du 
muͤßteſt mir Spaͤße ſchreiben?! Schreibe doch, was Du willſt und wo— 
nach Dich die Ohren jucken! Ich bat Dich nur deshalb um Details, um 
Bilder aus Deinem Leben zu bekommen. Dazu braucht man gar nichts 
Sonderliches zu erleben. Wuͤßteſt Du auch gar nichts anderes, als daß 
eine Bachſtelze mit dem Sterz gewackelt hat, ſo bin ich ſchon entzuͤckt, 
weil Du bewirkt haſt, daß ich mit Dir dasſelbe ſehe. Oder es ſticht einen 
etwa ein Floh und man faͤngt denſelben und knackt ihn; dieſes deutlich 
und wahr beſchrieben, kann hoͤchſt intereſſant ſein. Du erlebſt reichlich 
ſoviel als ich, und wenn Du mir erzaͤhlſt, daß Du durch den Tannen wald 
geritten biſt mit Deiner Pfeife und haſt die dunklen Baͤume angeſtarrt 
und den hellen Schnee, ſo iſt mir das unerhoͤrter und intereſſanter, als 
es Dir ſein kann, wenn ich Dir erzaͤhle, daß ich in der Komoͤdie geweſen 
bin oder bei Hofe Auſtern gegeſſen habe. Unſer Briefwechſel behalte 
ſeinen eigentuͤmlichen Charakter eines zutraulichen Geſchwaͤtzes bei einer 
Pfeife, wo tauſend von kleinen Gedanken und Begebenheiten, derent— 
wegen niemand eine Feder anſetzen wuͤrde, ihren Platz finden. Briefe 
muͤſſen vorzugsweiſe X richte ſein, verſteht ſich: gewuͤrzt mit der Quint⸗ 
eſſenz deſſen, was inwendig im Geiſte vorgeht. Dahin gehoͤrt auch die 
uͤble Laune, das muß alles mit in den Brief hineinfahren, wie die Kolo— 
quinten! in den Haſenpfeffer. 

Couvert?. Morgen abend werden es ſchon ſieben Jahre, daß ich in 
Ballenſtaͤdt mit den Meinigen ankam. Wo blieb die Zeit?! 


* 


Ballenſtaͤdt, am 26. Jan. 1841. Wegen Mutter war ich ſehr ernſtlich 
beſorgt und fuͤrchtete, ſie wuͤrde das Fruͤhjahr nicht erleben. Jetzt aber 
erholt ſie ſich, obgleich noch bettlaͤgerig, Gott ſei Dank doch wieder. Nun 
hoffe ich zuverſichtlich, daß ſie uns erhalten bleibt und noch freudige Tage 
ſehen ſoll. Dein Brief entlockte ihr Freudentraͤnen. 

Heute bleibt mir nur noch ein Stuͤndchen, mit Dir zu ſchwatzen, dann 
muß ich mit dem Hofe eine ſolenne Schlittenfahrt nach dem Alexisbade 
machen, um dort zu dinieren. Da geht der ganze Tag drauf. Es iſt ein 
unangenehmes Stuͤck Arbeit, weil die Damen mitfahren, welche hier mit 
ſehr geringen Ausnahmen mehr oder minder albern find und doch unter— 

halten werden muͤſſen. Es wird ſich ja auch das uͤberſtehen laſſen. Ich 
wuͤnſchte, es gaͤbe gar keine Vergnuͤgen in der Welt, außer dem, das 
ſich ungeſucht findet. Es lebt hier niemand ſo zuruͤckgezogen wie wir, 
und doch brauſt uns zuweilen der Kopf vom Trubel der Geſellſchaften. 
Hier in Ballenſtaͤdt kann man vom vielen Lachen ordentlich breite Maͤuler 

1 Getrocknete bittere Beerenfruͤchte. 

2 Unter Couvert verſtand man damals das letzte Blatt des Briefbogens, das zu⸗ 
ſammengefaltet die Briefhuͤlle bildete und die Adreſſe trug. Der auf der Ruͤckſeite 
der Adreſſe befindliche leere Raum wurde oft zu nachtraͤglichen Mitteilungen benutzt. 
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bekommen. Bei den Hofdamen haben ſich die Mundwinkel ſchon ſo in 
die Hoͤhe gewoͤhnt, daß fie auch beim Weinen aufwaͤrts gehen. Durch 
den Hof bin ich jetzt weniger geniert als fruͤher, da es mir gelungen iſt, 
den Hofmarſchall zu bewegen, mir feſte Tage zu geben, wo ich, ohne ein⸗ 
geladen zu werden, ein fuͤr allemal zur Tafel komme, und zwar nur 
zweimal in der Woche; auf dieſe Weiſe inkommodiert es mich wenig, da 
ich es die ganze Woche voraus weiß. 

Dazu, daß ich mich jetzt hier in Ballenſtaͤdt fo wohl fuͤhle wie noch nie, 
traͤgt auch eine neue chriſtliche Gemeinſchaft bei, die wir hier gefunden 
haben. Vor einem Vierteljahr langte eine neue Hofdame aus Holſtein 
hier an, Fraͤulein v. Vernftorfft, eine Dame in den vierziger Jahren, 
welche unſere Herzogin erzogen hat und ſie ſo zaͤrtlich liebt, daß ſie ihre 
angenehme Haͤuslichkeit in Holſtein verließ, bloß um der Herzogin hier 
zum Troſt zu ſein. Sie warf alsbald die Angel nach uns aus, und wir 
erkannten in ihr eine weit gefoͤrderte chriſtliche Seele. Bald nach ihrer 
Ankunft wurde ſie ſchwer krank, und es iſt immer noch zweifelhaft, ob ſie 
durchkommen wird. Ihr Verluſt waͤre fuͤr die Herzogin unerſetzlich, die 
mit ihr ihre beſte und allertreueſte Freundin verloͤre. Sie ſieht ſchon 
ganz wie eine Leiche aus und iſt ſo mager wie der Tod. Ihr Kranken— 
lager iſt fuͤr uns ſegensreich geworden. Es iſt etwas Großes, zu ſehen, 
wie gluͤckſelig ein Chriſt unter ſo ſchweren leiblichen Leiden ſein kann. 
Julchen und ich bringen oͤfter den Abend bei ihr zu; es iſt ruͤhrend, welche 
außerordentliche Freude ſich jedesmal auf ihrem Geſichte malt, wenn 
wir eintreten. 

An unſeren geiſtlichen Unterhaltungen nimmt haͤufig auch die Her— 
zogin? teil. Sie ſpricht ſich hier ganz offen und einfach aus, voller Liebe 
zum Evangelium und voll Teilnahme fuͤr alles, was im kirchlichen Leben 
ſich bewegt und geſchieht. Dabei habe ich die Herzogin erſt recht kennen 
gelernt und geſehen, welch ein ſchoͤner Grund in ihr liegt, wie ernſt ſie 
iſt und wie ſehr das moderne, unruhige und vergnuͤgungsſuͤchtige Weſen, 
das mir an ihr zuwider iſt, nur an der Oberflaͤche haͤngt. Die Herzogin 
zieht uns jetzt auch bisweilen in ihre eigenen Abendzirkel. Bei der Bern⸗ 
ſtorff trifft mit uns oͤfters noch eine Geſellſchafterin der Herzogin, 
die Frau Dr. Valentiners, zuſammen, welche auch glaͤubig geworden iſt. 
Sie wurde vorzuͤglich gewonnen durch die Liebe, die Julchen einmal 
ihren verlaſſenen Kindern erwies, als die Mutter ſehr ſchwer krank war. 
Dadurch wurde ſie veranlaßt, unſer „Pietiſtenhaus“ zu betreten, und 
alsbald angeftedt vom Hauche des Lebens. 


1 Julie v. Bernſtorff (180171); auf ihrem Grabſtein auf dem Friedhof in Ballen- 
ſtaͤdt ſteht „Stiftsdame von Preetz“. 1 

2 Herzogin Friederike von Anhalt⸗Bernburg (1811-1902), geb. Prinzeſſin von 
Holſtein⸗Sonderburg⸗Gluͤcksburg, ſeit 1834 vermaͤhlt mit Herzog Alexander Carl. : 

3 Witwe eines fruͤh verſtorbenen Arztes in Huſum, geb. v. Wardenburg, trat 1835 
in den perſoͤnlichen Dienſt der Herzogin, Mutter der im folgenden oft genannten Line 
und Tille, die bei Kuͤgelgens wie Kind im Hauſe waren. 


6 J. Feſte Wurzeln in der neuen Heimat. 


Es iſt doch ſchade, mein lieber Bruder und beſter Freund, daß wir 
beide uns in theologicis nicht recht verſtaͤndigen koͤnnen und fo oft an⸗ 
einander vorbeihauen. Um aus dieſem entſetzlichen Wirrwarr heraus- 
zukommen, laß uns das Chriſtentum auseinanderlegen in den religioͤſen 
Inhalt und ſeine Form. Was nun jenen anbelangt, ſo haben wir ihn 
beide gleich, mit dem Unterſchiede, daß Du die ſittliche Kraft im Menſchen 
leugneſt und ich ſie behaupte — Du auf Grund der Schrift und ich auf 
Grund der Schrift, Du aus Erfahrung und ich aus Erfahrung, Du viel⸗ 
leicht aus einer Beſcheidenheit und ich aus einer Notwendigkeit des Den⸗ 
kens. Was mir aber immer untergeſchoben wird, als wollte ich mir die 
Seligkeit verdienen, das iſt nicht wahr, das habe ich nirgends behauptet. 
Auch ich weiß, daß ich nichts habe und bin ohne von Gott. Ich habe 
ungefaͤhr Terſteegens Anſicht, der freilich von den meiſten Theologen fuͤr 
einen Ketzer gehalten wurde, und Du haſt die Zinzendorfſche oder Herrn⸗ 
hutiſche. 

Was aber die Form anbelangt, ſo wuͤnſchte ich, ich koͤnnte Deine froͤh⸗ 
liche Gewißheit teilen. Das, woran ich zweifle, iſt nicht die Hand deſſen, 
der mich fuͤhrt und haͤlt, aber ich kann nicht an die uͤbernatuͤrliche Offen⸗ 
barung glauben. Der Grund, der mich daran hindert, iſt die Heilige 
Schrift ſelbſt, in der ich ſo viel Widerſpruͤche finde, daß ich von der woͤrt⸗ 
lichen Inſpiration durchaus abſehen muß. Erſt ſeit kurzem, ſeitdem ich 
mit mir ganz einig bin, ſie nicht mehr fuͤr inſpiriert zu halten, habe ich 
wirkliche Erbauung vom Leſen der Heil. Schrift. Darin fuͤhle ich mich 
mit den glaͤubigen Chriſten eins und verbruͤdert, aber ich kann das Chriften- 
tum nicht begruͤnden, wie es die meiſten von ihnen tun, und wuͤrde mir 
die Kirche das zumuten, ſo wuͤrde ich ſie verlaſſen. Entweder muß man 
gar nicht denken, a priori jeden Gedanken abweiſen wie ein Tuͤrke und 
glauben wie ein Stock, oder aber man muß ordentlich denken, nach der 
Schnur, und dann dieſen Gedanken folgen. Mich duͤnkt, das chriſtliche 
Bewußtſein iſt der beſte Schluͤſſel zur Heil. Schrift. Wer das nicht hat, 
weiß nicht, was er lieſt; wer es aber hat, der weiß nicht nur, was er lieſt, 
ſondern er weiß ſich auch frei gegenuͤber dem Wortlaut und kann es auch 
ſagen, wenn er ſich nicht gebunden fuͤhlt durch allerlei mangelhafte Aus⸗ 
druͤcke der Schrift ſelbſt, die er alle fuͤr Worte Gottes halten ſoll und die 
doch nicht zueinander paſſen. 

Gegen Dich, mein treueſter Bruder, ſpreche ich mich ſo offen aus und 
enthalte Dir meine geheimſten Zweifel nicht vor, aber oͤffentlich bekennen 
kann ich dieſe nicht, weil es unter Tauſenden kaum Einer verſtehen wuͤrde, 
daß ich an der uͤbernatuͤrlichen Offenbarung zweifle und doch das Chriſten— 
tum, das ich fuͤr die einzig moͤgliche populaͤre Form der Gotteserkenntnis 
halte, froh und frei als meinen Glauben bekenne, weil ich ja doch den 
eigentlichen Inhalt glaube. Deswegen gelte ich hier auch allgemein fuͤr 
einen Pietiſten. 

Ich wollte, lieber Bruder, ich haͤtte Deinen feſten Glauben — aber 
Gott wird wohl wiſſen, was er einem jeden gibt, und er demuͤtigt mich 
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durch Ungewißheit, wo er Dich erhebt und ſtäͤrkt durch cine ſelige Gewiß⸗ 
heit. Die Ungewißheit aber, in welcher ich ſtecke, hat mir eine Frucht 
getragen, welche der Glaube, den ich fruͤher hatte, mir verweigerte: ich 
bin duldſamer geworden gegenuͤber fremden Anſichten, und auf dieſe 
Weiſe bin ich mit meinem Herzen meinen Bruͤdern im allgemeinen naͤher⸗ 
getreten, wenn ſich auch die Einzelliebe, die ich fruͤher zu den Bekennern 
Jeſu hatte, dabei etwas vermindert hat. Nur wo ich Herzloſigkeit, Hof⸗ 
fart und Harte mit dem Glauben renommieren ſehe, da empoͤrt ſich mein 
ganzes Gemuͤt. Ich gehoͤre keiner Partei mehr an und fuͤhle mich nicht 
mehr angezogen durch Bekenntniſſe der Lippen, wohl aber durch Zeug⸗ 
niffe, die mich auf ein Herz ſchließen laſſen. Vielleicht wuͤrde dieſe Frucht 
mir auch bleiben, wenn Gott mir meinen fruͤheren Glauben wieder 
ſchenkte — er mache es aber mit mir, wie es ihm gefaͤllt; und ſelbſt wenn 
er mich wollte ſterben laſſen mit der großen Frage auf den Lippen, ſo 
wollte ich ihm doch ſtillehalten. 

27. Jan. 1841. So weit ſchrieb ich geſtern, dann mußte ich zu der bevor⸗ 
ſtehenden Parade. Um 11 Uhr ging ich von Hauſe fort, und erſt abends 
um zehn wurde ich wieder mein eigener Herr. Fuͤr juͤngere Leute mag 
dergleichen Pomp recht intereſſant ſein, ich aber vergnuͤge mich wenig 
an dem, was andere Vergnuͤgen nennen. Die eingeladenen Herren ver= 
ſammeln ſich auf dem Schloß, die Schlitten ſtehen, alle mit Vorreitern 
in großer Gala, auf dem Schloßhof. Sobald die Herrſchaften kommen, 
ziehen alle Herren aus ſilbernem Becher die Namen ihrer Damen, werfen 
ſich dann in die Schlitten, der Jockei mit Hetzpeitſche voraus, und jeder 
holt ſeine Dame aus ihrer Wohnung in der Stadt ab. Auf dem Platz 
vor der Reitbahn verſammelten wir uns unter Hornmuſik. Wenn ſich 
hier der Zug geordnet hat, ſo geht's fort, voran der große Muſikanten⸗ 
ſchlitten, mit 20 Horniſten beſetzt. Die roten Jacken der Jockeis, ihre 
Silbertreſſen, glaͤnzendweißen Lederhoſen und reichen Muͤtzen, die bunten 
Federn und Roßſchweife auf den Pferden, die bunten Decken, die ſchoͤnen 
Glocken⸗ und Schellenbehaͤnge, das Gold und die Farben der vielen 
kleinen Schlitten, dies alles gewaͤhrt an einem ſonnigen Wintertage einen 
ſehr huͤbſchen Anblick. Bei Wendungen des Weges ſah der Zug zauberhaft 
aus in ſeiner eiligen Bewegung. 

Wir fuhren durch das Gatter uͤber den Maͤgdeſprung nach Alexisbad. 
Hier mußten wir gleich wieder die ekligen Damen zu Tiſche fuͤhren. 
Hungrig war man wie ein Wolf, und wieviel Champagner getrunken 
wurde, iſt gar nicht zu ſagen. Ich war recht heiter, weil mich der Ge⸗ 
danke, daß auch dieſes Vergnuͤgen ein Ende nehmen wuͤrde, aufrecht hielt. 
Nach Tiſche, als das Geſchwaͤtz im ſchoͤnſten Zuge war, ſchlich ich mich 
durch eine Hintertuͤre fort, ſuchte mir einen warmen Winkel und fing an 
zu rauchen. „O, wie wohl iſt's dem Manne“, ſagt Roller, „wenn er mit 
ſeiner Pfeife allein iſt!“ Auf einmal kam der Hofmarſchall: „Herrje, 
Alterchen, Sie rauchen! Das iſt zu arg!“ Ich frug ihn, ob er nicht auch 
wolle, und gab ihm eine Zigarre, die er ſogleich andampfte — und nun 
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kam einer nach dem andern, alle rauchten, man ward ungemein vergnuͤgt, 
und Hof und Damen und Schlitten und alles war vergeſſen, bis ein 
Kammerdiener uns meldete, daß der Herzog eben in den Schlitten ſteige. 
Da flogen alle Zigarren zum Fenſter hinaus und jeder verſchlang im Hin— 
untergehen noch ſchnell ein Stuͤckchen Vidiverd, ein Wuͤrzelchen, welches 
auf der Stelle allen Tabaksgeruch gaͤnzlich vernichtet. Dann mußte ich 
noch den ganzen Abend auf dem Schloſſe bleiben. — 

Der Paſtor Treviranus hat mir aus Bremen 500 Havannazigarren 
zum Geſchenk gemacht. Waͤrſt Du hier, ſo wollten wir rauchen, daß die 
Fenſter platzten! Es iſt eine delizioͤſe Wohltat fir Nuͤſtern und Gaumen, 
aber ich kann ſie unmoͤglich aufheben, bis Du kommſt, denn meine Freunde 
ſind wie die Raben dahinterher. Auf den 6. Februar, Vaters Geburts— 
tag, haben wir eine totale Mondfinſternis und wollen aufbleiben. Willſt 
Du ſie nicht auch genießen? Vielleicht ſpiegelt ſich Dein fettes Antlitz 
un Monde, daß ich Dich ſehen koͤnnte. 


N 


Ballenſtaͤdt, am 12. Mai 1841. Ich ſchrieb Dir lange nicht, aber ich 
habe wieder ein Heidenleben gefuͤhrt, bin wenig zu Hauſe und zu Hauſe 
nie allein geweſen. In den letzten Tagen des Maͤrz ward ich nach Hohen— 
errleben zu dem Landrat v. Kroſigk gerufen. Von dort bin ich erſt Anfang 
Mai zuruͤckgekommen und hatte hier ſogleich den Schwager Emil Krum— 
macher und dann den Vater Volkmann? zu empfangen, welcher noch bei 
mir iſt. 

In Hohenerxleben malte ich vom Morgen bis zum Abend, dann wurde 
Schach geſpielt, ſpaziert, gegeſſen und getrunken, und vor 11 Uhr abends 
war ich nie mein eigener Herr. Ich habe dort Portraͤts gemalt, die mir 
ganz wohl gelungen ſind. Der Landrat und die Landraͤtin ſind chriſtliche 
Leute, und von ihnen geht ein Schein aus auf die ganze Familie, die ſehr 
zahlreich iſt und aus elf Kindern und zwei Tanten beſteht. Trotzdem die 
Familie chriſtlich iſt, iſt fie doch auf Fis-Dur geſtimmt, d. h. von uͤber— 
maͤßig luſtiger und lebensfroher Art. Die drei aͤlteſten Toͤchter ſind er— 
wachſen und ganz ausgezeichnet. Die aͤlteſte ein Genie und Schrift— 
ſtellerin, außerordentlich geiſtreich und begabt, die dritte iſt ſchoͤn und 
daher auch ſchon Braut, obgleich erſt 17 Jahre alt; ihren Braͤutigam, 
einen jungen Herrn v. Veltheim, welcher die ganze Zeit anweſend war, 
habe ich ſehr lieb gewonnen, wie ich mich uͤberhaupt freue, dieſem Hauſe 
als befreundet mich anſehen zu koͤnnen. Es iſt die einzige glaͤubige Fa- 
milie im ganzen Lande, die mir bekannt iſt, und wenn ich auch ſelbſt kein 


1 Der alte Freund des Elternhauſes Dr. jur. Wilh. Volkmann (17721856), Se⸗ 
nator in Leipzig, als Ratsdeputierter oft in Dresden; vgl. Jug.⸗Er. J, 5 und den Brief⸗ 
wechſel im „Lebensbild“ (Stuttgart, Belſer) der Mutter K.s. Volkmanns Sohn Alfred, 
der Hallenſer Phyſiolog, war der Jugendgeſpiele und Lebensfreund Kuͤgelgens, ſeine 
Tochter Klara war mit dem Leipziger Naturphiloſophen Theod. Fechner verheiratet. 
Alfreds Sohn Richard, der bekannte Hallenſer Chirurg, beriet Kuͤgelgen in ſeiner 
letzten Krankheit. 
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großer Glaubensheld bin, fo liebe ich doch, an anderen das zu finden, 
was mir ſelbſt abgeht. 

So ſchoͤn es in Hohenerxleben auch war, ſo ſehnte ich mich doch 
ſchmerzlich nach den Meinigen zuruͤck. Um das Nachhauſekommen recht 
zu genießen, machte ich den Ruͤckweg hierher zu Fuß. Das war einer 
der ſchoͤnſten Tage meines Lebens. Ich ging in aller Fruͤhe dort ab, 
uͤber blumige Wieſen, durch duftende Birken waͤldchen, bis um 7 Uhr der 
ganze Harz in dunkelblauer Farbe vor meinen Augen lag: der Brocken 
mit ſeiner Schneekrone in der Mitte und Ballenſtaͤdt in weiter Ferne als 
ein glaͤnzender, ſchneeweißer Stern. Dieſe entzuͤckende Ausſicht behielt 
ich nun immer im Auge, bis ich endlich um 1 Uhr nachmittag in meinem 
Hauſe einruͤckte. Julchen ſaß ſchlafend in der Kanapee-Ecke, und ich ſetzte 
mich ihr gerade auf den Schoß. Dann nahm der verſchmachtete Wanderer 
eine ganze Suppenterrine voll Bierkaltſchale zu ſich. 

13. Mai 1841. Ich habe jetzt eine unruhige Zeit. Volkmann iſt da, 
und Emil, welcher nach Dresden reiſte, erwarten wir alle Tage zuruͤck. 
Er will dann Julchen nach Weſtfalen mitnehmen, welche dort alle ihre 
Geſchwiſter beſuchen ſoll und auch nach Bremen gehen wird. Ich bleibe 
dann allein mit allen Kindern zuruͤck. Die Erwartung eines ſo großen 
Ungluͤckes laͤßt mich, wie Du Dir denken kannſt, zu keinem rechten Frieden 
kommen. Verhindern moͤchte ich dieſe Reiſe nicht, weil die Eltern von 
Bremen fortwaͤhrend an meiner Frau zerren und weil einmal die Un- 
vernunft die Welt regiert. Auch hoffe ich, daß dieſe Reiſe Julchen koͤrper— 
lich recht wohl tun wird, die, wenn ſie auch nicht gerade krank iſt, doch 
ſo entſetzlich mager wird, daß ich mich daruͤber aͤngſtigen koͤnnte. Ein 
Herumfahren mit freudigen Erwartungen macht in der Regel fett, und 
uͤberdem iſt ihr Bruder Eduard in Bremen Arzt und kann mit Fleiß 
ſeine ſchoͤne Kunſt an ſeiner Schweſter verſuchen. Auch bedarf der alte 
Vater der Freude, da die kirchliche Differenz mit Dr. Paniel ihn ſehr 
niederbeugt. Der Streit zwiſchen Fritz und Paniel brennt noch lichterloh, 
und ſie verdammen ſich gegenſeitig und beſchimpfen ſich aufs aͤußerſte 
zur Ehre Gottes. é 

Zu den Beſuchen, die ich habe, und zu der Abreiſe meiner Frau kommt 
noch die Hofunruhe. Die Prinzeß Friedrich? iſt jetzt hier mit einem Teil 
ihres Hofſtaates und macht uns viel Beſchwerde mit Eſſen und Trinken 
und Kleideranziehen. Das ewige Waſchen, Raſieren, Kaͤmmen und Zu— 
ſammenſuchen der Weſten, Stiefel und Hoſen waͤre wirklich genug, um 
einen vernuͤnftigen Menſchen ins Kloſter zu treiben, wo jeder ſeinen Leib 
vergeſſen kann. Unſere vortreffliche Freundin Bernſtorff iſt vor einigen 
Tagen hier abgereiſt, um in Bernburg eine homoͤopathiſche Kur zu brau- 
chen. Obgleich mir dieſer Umſtand mancherlei Frackanziehen erſpart, 
ſo werde ich doch den Abend vermiſſen, den wir woͤchentlich bei ihr 

1 Die einzi chweſter des Herzogs, Luiſe (17991882), war ſeit 1817 vermaͤhlt 
mit e enen nee von Peehen, aoe Brudersſohn des Koͤnigs Friedrich 
Wilhelm III. 
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zuzubringen pflegten. Sie nahm Abſchied von uns wie von Leuten, die 
man vielleicht nicht wiederſehen wird. 

17. Mai 1841. So lange habe ich nun wieder pauſieren muͤſſen, da 
es fo unerhoͤrte Unruhe in meinem Haͤuschen gab. Emil kam von Dresden 
zuruͤck und brachte noch einen Freund mit, ſodaß ich mein Zimmer raͤu⸗ 
men mußte und von allen meinen Sachen getrennt war. Dabei blieb 
es immer ungewiß, wann ſie eigentlich wieder abreiſen wollten, es wurden 
Partien und Beſuche gemacht, und Julchen mußte packen und ihr Haus 
beſcheiden. Endlich reiſten ſie geſtern mittag von dannen und ließen mich 
mit Volkmann, allen Kindern und in unendlicher Wehmut zuruͤck. Meine 
Frau reiſte ab gerade waͤhrend ich bei Tafel war, und ſo kam ich denn 
vom Schloſſe zuruͤck in das verwaiſte Neſt. Ich machte mit fuͤnf meiner 
kleinen Plagen einen weiten Gang durch den herrlichen gruͤnen Wald 
und verbrachte dann die Teeſtunde mit Volkmann bei Mutter. 

Mit Mutter iſt es immer beim alten, doch belebt die ſchoͤne Sommer⸗ 
waͤrme, die wir ſeit Mitte April haben (ſodaß am 7. Mai die Eichen 
ſchon vollen Schatten gaben), ſie ſichtlich, und ſie iſt aͤußerſt lebendig. 
Selten, ſehr ſelten freilich lat ſie ſich auf ihrem Rollſtuhl in den Vorſaal 
nach dem Nordfenſter fahren und erquickt ſich an der weiten Ausſicht auf 
die Gegenſteine und auf den bluͤhenden Garten. — Ach, es iſt doch ein 
elend Ding, wenn die Hausfrau fehlt, unheimlich im ganzen Hauſe! Jetzt 
eben iſt ſie in Heſſiſch⸗Oldendorf, wo die Poſt Mittag macht, und denkt 
gewiß an ihr Haͤuflein Wuͤrmer zu Hauſe. 

Du aͤußerſt Deine Verwunderung, daß es ſo ſehr viel mehr glaͤubige 
Weiber als Maͤnner gibt. Ich glaube, daß das Verhaͤltnis wie 10 zu 1 
iſt. Hier in Ballenſtaͤdt kenne ich zehn glaͤubige oder doch halbwegs glau- 
bige Frauen und nur einen glaͤubigen Mann, und dieſer eine iſt ein Un⸗ 
glaͤubiger, naͤmlich ich. Ich glaube, die Urſache liegt darin, daß die Weiber 
Autoritaͤtsmenſchen ſind, die auf die Autoritaͤt einiger Maͤnner hin, die 
ihnen gefallen oder imponieren, glauben, da ſie ſelbſt unfaͤhig ſind, zu 
pruͤfen. Die Maͤnner aber, welche einen ſelbſttaͤtigen Verſtand haben, 
koͤnnen, wenn ſie wirklich Maͤnner ſind, weder auf Luthers, noch Auguſtins, 
noch Paulus' Autoritaͤt hin glauben, ſondern ſie pruͤfen und verſuchen, 
praktiſch und theoretiſch, und da zerpruͤfen ſie den Glauben denn gewoͤhn⸗ 
lich ſo, daß nichts uͤbrigbleibt. Dies bezieht ſich jedoch nur auf die poſitiven 
Glaubensſaͤtze, keineswegs aber auf jene gute Zuverſicht zu Gott, welche 
auch ohne Glauben an die Dogmen beſtehen kann und worin die Maͤnner 
es den Weibern oft zuvortun — oft ſogenannte Ketzer glaͤubigen Weibern. 

19. Mai 1841. Es iſt himmliſches Wetter, unvergleichlich, ſoeben die 
Luft gekuͤhlt durch ein Gewitter, die Baͤume und Kraͤuter balſamiſche 
Wuͤrze duftend; waͤrſt Du hier, ſo wollten wir die Backen aneinander⸗ 
reiben wie die Pferde, wenn ſie es wohlmeinen. Der alte Volkmann 
ſitzt in der Nebenſtube, raucht ſein Nachmittagspfeifchen und iſt vertieft 
in theologiſche Studia, zu welchem Behufe er ſich eine Menge Buͤcher 
mitgebracht hat. An wohlwollend freundlich-chriſtlicher Geſinnung iſt er 
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ein Held, ein alter, geduldiger Kreuztraͤger. In unſeren Anſichten ſind 
wir ziemlich weit auseinander und daher in fortwaͤhrendem Disput be⸗ 
griffen, nichtsdeſtoweniger aber doch gute Freunde. Mutter hat uns, 
ſeitdem Julchen fort iſt, alle Tage zum Eſſen eingeladen, und Minchen 
leiſtet wahre Wunder der Kochkunſt in Dampfnudeln und Omeletten. 
Corvert. Mein Freund Gutſchmidt iſt, weil er in Dresden im Winter 
zu ſehr gefroren hat, nach Kairo gezogen, wie mir ſein geſtern empfan⸗ 
gener Abſchiedsbrief meldet. Das iſt Geſchmackſache. Fahre wohl, Gut⸗ 
ſchmidt, ich beneide Dir nicht. Nach Florenz moͤchte ich wohl auch gerne 
ziehen, wenn es in Deutſchland laͤge. 
* 


Ballenſtaͤdt, am 1. Sept. 1841. Dein Brief vom 7. Juli hat mich fo 
wehmuͤtig und ſo froh geſtimmt — ich habe ziemlich verknoͤcherte Augen, 
aber Deine Briefe entlocken mir doch oft Traͤnen. Ich fing ſofort an, ihn 
zu beantworten, ſchrieb bis zum 12. Aug. eifrig fort und wartete ſeitdem 
auf Julchens Beitrag, welche mitſchreiben wollte, bis ich endlich heute 
meinen altgewordenen, abgelebten Brief wieder durchlas und ihn dann 
in den Ofen warf nebſt einer gehoͤrigen Lunte. Die Briefe nach Rußland 
ſind zu lang, um ſie in einem Zuge zu vollenden, und wenn ich dann an 
einen alten Brief zuruͤckkehren muß, ſo kommt er mir zuletzt vor wie die 
eitle Suͤnde, und ich muß ihn vernichten. Du ſchriebſt neulich, daß auch 
Du Deine eigenen Briefe nicht wiederleſen magſt. Mit unſeren Briefen 
gleichen wir dem Kaſperle in der Puppenkomoͤdie, aus deſſen Bauche zu⸗ 
weilen ein anderer Kaſperle herausſpringt, vor welchem er dann den hef⸗ 
tigſten Schreck und Abſcheu zeigt und endlich vor dieſem ſeinem Ebenbilde 
die Flucht ergreift. Unſere Briefe ſind ſolche Konterfeis unſerer ſelbſt, 
und fie erſchrecken uns nur, weil wir uns doch eigentlich viel ſchoͤner ge- 
dacht haͤtten. 

Du beginnſt Deinen lieben bruͤderlichen Brief mit Troſtworten uͤber 
meinen Unglauben. Das tut mir gar wohl, obgleich ich an Deinen Troſt 
nicht glaube, denn ich habe nichts mehr vom poſitiven Chriſtentum und 
fange jetzt an, das offen zu bekennen, weil es mir zu ſchmerzlich iſt, von 
den Glaͤubigen als einer der Ihrigen angeſehen zu werden und ſie in der 
Taͤuſchung zu laſſen. Ich habe deshalb ehrlich und unumwunden mit der 
Herzogin und der Bernſtorff geſprochen. Dadurch iſt freilich meine Lage 
unbequem geworden, denn wenn ſich auch die Herzogin ruhig verhaͤlt, 
ſo quaͤlt mich doch die Bernſtorff bis aufs Blut mit Bitten und mit Traͤnen, 
zu dem verlaſſenen Glauben wieder zuruͤckzukehren, fraͤgt mich alle Augen⸗ 
blicke, wie mir iſt und ob denn ihr Gebet noch nichts gefruchtet habe, und 
ich muß mich ſehr wundern, daß fie mich noch nicht getötet hat. Mit 
unſerer guten lieben Mutter ſehe ich zu, wie ich mich durchwinde. Deine 
Briefe kann ich ihr doch nicht vorenthalten, und wenn ich ſie ihr gebe, ſo 
weint ſie uͤber mich wie uͤber einen verlorenen Sohn. 8 

Waͤhrend meiner Einſamkeit, als Julchen in Bremen war, beſuchte 
mich mein Schwager Friedrich Krummacher. Da ich wußte, daß es der 
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Herzogin Freude machen wuͤrde, ihn zu ſehen, fuhr ich mit ihm hinaus 
nach Alexisbad. Wir beide blieben an drei Stunden mit der Herzogin 
allein. Dieſe ſetzte Fritzen ſogleich zur Rede wegen des liebloſen Tones 
ſeiner beruͤhmten Bremer Predigt, mit dem Feuer und der Aufrichtigkeit, 
die ihr eigen ſind, doch ſchlug er bald mit einigen guten Witzen, an denen 
die Herzogin ungemeines Behagen fand, dieſen Angriff von ſich ab und 
wandte ihn zu ſeinem Vorteile. Hierauf bat ihn die Herzogin, uns ein 
Kapitel aus dem Roͤmerbriefe auszulegen, und nun begann eine Er⸗ 
bauungsſtunde, die mir inſofern zerknirſchend war, als ich fuͤhlte, daß ich 
in dieſe Geſellſchaft nicht mehr gehoͤre. Weiter entſpann fic) aus dem 
Vorhergehenden ein Geſpraͤch, in welchem ſich beide gegenſeitig be— 
zauberten, und ich ſaß daneben wie ein Nuͤchterner, der anderen ihre 
Freude nicht gern ſtoͤren moͤchte. Bei Tafel hat die Herzogin hernach 
gegen Fritz mit einiger Beſorgnis von mir geſprochen. Da er ſich auf 
dem Ruͤckwege von mir Erlaͤuterungen daruͤber ausbat, machte ich ihn 
mit allen meinen Ein wuͤrfen bekannt, die er aber nicht ſonderlich beachtete, 
weil ihn die wilden Schweine, die uns haͤufig zu Geſicht kamen, viel leb— 
hafter intereſſierten. Am anderen Morgen aber ruͤckte ich ihm beim Fruͤh— 
ſtuͤck ernſtlich auf den Pelz, und wir kamen ſo eifrig ins Geſpraͤch, daß wir 
bis Mittag in Unterhofen blieben. Ich wurde durch ihn jedoch nicht im 
geringſten gefoͤrdert. Er gewinnt die Herzen durch erſchuͤtternde Effekte, 
dieſe ſind aber an mir gaͤnzlich verloren, weil ich ſie durchſchaue. 

Fritz war voll der intereſſanteſten Mitteilungen von Berlin, von wo 
er kam. Er hatte in Sansſouci mit dem Koͤnige geſpeiſt, ſich darauf mit 
dem Monarchen ausfuͤhrlich im Garten unterhalten und war foͤrmlich be— 
zaubert von der Liebenswuͤrdigkeit, dem Geiſt, den Kenntniſſen und der 
Froͤmmigkeit des Koͤnigs. Er freute ſich der großen Siege des Chriſten— 
tums in den hoͤheren Staͤnden, wollte aber nicht einſehen, daß es die Hof— 
luft ſei, die dieſe Wunder bewirkt, die auch ihn ſtark angehaucht hat, ſo— 
daß ploͤtzlich alle feine fruͤheren liberalen Ideen zum Teufel gefahren find. 
Er hat zweimal in Berlin gepredigt, auch die Studenten von Strauß'! 
Katheder herab angeredet, wofuͤr fie ihm am anderen Morgen in ſeiner 
Wohnung ein Staͤndchen gebracht haben. Mehrere Berliner Prediger 
haben Strauß geſchrieben und ihn gebeten, er moͤge doch ſeinen Einfluß 
dahin verwenden, daß Fritz als Hof- oder Domprediger nach Berlin be- 
rufen wuͤrde. 

4. Sept. 1841. Bald nachdem Fritz fort war, beſuchte mich ein ratio— 
naliſtiſcher Prediger Uhlich? aus Poͤmmelte, mit dem ich ſogleich in ein 
theologiſches Geſpraͤch kam, welches wir fortſetzten von 8 Uhr abends bis 
morgens halb drei. Uhlich iſt der erſte rationaliſtiſche Prediger, in welchem 
mir eine wohltuende Froͤmmigkeit entgegentrat. Wir laſen zuſammen in 


Gerhard Friedr. Abr. Strauß (17861863), Oberhofprediger und Profeſſor 
der praktiſchen Theologie in Berlin. 

Leberecht Uhlich (1799—1872), der Begründer der „Lichtfreunde“ (1841), aus 
denen die „Freien Gemeinden“ erwuchſen. 
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der Nacht den erſten Brief des Johannes, und er ſuchte mir daran die 
Art und Weiſe klarzumachen, wie er die Heil. Schrift anſaͤhe und verſtuͤnde. 
In ſeiner Gemeinde ſoll er, wie mir ein gläubiger Theologe verſicherte, 
in großem Segen ſtehen, dust fic) mit ſeinen Bauern und geht mit ihnen 
um wie mit Bruͤdern. Bald nachdem Uhlich abgereiſt war, ſandte mir 
Fritz ſeine neueſte Schrift „Der ſcheinheilige Rationalismus vor dem 
Richterſtuhl der Heil. Schrift“, die ich mit Fleiß durchgeackert habe, und 
durch die ich nun erſt recht von der Orthodoxie abgekommen bin! 

Hier bin ich in geiſtlicher Beziehung recht iſoliert, da die Leute, mit 
denen ich umgehe, nicht nach Gott fragen. Außer einigen Weibern kenne 
ich hier keine frommen Leute, und mit Weibern kann man nicht recht 
fuͤglich umgehen, wenn man ſie nicht heiratet oder in ein Beichtvater— 
verhaͤltnis mit ihnen eintritt. Letzteres habe ich ſchon aus dem Grunde 
verſchworen, weil ich ſelbſt ſo arm an geiſtlichem Leben bin und nicht 
heucheln mag. Zu Fritz in Elberfeld kommen alle Augenblicke Weiber 
und Maͤdchen, die in ihrem Gemuͤt bedraͤngt ſind, um ſich von ihm ein 
bißchen zuſprechen und troͤſten zu laſſen. Dann ſetzt er ſich mit ihnen aufs 
Kanapee, richtet ſie auf und entlaͤßt ſie getroſt und munter, bis ſie nach 
einigen Tagen wiederkommen, um fic) aufs neue anfriſchen zu laſſen. 
Maͤnner kommen faſt niemals zu ihm. Nun fraͤgt ſich, wenn Fritz ein 
Weib waͤre, ob dann nicht alle dieſe bedraͤngten Frauen wegbleiben und 
ſich ſtatt deſſen eine Menge troſtbeduͤrftiger Maͤnner einſtellen wuͤrden, 
wie fruͤher bei der Frau von Kruͤdener!? Es iſt mir wahrſcheinlich. Nun 
iſt es natuͤrlich, recht und billig, daß die Geſchlechter einen Zug zu ein— 
ander haben, nur ſollte man ſich dabei nicht einbilden, daß es ein Zug 
zu Gott waͤre. Gottlob, daß wir beide ſo treffliche Weiber haben, die 
kein Gepraͤnge mit ihrer Froͤmmigkeit machen und nicht fremden Prie— 
ſtern nachlaufen, ſondern ihr Herz geradewegs gegen ihren Herrn und 
Gott ausſchuͤtten, wenn ſie des Troſtes beduͤrfen. Ich muß geſtehen, 
daß mir Deine Elmine viel erbaulicher iſt als 24 Frau von Kruͤdeners, 
und meine Frau, obgleich fie ihren Schatz ganz heimlich traͤgt, halte ich 
fir viel erweckter als die Frau von Guyon?. 

Damit Du aber nicht ganz leer ausgehſt, ſo muß ich Dir bekennen, 
daß mir Deine Briefe lieber ſind, als alle halsbrechenden Werke von 
Hengſtenberg und Sartorius zuſammen, und zwar biſt Du mir beſonders 
da lieb, nicht wo Du ſagſt, was Du haſt, ſondern was Du nicht haſt. Es 
iſt mir ſehr lieb und erbaulich, daß Du Dich mancher boͤslichen Neigung 
anklagſt, denn es geht mir auch nicht beſſer, daher ich Dir uͤber das Konig- 
reich Preußen hinweg meine arme Suͤnderhand zum Bunde reiche, auf 
daß wir der Suͤnde doch nicht geſtatten mogen, uber uns zu herrſchen. 
Denn wenn wir von der Suͤnde beherrſcht ſind, ſo haben wir keinen 
Frieden, wir mogen glauben, was wir wollen; herrſchen aber wir uber 

1 geb. v. Vietinghoff aus Livland (1764—1824), durch einen Herrnhuter bekehrte 
religioͤſe Schwaͤrmerin, die beſonders auf Kaiſer Alexander I. großen Einfluß ausubte, 

2 Madame de la Motte⸗Guyon (16481717), katholiſche myſtiſche Schwaͤrmerin. 
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die Suͤnde, ſo haben wir einen freudigen Zugang zu Gott. Ob man 
dabei im allgemeinen an Gottes Vaterherz glaubt, oder ob man meint, 
der unerbittliche Richter ſei durch das Opfer Chriſti verſoͤhnt, das iſt in 
meinen Augen nebenſaͤchlich. Ich halte letzteres Dogma nur fuͤr eine 
Form, um auf eine leichtere Weiſe recht Viele zur Erkenntnis der Kind⸗ 
ſchaft zu bringen, denn das gemeine Bewußtſein verlangt eine aͤußere 
Gewaͤhrleiſtung fuͤr jede innere Wahrheit. Aber Chriſtus iſt nur dann 
fiir uns ein Opfer, wenn wir uns fo ganz in ſein Weſen verſenkt haben, 
daß unſer altes Weſen mit ihm geſtorben und begraben iſt. Hier iſt die 
zarteſte Seite und die unergruͤndlichſte Tiefe des ganzen Evangeliums. 
Ich lege Dir nur meine Anſicht vor, ohne daß ich Dich beirren und ohne 
daß ich ſtreiten will. Wo aber der Glaube ſich ſo materiell geſtaltet wie 
bei Roller, da muß man ſtreiten, denn es iſt die allergroͤßte Verirrung 
des Glaubenslebens, Chriſtum zu einem Schanddeckel zu machen, in deſſen 
Schatten es keine Suͤnde mehr gibt, und dahin fuͤhrt der Glaube, als 
habe Chriſtus außer uns die ganze Suͤnde abgetan. 

Du haͤltſt meine Vernunft fuͤr einen Teufel, der mich plagt. Ich ver⸗ 
ſichere Dir aber, daß meine Vernunft nie, wohl aber meine Unvernunft 
oft mich zur Suͤnde verleitet hat. Wenn ich aber ſo manches, was ich 
gerne glauben moͤchte, nicht glaube, weil es mir gegen die Vernunft 
erſcheint, ſo wuͤrde ich mich ja gegen die Wahrheit verſuͤndigen, wenn 
ich mit Gewalt glauben wollte. Du nennſt die Vernunft eine feile Dirne, 
weil alle Religionsſekten eine andere haben. Aber das iſt eben keine Ver⸗ 
nunft, was ſie haben, ſondern Unvernunft und Vorurteil; es wird ſo oft 
die Form mit dem Weſen verwechſelt, weil man eben in einer beſtimmten 
Form das Weſen uͤberkommen hat. Vernunft iſt das Organ, die Wahrheit 
zu vernehmen, und alle Menſchen haben dies, nur gar verſchiedentlich 
ausgebildet oder konſtruiert, ſo wie ſie alle Augen haben, aber manche 
ſehen damit nur in der Naͤhe gut, andere in der Ferne, noch andere ſehen 
falſche Farben, und wieder andere ſehen nichts genau, weil ſie Spektras 
im Auge haben. Ein jeder aber halt fir Wahrheit, was er ſieht, und tut 
ſo lange recht daran, als er allein ſteht und niemand fragen kann, ob er 
etwa dasſelbe auch ſaͤhe. Aber ſo, wie ein Auge dem andern aushilft 
und erſt durch dieſe gegenſeitige Aushilfe ein richtiges Bild gefaßt werden 
kann, ſo kommt auch die Vernunft erſt durch gegenſeitige Aushilfe derer, 
die wirklich nach Wahrheit fragen, ganz zu ſich ſelber und erhebt ſich von 
der Gubjeftivitat zur Objektivität, und das erſt iſt die Vernunft in ihrer 
Einheit, welche als das koͤſtlichſte Gut der Menſchheit geprieſen wird. 

15. Sept. 1841. Vor kurzem hat uns Otto Boge verlaſſen und iſt nach 
Duͤſſeldorf gezogen. Ich habe fuͤr ihn gute Hoffnungen und glaube, er 
wird ein tuͤchtiger Maler werden. Ein ſo merkwuͤrdiges Gemuͤt iſt mir 
aber noch nicht vorgekommen. Die Jungens beten ihn faſt an, und der 
Oncle Otto iſt ihr hoͤchſter Gedanke. Wenn er aber nicht mit den Kindern 
allein war, ſprach er keine Silbe. Mit uns in Geſellſchaft gehen konnte 
er ſchon deshalb nicht, weil er keinen Frack hat und ſich niemals im ganzen 
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Leben einen ſolchen anſchaffen will. Es ift mir durchaus nicht gelungen, 
ihn zutraulich gegen mich zu machen und ihm den Mund zu oͤffnen, 
er blieb immer einem Felſen gleich, obſchon er zweifellos innerlich lebhaft 
empfindet. Ich glaube, Du koͤnnteſt ihn vor die Peterskirche fuͤhren oder 
an das Rote Meer, ohne daß auf ſeinem Geſicht die geringſte Veraͤnderung 
vorgehen wuͤrde, ja er wuͤrde ſchwerlich auch nur den Kopf fo intereffanten 
Dingen zudrehen, ſondern nur ganz heimlich aus den Augen winkeln da⸗ 
nach ſchielen. Sogar das Lachen verbiß er ſich ſo lange als moͤglich, und 
wenn er ſich nicht laͤnger halten konnte, ſo wandte er ſich weg, hielt die 
Hand vors Geſicht und machte das Ding ganz ſtill ab. Es war daher 
durchaus noͤtig, daß er unter junge Leute kommt, die ihn herumzerren 
und aufruͤtteln, damit er aus ſeinem Siebenſchlafe erwache; dann wird 
er ein praͤchtiger und genießbarer Junge werden, und durch die vielen 
Anker, an denen er von Natur liegt, wird er doch ſtets vor aller Über— 
maͤßigkeit bewahrt bleiben. Mein Haus kommt mir jetzt ganz oͤde vor, 
ſeitdem dieſer ſtille, aber liebe Gaſt hin ausgezogen iſt. 

In unſerem Leben ſteht jetzt eine große Veraͤnderung bevor, da wir 
uns, beſonders auf Mutters Wunſch, entſchloſſen haben, eine Lehrerin 
ins Haus zu nehmen, eine Demoiſelle Fluͤgge aus Hamburg. Um die 
Koſten beſtreiten zu koͤnnen, habe ich mich entſchloſſen, auswaͤrts zu por⸗ 
traͤtieren und mich zu dieſem Zweck ſchon in Muͤnſter angemeldet. Mein 
Haus zu verlaſſen, iſt mir ein ſchwerer Gedanke, aber ich bitte Gott, er 
wolle mir die Kraft geben, auch in der Fremde friſch und mutig zu bleiben, 
damit ich den noͤtigen Verdienſt finde, um die armen Wuͤrmer zu erziehen. 
Ach lie ber Herr hilf nur, daß wir alle mit Ehren durchkommen! Amen. — 

Wir haben nach einem naßkalten Sommer einen herrlichen Herbſt. 
Alle Morgen nach dem Kaffee trete 5 mit Julchen fuͤr ein paar Augen⸗ 
blicke in den Garten. Da glaͤnzen die Apfel auf den Baͤumen in der Fruͤh⸗ 
ſonne und die Bohnen und der Kohl, und alle Gartenfruͤchte blitzen und 
ſchillern wie Blumen in dem belebenden Morgenſtrahl, und von fernher 
ſchaut der Gegenſtein heruͤber wie ein Altar Gottes — dann iſt es uns, 
als {et ein heiliges Buch aufgeſchlaͤgen, das keiner Interpretation bedarf. 

Ein beſonderes Ungluͤck hatte ich faſt vergeſſen, Dir zu melden. Denke 
Dir einmal in Deinen konfuſen Gedanken, daß wir vor acht Tagen von 
Ihrer Durchlaucht der Frau Herzogin eine große ſilberne Teekanne nebſt 
Schmandnapf zum Praͤſent empfangen haben. In dieſer Kanne kann 
man alle Gegenſtaͤnde, die ſich im Zimmer befinden, widerſpiegeln ſehen; 
wer aber daran kein Vergnuͤgen findet, kann ſonſt nichts damit anfangen. 
Mir waͤren 12 Groſchen lieber geweſen, wofuͤr ich mir 36 Zigarren kaufen 
koͤnnte. Julchen aber iſt die Teekanne lieber, weil es unmoͤglich iſt, aus 
den Weibern die Hoffart gaͤnzlich und vollkommen auszutreiben. Ad 
vocem Zigarren habe ich aus Deinem Brie fe erfehen, daß man jetzt der⸗ 
gleichen auch bei Euch raucht — ein wonniges Vergnuͤgen! Meine Frau 
hat mir extrafeine aus Bremen zum Geſchenk mitgebracht. Ich haͤtte fie 
Dir gleich halb hingeopfert, waͤrſt Du nur da. 
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Unſere Mutter gruͤßt Euch herzlich. Sie befindet ſich nach ihrer Art 
leidlich, was freilich nicht viel ſagen will. Wir haben an ihr eine treue 
Beterin fuͤr unſer aller Wohl, die Gott uns hienieden noch lange erhalten 


wolle! * 


Muͤnſter, am 4. Febr. 1842. Seit zwoͤlf Wochen bin ich nun ſchon in 
Muͤnſter. Hier wohnt ein Bruder meiner Schwiegermutter, der 7gjaͤhrige 
Konſiſtorialrat Moller, und bei ihm im Hauſe, ſeine Wirtſchaft und Pflege 
fuͤhrend, lebt die alte Demoiſelle Engels, deren Du Dich wohl noch er— 
innerſt. Dieſe ließ mich durch Julchen, welche im vergangenen Sommer 
hier war, auffordern, hierher zu kommen und Portraͤts zu malen, da es 
hier an Malern fehle. Ich entſchloß mich zu dieſem Kreuzzug und trat 
auf Einladung im Moͤllerſchen Hauſe ab, und zwar des Morgens fruͤh, 
als der Oncle noch ſchlief. 

Die Engels machte mir ſogleich den Vorſchlag, hier im Hauſe wohnen 
zu bleiben, fie zeigte mir annehmliche Zimmer, die ganz leer ftanden. 
Ich wollte nicht darauf eingehen, weil ich mich vor der Gene fuͤrchtete, 
aber ſie bat mich, ich moͤchte es doch ihr zuliebe tun. Der Oncle wuͤrde 
mich gar nicht genieren, denn er wuͤrde von meinem Hierſein nicht die 
geringſte Notiz nehmen, nie auf mein Zimmer kommen und uͤberhaupt 
wegen ſeiner Zerſtreutheit kein deutliches Bewußtſein von meinem Hier⸗ 
ſein haben. In dem Augenblick kam der naͤchſte Hausfreund des Oncles, 
ein Dr. Haindorf. Er beſtaͤtigte alles, was die Engels ſagte, redete mir 
auch dringend zu, hier im Hauſe zu bleiben, und ich blieb. 

Den Oncle lernte ich indeſſen bald von einer ganz anderen Seite 
kennen. Er machte ungeheure Anſpruͤche an meine Geſellſchaft und 
brachte mich durch ſeine haͤufige uͤbele Laune und ſeine mir beſchwer⸗ 
liche Redſeligkeit faſt zur Verzweiflung. Ich wollte daher wieder aus- 
ziehen. Haindorf indeſſen widerriet mir dieſen Gewaltſchritt, weil ich 
damit der Engels das Herz brechen und den alten Oncle vor der ganzen 
Stadt in das miſerabelſte Licht ſetzen wuͤrde. Dieſes waren, obgleich ſie 
von einem Juden kamen (Haindorf iſt Jude), doch chriſtliche Beweg— 
gruͤnde, und ich faßte den Entſchluß, auszuhalten, meinen Aufenthalt in 
Muͤnſter aber abzukuͤrzen. 

Ich habe hier viel Arbeit gefunden und koͤnnte auch in ſehr angenehmen 
geſelligen Verhaͤltniſſen leben, wenn ich fuͤr mich wohnte. Es haben ſich 
mir ſehr liebenswuͤrdige Kreiſe, vornehme und geringe, eroͤffnet, aber ich 
kann ſie nicht gehoͤrig frequentieren, denn wenn ich ausgehe, ohne dem 
Oncle etwas zu ſagen, ſo klagt er tagelang auf die herzbrechendſte Weiſe, 
ſage ich es ihm aber, ſo geht er mit. Vor 1 Uhr komme ich faſt nie zu 
Bett, denn wenn ich mit oder ohne ihn aus Geſellſchaft nach Hauſe 
komme, ſo noͤtigt er mich mit Gewalt noch auf ſein Zimmer und ſchwatzt 
bis ins unendliche und ohne alles Punktum, bei dem man abgehen koͤnnte; 


1 Chriſtiane Engels, bekannt als Gehilfin des Grafen von der Recke in der Rettungs⸗ 
auſtalt zu Duͤſſelthal und als unermuͤdliche Helferin der Armen in Muͤnſter. 


Die Mutter. 
Nach einem Ölbild von Timoleon Neff. 
„Wir haben an ihr eine treue Beterin fuͤr unſer aller Wohl.“ 15. Sept. 1841. 


Die Kinder 
Gerhard, Vertha und Anna. 
Nach Bleiſtiftzeichnungen von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 
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bleibe ich aber den Abend zu Hauſe, ſo komme ich ebenſowenig von ihm 
los. Doch genug von dieſer Miſsre, ich nehme keine Portrats mehr an 
und hoffe in vier Wochen abziehen zu koͤnnen. | 

Muͤnſter ift eine altertuͤmliche, ſtreng katholiſche Stadt, durch Over— 
berg, die Gallitzin, Stolberg und Droſte zu Viſchering (den Erzbiſchof von 
Koͤln) beruͤhmt als bewaͤhrtes Netz fuͤr Proſelyten. Deshalb denkt man 
auch in Ballenſtaͤdt, wie meine Frau mir ſchreibt, ich ſei hierher gegangen, 
um heimlich zur katholiſchen Kirche uͤberzutreten. Dies iſt mir nun zwar 
nicht entfernt eingefallen, aber wenn ich ſagen wollte, daß mir der ka— 
tholiſche Kultus hier anſtoͤßig waͤre, ſo muͤßte ich allerdings luͤgen. Es 
find hier wunderſchoͤne uralte gothiſche Kirchen, in denen der alte Gottes- 
dienſt der roͤmiſchen Kirche mich wahrhaft erfreut, weshalb ich auch ſo oft 
hineingehe, als ich mich ohne den Oncle aus dem Hauſe ſtehlen kann. 
Das gelingt mir namentlich fruͤh, wenn es noch dunkelt. Dann gehe ich 
in den herrlichen Dom, wo das Volk andaͤchtig auf den Knien liegt und 
vor den glaͤnzenden Altaͤren ſchoͤne Lieder ſingt. Da erinnere ich mich der 
Morgengaͤnge nach der katholiſchen Kirche in Dresden, die ich mit unſerem 
ſeligen Vater“ machte, denn der Gottesdienſt iſt bis auf die geringſte 
Kleinigkeit ganz derſelbe, hier und in Dresden und in Rom. Man be— 
kommt Reſpekt vor einem Ganzen, das ſo feſt und harmoniſch gegliedert 
iſt. Übrigens denke Du nur nicht auch etwa, daß ich Luſt zum Übertritt 

kriegen koͤnnte. Wie ſollte ich, dem es ſchwer wird, an die Bibel zu glau— 
ben, der Kirche glauben koͤnnen! Aber es iſt herzerhebend, ein Volk beten 
zu ſehen, das einen Gott hat. 

Der Dr. Haindorf?, mit dem ich mich ſehr befreundet habe, iſt nicht 
orthodoxer Jude, aber ein gottesfuͤrchtiger Mann, der ein ſehr gutes Herz 
hat. Er iſt Arzt und Profeſſor an der hieſigen Akademie, nebenbei Kunſt— 
freund und Sammler von Bildern und Antiquitaͤten. Sein ganzes Haus 
iſt ſo angefuͤllt mit Bildern, Waffen, Schnitzwerk und Altertuͤmern aller 
Art, daß er fuͤr ſich ſelbſt nur einen kleinen Winkel uͤbrigbehalten hat. 
Dieſes Loch, welches er ſein Zimmer nennt, iſt (ohne alle Übertreibung) 
1 Elle breit und 15 Ellen lang. In der Mitte ſteht dicht an der Wand ein 
winzig kleiner Ofen, der mit Steinkohlen rotgluͤhend erhalten wird und 
deſſen eiſerne Roͤhre durch den ganzen Gang geleitet iſt, ſodaß es an 
Waͤrme nicht fehlt. Doch braucht es Vorſicht, ſich die Beine nicht zu ver— 
kohlen, wenn man an dieſem gluͤhenden Moloch voruͤbergeht. In der 
Nahe des Ofens ſchmoren eintraͤchtiglich ein alter Kater und ein Spitz⸗ 
hund. Meubel ſind außer einem kleinen Duodeztiſch und zwei Stuͤhlen nicht 
vorhanden. Auch fehlt das, was man in der Regel Fenſter nennt; ſtatt 
deſſen iſt uͤber der Tuͤr, die nach dem Gaͤrtchen fuͤhrt, eine Glasſcheibe 


1 K.s Vater ſtammte vom Rhein uy war eee det eee Z. v. M., 
atte die Bedingung geſtellt, daß die Kinder evangeliſch erzogen wuͤrden. 4 
: 5 def (7821862), Dozent an der „Chirurgiſchen Lehranſtalt 
der theol.⸗philoſ. Akademie, langjaͤhriger Vorſtand des Rheiniſch⸗Weſtfaͤliſchen Kunſt⸗ 
vereins. 
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angebracht, durch welche ſpaͤrliches Licht faͤllt. In dieſer gemuͤtlichen 
Stube ſitzen wir traulich beiſammen, ich rauche, er ſchnupft, und ſo ſprechen 
wir bei einem vortrefflichen Glaſe Wein uͤber die intereſſanteſten Dinge 
oder holen uns aus der Sammlung ein paar Bilder oder eine Mappe 
und beſehen und beſprechen das. 

Außer Haindorf habe ich hier noch viele Bekannte. Beſonders gern 
bin ich im Hauſe des Generals Pfuel, der ein wiſſenſchaftlich intereſſierter 
Mann und ſehr liebenswuͤrdiger Geſellſchafter iſt. Bei ihm und bei dem 
allgemein verehrten Oberpraͤſidenten v. Vincke ſehe ich die vornehme 
Welt. Beide wohnen in dem prachtvollen ehemaligen fuͤrſtbiſchoͤflichen 
Schloſſe und geben glaͤnzende Fͤöten, zu denen ich gebeten werde. Vincke 
gab neulich anlaͤßlich der Taufe des Prinzen von England einen Ball von 
550 Perſonen, wo ich mich außerordentlich gut unterhielt. Unter andern 
machte ich da die Bekanntſchaft eines alten Regierungsrats Ziegler, der 
auf dem Gymnaſium zu Bonn an der Seite unſeres ſeligen Vaters ge- 
feffen hat und naͤher mit ihm befreundet geweſen iſt. Dieſer Mann hatte 
ein Zittern am ganzen Leibe; da mußte ich denken, daß unſer Vater, 
wenn er noch lebte, nun doch auch ſchon recht den Eindruck eines alten 
Mannes machen muͤßte, was mir ganz wehmuͤtig war. 

Die ſoeben erfolgte uͤberaus glanzvolle Durchreiſe des Koͤnigs durch 
die hieſige Provinz wurde eifrig beſprochen und vielerlei erzaͤhlt, was 
dabei vorgefallen ſei. Waͤhrend einer kleinen Raſt, die der Koͤnig in der 
Elberfelder Gegend hielt, wartete ihm unter anderen auch ein ſteinreicher 
Fabrikant aus Barmen auf, namens Joſua Haſenclever, bei dem der 
Koͤnig als Kronprinz einmal gewohnt hatte. Nun war viel davon geredet 
worden, der Koͤnig wuͤrde auf der Ruͤckreiſer uͤber Paris gehen, doch wußte 
man daruͤber nichts Beſtimmtes. Da nahm dieſer Joſua ſich die un— 
paſſende Freiheit, den Koͤnig zu fragen: „Und werden Ew. Majeſtaͤt denn 
wirklich auch nach Paris gehen?“, worauf der Koͤnig raſch mit der Frage 
antwortete: „Iſt denn die Koͤnigin der Franzoſen auch niedergekommen?“ 
und dann dem Frager den Ruͤcken kehrte. 

In den ſchoͤnſten Kreis indeſſen habe ich Dich, mein lieber Gerhard, 
hier noch immer nicht eingefuͤhrt. Ich danke es der Gnade Gottes, daß 
er mich mit einem ſehr lieben Manne, einem Herrn v. Untzer, hier zu⸗ 
ſammengefuͤhrt hat. Er iſt in meinem Alter, hat eine vortreffliche Frau 
und ein liebliches Jungelchen. Wir ſehen uns faſt alle Tage, wenn auch 
nur auf ein Viertelſtuͤndchen, bisweilen bringe ich den ganzen Abend bei 
ihm zu. Ich kann eigentlich gar nicht begreifen, wie es geſchieht, daß dieſe 
Leute mich fo lieb haben, es geht wie ein Lichtſtrahl uͤber alle drei Gee 
ſichter, wenn ich komme, und ich fuͤhle mich ganz wie bei nahen Vere 
wandten. Durch dieſe Bekanntſchaft, die ich ſo zufaͤllig gleich im Anfange 
machte, weil die Leute ſich malen ließen, iſt mein Muͤnſterſches Leben 
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vergoldet, und ich habe einen Erſatz fir manche Entbehrung und fir die 
unaufhoͤrliche Schurigelei durch den Oncle. 

Übrigens hat dieſer eigenartige Mann auch ſeine guten Seiten. Er if 
außerordentlich geiſtreich und hat eine unendliche Maſſe von Gelehrſam— 
keit in ſeinem Kopfe. In groͤßeren Geſellſchaften lebt er fo auf, daß er 
ein Juͤngling zu ſein ſcheint. Er kann uͤber alle Maßen herzlich lachen, 
daher es gut iſt, ihm laͤcherliche Geſchichten zu erzaͤhlen; ich habe allemal 
gewonnen Spiel, wenn mir eine ſolche einfallt. Er ift ein Mann, wie es 
ihn in der Welt nur einmal gibt: uͤbermaͤßig gelehrt, uͤbermaͤßig zerſtreut, 
daher er tauſend unangenehme Mißverſtaͤndniſſe macht, und uͤbermaͤßig 
ungeſchickt, ſo ungeſchickt, daß er faſt alles, was er angreift, zerbricht oder 
verdirbt, und er greift nach allem, was ihm in die Augen faͤllt. Denke 
Dir mein Entſetzen, als neulich ein paar Freimaurer, denen der Oncle 
geſagt hatte, daß ich mit Leib und Seele Macon ware, zu mir kamen 
und mich zu meinem Schrecken als ihren „lieben Bruder“ begruͤßten. Er 
fuͤhrte mich zum Mittageſſen in Haͤuſer, wo er eingeladen zu ſein meinte 
und unſer Erſcheinen Verlegenheit und Erſtaunen erregte, und blieb mit 
mir aus Geſellſchaften weg, die bloß meinetwegen ftattfanden, weil er 
die Einladung, die an ihn ergangen war, vergeſſen hatte. Der Oncle iſt 
zweifellos ein frommer Mann; was er aber eigentlich fuͤr eine Religion 
hat, weiß ich nicht. So wie durch andere mir die chriſtlichen Dogmen 
verdrießlich wurden, ſo iſt mir durch ihn die Moral auf eine Weiſe laͤſtig 
geworden, daß ich gar nichts mehr von Moral hoͤren mag. Er ſpricht 
zwei bis drei Stunden hintereinander mit Eifer uͤber moraliſche Themata, 
ſodaß ihm der Schweiß von der Stirne und uͤber die Backen bis ins Hals— 
tuch fließt, und ſtellt ſich dann immer ſelbſt als Exempel dar. Wenn ich 
einmal fort ſein werde, wird mir die Sache bloß noch komiſch ſein, aber 
jetzt bin ich durch dies alles wahrhaft geplagt. 

Dein Leben, mein alter teurer Junge, kann ich mir nach der Sus— 
penſion des Stifts gar nicht mehr vorſtellen, freue mich aber von Herzen, 
daß Du Dich in die neue Lage und Hausgenoſſenſchaft ſo gut haſt finden 
koͤnnen. Die Eiſenbahn nach Stettin iſt nun im Bau! Vielleicht ſehen 
wir uns dann jezuweilen. Gewoͤhne Dir nur das Rauchen unterdes 
nicht ab und behalte Dein Fett, denn im Fett liegt viel Gutmuͤtigkeit. — 
Ich wuͤnſchte, ich koͤnnte meine neuen Freunde und den Dom mit nach 
Ballenſtaͤdt nehmen. O, wie freue ich mich auf Frau und Kinder! Lebe 
wohl, Bruderherz! 2 


Ballenſtaͤdt, am 25. Maͤrz 1842. Von Muͤnſter bin ich vor vierzehn 
Tagen zuruͤckgekehrt und froh, daß ich wieder unter den Meinigen in 
meiner Haͤuslichkeit bin. Meine Abreiſe von dort ward ganz plotzlich 
herbeigefuͤhrt durch einen Brief der Bernftorff, die mir meldete, Mutter 
fei fo gefaͤhrlich krank, daß fie es fir Freundespflicht hielte, mich zu 
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beſchwoͤren, augenblicklich nach Hauſe zu kommen; Julchen haͤtte nicht 
ſchreiben duͤrfen, weil Mutter, um meine Ruhe nicht zu ſtoͤren, es ihr 
verboten habe, wuͤnſche aber ſehnlichſt, daß ich kommen moͤge. So ſagte 
ich denn gleich alle Beſtellungen, die ich noch hatte, ab und machte mich 
ohne allen Abſchied mit großer Angſt im Herzen auf und davon. 

Mutter wohnt in dem ehemalig Kirchnerſchen Hauſe, wo ich vorbei— 
fahren mußte, um nach meiner Wohnung zu gelangen. Ich fuhr die Trift 
herauf, und als ich um die Ecke bog, ſtieg meine Angſt aufs hoͤchſte, denn 
nun konnte ich Mutters Fenſter ſehen. Ich mußte den widerſtrebenden 
Blick foͤrmlich hinaufzwingen. Aber, Gott ſei Dank, ich fand das Fenſter 
an Mutters Schlafgemach ſorglich mit Kiſſen verwahrt und ſchloß daraus, 
daß ich doch wenigſtens nicht zu ſpaͤt komme. Als ich an meinem Hauſe 
abſtieg, hing meine Frau mit freudigem Schreck weinend an meinem 
Halſe. Ihr erſtes Wort war: „Mit Mutter geht es wieder beſſer“. Gott— 
lob, der uns nicht uͤber Kraft und Vermoͤgen beladet! 

Mutter ward nun durch Julchen ſogleich auf mein Erſcheinen vor— 
bereitet, dann ging ich zu ihr. Ihr Ausſehen war ſehr veraͤndert, ſehr 
elend und abgefallen, aber ſie war freudig erregt durch mein Erſcheinen 
und blieb zwei Tage lang in einem Zuſtande hoͤherer Spannung; am 
dritten verfiel ſie wieder in ihre Schwaͤche, aber die Aufregung hat ihr 
doch eher genuͤtzt als geſchadet, und daraus ſchoͤpft der Arzt die beſten 
Hoffnungen. Beſonders wenn das Fruͤhjahr nicht zu ploͤtzlich eintraͤte, 
meint er, wuͤrde ſie ſich gewiß zum Sommer wieder etwas erholen. Das 
hoffen wir denn auch und bitten Gott, er moͤge unſere Herzen ſtille machen, 
alles, was er geben will, demuͤtig aus ſeiner Hand anzunehmen. Vor 
acht Tagen haben wir an Mutters Bette kommuniziert. In der Nacht 
vorher hatte ſie lebhaft von ihrem Tode getraͤumt, aber auf ſo liebliche 
Weiſe, daß ſie davon erquickt und geſtaͤrkt war. Der Genuß des heil. 
Abendmahls war mir diesmal ungemein ergreifend. Den Nachmittag 
und Abend brachten wir bei ihr zu, da wurde denn auch Eurer viel ge— 
dacht. Ja, Ihr Lieben, die Mutter verliert Euch keinen Augenblick aus 
dem Herzen und betet fuͤr Euch bei Tag und Nacht. Sie bereitet ſich 
fortwaͤhrend in der Stille auf ihren Heimgang vor und traͤgt ruhig und 
klaglos all ihre Leiden. — 

Von Muͤnſter aus habe ich Dir berichtet. Die Zeit dort war geſegnet, 
aber das Herz war mir doch recht ſchwer. Die Sorge um unſerer Mutter 
Krankheit lag auf mir und auch die um mein Haus, da Julchen und die 
neue Lehrerin ſich durchaus nicht ineinander finden konnten und ich als 
Mittelsmann fehlte. Dazu bombardierte mich unſere gute Bernſtorff 
mit bogenlangen Bekehrungsbriefen in wohlgemeintem, aber beſchwer— 
lichem Eifer, und auch Adelheid fing von Tecklenburg ſolche unbehagliche 
Scharmuͤtzel an. Dabei mußte ich faſt jeden Abend in Geſellſchaft, die 
Arbeit gelang nicht recht, die Leute knurrten, und der alte Oncle lag mir 
mit ſeinen Sonderbarkeiten fortwaͤhrend auf dem Halſe wie ein großer 
Drache, der jede freie Bewegung hemmt. Es war wirklich eine kleine 
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Kreuztraͤgerei. Endlich faßte ich mich: mit ein paar ungeheuren Kar⸗ 
taunenſchuͤſſen toͤtete ich zuerſt Adelheids und der Bernſtorff Predigt- 
addern Addern — Schlangen), dann ſtopfte ich mir gegen den Oncle die 
Ohren zu und habe auch, einzelne ſchwache Tage ausgenommen, die Stoͤpſel 
bis zuletzt drin behalten, und endlich entſchloß ich mich, ruhig fortzumalen, 
ſolange mir noch Leute ſitzen wollten, und es Gott zu tiberlaffen, ob 
die Bilder gelaͤngen oder nicht. Ich kam nun in eine ſonderbare Re- 
ſignation, in der ich neue Kraft fand. Das Urteil uͤber meine Bilder 
änderte ſich, die Arbeit wurde mir leichter, und bald hatte ich ſo viel Be— 
ſtellungen, daß ich nur immer abweiſen mußte. Ich wurde ordentlich 
beruͤhmt, und jedermann wollte von mir gemalt ſein. Von vielen Seiten 
wurde mir der Wunſch ausgeſprochen, ich moͤchte wiederkommen. Wie 
mir mein Freund Untzer ſchreibt, haben ſich ſchon wieder ſieben Perſonen 
in ein von mir zuruͤckgelaſſenes Anmeldebuch eingeſchrieben. 

Das alles macht mir Mut und Freude, und wenn ich meinen Winter 
vergleiche mit dem meiner armen Frau, ſo habe ich es doch immer noch 
beſſer gehabt. Waͤhrend ſie mir immer meldete, es ginge mit der Mutter 
gut, hat fie große Angſt um ihr Leben ausge ſtanden. Mit der ſehr heftigen 
Lehrerin waren ewige Mißverſtaͤndniſſe und ſchreckliche Szenen, dazu 
Kinderkrankheiten, von denen ich nichts wußte. Julchen hat aber alle 
Hinderniſſe uͤber wunden, und als ich zuruͤckkam, fand ich zwiſchen den 

beiden Frauen ein ganz gutes Einverſtaͤndnis, Liebe und Freundlichkeit. 
Die Kinder ſind im ſchoͤnſten Zuge und machen uns jetzt rechte Herzens— 
freude. Wie ſind wir ſo oft ſchon per aspera ad astra gelangt, und wenn 
eine dunkle Zeit voruͤber iſt im Leben, ſo gaͤbe man ſie fuͤr keinen Preis 
wieder weg. Ich erfreue mich jetzt eines uͤberaus gluͤcklichen haͤuslichen 
Lebens und danke dem treuen Fuͤhrer droben, daß er alles ſo gut ge— 
macht hat. 

Oſterſonntag vormittag. Soeben komme ich von unſerer Mutter, 
der ich Deinen Brief vorgeleſen habe. Es war eine ſchoͤne heimliche 
Stunde, und die Oſterſonne ſchien freundlich ins Zimmer. Mutter gruͤßt 
und ſegnet Dich von ganzem Herzen, Dein Weib und Deine Kinder. 

Nachmittag. Ich hatte mir bei Julchen ausgebeten, daß ich heute 
am Oſtermittag nur Eier zu eſſen brauchte, und ich aß deren 5 und weiter 
nichts, waͤhrend die anderen an einer Kalbsleber ſchmarotzten. Nach Tiſch 
wollte ich Deinen Brief allen Tiſchgenoſſen vorleſen, und weil das mit 
beſonderen Ehren geſchehen ſollte, ſo haͤtten wir gern ein Glas Wein dazu 
getrunken, hatten aber keinen. Daher wurde fuͤr jeden ein Glas Punſch 
gemacht. Die Kinder labten ſich die Schnauze ſchon waͤhrend der Be⸗ 
reitung. Wir tranken die Geſundheit der Großmama, und waͤhrend der 
Reſt der Glafer behaglich geſchluͤrft wurde, gab ich Deinen Brief zum 
beſten. Die Kinder hoͤrten die Worte des verehrten Oncle an wie die Kuh 
das Evangelium. Als aber die Beſchreibung der Engigkeit in Deinem 
Hauſe kam und der ſtarke Jungferngeruch, das konnten ſie verſtehen, und 
die Jungens lachten hart. Anna kann ſehr gut ſitzend, bloß mit dem Poder, 
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vor Freuden in die Luft ſpringen, welches ſie bei dieſer Gelegenheit mit 
ſtrahlenden Augen tat. a 

Dieſe dritte Leſung Deines trefflichen Briefes hat mir erſt den ganzen 
vollen Genuß verſchafft. Du entwickelſt Dich in Deiner Einſamkeit vor⸗ 
trefflich zu einer feſten, maͤnnlichen Denkweiſe. Wenn Du das, daß man 
keiner Partei angehoͤrt, keinen Charakter haben nennſt, ſo habe ich noch 
viel weniger Charakter als Du. Aus einem Ultracharakter bin ich nach 
und nach charakterlos geworden und ſtehe deshalb, ebenſo wie Du, ver⸗ 
einſamt da. Findet man aber in ſolchem Zuſtande einen Freund, ſo gibt 
es auch ein doppelt inniges Band, denn wenn wir auch keiner Partei an- 
gehoͤren, fo find wir doch nicht indifferent. O mein lieber Dicker, wie ſehr 
gefaͤllt mir Deine politiſche Denkweiſe und Deine Charakterloſigkeit! 

* 


Ballenſtaͤdt, am 23. Mai 1842. Alſo wiederſehen ſollen wir uns! 
Arm in Arm durch die Berge ſchlendern! Dein Plan hat mich ſo auf— 
geregt, daß ich ſeitdem ganz unruhig geworden bin und weder auf dem 
linken, noch auf dem rechten Bein mehr Ruhe habe, ſondern den Schwer⸗ 
punkt wechſeln muß. Nur eines gefaͤllt mir nicht, das iſt das lange Warten 
und die allzu kurze Zeit Deines Verweilens im deutſchen Lande, denn 
wir muͤſſen doch auch zuſammen nach Dresden. Und noch eins, mein 
lieber Gerhard — koͤnnteſt Du fo kommen, daß Du der Mutter die Augen 
zudruͤckteſt, fo ware das freilich fuͤr Dich und fie am beſten, aber eine er⸗ 
neute Trennung von Dir moͤchte ich um jeden Preis von ihr abhalten. 
Nun iſt aber nach allem menſchlichen Ermeſſen ihr Befinden ſo, daß Du 
bald 1 8 muͤßteſt, um ſie vielleicht noch zu finden und Dir ihren Segen 
zu holen. 

Ach, ich muß es Dir ſagen, mein lieber Bruder, daß mir ſeit einiger 
Zeit das Herz recht ſchwer iſt, denn die Mutter iſt gar ſehr ſchwach. 
Deinen Brief las ich ihr noch vor. Sie meinte, man muͤſſe Dir Mut 
machen, die Reiſe auszufuͤhren, aber der Gedanke, daß fie von dieſer Reiſe 
nichts mehr haben wuͤrde, ſchien ſie doch zu bewegen. Sie wollte ſich gern 
freuen und konnte doch nicht, weil ſie zu deutlich ihr nahes Ende fuͤhlt. 
Seit der Zeit hat ſie weder von Deiner Reiſe noch von ihrem Tode ein 
Wort geſprochen, iſt aber uͤberhaupt ſo ſchwach geworden, daß ſie faſt gar 
nicht mehr ſpricht. Im uͤbrigen iſt ſie ruhig und liegt faſt fortwaͤhrend in 
einem Zuſtande zwiſchen Schlaf und Wachen. Iſt ſie aber wach, ſo hat 
ſie die vollkommene Klarheit ihres Geiſtes und, wie mir's ſcheint, weder 
Grauen vor dem Tode noch ſonſtige Beaͤngſtigung. Natuͤrlich laſſen wir 
ſie keinen Augenblick allein. Seit acht Tagen bringt Julchen ſogar 
bleibe bei ihr zu, und von heute an werde auch ich die Naͤchte dort 

eiben. 

24. Mai 1842. Ach, mein geliebter Bruder, wie ſoll ich Dir's ſagen, 
was ich zu ſagen habe! In unſerer Mutter Spruchbuͤchlein, das immer 
neben ihrem Bette lag, in das ſie auch die Gedaͤchtnistage der Familie zu 
verzeichnen pflegte, ſteht auf den 24. Mai: „Unſer Wandel iſt im Himmel.“ 
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Dieſes Wort, lieber Gerhard, iſt an ihr wahr geworden, noch in anderer 
Beziehung, als es ſchon fruͤher wahr geweſen iſt. Ihre Seele iſt heute 
fruͤh auf dem erſten Strahle der freundlichen Maiſonne in ihre ewige 
Heimat gegangen. Nachdem ſie einige Stunden dem Anſchein nach mit 
regelmaͤßigem Atem tief geſchlafen hatte, war dieſer plotzlich in ſeinem 
ruhigen Gange unterbrochen, wie durchgeſchnitten, und als ich ihr, nun 
den Todeskampf erwartend, die Hand auf die Stirne legte, fand ich ſie 
ſchon erkaltet. Jetzt liegt fie auf ihrem Bette, {chin und laͤchelnd wie eine 
Heilige, ſo lieblich, wie ich ſie ſeit Jahren nicht geſehen. Wohl ihr, daß 
ſie ſanft ſtarb, aber wehe uns, daß wir keine Mutter mehr haben! 

26. Mai 1842. Gottlob, es iſt wieder ein Tag voruͤber, ein Tag der 
Angſt und der Traͤnen. Ich empfinde es jetzt doppelt ſchmerzlich, daß ich 
keinen Freund hier habe. Doch tut mir die Teilnahme einiger Frauen 
wohl. Vom Todestage an bis heute hat ſich die Bernſtorff immer ſchon 
fruͤhmorgens bei uns eingeſtellt und iſt den ganzen Tag bei uns geblieben, 
froͤhlich und getroſt in ihrem Glauben. Sie iſt in meinem Hauſe wie eine 
Lebenseſſenz, wie ein ſtaͤrkender wuͤrziger Duft, um ſo wohltaͤtiger, als 
faſt alle anderen Freundinnen und ganz beſonders die Fluͤgge das vere 
dammte Leichenbittergeſicht nie ablegen. Ach koͤnnteſt Du doch jetzt mit mir 
ans Totenbette treten und das freundliche verklaͤrte Geſicht unſerer ewig 
geliebten Mutter ſehen — wie getroſt ſie ausſieht und wie lieblich! Du 
kennſt mein Entſetzen vor Leichen — hier iſt kein Entſetzen, es iſt das Gee 
ſicht der Mutter, wie ſie es hatte, wenn ſie in der Morgenfriſche auf der 
Loſchwitzer Terraſſe luſtwandelte, wie wir es ſo lange nicht mehr ſahen. 
Ja, ich muß das liebe Geſicht recht oft und lange anſehen, um den trau— 
rigen Eindruck zu verwiſchen, den das Krankengeſicht der letzten Wochen 
mir hinterlaſſen. 

Ich ſollte Dir die letzten Stunden ausfuͤhrlicher beſchreiben und werde 
das auch noch tun, aber jetzt kann ich es nicht. Schon fuͤrchte ich mich 
wieder vor dem Nachmittage, wenn die Stunden kommen, wo ich zu der 
geliebten Kranken zu gehen pflegte. Ach, da umfaͤngt uns beide, meine 
Frau und mich, eine Leere und Ode, die nicht zu beſchreiben iſt. O Mutter, 
Mutter! 

27. Mai 1842. Heute in der Fruͤhe haben wir die geliebte Mutter be⸗ 
graben bei dem Schein der lieblichen Fruͤhlingsſonne. Zwanzig ehrſame 
Handwerker trugen den ſchoͤn gearbeiteten eichenen Sarg mit blanken 
Henkeln, den die Liebe der Freunde reich mit Kraͤnzen und Guirlanden 
behangen hatte. Ich folgte der Bahre mit einigen Freunden, die ſich un⸗ 
aufgefordert mir beigeſellt hatten. Vor dem Sarge gingen zwei Mar⸗ 
{halle mit Fahnen und vor dieſen unſere und Mutters Dienſtmaͤgde, die 
Blumenkoͤrbe trugen. Langſam zogen wir durch die lange ſchattige 
Kaſtanienallee, die in voller Bluͤte ſtand und balſamiſchen Duft verbrete 
tete. Auf dem Gottesacker, um den dampfend die hohen Berge herum 
ſtanden, die gen Himmel weiſen, hielt der Hofprediger eine Rede wie ein 
erweckter Chriſt. Als das Grab zugeſchaufelt war, trat aus der Menge 
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eine arme, elende Frau hervor, die der Mutter immer Waldblumen ge— 
bracht und dafuͤr ein Almoſen erhalten hat; fie weinte bitterlich und be- 
ſtreute das Grab mit den ſchoͤnſten Kraͤnzen von Immortellen und duf— 
tenden Maiblumen. 

Ich bin ſo weich wie ein elendes Wachs. Es kommt mir manchmal vor, 
als wollte mich Gott durch der Mutter Tod wie einen Brand aus dem 
Feuer retten. Jetzt ſind ſie alle beim Herrn, die Zwillingsbruͤder mit 
ihren Weibern und Großmutter und Tante Sophie und Carlo und Lilly! 
Leb wohl, mein Gerhard, und behalte mich lieb. Lieben iſt leben - balde, 
recht balde werden wir alle tot ſein. 


. ; 

Ballenſtaͤdt, am 2. Juli 1842. Habt herzlichen Dank fir Croft und 
Liebe! Mir kommt immer wieder die Frage nach der Urſache des ſeligen 
Laͤchelns unſerer ſterbenden und der toten Mutter. Sie ging ſchlafend in 
die Ewigkeit hinuͤber, ihr Geſicht nahm einen immer freundlicheren und 
ruhigeren Ausdruck an und, da ſie tot war, laͤchelte ſie ſo ſelig. Sie hatte ſo 
lange nicht mehr gelaͤchelt und jetzt — jetzt, da Gott ihre Seele von ihr for- 
derte, die jugendliche Freundlichkeit! Als ich in dieſer Stunde ſtill neben 
ihr ſaß, kam mir wohl der Gedanke, ob nicht Großmutter und unſere ver— 
klaͤrten Vaͤter, ja der Fuͤrſt des Lebens ſelbſt in dieſem Augenblicke mit 
mir am Sterbebette weilten, das ihnen, den Verklaͤrten, als Geburtsſtaͤtte 
erſcheinen muß. Aber ſolcher Gedanke konnte freilich nur wie ein voruͤber⸗ 
wallender Lichtſtrahl meine wunde Seele begruͤßen. Vielleicht wird der— 
maleinſt der Tod alle Fragen loͤſen, vielleicht ſchweigen ſie auf ewig. Wie 
Gott will — was iſt an uns gelegen! Als Juͤngling ſtrebt man nach Voll— 
kommenheit und findet als Mann, daß die hoͤchſte Vollkommenheit, die 
wir erreichen koͤnnen, in der Überzeugung ihres Mangels liegt, und als 
Mann ſtrebt man nach Befeſtigung im Glauben und findet am Ende, daß 
man ſich auf dieſem Gebiete ebenſo beſcheiden muß wie mit der Tugend, 
und daß die ganze Ausbeute in dem unbedingten Vertrauen beſteht, daß 
Gott alles wohl machen werde. Über den letzten Atemzug hinaus kennen 
wir die Geſchichte der Seele nicht weiter. Wir wuͤnſchen ſie aber weiter. 
Doch ſelig der, der auch dieſen Wunſch in dem Gehorſam gegen Gott be— 
graben kann! — 

Du kannſt alſo nicht kommen — ich hatte mich fo ſehr auf Dich gefreut 
und gab dem Brieftraͤger extra vier Groſchen fuͤr den Brief, weil ich dachte, 
er muͤßte Dich anmelden. Ich glaube freilich, ich waͤre zum Narren ge— 
worden vor Freude daruͤber. Aber Du biſt ja ſo eingeſchmiedet und tuſt 
recht daran, das Herz unter dem Kommando der Vernunft zu laſſen. 

3. Juli 1842. Guten Sonntagsmorgen, mein lieber Engelsbraten! 
Vor meinem Fenſter ſteht ein herrlich bluͤhender Kaktus, eine bluͤhende 
Koͤnigin von Golconda und eine Zwergaloe, die auch ſchon einen langen 
Bluͤtenſtengel getrieben hat, und zwar alles Dir zu Ehren, denn Du ſollteſt 
das alles in Deinem Zimmer haben, wo es Dich anſtrahlen und begruͤßen 
ſollte. Eine ſolche Freude wie jetzt habe ich noch nie an den Geſtalten der 
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Natur gehabt, die mir lauter verſchiedene Offenbarungen ein und des— 
ſelben Lebensquelles find, von dem auch ich bin. Ich habe mich daruber 
ausgeſprochen in meinem Buͤchelchen: „Drei Vorleſungen uͤber Kunſt. 
Bremen bei G. Heyſe 1842“; ich wuͤnſchte, ich koͤnnte es Dir ſchicken, es 
wuͤrde Dich gewiß intereſſieren. An dieſes Buch konnten wir unendliche 
Geſpraͤche und Eroͤrterungen anknuͤpfen. Es iſt mir eine Notwendigkeit 
ge worden, Dich zu ſehen. Einen Menſchen auf Gottes Erdboden muß 
man doch haben, gegen den man ſich einmal ganz frei und ohne Ruͤck— 
ſichten ausſprechen kann. Es iſt mir ein lebhaftes Beduͤrfnis, die lange 
Zeit verſchloſſene Bruſt einmal zu luͤften, und ich habe dazu keinen Freund 
als Dich — und Du biſt nicht da. Ja, lieber Dicker, wenn Du nicht kommſt, 
werde ich wohl kommen und, ſo Gott will, mit Dir und Elmine vier 
Wochen lang im Himmel ſein. 

6. Juli 1842. Geſtern ward unſer Ballenſtaͤdt durch ein Naturereignis 
gewaltig alarmiert. Wir hatten ſeit drei Monaten keinen Regen gehabt, 
und die armen Okonomen, dieſes ſtets klagbare Geſchlecht, waren in Ver— 
zweiflung und lechzten nach Regen fuͤr ihre verdorrten Felder und Gaͤrten. 
Da zog ein ſtarkes Gewitter im Weſten auf, und alles jubelte. Als die 
erſten großen Tropfen fielen und der Donner unaufhoͤrlich in den Bergen 
rollte, lachte ich vor Freude und zuͤndete eine Pfeife Varinas an. In Zeit 
von fuͤnf Minuten ergoß ſich eine ſolche Waſſermaſſe, daß die Allee 
vor unſeren Fenſtern einem Strome glich, der hohe Wellen trieb. Da 
ploͤtzlich erhob fic) ein Orkan, und es ſchlug etwas gegen die Waͤnde wie 
Steinhagel. Klirr, klarr! flog eine Scheibe nach der andern ins Zimmer, 
die Ziegel zerſchlagen von den Daͤchern, Millionen abgeſchlagener 
Kaſtanienblaͤtter wirbelten in der Luft, und der Erdboden, ja auch die 
Dielen in den Haͤuſern uͤberzogen ſich ſchnell mit einer Eismaſſe. Es war 
ein Laͤrm wie in der Schlacht — die kleinen Kinder weinten. Dies dauerte 
nur eine Minute, aber in dieſer Minute waren faſt alle Fenſter in Ballen- 
ſtaͤdt zerſchlagen. Sobald das Waſſer ſich verlaufen hatte, gingen wir aus. 
Die Straßen ſahen wie gruͤne Wie ſen aus, fo waren fie mit einem Teppich 
von abgeſchlagenen Blaͤttern bedeckt. Tauſende von Voͤgeln, durch den 
Hagel lahm geſchlagen, ſchluͤpften auf dem Boden wie Maͤuſe herum oder 
ſaßen ganz betaͤubt da und ließen ſich greifen. Faſt alles mußte bei 
offenen Fenſtern ſchlafen, auch Julchen und ich, aber wir nagelten uns 
ein großes Bild vor. In der ſeligen Mutter Quartier ſind alle Fenſter 
zerſchlagen, nur das Fenſter ihres Krankenzimmers, obgleich mit den 
andern in einer Front, iſt ruͤhrenderweiſe ganz unverſehrt. Ach, lieber 
Bruder, der Schmerz um ſie liegt tief, tief im Innern meiner Seele. 


* 


Ballenſtaͤdt, am 15. Aug. 1842. Vorgeſtern erhielt ich den Brief mit 
Deiner Anmeldung und haͤtte mich am liebſten auf der Stelle hingeſetzt, 
Dir zu antworten, wenn nicht die Bernſtorff von Alexisbad hereingekom⸗ 
men waͤre und mir die Propoſition gemacht haͤtte, mit ihr hinauszufahren 
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und den Sonntag dort zuzubringen. Unſere alte Caroline Barduar mit 
ihrer Schweſter Minchen halten ſich jetzt im Bade auf, und dieſe ſollte ich 
genießen. So flitzte ich denn pfeilſchnell mit herzoglicher Equipage durch 
den Wald und gelangte in das kuͤhle Tal der Selke. Welche Wohltat, aus 
dem ſchwuͤlen Ballenſtaͤdt, der verbrannten und verhagelten Vegetation 
in dieſe Friſche, dieſe ſchoͤne, gruͤne Bergwelt! In Ballenſtaͤdt haben wir 
ſeit langer Zeit ſelbſt in der Nacht immer noch 19 Grad; in Alexisbad, wo 
wir am Abend anlangten, fand ich nur 10 Grad. Ich ſaß noch bis 11 Uhr 
bei Barduas und ging dann in meine Klauſe. Die Kaͤlte, die hier herrſchte, 
tat mir unbeſchreiblich wohl, ja es ſchien mir die angenehmſte Ausbeute 
der ganzen Fahrt, daß ich hier ſogar frieren konnte; ich brauchte mich nur 
im Hemde mitten ins Zimmer zu ſtellen, ſo uͤberkam mich ein ſuͤßes 
Frieren. Schrecklich aber war's im Bette, wegen Kuͤrze der Decke, Mager⸗ 
keit des Kopfkiſſens, niedertraͤchtiger Beſchaffenheit der Matratze. Ich 
konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen und dankte Gott, als ich fruͤh 4 Uhr 
mein Zimmer verlaſſen konnte. 

Tiefer violett nebliger Schatten lag auf dem Tale, aber die Spitzen 
der Berge glaͤnzten im Golde der Morgenſonne. Ich ſtieg auf gemaͤch⸗ 
lichen Wegen die Berge hinan. Oben trat ich aus dem Walde auf ſonnige 
huͤgelige Feldflur, eingefaßt von altem Buchenwalde. Daruͤber hinaus 
ſchaute mich der hohe Ramberg ehrwuͤrdig und dampfend an. Feld und 
Wald erglaͤnzten im Diamantenſchmuck der Tautropfen. Ruͤckwaͤrts lagen 
im dunkelblauen Schleier die Berge des Selketales. Das war eine herr⸗ 
liche, feierliche Stunde, nur Du, mein Alter, fehlteſt mir dazu, Du Genoſſs 
der erſten Jugendeindruͤcke. Da ſcholl aus dem tiefen Tal herauf ein praͤch⸗ 
tiger Choral von Blasinſtrumenten. Ich ſtieg hinab und fand unter der 
Antonseiche die guten alten Schweſtern ſchon ſitzen mit großer dampfender 
Kaffeekanne, Semmel und friſcher Butter. Dann ward von alten Zeiten 
geſprochen, von Vater, Mutter und von Dir. Spaͤter geſellte ſich die 
Bernſtorff zu uns, und ich las den Damen eine Predigt von Hofacker vor. 
Am Nachmittage wurde unſer Zirkel immer groͤßer und glaͤnzender, bis 
endlich auch die gute Herzogin ſich noch ganz einfach und anſpruchslos mit 
ihrer Arbeit zu uns geſellte und zwei Stunden bei uns ſitzen blieb. 

19. Aug. 1842. Alſo im Marz 43! Ja, Du halt recht, ein Wiederſehen, 
um ſich von neuem zu trennen, iſt ebenſo bitter als ſuͤß. Wenn Du weich 
geworden biſt, ſo bin ich's vielleicht noch mehr, indeſſen haben wir doch 


1 Karoline Bardua (1781-1864), Portraͤt⸗ und Hiſtorienmalerin, in Weimar (zwei 
Portraͤts von Goethe) und Dresden ausgebildet. Hier wohnte ſie als Schuͤlerin des 
Vaters in K.s Elternhauſe. Sie war die Veranlaſſung, daß K.s Eltern in der Kriegsnot 
1813/14 im ſtillen Ballenſtedt im Hauſe der Eltern Bardua eine Zuflucht fanden, 
waͤhrend der ſich die Beziehungen zum herzoglichen Hauſe knuͤpften, in denen letzten 
Endes K.s Berufung zum Hofmaler wurzelte. Seit 1819 lebte K. B. mit ihrer 
Schweſter Wilhelmine (1798—1865) in Berlin, wo die beiden im kuͤnſtleriſchen Leben 
eine gewiſſe Rolle ſpielten; 1852 zogen ſie ganz in die alte Heimat zuruͤck, nachdem 
fie ſchon ſeit 1840 hier oft langeren Aufenthalt genommen. Vgl. ihr „Jugendleben“, 
hrsg. von W. Schwarz (1874), ſowie Weſtermanns Monatshefte Bd. 81 (1896/7). 
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beide auch Elaſtizitaͤt des Geiſtes genug, um uns, wenn wir zuſammen⸗ 
gekommen, da es ſein muß, auch wieder zu trennen. Du kommſt direkt 
hierher, hier letzen wir uns fo lange als moͤglich. Indeſſen iſt es Dir be- 
kannt, daß wir alle keine Heiligen ſind, wir werden uns unſerer ſuͤndlichen 
Natur gemaͤß zeigen und betragen, wir werden uns gegenſeitig an unſeren 
Ecken und Kanten ſtoßen und am Ende fuͤr den Augenblick froh ſein, wieder 
voneinander zu kommen, was die Trennung ungemein erleichtert. Auch 
denke ich Dich auf dem Ruͤckwege bis Berlin zu begleiten, ſodaß Du ſchließ⸗ 
lich Gott danken ſollſt, wenn Du mich endlich wieder los biſt, und zu Dir 
ſagen wirſt: ich hoffe doch, daß er ſo bald nicht nach Eſtland kommen ſoll. 

Wir haben jetzt meinen Schwager Fritz mit ſeiner Frau und juͤngeren 
Tochter Bertha, die ſich einſtellten, um Mathilde abzuholen, auf vierzehn 
Tage zu Beſuch. Dazu kam noch aus Berlin der junge Harnack', der im 
October nach Dorpat zuruͤckzukehren gedenkt. Dieſer Knabe iſt ſehr inter⸗ 
eſſant und ſtudiert die ſchauderhafte Wiſſenſchaft der Theologie mit einer 
wahren Wolluſt. Er hat eine eminente Gelehrſamkeit und wird ſich gewiß 
als gelehrter Theolog bekannt genug machen. Ich habe ihn fo viel aus- 
genutzt, als dies irgend moͤglich war, und ihm alle meine Bedenken vor⸗ 
getragen. Jedesmal nach Tiſch lieferten wir uns eine Schlacht, die ein 
paar Stunden dauerte. Doch kann ich nicht ſagen, daß er mich gefoͤrdert 
haͤtte, denn meine Gedanken waren ihm fremde Gedanken, er verſtand 
mich nicht, und wo er mich verſtand, da verruͤckte er den Standpunkt auf 
ſophiſtiſche Weiſe. Doch glaube ich, daß wir uns liebgewonnen haben; er 
hat mir verſprochen, noch einmal herzukommen, ehe er nach Dorpat zuruͤck⸗ 
geht. Es iſt doch herrlich, mit geiſtig angeregten und anregenden Menſchen 
zuſammen zu ſein. 

26. Aug. 1842. Waͤhrend mein Schwager Friedrich Krummacher hier 
war, ließ er ſich, da die Herzogin wiederholt gegen mich und Julchen den 
Wunſch ausgeſprochen hatte, bereit finden, hier zu predigen. Salmuth? 
wußte es aber zu vereiteln. Daruͤber habe ich mich ſehr geaͤrgert, denn wenn 
ich auch die Anſichten meines Schwagers nicht teile, ſo iſt er doch einer der 
bedeutendſten Redner, die wir haben, und von ſo bedeutenden Erſchei⸗ 
nungen Notiz zu nehmen, halte ich geradezu fuͤr Pflicht, wenn ſich die Ge⸗ 
legenheit dazu bietet. Überhaupt laͤßt ſich in unſeren Tagen in Deutſch⸗ 
land nicht mehr gebieten, wie und was gepredigt werden ſoll, und alles, 
was der Staat allenfalls noch fordern kann, iſt ein objektiver Grund der 
beſtehenden und vom Staat geduldeten Kirche. Aber die Anhaltiner ge- 
hoͤren zum gefallenen Menſchengeſchlechte, und zwar find fie in die dumm⸗ 
heit gefallen. Bei uns duͤrfen die Herrn Prediger nichts predigen als den 
alten, wiſſenſchaftlich laͤngſt uͤberwundenen Rationalismus oder eine Ver⸗ 
nunftreligion, welcher nichts mehr fehlt als die Vernunft und auch die 


1 Theodoſius Harnack (1817—89), geb. in St. Petersburg, 1843 Privatdozent, 
ſpaͤter Profeſſor der praktiſchen Theologie in Dorpat, Vater des Berliner Adolf v. H. 
2 Freiherr Ludwig v. Salmuth (17911863), Geh. Legationsrat, Mitglied des 
Geheimen Konferenzrates, der fuͤr den kranken Herzog die Regierungsgeſchaͤfte leitete. 
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Religion. Die ganz kleinen Staaten und die ganz großen, wie Rußland, 
ſcheinen ſich immer in einigem Ruͤckſtand zu befinden. 

Du ſchreibſt, Du begreifeſt nicht, daß ich abwechſelnd ſo chriſtlich und ſo 
unchriſtlich rede. Das hat aber einen doppelten Grund. Einmal iſt meine 
Anſicht keineswegs abgeſchloſſen, daher ich, von meinem Gefuͤhl hin— 
geriſſen, zuweilen auf Augenblicke in das alte wohlbekannte chriſtliche Ge— 
biet zuruͤckfalle. Ich habe oft Stunden, wo es mir moͤglich erſcheint, das 
Chriſtentum koͤnne doch mehr ſein als eine bloße Wahrheit im Bilde, 
es koͤnne geſchichtliche Wahrheit ſein und ſich dennoch mit dem wiſſen— 
ſchaftlichen Verſtande vertragen, wie das in Schuberts Kopf der Fall 
iſt. Als die Mutter ſtarb, glaubte ich einen Augenblick, der Schmerz 
werde mir klarmachen, was mir ſonſt nicht hatte klar werden wollen, 
ich verſuchte es, mich mit Gewalt in das Chriſtentum zuruͤckzuverſetzen, 
aber es ging nicht, und ich fand zuletzt Troſt in einer ſtillen Ergebung in 
Gottes Willen. 

Der andere Grund ift, daß die Reſultate meines Denkens dem Chriften- 
tum auf der einen Seite ſo aͤhnlich ſind, wie ſie ihm auf der anderen Seite 
widerſprechen. Das, was die wirkliche Ausbeute meines ehrlichen Tugend— 
und Glaubensſtrebens iſt, iſt das gewiſſe Vertrauen auf Gott, daß er alles 
gut machen werde. Das habe ich und halte ich feſt, und das iſt doch ſchließ— 
lich der Kernpunkt der chriſtlichen Religion. Der glaͤubige Chriſt freilich 
will allerlei Einzelnes und Beſtimmtes wiſſen uͤber taufenderlet Fragen, 
die das Jenſeits betreffen. Ich weiß davon nichts, ich weiß nur, daß ich 
in allem, was ich bin, in Ihm und durch Ihn und mit Ihm bin. Das iſt 
auch ein Troſt, aber dahin kommt man nur durch große Schmerzen, und 
ich will auch nicht behaupten, daß ich zu allen Stunden ſo weiſe bin. 

Mein lieber Bruder! Die ganze Natur ſingt ein ernſtes und heiliges 
Lied: ich bin nicht mein, ſondern Sein — es ſterbe und werde dahingenom— 
men, was ich lebe und bin, Er aber lebe und bleibe. Das iſt das Lied der 
Natur, das ſie, indem ſie fortwaͤhrend dahinſtirbt, unbewußt ſingt. Wir 
Menſchen aber koͤnnen uns in dieſer Beziehung zum Bewußtſein erheben, 
wir koͤnnen in dieſem unſeren Hinſterben und Hingeopfertwerden fuͤr 
Gott den Zweck und das innere Geſetz unſeres Lebens erkennen, und dann, 
lieber Bruder, und nur dann, wenn wir unſeren Willen mit dieſer Not⸗ 
wendigkeit vereinigt haben, dann ſind wir recht frei, auch ohne weitere 
Ausſicht. Siehſt Du, das iſt gleich wieder ſo eine Ahnlichkeit mit dem 
Chriſtentum und doch auch ganz anders. Wer ſein Leben verliert, der 
wird es erhalten: das iſt tiefe, tiefe Wahrheit. Aber das Chriſtentum hat 
ein Jenſeits — die Philoſophie weder Diesſeits noch Jenſeits, ſondern ein 
kontinuierliches Werden Gottes in der Wirklichkeit der Kreatur, die aber 
fuͤr ſich keinen Beſtand hat, damit Gott ihn habe, welcher Alles in Allem 


1 Der Naturphiloſoph Gotthilf Heinr. v. Schubert (17801860), Profeſſor in 
Muͤnchen, eine von mildem, weitherzigem Pietismus erfuͤllte Perſoͤnlichkeit. Sch. 
wohnte bis 1809 in Dresden, im gleichen Hauſe mit K.s Eltern, dieſen nahe be- 
freundet (Jug.⸗Er. I, 2). 
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iſt. — Ich ſchreibe Dir dieſes nur, damit Du ſiehſt, daß doch nicht bloß 
Negatives in mir ſteckt. 

27. Aug. 1842. Noch kann ich mir's gar nicht recht denken, daß Du 
kommſt. Der Maͤrz hat auch ſeine Reize, wiewohl geringe. Er iſt mein 
Lieblingsmonat, die Zeit der jungen ſich ruͤſtenden Krafte, aber er iſt kein 
guter Mond, um Beſuch zu empfangen. Einer im Hauſe hat dann immer 
Zahnſchmerzen, alle haben naſſe Fuͤße und nichts Ordentliches zu eſſen, 
beſonders nach einem Sommer wie dem diesjaͤhrigen. Wir erſticken jetzt 
faſt vor Hitze, Duͤrre, Staub. Ich habe ſo etwas noch nie erlebt. Weißt 
Du auch, daß es hoͤchſt unwahrſcheinlich iſt, daß die Birken naͤchſtes Jahr 
wieder ausſchlagen? Sie ſind ſchon entblaͤttert, aber die Blaͤtter ſind nicht 
gelb abgefallen, ſondern gruͤn zu Pulver verbrannt. Die Futterkraͤuter 
find fo miſerabel gewachſen, daß es fraglich ift, ob der Viehſtand erhalten 
werden kann. Die Kartoffeln werden kaum zur kuͤnftigjaͤhrigen Ausſaat 
hinreichen. Wir ſehen einem ſchrecklichen Winter entgegen, ſchon jetzt 
koſten die Lebensmittel faſt das Doppelte. Wir Menſchen ſind wie die 
Fliegen und haben ein faules Ziehen in den Beinen. Nach Tiſche liege 
ich zwei Stunden auf der bloßen Diele, weil es da am kuͤhlſten iſt. Ich 
lebe nur abends von 8 bis 11 und morgens von 6 bis 11, die uͤbrige Zeit 
bin ich tot. Ich decke mich nur mit dem Bettuche zu, dennoch erwache ich 
fruͤh im Schweiß. Nun ſtehe ich auf und ſtelle mich in meinen Bade— 
ſchrank, laſſe die Flut uͤber mich herbrauſen von ſchoͤnem friſchen Quell— 
waſſer. Dann wird mir unendlich wohlig, ich ziehe mich an und bin ein 
paar Stunden zu allem Guten aufgelegt. Dann wird's wieder heiß, ich 
laſſe die Arbeit liegen und leſe in ñmmermanns „Muͤnchhauſen“, denn etwas 
Ernſtliches kann man da nicht treiben. Dann wird gegeſſen, geſchlafen, 
dann langweilt man ſich, bis man endlich am Abend wieder auf ein paar 
Stunden erwacht und vor der Haustuͤre ein paar Zigarren ſchmaucht mit 
den Nachbarn, die ſich zu einem geſellen. . 

* 

Ballenſtaͤdt, am 20. Sept. 1842. Als ich neulich abends nach 10 Uhr 
mit Julchen nach Hauſe kam, ſagte mir Minchen, druͤben im Gaſthofe 
ſeien drei Herren aus Dresden angekommen, die mich hatten hinuͤber bit⸗ 
ten laſſen. „Ob das nicht Richter, Peſchel und Oehmer find?!” ſagte ich, 
aber Julchen meinte, ſo hoch wuͤrde es wohl nicht hergehen, denn wo 
ſollten nun gerade dieſe drei zuſammen herkommen. Ich ging hinauf in 
mein Zimmer, von wo ich in einige Fenſter des Gaſthofs ſehen kann. Da 
ging eine Geſtalt im Zimmer auf und nieder, deren Profil, ſoweit ich 
durch mein Fernglas erkennen konnte, allerdings dem Freunde Oehme 
nicht wenig glich, doch war ich ſehr ungewiß. Nach einiger Zeit tauchte 


1 Die Jugend- und Studienfreunde: Ludwig Richter, der beruͤhmte Maler und 
Zeichner (180384), mit K. 1825/26 gleichzeitig in Rom, 1836—73 Profeſſor für 
Landſchaftsmalerei an der Dresdener Akademie. — Karl Gottl. Peſchel (47981879), 
ſeit 1837 Profeſſor an der Dresdener Akademie. — Ernſt Ferdinand Oehme (1797— 
1855), ebenfalls Dresdener Maler. 
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cine andere Geſtalt mit einer Pfeife auf, die dem kleinen Peſchel aͤhnlich 
ſah, da fing mir das Herz an zu pochen, aber ich war immer noch un⸗ 
gewiß. Endlich erhob ſich gerade neben dem Lichte Freund Richter, wie 
er leibt und lebt, und nun ſteckte ich meinen Kopf zum Fenſter hinaus, 
hielt zwei Lichter daneben, ſo daß ich praͤchtig beleuchtet war, und pfiff 
einen italieniſchen Gaſſenhauer. Zuerſt bemerkte mich Richter, dann die 
andern mit Jubel, ſie riſſen ihre Fenſter auf, und wir begruͤßten uns fuͤr 
dieſen Abend wenigſtens aus der Ferne. 

Den folgenden Tag blieben ſie da, und wir gingen beim herrlichſten 
Wetter zuſammen auf den Falkenſtein. O wie war ich ſelig mit den Ge⸗ 
noſſen der Jugend! Wir lachten und rauchten und klagten uns auch unſere 
Not. Auf der alten Burg angelangt, fruͤhſtuͤckten wir in ritterlicher Halle 
Butterbrot mit Schlackwurſt, fuͤrchterlich lachend, weil Oehme witzig iſt. 
Als wir uns erquickt hatten, ging das Zeichnen los. Um zwei waren wir 
fertig und ließen uns Gaͤnſebraten, Salat und Birkenchampagner heraus 
ins Freie bringen. Nach Tiſch ließen Richter und Peſchel ſich das Schloß 
von innen zeigen, Oehme aber ſetzte ſich wieder zum Zeichnen auf ſein 
Feldſtuͤhlchen, und ich legte mich neben ihn ins Gras, ihm zuſehend. Es 
war eine Wonne. 

Unſere Schweſter Adelheid hat Vater und Mutter Krummacher in 
Bremen recht wohl gefunden, nur daß Vater ſich von Jahr zu Jahr 
mehr mit hypochondriſchen Grillen zu plagen ſcheint. Merkwuͤrdig iſt 
es doch, wie große und beruͤhmte Glaubenshelden ſo beſorgt um ihr 
Leben fein koͤnnen! Scheibel traute ſich in Hermsdorf nicht allein uͤber 
den Hof zu gehen, weil da gewoͤhnlich ein dicker Mops in der Sonne 
ſchmorte, der beinahe im Fett erſtickte und froh war, wenn man ihn 
nur ungeſchoren ließ. Wenn Scheibel hinuͤber zu Heynitz gehen mußte, 
nahm er zu ſeinem Schutze allemal ein altes Weib mit, die Frau des 
alten Bedienten Haaſe, die ſich noch obendrein mit einem dicken Knuͤttel 
bewaffnen mußte, welcher zu dem Endzwecke immer unten an der Tuͤr 
lehnte. Einen anderen großen Glaubenshelden, den Du wohl erraten 
wirſt, konnte ich nicht bewegen, mit auf den Turm des Fallenſteins zu 
ſteigen, wo wir alle, ſogar die kleinen Kinder, hinaufgingen, weil er 
ſuͤrchtete, der Turm koͤnne einſtuͤrzen; ebenſo iſt ſeine Angſt beim Ge⸗ 
witter grenzenlos, und er getraut ſich nicht allein zu ſchlafen aus Furcht 
vor Geſpenſtern. Es gibt doch viele Raͤtſel in dieſer argen Welt. 

12. Oct. 1842. In den letzten vierzehn Tagen war viel Trubel und Un⸗ 
ruhe, viel Arbeit, Kummer und Narrheit. Der Kummer beſteht darin, 
daß mir mein Wirt die Miete gekuͤndigt hat, weil er in meiner Wohnung 
ſeinen Sohn etablieren will. Nun iſt aber hier keine andere anſtaͤndige 
Wohnung fuͤr mich zu finden, wenn ich nicht ein Haus kaufe, kaufen mag 
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ich aber nicht an einem Orte, wo jeden Tag durch den Tod des Herzogs 
alle Haͤuſer außer Wert geſetzt werden koͤnnen. So bleibt mir, wenn fich 
bis Oſtern nicht doch noch eine Miete auftut, nichts anderes uͤbrig, als 
nach Bernburg zu ziehen. Daß mich das unruhig macht und wegen Haͤuſer⸗ 
beſichtigung viel Herumlaufens verurſacht, kannſt Du Dir denken. 

Was nun die Narrheit anbelangt, ſo uͤberredete mich die Bardua, der 
ich einige naͤrriſche Gedichte von mir vorgeleſen, ich muͤßte durchaus zum 
Geburtstage der Herzogin irgendeinen Schwank veranſtalten, um der 
Herzogin eine Überraſchung und Freude zu bereiten, und ſchlug mir zu 
dem Ende vor, ein Wachsfigurenkabinett aufzuſtellen und es den Herr⸗ 
ſchaften zu erklaͤren. Ich ließ mich breitſchlagen, und nun begannen acht 
ſchwere Tage der aͤußerſten Aufregung und Anſtrengung, denn, da man 
ſich jedenfalls wundern mußte, von mir ſo etwas veranſtaltet zu ſehen, 
jo mußte es etwas beſonders Gutes werden, wenn ich mich nicht laͤcherlich 
machen wollte. Die mitwirkenden Perſonen ließ ich mir durch den Hof— 
marſchall beſtimmen, der ſehr gern auf die Idee einging und mir mit allen 
Mitteln eines reichen kleinen Hofes zu Hilfe kam. Er waͤhlte die Mit- 
ſpielenden aus der engſten Umgebung des Hofes, zwanzig an der Zahl. 
Nun ging die Not an, die Mitwirkenden, lauter vornehme Leute, willig zu 
machen und fuͤr jeden den Charakter zu waͤhlen, den er gerne darſtellen 
wollte. Dies war ein faſt unuͤberſteiglicher Berg, weil die Eitelkeit mit 
ins Spiel kam. Endlich kamen wir doch zu Rande, und alle waren zu— 
frieden, hatten aber freilich keine Ahnung von der Art und Weiſe, wie ich 
bei der Vorſtellung uͤber ſie ſelbſt ſprechen wuͤrde. Den Text zu machen 
war keine Kleinigkeit, denn ein Stuͤndchen mußte ich doch uͤber die Fi— 
guren ſprechen und durfte waͤhrend dieſer Zeit meine Zuhoͤrer nicht aus 
dem Lachen kommen laſſen. 

Am Sonnabend, dem Tage vor dem Geburtstage, arbeitete ich noch 
bis Mitternacht an meinem Texte. Als ich am Sonntage aufwachte, war 
ich ſteif von Kreuzſchmerzen, daß ich mich nicht allein aufrichten konnte. 
Julchen mußte mir beim Anziehen helfen, und nur muͤhſam kroch ich aus 
dem Bette. Gegen Mittag wurde es indeſſen ſoweit beſſer, daß ich muͤh⸗ 
ſam nach Tafel hinken konnte. Dann ſchleppte ich mich wieder nach Hauſe, 
um mir meine Galakleider zuſammenzuſuchen — aber ſiehe da, die 
Struͤmpfe waren nirgends zu entdecken, ebenſowenig die Schuhſchnallen. 
Wir drehten das Haus danach um, Alvensleben! ſchickte und ließ mich 
bitten, doch aufs Schloß zu kommen, weil die Arbeiter warteten, Julchen 
bekam eleganten Damenbeſuch, und ich hatte in meinem Ruͤcken Schmer⸗ 
zen wie ein Heide. Endlich fand ich, vor Angſt ſchwitzend, die verdammten 
Goldſchnallen und Struͤmpfe und legte alles, was ich brauchte, auf einen 
Haufen, bat Julchen, es mir nachzuſchicken, und kroͤpelte mich aufs Schloß. 

Hier wurde im Speiſeſaal eine halbrunde erhöhte Buhne aufgeſchla⸗ 
gen, mit Blumen, Lichtern und Gardinen herrlich dekoriert, in einem 
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Zimmer wurden die Herren, im andern die Damen angeputzt, von mir 
und der Bardua geſchminkt und bemalt. Da ſah man nun die Graͤfin Hahn⸗ 
Hahn, Maria Stuart, Liſzt, Carl den Großen, Caſpar Hauſer, alles durch— 
einander, und die Bardua und ich ſteifer Kruͤppel wurden faſt zerriſſen. 
Um 7 follte und mußte es angehen, da der Herzog, der auf Puͤnktlichkeit 
halt, darum wußte. Jetzt war es 147, und ich mußte mich noch anziehen. 
Ich hatte mir einen Soldaten gemietet, der mich ankleiden ſollte, weil ich 
mich nicht buͤcken konnte, und ließ mir die Hoſen ausziehen. Da fehlten 
die ſeidenen Struͤmpfe in den mir nachgeſchickten Sachen, es war fuͤrchter— 
lich — es blieb mir nichts anderes uͤbrig, als nach Hauſe zu laufen und fie 
zu holen. Dabei ſtrengte ich mich uͤbermaͤßig an und kam triefend von 
Schweiß unter groͤßten Schmerzen zuruͤck. Mein Soldat kleidete mich an, 
der Hofmarſchall trieb, die Bardua ſtellte unterdeſſen die Figuren ganz 
falſch, und die Hoſenſchnallen wollten durchaus nicht in die rechten Loͤcher. 
Endlich war ich fertig, auch meine Figuren waren geſtellt, und vorn auf 
der kleinen Treppe, die auf die Buͤhne fuͤhrte, ſaß ſchlafend die Cumaͤiſche 
Sibylle. 

Der Hofmarſchall ging, mich bei der Herzogin als Herrn Guglielmo 
Maccaroni aus Pavia mit Wachsfiguren zu melden. Da fiel mir ein, daß 
ich meinen großen dreieckigen Hut und mein weißes Staͤbchen in der 
Garderobe vergeſſen hatte. Denke Dir, wie furchtbar! Bei der Sibylle, 
die die ganze Treppe einnahm und mit ihren kuͤnſtlich gelegten Gewaͤndern 
ſchon eingeſchlafen war, konnte ich nicht vorbei, ich ſprang daher, meine 
Kreuzſchmerzen vergeſſend, uͤber die Lichter von der hohen Buͤhne her— 
unter und bekam einen ſolchen Schlag und Schmerz durch mein ganzes 
Ruͤckgrat, daß ich beinahe hingeſtuͤrzt waͤre und vor Schmerzen laut auf— 
ſchreien mußte. Nachdem ich einige Mantel weggeriſſen, fand ich, o Wonne, 
meinen Dreimaſter und Stab. Kaum ſtand ich wieder auf der Buͤhne, da 
rannte auch ſchon ein Kammerdiener herein und rief: Die Herrſchaften! 

Nun ertoͤnte auf mein Kommando von verborgener Muſik der alte 
Deſſauer⸗Marſch, kraͤftig mit Pauken und Trompeten, und herein traten 
der Herzog und Herzogin, der ganze uͤbrige Hof und alle Großen des 
Reichs. Alle nahmen Platz, und mich hatte der luſtige Marſch mit Mut 
beſeelt, meine Schmerzen hatte ich mir ausgeſchwitzt und ausgeſprungen. 
Als die Muſik ſchwieg, trat ich vor und hielt eine Anrede an die Herr— 
ſchaften in einem ganz veralteten Kanzleyſtyl und mit Marktſchreier— 
deklamation, wobei ich zu meiner Ermutigung ſchon hier und da etwas 
Gelaͤchter vernahm. Und dann erklaͤrte ich die Figuren, eine nach der 
anderen, es verbreitete ſich eine ungeheure Heiterkeit im ganzen Saal, 
auch meine Figuren, die von meinem Texte keine Ahnung gehabt hatten, 
fingen vor innerem Lachen an zu zittern, waͤhrend ich ſelbſt ſo ernſthaft 
wie eine Kratzbuͤrſte blieb. Es war ein ganz ungeheurer Effekt, viel mehr, 
als ich fuͤr moͤglich gehalten haͤtte. 

Als ich alle Figuren durch hatte, trat ich an die Sibylle hin, erklaͤrte 
auch dieſe und fuͤgte dann hinzu, daß es ein beruͤhmter Automat ſei, der 
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in allen großen Reſidenzen vor Konigen und Fuͤrſten die gerechteſte Be⸗ 
wunderung erregt hatte und welcher, wenn er aufgezogen ware, fic) auf- 
richten und Toͤne ausſtoßen konnte, die der menſchlichen Stimme aͤhnelten. 
Nun zog ich einen großen Uhrſchluͤſſel aus der Taſche, ſteckte dieſen der 
Figur in die Schulter, drehte und hatte mir eine Vorrichtung erdacht, daß 
es ganz akkurat fo klang, als wenn ein Raͤderwerk aufgezogen wuͤrde. 
Hierauf richtete ſich die Sibylle ganz langſam auf, es ertoͤnte eine ſanfte 
Muſik, und ſie ſprach nun melodramatiſch einige Verſe ernſten Inhalts, 
die ich der Herzogin zum Geburtstag gedichtet hatte. Die Überraſchung 
war groß. 

Nun ſchwieg die Muſik. Meine Wachspuppen erwachten aus ihrer 
Verſteinerung und bewegten ſich nach vorne, die Herrſchaften beſtiegen 
die Buͤhne — da ertoͤnte auf einmal der Ruf: „Feuer! Feuer!“ und der 
Mantel der Prinzeſſin Marie flammte hell auf mit ungeheurer Lohe. In 
dieſem ſchrecklichen Augenblick warfen Alvensleben und ich uns blitzſchnell 
auf die Prinzeß und erdruͤckten ſo das Feuer, wobei ich mir tuͤchtig die 
Hand verbrannte ſamt Rock und Hoſe. Da es gluͤcklich abgelaufen war, 
erhoͤhte dieſer Zwiſchenfall nur noch die Stimmung. Die Herzogin kam 
zu mir und dankte mir mit großer Herzlichkeit fuͤr den amuͤſanten Abend, 
desgleichen alle die Rate und ſogar der Superintendent; ich hatte fie ploͤtz⸗ 
lich alle zu Freunden, da ich ſie lachen gemacht hatte. Meine Puppen, 
die ich eigentlich zum beſten gehabt, waren alle koͤniglich vergnuͤgt ge— 
weſen, und keiner war gekraͤnkt, ſelbſt Alvensleben nicht, den ich zur all- 
gemeinen Beluſtigung am meiſten gehaͤnſelt hatte. Die Herzogin bedankte 
ſich bei allen einzeln, meine kleine Frau aber, die ſich, weil keine andere 
dran wollte, dazu hergegeben hatte, die weiße Frau von Orlamuͤnde dar- 
zuſtellen, kuͤßte fie ganz herzlich, was mir große Freude machte. Jetzt 
ſpricht man von nichts anderem, und mein Manufkript, das ich fuͤr die 
Herzogin abſchreiben mußte, wandert von Haus zu Haus. Am meiſten 
freue ich mich, daß ich niemanden dabei gekraͤnkt habe, was ſo leicht haͤtte 
vorkommen koͤnnen, und daß auch niemand auf meine Koſten gelacht hat, 
daß ich mich aus dieſer ſchwierigen Geſchichte gezogen habe, ohne ſelbſt 
zum Narren zu werden. Es iſt eine ordentliche Erfriſchung in die Geſell⸗ 
ſchaft gekommen, ich bin Allen naͤhergetreten und danke es wirklich der 
Bardua, daß fie aus alter Anhaͤnglichkeit fir unſer Haus mich gewilfer- 
maßen zwang, einmal hervorzutreten. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 21. Oct. 1842. Soeben habe ich Deinen Brief geleſen, 
mit Dank gegen Dich, Du lieber ruͤſtiger Schreiber, mit großer Freude, aber 
auch mit Anwandlungen von Schwermut daruͤber, daß wir auf geiſtigem 
Gebiete immer weiter auseinander zu berſten ſcheinen. Du begreifſt 
nicht, mein lieber Bruder, wie ich damit befriedigt ſein kann, daß Gott 
Alles iſt und ich nichts bin. O wenn mir dieſer Satz nur erft fo recht in 
Fleiſch und Blut uͤbergegangen ware, wie wollte ich dann ſtill und ruhig 
werden! Es iſt ja moͤglich, daß ich, wie Du meinſt, den rechten Glauben 
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nie gehabt habe. Aber ich meine doch, all jene inneren Zuſtaͤnde fruͤher 
an mir ſelbſt erfahren zu haben. Nun aber bin ich durch einen zehnjaͤhrigen 
unausſprechlichen Jammer hin durchgegangen, habe gebetet und geforſcht 
und daruͤber einen Glaubensſatz nach dem andern verloren. Nun halte 
ich es nicht laͤnger aus, ich habe den ehemaligen Glauben drangegeben 
und halte mich an das Wenige, was man in Wahrheit erfahren kann. Da 
werde ich denn nun auch wieder ruhiger, obgleich nicht gluͤcklich. Aber 
wer iſt das uͤberhaupt?! 

22. Oct. 1842. Ich bin in ein ſonderbares Treiben hineingeraten, das 
mir arge Beſchwerde machte. Die Vorſtellung mit den Wachsfiguren hat 
der Herzogin ſo außerordentlich gefallen, daß ſie der Bardua befahl, ſie 
möchte doch auf morgen, den Geburtstag ihrer Schweſter, der Prinzeß 
Marie, wieder ſo ein Vergnuͤgen ausdenken. Die Bardua legte darauf, 
ohne mir ein Wort zu ſagen, der Herzogin den Plan zu einem Zigeuner⸗ 
aufzuge vor, worin auch ſingende und tanzende Steiermaͤrker, Italiener 
und eine tuͤrkiſche Geſandtſchaft vorkamen. Dann erſt kam ſie zu mir und 
bat mich, die noͤtigen Texte zu machen. Ich wurde ſehr boͤſe uͤber den 
neuen Troͤdel und ſchickte fie fort; wir uͤberwarfen uns ein bißchen. Die 
ubrigen Cavaliere und Damen, an die fie ſich nun wandte, um fie zum 
Mitſpielen aufzufordern, entgegneten ihr ganz hoͤflich, fiir ihre Herzogin 

gaͤben fie ſich wohl zu fo etwas her, aber was ginge fie die Prinzeß 
Marie an; und fic rekrutierten zu meiner ſtillen Freude nicht einen Mann. 

Nun ſteckte fic) der Racker hinter die Herzogin, und plotzlich fuhr die erſte 
Hofdame bei allen denen vor, denen die Bardua eine Rolle zugedacht 
hatte, und lud ſie im Namen der Herzogin zum Mitſpielen ein, da mußten 
ſie ſich's fuͤr eine Ehre anrechnen. Mich aber ließ die Herzogin eines 
ſchöͤnen Morgens aufs Schloß kommen und erzaͤhlte mir, fie habe ſich ent⸗ 
ſchloſſen, ſelbſt mitzuſpielen, und zwar die Rolle der Prezioſa, aber nur 
unter der Bedingung, daß ich ihr den Text verfaßte. Ich machte allerlei 
Ein wendungen, aber es half nichts, ich konnte nicht widerſtehen, und nun, 
da ich ihr ein Gedicht verſprochen, mußte ich auch noch zuſagen, die Reden 
fuͤr den tuͤrkiſchen Geſandten und ſeinen Dragoman zu machen und die 
ſchwerſte Rolle, die des Dragoman, ſelbſt zu uͤbernehmen. Heute haben 
wir ſchon die dritte Probe gehabt, morgen iſt die Auffuͤhrung. Meine 
arme Frau iſt auch noch genoͤtigt worden, und zwar ebenfalls von der 
Herzogin in Perſon, ein italieniſches Bauernmaͤdchen zu machen; die 
Kinder wollte ſie auch haben, die ſchlug ich aber auf das entſchiedenſte ab. 

24. Oct. 1842. Nun iſt der große und odidfe Tag voruͤber. Das war eine 
ſchoͤne Hetze. Fruͤh hatte ich noch zu memorieren, mittags war große 
Tafel, anſtrengendes Eſſen und Trinken. Um 5 Uhr verſammelten ſich 
die Komoͤdianten in den glaͤnzendſten Koſtuͤmen bei der erſten Hofdame, 
wo Tee gegeben wurde und die ſonderbarſte Unterhaltung ſtattfand, in⸗ 
dem alle mit immer ſteigender Angſt fortwaͤhrend ganz laut ihre Rollen 
herſagten. Unterdeſſen verſammelte ſich im großen Saal alles, was hof⸗ 
faͤhig iſt. Um 7 hoͤrten wir die Prinzeß vorfahren. Nun zogen auch wir 
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unter Abſpielung der Prezioſa⸗Muſik in den Saal, und das Spiel begann. 
Die Szene mit dem Geſandten und ſeinem Dolmetſch erregte ein fort⸗ 
waͤhrendes ſchallendes Gelaͤchter, und ſelbſt der Herzog, vor deſſen uͤbler 
Laune wir uns am meiſten gefuͤrchtet hatten, war ganz ſeelenvergnuͤgt. 
Endlich zogen wir unter den Klaͤngen des Prezioſa⸗Marſches die Herzogin 
auf einem praͤchtigen Wagen in den Saal; Cramer und ich gingen an der 
Stange, vor uns zogen der junge Sigsfeld und Prinz Julius von Holſtein, 
der ganze Zug folgte, die Herzogin glaͤnzte von allen ihren Diamanten 
und ſah aus wie eine Fee. So fuhren wir um den ganzen Saal herum und 
hielten vor der Prinzeſſin. Nun ſtieg die Herzogin aus und begann die 
Rezitation von 15 Verſen aus der Seele der Prezioſa. Ich hatte den 
Verſen den Charakter der Naivetaͤt gegeben und nichts weniger als eine 
Ruͤhrung bezweckt, dennoch fingen alle Frauenzimmer an zu weinen, und 
ſogar der Herzog vergoß Traͤnen, was man bis dahin fir ganz unmoͤglich 
gehalten hatte. 

Der letzte Vers leitete zu unſerem Schlußſtuͤck uͤber. Mit den Worten: 
„Mir aber gebt mein Inſtrument und laßt uns muſizieren, und wer der 
Toͤne Zauber kennt, wird ſich wohl amuͤſieren“ empfing die Herzogin aus 
den Haͤnden des Zigeunerhauptmannes ein kleines Kindereymbal, wir 
andern griffen nach aͤhnlichen Inſtrumenten, Kuckuck, Schreipuppe, Trom⸗ 
mel uſw., ſchloſſen einen Kreis und fuͤhrten nun mit Quartettbegleitung 
die beruͤhmte Haydnuſche Kinderſymphonie auf. Hierauf ruͤhrte ſich die 
Geſellſchaft untereinander, und der arme Dragoman empfing große Ehre, 
ſogar alte Kerls druͤckten mir die Haͤnde und waren von meinem eigentlich 
ganz faden Gedicht ganz geruͤhrt und erbaut. 

30. Oct. 1842. So lange liegt nun wieder der dumme Brief, ich komme 
gar nicht mehr zum Schreiben, auch aus uͤbler Laune. Eigentlich weiß ich 
ſelbſt nicht recht, warum mir alles ſo aͤrgerlich iſt. Summa fummarum: 
ich kann auf keine andere Weiſe mehr froh werden, als wenn die Sonne 
fruͤh in mein Fenſter ſcheint durch die goldgelben Blatter der Kaſtanien, 
wenn dann mein Voͤgelchen ſein liebliches Morgenlied ſingt, und ich denke, 
Du waͤrſt bei mir, und wir koͤnnten zuſammen einen Gang in den Wald 
tun oder auch am praſſelnden Windoͤfchen ſitzen und von guten Dingen 
ſprechen. Vielleicht wird das zum Maͤrz ſo werden, und der Februar 
bringt ſchon die Vorfreude. 

Jetzt habe ich nun wieder mit der Bernſtorff einen großen Kummer. 
Seit Jahren ſchon leide ich an Huſten, und das Übel wird, wie bei Mutter, 
immer ſtaͤrker und inkommodiert mich recht. Ich habe deshalb verſchiedene 
Arzte konſultiert, aber ſie konnten nichts ausrichten. Endlich habe ich mich 
darein ergeben, und da der Menſch doch einmal an etwas ſterben muß, 
war ich auch ganz zufrieden mit dieſer Plage des Huſtens, dieſer Suͤnde 
meines Leibes, und ließ ihn hoͤchſt unbekuͤmmert fein Weſen treiben. Nun 
hat mich aber die Bernſtorff oͤfter ſtark huſten hoͤren, und da fie leider ein 
ganz uͤbermaͤßiges Intereſſe an mir nimmt, ſo aͤngſtigte fie ſich ſehr und 
wollte mich mit aller Gewalt bewegen, Homöopathie zu brauchen. Sie 
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guaͤlte mich mit dieſer verdammten Heilmethode, welche mir eine elende 
Kinderei ſcheint, bis aufs Blut. Da ſie mich nicht dazu bewegen konnte, 
hatte ſie es im verfloſſenen Winter liſtig ſo veranſtaltet, daß ein beruͤhmter 
homoͤopathiſcher Arzt aus Bernburg mich in ihrem Zimmer finden mußte. 
Dieſem Charlatan ſtellte ſie mich nun vor und ſagte ihm, ich waͤre ſehr 
keidend und wuͤnſchte ihn zu konſultieren. Ich aber lachte und erklaͤrte dem 
Marktſchreier, dies ſei mir nie eingefallen, ich waͤre ganz geſund, außer 
daß ich manchmal huſtete, was mir ganz recht waͤre, da jeder Menſch ſo 
ein Übel mit ſich herumtragen muͤſſe, und ſo nahm ich meinen Hut und 
ging. Die Bernſtorff weinte daruͤber, und ich war vier Wochen lang mopſig. 
Sie fing aber immer wieder davon an, es war ein beſtaͤndiger Krieg 
zwiſchen uns. 5 

Endlich vor einigen Tagen ſagte ſie mir, die Herzogin ließe fuͤr ſich den 
Dr. Wuͤrzler herkommen, und nun ſollte ich ihr doch den einzigen Gefallen 
zun und erlauben, daß ſie ihn mir ſchickte. Ich aber verneinte ſtandhaft. 
Den andern Tag ruͤckte ſie mir aufs Zimmer, bat mich aufs beweglichſte, 
es koͤnne ja doch auf keinen Fall ſchaden, und ich Eſel, der ich gerade ſehr 
froͤhlich geſtimmt war, weil meine Toͤchter bei ihrer Gouvernante ein ſehr 
brillantes Examen gemacht hatten, bin ſo ſchwach und ergebe mich, um 
die Freundin zu beruhigen. Ich kann nicht leugnen, daß mir in dem 
Augenblick ſo wohl war, als haͤtte ich mich fuͤrs Vaterland geopfert wie 
der ſelige Curtius, da er ſich in den Pfuhl ſtuͤrzte. Es dauerte aber nicht 
lange, ſo tat es mir leid, und ich lief aufs Schloß und erklaͤrte der Bern— 
ſtorff, es ſei mir doch unmoͤglich, und wenn ſie mich lieb haͤtte, ſollte ſie 
mich verſchonen. Aber nein, durchaus nicht, ſie blieb dabei, ſie wuͤrde mir 
dies Ungeziefer ſchicken. Ich zog verdrießlich ab. Nun machte ſich meine 
Frau daran und ſchrieb ihr, ſie ſollte mich doch zufrieden laſſen, denn es 
ſei mit mir nicht mehr zum Aushalten. Nein! Ich ging den Abend noch 
einmal zu ihr und bat, dieſen Kelch an mir voruͤbergehen zu laſſen. Nein! 
„Nun“, ſagte ich, „ſchicken Sie ihn, ich will ihn ſchon empfangen“. Ich 
wollte ihm naͤmlich lauter falſche Symptome angeben und ihn noͤtigen— 
falls beleidigen. 

Auf einmal kam das Bieſt wirklich in mein Zimmer, ſo ſteif, als wenn 
er eine Elle verſchluckt haͤtte, und ſo feierlich wie der Pontifex maximus 
ſagte er hoͤchſt langſam und pomphaft: „Fraͤulein von Bernſtorff hat mir 
befohlen, mich zu Ihnen zu verfuͤgen.“ Ich mußte lachen, ſo giftig wie ich 
war, und ſagte, die hielte mich fuͤr krank und waͤre beſorgt, weil ich huſtete, 
und bat ihn Platz zu nehmen. „Wie iſt Ihr Huſten?“ — „O, ich huſte ein 
wenig, etwa wie ein Schafbock, aber wollen Sie nicht Platz nehmen — darf 
ich Ihnen eine Zigarre anbieten?“ — „Zu welchen Tageszeiten huſten 
Sie?“ — „Donnerwetter, ſetzen Sie ſich doch nur erſt, dann wollen wir 
weiter ſprechen.“ Er verzog keine Miene und ſagte: „Werfen Sie Schleim 
aus?“ Nun nahm ich ihn und druͤckte ihn aufs Kanapee. „Wie iſt der 
Schleim, grau? gruͤn? hart? weich?“ Da er durchaus nichts anderes 


ſprach, als was zur Sache gehoͤrte, und ſich durch nichts abwenden ließ, 
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auch fir keinen Augenblick ſeine feierliche gottesdienſtliche Miene vers 
aͤnderte, fo verlor fic) meine Verdrießlichkeit ganzlich, und ich hatte ent⸗ 
ſetzlich zu kaͤmpfen, daß ich nicht lachte, ich litt eine horrible Qual. 

Er ſetzte ſein Examen fort und ſchrieb dabei einen ganzen Roman von 
Symptomen auf, und ich war nicht imſtande, falſche Symptome anzu⸗ 
geben, ae ſagte die Wahrheit. Nun zog er ein Hoͤrrohr aus der Nod: 
taſche, ſetzte mir das auf die bloße Bruſt, umarmte mich und druckte fein 
Ohr an das Rohr; dies war zum Platzen. Endlich ſagte er langſam: „Keine 
Spur von Tuberkeln, Ihre Bruſt iſt ſo geſund wie die Bruſt eines Kindes.“ 
— ,Defto beffer!” ſagte ich und erklaͤrte ihm, nun muͤſſe er ſich aber auch 
behorchen laſſen, nahm ihm das Rohr weg und ſetzte es bei thm an. Da 
verlor ſich endlich ſeine Feierlichkeit etwas, und er fing an, ein klein wenig 
zu laͤcheln. Ich umarmte ihn und druͤckte ihm mit meinem Ohr das Rohr 
ſo ſtark an die Bruſt, daß wir beide auf dem Kanapee umfielen — in dem 
Augenblick kam meine Bertha herein, ſah zwei Manner mit nackter Bruſt. 
durch ein Rohr zuſammengewachſen in zaͤrtlicher Umarmung auf das 
Kanapee hingeſunken und entwiſchte behende und ſehr erſchrocken. 

Nachher wurde noch allerlei Kurzweil getrieben, ſo z. B. klopfte er mir 
mit krummem Finger auf alle Rippen, ſodaß es ordentlich hohl klang wie 
ein leeres Weinfaß. Endlich erklaͤrte er meinen Huſten fir hamorrhoida- 
liſch und vertraute mir, er wuͤrde nun zuerſt die Haͤmorrhoiden weg— 
ſchaffen; denke Dir, ſo mir nichts, dir nichts: wegſchaffen. Zwei Tage 
darauf bekam ich von Bernburg ein großes Paket mit Pulvern, die ich 
verzehren ſoll. Nun geht eine neue Not an, weil die Bernſtorff durchaus 
darauf beſteht, daß ich dies Zeug wirklich eſſen ſoll. Drei Tage habe ich's 
ſchon liegen, kann mich aber nicht dazu entſchließen. Die Bernſtorff weint 
ſchon wieder darum, ift entſetzlich aufgeregt und beunruhigt mich fo ſcheuß— 
lich, daß ich oft wuͤnſche, die Erde moͤge ſich auftun und alle unverheirateten 
Frauenzimmer verſchlingen. Das iſt eben die große Schattenſeite des 
Lebens, daß die menſchlichen Verhaͤltniſſe nicht zur Natur des Menſchen 
paſſen. Haͤtte die Bernſtorff einen Mann, wie ſich das gebuͤhrt, fo wuͤrde 
ſie den pflegen und mich ungeſchoren laſſen, der ich viel lieber ſterben will, 
als von erzentriſchen und aͤngſtlichen Frauenzimmern beſorgt und bewacht 
zu werden. Es iſt ſo ſchon Elend genug im Leben. 

In meinen Augen iſt die Homoͤopathien eine reine Charlatanerie. Was 
ich damit ſchon fuͤr Zeug erlebt habe, iſt nicht zu ſagen. Aber die große 
Maſſe der Menſchen iſt ja imſtande, alles und jedes zu glauben, was fo 
recht zuverſichtlich behauptet wird. Glaube mir, es gibt auch eine medi⸗ 
ziniſche Schwaͤrmerei. Die Bernſtorff ift ganz entzuͤckt von der Homoͤo⸗ 
pathie und ihrem Arzt ſo dankbar wie einem Lebensretter, und doch iſt 
gar nichts in ihrem Zuſtande verandert, was unſer hieſiger Arzt, da er 
entlaſſen ward, nicht mit großer Beſtimmtheit vorausgeſagt haͤtte. Die 

1 i en der Homoͤopathie war damals ein viel eroͤrtertes Thema; 
es e 455 een ſich 1821 in Koͤthen niedergelaſſen, in 
Anhalt beſondere Verbreitung gefunden. 
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Herzogin hat auch unſeren Hofarzt verlaſſen und homoͤopathiſiert ſchon 
ſeit drei Jahren mit Enthuſiasmus und großer Freude uͤber die wirkſamen 
Mittel. Nun iſt ſie aber uͤberhaupt ſo geſund wie ein Stein und leidet nur 
ab und zu an Kopfweh; daran leidet ſie aber gerade noch ebenſoviel wie 
ſonſt, d. h. ſie iſt ungefaͤhr zwei Tage in der Woche unſichtbar. Es iſt mir 
ſchlechterdings unbegreiflich, woher eigentlich dieſes blinde Zutrauen zur 
Homdopathie kommt. Aber das Wunderbare reizt und zieht an. Es iff 
aͤhnlich wie auf dem Gebiete des Glaubens: Im Unoverſtaͤndlichen liegt 
fuͤr viele Menſchen ein erbauliches Moment; das Verſtandene erſcheint 
ihnen ſofort trivial. — 

Du willſt alſo wirklich im Maͤrz kommen? — November, December, 
Januar ſind nur 3 Monde, dann bricht mit dem Februar das Fruͤhjahr an 
mit Schneegloͤckchen, und dann heißt es: in 4 Wochen, in 3, in 14, in 8 
Tagen kommt der Gerhard! Du wirſt mich viel weicher und viel weniger 
widerhakig finden, als Du es Dir denkſt, denn ſobald ich ſchreibe, werde 
ich ſcharf und ſpitzig, weil das Gekraſpel der Feder meine Nerven hoͤchſt 
unangenehm affiziert. Was die Wolluͤſte des Lebens anbelangt, ſo ſchei⸗ 
nen wir ganz gleichen Geſchmack zu haben, denn Ruhe, Pomade und viel 
Zigarren wiegt mir alles uͤbrige auf. Wir wollen unbeſchreiblich pomadig 
icin, und wenn Du es wuͤnſcheſt, ſprechen wir ſogar kein Wort uͤber das 
Chriſtentum. Mir liegt wahrhaftig nichts daran, Dich irrezumachen, 
ſondern ich wuͤnſche nur, Dir verſtaͤndlich zu werden, und wuͤrde Dir aller⸗ 
dings gern erzaͤhlen, welche Wege ich gegangen bin. Du wirſt uͤbrigens 
dieſelben Wege wohl auch gehen muͤſſen, weil Du ein denkender und dabei 
grundehrlicher Menſch und kein Paſtor, auch kein Weib biſt. Die Paſtors 
koͤnnen oft nicht anders, als friſch drauflos glauben, das iſt mir bei man⸗ 
chem klar geworden. — Komm nur, Junge, Du ſollſt Zigarren finden. 
Ich will Dir auch eine huͤrnene Schnupftabaksdoſe verehren. 


a. 

Ballenſtaͤdt, am 9. Dec. 1842. Mein alter, innig geliebter Dicker! 
Heute morgen kam er an, naͤmlich Dein Brief, und ich konnte es kaum er⸗ 
warten, meine Arbeit zu beendigen, um ihn zu beantworten und einen 
Feierabend zu feiern. Deine Briefe ſind mir wie Fettaugen, die auf der 
mageren Lebensſauce ſchwimmen. Ich merke, daß wir ganz die namliden 
Anſichten vom Unterleibe haben, was mich ſehr freut. Auch ich glaube, 
daß der Witz ein Produkt des kranken Gekroͤſes iſt. Demnach ſcheint mir 
Dein Geſchlinke noch nicht ganz geſund zu ſein, denn wenigſtens, wenn 
Du von Deinem kurzen Schafpelz ſchreibſt, muß ich ſchrecklich lachen. Wenn 
er offen ſteht, mußt Du ausſehen wie eine Krautſcheuche, und zugeknoͤpft 
wie eine Wurſt. Weiter aber glaube ich, daß nicht allein der Witz, ſondern 
alles Talent und was man Geiſt nennt, aus Stockungen im Gedaͤrm und 
Blutumlauf berribren, weil ganz geſunde Menſchen etwas Viehartiges 
und Phlegmatiſches haben; und ich ſtimme Dir bei, daß ein geſunderes 
Geſchlecht weniger Buͤcher ſchreiben wuͤrde, was auch ſehr gut ware, damit 
die Romanleſerei an der Schwindſucht krepieren koͤnnte. 
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„Deine geregelte Lebensweiſe und daß Du nach der Krone der Maͤßig⸗ 
keit ſtrebſt, iſt vortrefflich —moͤchte Dich nur Elmine dabei erhalten! Wenn 
ich dergleichen anfange, ſo ſchlaͤft es alsdann und darnachen immer bald 
wieder ein. Wenn Du kommſt, werde ich Dir erzaͤhlen, wie vielfache Ver⸗ 
ſuche ich gemacht habe, meine Lebensweiſe zu beſſern, aber — man iſt 
Menſch. Als mir heute mittag meine Frau Bier einſchenken wollte, 
weigerte ich mich — Deinetwegen. Sie fagte mir aber, bei Dir ware das 
was anderes, weil Du ein ſo uͤberſaftiger und fetter Corpumpus waͤrſt, 
ich magerer Schrupp aber muͤſſe etwas Nahrhaftiges und Gutes zu mir 
nehmen. Da nahm Adam den Apfel und aß. — Du armes Tierchen, Du 
weißt wohl nicht, warum Dein Alteſter ſo vergnuͤgt iſt? Darum bin ich's, 
daß Du mir geſchrieben, Du waͤreſt Hypochondriam los. Das iſt ein er⸗ 
ſtaunliches Ding, und es ſoll darum nun auch heute den ganzen Tag, 
ſoviel davon uͤbrig iſt, Feiertag ſein, und quaͤle ich mich Dir zu Ehren mit 
einer Stahlfeder ab, da ich ſonſt Gaͤnſekiele brauche. 

Da! da haben wir's — eine Einladung zur Bernſtorff, und ſollte doch 
heute den ganzen Abend Feiertag ſein. Seit acht Tagen ſind wir keinen 
Abend zu Hauſe geweſen, das iſt ſchrecklich, und einerlei, ob der Menſch 
Bier oder Waſſer trinkt, ſo wird er durch ſolches Heidenleben doch in an⸗ 
haltende Bosheit verſetzt. Bei der Bernſtorff aber geht es folgendermaßen 
zu: Denke Dir das Zimmer, welches ehemals Prinzeß Louiſe innehatte. 
Da ſtehen zwei Kanapees einander gegenuͤber und in der Mitte ein runder 
Tiſch. An den andern beiden Seiten des Tiſches ſtehen Lehnſtuͤhle. Um 
das ganze Etabliſſement herum ſteht ein Gitterwerk, an dem ſich Epheu 
rankt. Auf dem Tiſche ſtehen zwei Lichter, und auf dem einen Kanapee 
liegt die Bernſtorff und denkt etwa uͤber Zinzendorf nach. Nun klopft es 
an der Tir, und herein ſchieben Wilhelm und Julchen. Die Bernſtorff 
ſpringt auf und klagt entſetzlich, wie lange wir uns nicht geſehen haͤtten. 
Dann wandeln wir im Zimmer umher, bis der Tee ſerviert iſt. Nun 
nehmen wir in der Laube Platz und ſchmarotzen ſchwatzend und ſchwatzen 
ſchmarotzend, bis keiner mehr etwas weiß. Hierauf habe ich entweder 
etwas zum Vorleſen mitgebracht, oder die Bernſtorff hat einen lang⸗ 
weiligen Brief oder ſonſt etwas ſchon in Bereitſchaft, oder ich ziehe die 
große ungeheure Bibel von der Etagere und leſe daraus bis 8 Uhr, wo wir 
dann wieder fortſchieben. Da ich das meiſte zur Unterhaltung hergeben 
muß und, wie Du weißt, ein ſtummer Fiſch und Goͤtze bin, ſo kannſt Du 
Dir den Reiz ſolcher Abendunterhaltung wohl vorſtellen. 

Zu meinem Geburtstage hatte ich mir alle Geſchenke verbeten und 
verkuͤndet, ich wuͤrde jeden zur Tuͤre hinausſchmeißen, der mir was 
ſchenkte. Als ich des Morgens aufſtand, war es noch finſter und ich 
zog mich daher bei Licht in meinem Zimmer an, nachdem ich mir in 
meinem ſauſenden Windoͤfchen ein Feuer gemacht hatte. Da ſah ich 
unter meinem Spiegel ein echtes Coͤlniſches Kaͤſtchen ſtehen mit ſechs 
Flaſchen Eau de Cologne. Ich wunderte mich ſehr. Als ich nachher in 
meinen Malſachen kramte, fand ich hinter dem Malkaſten ein Kiſtchen 
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treffliche Zigarren. Beides hatte mir die Bernſtorff heimlich hinſtellen 
laſſen. Als ich dann hinunterkam, war die ganze Familie beiſammen 
und Julchen hatte mitten auf den Fluͤhſtuͤckstiſch einen ungeheuren 
Turm von den kleinen Kuchen gebaut, die ich ſo gern eſſe. Zu beiden 
Seiten ſtanden große Torten mit Zuckerguß. Keiner ſchenkte mir was, 
wir waren alle ſeelenvergnuͤgt, meine Frau und ich uͤber den Geburts— 
tag, die Kinder uͤber die Torten. Endlich kam die Fluͤgge auch noch 
und ſchenkte mir ein Schwammtaͤſchchen, ich konnte ſie aber nicht zur 
Tuͤre hinausſchmeißen, weil ich keine Gewalt uͤber ſie habe. Hierauf lud 
ich die ganze Familie in mein Malzimmer ein, wo ſie ſich friedlich mit 
ihren Stickereien hinſetzten und ich malte. Da kam die Bernſtorff an- 
gerauſcht und verlangte, daß wir eine Predigt von Hofacker!“ leſen foll- 
ten, welches meine Lieblingspredigten ſind. Und ſo vollbrachten wir einen 
angenehmen Vormittag, bis ich zur Tafel mußte, denn es war Sonntag. 

Doch wieder auf Deinen Brief zu kommen — bei der Beſchreibung 
Deines winterlichen Rittes von Ottenkuͤll durch den beſchneiten Wald 
ward mir das Herz ganz weich. Dein Leben iſt einfach und ſchoͤn, weil 
naturgemaͤß. Mein Leben iſt zweifach und zerriſſen. Die Urſache davon 
liegt aber nicht bloß in den aͤußeren Umſtaͤnden, ſondern gar ſehr in mir 
ſelbſt, indem ich zu ſchwach bin, mein Leben mit Gewalt ſo zu geſtalten, 
wie ich's haben moͤchte. Wenn der Hof ganz weltlich waͤre, wuͤrde mir 
das wohl leichter werden, aber dieſe Halbheit weiſt mir keinen beſtimmten 
Platz an, und ich weiß haͤufig nicht, was ich tun ſoll und wohin ich gehoͤre. 
Ebenſo wenn ich ſelbſt Chriſt oder ein dezidierter Feind des Chriſtentums 
waͤre, ſo haͤtte ich's auch leichter, aber ſo zieht mich mein Herz fortwaͤhrend 
zum Chriſtentum hin, waͤhrend mein Kopf es verleugnet. Ich bin nicht 
gluͤcklich, bis es Gott gefallen wird, mich entweder vom Glauben oder vom 
Unglauben zu erloͤſen. Oft habe ich gemeint, ich fei den chriſtlichen Glau— 
ben los, aber doch empoͤrt mich immer wieder jede Außerung der Feind— 
ſchaft gegen das Chriſtentum, und die Erinnerung an das verlorene Pa— 
radies laͤßt mir außerhalb des Paradieſes keine Ruhe. Doch — hora ruit, 
ich muß zur Bernſtorff, Julchen iſt ſchon fort. 

10. Dec. 1842. Du haſt mir einen herrlichen Brief geſchrieben, wab- 
rend die meinen an Dich jetzt oft aus einer Rollerſchen Stimmung hervor- 
gehen. Ich bin oft aͤußerſt verdrießlich, denn das viele ſogenannte Ver⸗ 
gnuͤgen, in das meine Stellung mich hineingeriſſen hat, hat fic) mit man- 
chem anderen am Herzen nagenden Wurm verbunden, mich gruͤndlich zu 
verſtimmen. Ein Umſtand, der auch hierzu beitraͤgt, iſt der, daß ich vom 
ganzen Lande fuͤr einen Ausbund von Myſtizismus und fuͤr einen geiſt— 
lichen Verfuͤhrer der Herzogin gehalten werde. Ich ſoll heimlicher Katholik 
und Gott weiß was fuͤr ein Monſtrum ſein. Dabei wird mir's mit meinem 
Unglauben bisweilen ganz ſchaurig zumute; ſoweit mein Auge reicht, 


Die Bruͤder Ludwig (geſt. 1828) und Wilhelm (geſt. 1848) Hofacker, ſchwaͤbiſche 
Erweckungsprediger, veroͤffentlichten jeder vielgeleſene Predigten. 
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finde ich keine Menſchenſeele, der ich mein Herz ausſchuͤtten koͤnnte. Mit 
meiner Frau kann ich nicht reden, weil ich ihren Glauben nicht auch er— 
ſchuͤttern will, und der Bernſtorff darf ich nicht ſagen, wie ich denke, weil 
fle dann außer ſich ift und Szenen macht, weint und mich andauernd be— 
ſchwoͤrt, zum Glauben wieder zuruͤckzukehren. Sie iſt uns eine unbeſchreib⸗ 
lich treue und echte Freundin, doch empoͤre ich mich oft gegen ihr loderndes 
Temperament und verſtehe es noch nicht, ſie ſo zu tragen, wie ſie mich 
traͤgt. So wird mir auch dieſer Umgang, der fo angenehm fein konnte, 
oft zur Plage. Es iſt wirklich nicht leicht. Gott weiß, wie ſehr ich mich 
gefreut hatte, meine Kinder, wenn ihre Begriffe ſich erweitert haben 
wuͤrden, in die Tiefen, in die Strenge und in die Milde des Chriſtentums 
hineinzufuͤhren. Nun iſt Bertha faſt erwachſen und wird zu Oſtern kon— 
firmiert, aber ich kann gar nichts tun und muß ſie ſo hingehen laſſen, weil 
ich ihr nichts vorluͤgen kann. 

14. Dec. 1842. Mein Ausgemietetſein hat mir viel Not gemacht. Ich 
hatte nur die Wahl, nach Bernburg zu ziehen oder hier in ein kleines 
Haus, das freilich auch kleine Zimmer hat und recht verwohnt iſt. Ich 
habe das letztere gewaͤhlt, weil Julchen eine Abſcheu vor Bernburg hat. 
So ziehe ich nun auf die „Neue Straße“ n. Wir haben da den Vorteil, 
daß wir das Haus allein bewohnen, auch Hof und Garten zu unſerer 
alleinigen Benutzung haben. Kaͤmſt Du nun im Sommer, ſo koͤnnten 
wir uns zuſammen auf die Kirſchbaͤume in meinem Garten ſetzen und 
immer im Freien eſſen und fruͤhſtuͤcken. 

Ich muß jetzt immer an Deinen Beſuch denken. Julchen macht ſich 
Sorge, was Du eſſen wirſt; die Kartoffeln ſind mißraten und nicht zu 
genießen, anderes Gemuͤſe gibt es dann nicht, auch kein Wild, kein Obſt. 
Ich troͤſte ſie aber, daß Du ein Mann waͤrſt, der ſich genuͤgen ließe, wenn 
er Tabak und Wurſt haͤtte. Ich will mich auch Dir zuliebe krank machen 
und mit Dir kalte Milch fruͤhſtuͤcken, wenn Du keinen Kaffee trinkſt. 
Eben fiel mein Auge auf die Karte von Europa an der Wand und auf 
den Punkt, wo Du wohnſt mit Deinem Haͤufchen — das iſt doch eine 
ſchauderhafte Strecke bis ins Anhaltſche Land! Wie willſt Du kleiner 
Punkt, der Du ſo klein biſt, daß man Dich auf der Karte gar nicht mit 
anbringen koͤnnte, dieſe ganze Strecke durchwandern?! Fuͤrwahr, Du 
tuſt ein Ungeheures, wenn Du kommſt, und gibſt einen Beweis vom 
brüͤderlichen Herzen. Auf Wiederſehen! 


Ballenſtaͤdt, am 1. April 1843. 
Mein lieber alter Gerhard! 


Nun iſt alſo alles voruͤber, die ſchoͤne Zeit iſt dahin, wir haben uns 
wie dergeſehen, waren zuſammen in Dresden, und es war des Guten ſo 
viel, daß kein Dank ausreichen will. Aber freilich — gerade die Haupt⸗ 


1 Damals Nr. 432, jetzt 35A; erbaut 1793. 
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ſache, die ich mir flr unſer Zuſammenſein vorgenommen hatte, bat nicht 
gelingen wollen, daß wir uns, Erfahrung gegen Erfahrung, Gedanken 
gegen Gedanken austauſchend, recht ins Herz und in den Kopf ſchauten. 
Haͤtteſt Du mich geſund gefunden, ſo haͤtteſt Du einen anderen Bruder an 
mir gehabt. Es iſt das Unglaublichſte, Unerhoͤrteſte, faſt aud) das Schmerz⸗ 
lichſte, was mir je geſchehen iſt, daß mir ein Riegel vor die Seele geſchoben 
wurde und auch vor den Verſtand, gerade als Du mit großen Opfern zu 
mir gekommen wareſt. Ich hatte mich ſo ungeheuer darauf gefreut, 
mich gegen Dich einmal recht von Herzensgrund auszuſprechen, Dir alle 
meine Erfahrungen und Gedanken im Gebiete des Glaubenslebens in 
den Schoß zu ſchuͤtten, was Dich uͤber mein ganzes Weſen aufgeklaͤrt und 
mir ein leichtes Herz verſchafft haben wuͤrde. Nun kamſt Du und fandeſt. 
mich voͤllig unterminiert von der Krankheit. Vollends in den erſten Tagen 
war ich zu ſchwach, Dich zu handhaben, auch zu bewegt in meinem Innern, 
dadurch kamen wir von vornherein in ein falſches Gleis. Nachher wollte ich 
gern reden, da ſchienſt Du mir aber ſo zugeknoͤpft und gleichguͤltig gegen 
das, was ich Dir fo gern mitgeteilt hatte, endlich waren wir wie mit Bret⸗ 
tern gegeneinander vernagelt. So gab ich unter großem Seelenſchmerz 
meinen ſeit Jahren genaͤhrten Lieblingstraum ganz auf. Welch ein ver⸗ 
fluchter Teufel baute denn eine Mauer zwiſchen uns, daß wir nicht ordent⸗ 
lich zueinander kommen konnten! Wir wollten uns eine rechte, große 
Freude machen und zu unſerer Seele ſprechen: Nun iß und trink, liebe 
Seele, und ſei guter Dinge! — aber Gott ſprach: Ihr Narren, wer hat 
denn euch gewieſen, dem Zorne des Lebens zu entrinnen! Er haͤtte uns ja 
jo leicht auseinanderhalten koͤnnen — da er uns nun aber zuſammenfuͤhrte 
und aͤußerlich alles gelingen ließ, kommt es mir vor wie ein Streich des 
Ruͤbe zahl, daß wir doch nur Ruͤben ſtatt des Goldes in den Haͤnden hielten. 

Und ſo iſt es denn auch gut, wir haben immer Freude gehabt, nur 
nicht die, die wir ſuchten, ein offenes bruͤderliches Aufſchließen der Herzen, 
wie wir es brieflich angefangen hatten. Beſonders lieb iſt mir unfer 
Aufenthalt in Dresden — es war doch herrlich, daß wir miteinander die 
Vaterſtadt wiederſehen konnten und ein Stuͤndchen auf der Prießnitz⸗ 
bruͤcke ſaßen! Berlin war ſchrecklich, aber das gerade war gut, daß man 
in den letzten Tagen zu keinem Wohlſein und nicht recht zu ſich kommen 
konnte. Ach, es iſt ſchwer, ein Abſchied auf Tod und Leben! 

Wie ein Traͤumender kam ich in Bernburg an und ging auf der Stelle 
zur Bernſtorff, deren herzliche Liebe mir an dieſem Abende wirklich wohl- 
tat. In der „Kugel“ bekam ich gluͤcklicherweiſe nicht das alte geliebte 
Zimmer, in dem wir zuſammen wohnten, ſondern das kleine, in das man 
uns damals zuerſt wies. Am anderen Mittag ſpeiſte ich auf dem Schloſſe, 
zum Tee und Abendbrot war ich wieder mit unſerer guten Herzogin bei 
der Bernſtorff, gerade wie damals mit Dir. Am Nachmittag habe ich 
den todkranken Lafperg' beſucht. Er machte mir einen uͤberaus weh⸗ 


1 Obriſt Freiherr v. Laſperg (geſt. 9. Mai 1843), Kammerherr des Herzogs, feit 
1837 vermaͤhlt mit Prinzeſſin Marie, der aͤlteſten Schweſter der Herzogin. 
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muͤtigen Eindruck, doch war er ganz gefaßt und heiter, lachte tiber meine 
Erzaͤhlungen, und als ich beim Abſchied fagte: „Ich hoffe, Sie kommen 
bald nach“, antwortete er mir ganz freundlich mit einem Haͤndedruck: 
„Ich werde wohl dahinunter gehen“. Es iſt wohltuend, einem ſo feſten 
und heiteren maͤnnlichen Sinn zu begegnen. Die Herzogin will noch in 
Bernburg bleiben, um ihre Schweſter nicht zu verlaſſen, die den armen 
Laſperg ſelbſt pflegt. . 

In Ballenſtaͤdt kam ich beim himmliſchſten Fruͤhlingswetter an und 
fand alle geſund und heiter. Nach dem Abendeſſen packte ich, von der 
Familie umringt, meinen Koffer aus, wobei jeder ſeine Kleinigkeit bekam 
und alle meinen neuen Malkaſten bewunderten und ganz beſonders Dein 
Bild. Dieſes iſt mir ein Schatz. Die Herzogin behielt es den ganzen Tag 
in Bernburg und zeigte es allen Schloßbe wohnern. Daß Du hier warſt, 
daß wir uns wiedergeſehen, daß ich ein friſches Bild von Dir in der Seele 
babe, das erquickt mein Gebein durch und durch. O Dicker, Du haſt gar 
keine Idee, wie ich Dich liebe. Wie aͤhnlich wir denken und empfinden, 
iſt mir waͤhrend unſeres Zuſammenſeins aus tauſend Kleinigkeiten recht 
klar geworden. Ich kenne Dich doch nun viel beſſer als vordem, Du warſt 
in meinen Augen eigentlich nur eine Seele, deren Koͤrper ein Brief iſt, 
was will das ſagen! Denke an den alten Roller, wie er mit grauen Haaren 
an der Erde ſaß, als wir in ſeinen Hof fuhren! 

6. April 1843. Nun iſt alles wieder im Gleiſe, ich male und gehe an 
den Hof und am Abend behaglich mit den Meinigen ſpazieren. Unſer 
neues Quartier iſt ziemlich fertig. Ich werde nun noch einmal ſo gluͤcklich 
leben, wenn ich bei Nordlicht malen und meine Erholung im eigenen 
Garten finden kann. Wenn ich an der Staffelei ſitze, dann werde ich bloß 
den Kopf ein wenig links zu wenden haben, ſo ſehe ich unter mir den 
blühenden Garten und Frau und Kinder, die bei gutem Wetter wohl 
ganz im Garten leben werden. 

Geſtern nachmittag machten wir eine kleine Fußreiſe nach dem Maͤgde⸗ 
ſrrung. Mir war von der Eiſenhuͤtte gemeldet worden, daß das Kreuz 
für der ſeligen Mutter Grab fertigge worden ſei, nun wollte ich es gern 
ſehen. Der ganze Wald ſteckte voll Droſſeln, die herrlich pfiffen, der 
Boden war mit Leberbluͤmchen, Schneegloͤckchen, Waldhaͤhnchen und 
gelber Vogelmilch bedeckt, es war ſchoͤn, nur Du alter Pomadicus fehlteſt 
niir recht bitter. Der allerſeligſte war Gerhard, dem nichts in der Welt 
ber einen ſolchen Marſch geht. Auch mir geht eigentlich nichts daruͤber, 
und die Dresdener Oper iſt dagegen ein Quark. N 

Seitdem Du fort biſt, habe ich viel gezeichnet, mehrere Portraͤts, die 
ganz fein in Kreide auszufuͤhren waren. Da mir dieſe Arbeit odids if, 
erbarmte ſich Julchen und las mir vor, und zwar aus Milners Kirchen⸗ 
geschichten. Merkwuͤrdig war es mir, mich diesmal auf feiten der Ketzer 

1 Der anglikaniſche Geiſtliche Joſeph Milner ſchrieb „The history of the church“ 
in 5 Bänden (17941809), die in einer Herruhutiſchen Überſetzung von Mortimer 
(Barby 1803 ff.) in verwandten deutſchen Kreiſen viel geleſen wurde. 
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zu finden, die ich bei einer fruͤheren Leſung desſelben Werkes ſo lebhaft 
perhorreſziert hatte. Alle Geſchichte iſt traurig, weil das, wonach geſtrebt 
wird, entweder nie oder nur momentan erreicht wird, aber ganz beſon⸗ 
ders traurig iſt die Kirchengeſchichte, obſchon ich aus fruͤherer eigener Er⸗ 
fahrung mir denken kann, wie die freudige Standhaftigkeit der Bekenner 
fuͤr Viele etwas Erfreuliches haben muß. Mir iſt jetzt dieſe Standhaftig⸗ 
keit nicht mehr erfreulich, da ſie durchaus kein Beweis einer Umwandlung 
unſerer eigenſuͤchtigen und wilden Natur iſt. 

Jetzt leſe ich ein nettes Buch: „Briefe von Joh. Heinr. Voß“, eine 
Biographie in Briefen. Voß zeigt ſich uͤberaus gemuͤtlich, kindlich und 
oft ſehr in unſerer Art. So hat er eine große Freude bei der koͤſtlichen 
Entdeckung, daß fein Garten in Wandsbeck, wenn er die Schritte etwas 
kleiner macht, 25 Schritt lang iſt, da er ſonſt immer nur 24 hatte. Be⸗ 
ſonders erfreulich iſt das ſchoͤne Verhaltnis zu ſeiner Frau; dieſe Ehe muß 
ein kleiner Himmel geweſen ſein. Die Schreibart iſt der Zeit voraus, 
die Gedanken ſind klar, geiſtvoll, wenn auch nicht ſonderlich tief; indes 
iſt das genießbarer als der unklare Ausdruck tieferer Gedanken, wie bei 
Steffens. Den ganz klaren einfachen Ausdruck fuͤr tiefe Gedanken hat 
Goethe. 

„Freudenberg“, am 11. April 1843. Ich fuͤr meine Perſon bin heute 
ſchon hier eingezogen, mit allem, was ich zu meiner Arbeit brauche. Es 
iſt hier uͤber die Maßen traulich. Ein wahres Gluͤck iſt es, daß Du jetzt 
nicht hier biſt, denn Du waͤreſt wie verzaubert und nicht wieder fort⸗ 
zukriegen, doch iſt's auch wieder ſo ſchade, daß Du nun fehlſt, denn aͤußere 
Umſtaͤnde und die Umgebung wirken doch maͤchtig auf uns Bruͤder ein, 
vielleicht auf mich noch ſtaͤrker als auf Dich. 


* 


Ballenſtaͤdt, am 28. Mai 1843. Am 11. in der Morgenſtunde erſchien 
Dein Brief und machte uns Deinen Geburtstag zum rechten Feiertage. 
Gott ſei Dank, der Dich, wenn auch durch Kot und Waſſerloͤcher, dennoch 
gluͤcklich wieder heimgeleitet hat! 

Zum Himmelfahrtstage hatte uns der Paſtor Roſenthal nach Bade⸗ 
born eingeladen. Wir fanden uns neun Perſonen ſtark dort ein, un⸗ 
gebeten kam auch noch der Superintendent Walther mit zwei Paſtoren. 
Leider fing es alsbald zu regnen an, ſo daß wir auf das Zimmer beſchraͤnkt 
waren. Die Engigkeit war unbeſchreiblich: nur eine Stube und fuͤnf Zi⸗ 
garren fortwaͤhrend im Gange. Da es immer ſtaͤrker regnete und der 
anhaltiſche Lehmboden grundlos wurde, auch kein Bauer im ganzen Dorfe 
bei ſolchem Wetter anſpannen wollte, mußten wir uns entſchließen, uͤber 
Nacht dazubleiben. Nun wurde Punſch gemacht und wir ſaßen bis gegen 
1 Uhr beiſammen, waͤhrend die mannigfaltigen Kinder hinter dem Ofen 
und in den Winkeln umherlagen und ſchliefen. Endlich wurden wir olle 
untergebracht, und am naͤchſten Morgen traten wir den Ruͤckmarſch bei 
leidlichem Wetter hoͤchſt wohlgemut an. Die Jugend hatte in Badeborn 
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wie in einer Zwangsjacke geſteckt; fie waren in der engen Stube bee 
wegungslos und ſo artig wie die Puppen geweſen, bloß ſtill Kuchen 
murkſend. Jetzt erholten ſie ſich auf dem Ruͤckweg, erfuͤllten die Luft mit 
Geſchrei, rannten, ſprangen und ſchlugen einen Purzelbaum nach dem 
anderen. In unſerem Garten fanden wir uͤber Nacht große Veraͤnde⸗ 
rungen vor, es war alles maͤchtig gewachſen, unſere jungen Pflanzungen 
ſtrotzten von uͤppiger Geſundheit. Roſenthal hat uns die Regenwurmjagd 
gelehrt, und noch denſelben Abend gingen ich und Bertha mit einer Hand— 
laterne hinunter. Da waren ſie zu tauſenden aus der Erde heraus— 
gekommen und lagen roͤtlich glangend, zum Teil wie fuͤrchterliche Schlan⸗ 
gen lang ausgeſtreckt, auf den Beeten. Wir ſammelten ganze Toͤpfe voll; 
ich haͤtte nicht geglaubt, daß die Erde in ihrem Schoße ein ſolches Leben 
bergen koͤnne. Als ich mich zu Bette legte, war es mir wie lauter Makka⸗ 
roni vor den Augen. 

2. Juni 1843. Ich habe eben das Leben des Koͤnigs Friedrich Wil 
helm III. vom Biſchof Eylert geleſen, und zwar mit Ergoͤtzen. Man koͤnnte 
dies Buch vielleicht einen Fuͤrſtenſpiegel nennen. Ein ſo billiges, vernuͤnf⸗ 
tiges Urteil, wie ſich in allen Reden des Koͤnigs zeigt, haͤtte ich demſelben 
niemals zugetraut. In einem weniger guten Licht erſcheint die Bee 
dientenſeele des Verfaſſers. Beſonders haben mich in dieſem Buche die 
aphoriſtiſch abgefaßten Bekenntniſſe des Koͤnigs angezogen. Einmal ſagt 
er: „Ich bin mir auch nicht einer einzigen guten Handlung in meinem 
Leben bewußt, die ganz rein und ohne unlautere Beimiſchung geweſen 
waͤre.“ Im Munde von hundert anderen, ſogenannten erweckten Chriſten, 
wo einer immer den andern kopiert, wuͤrde ich einen ſolchen Ausſpruch 
vollig uͤberhoͤrt haben, aber aus einem fo treuen und durchaus wahr— 
haftigen Herzen kommend frappierte er mich und machte er mir eine un— 
gemeine Freude. Einen ſolchen Charakter wie den des Koͤnigs koͤnnte 
man ſich wuͤnſchen. Geſunde Vernunft ohne Genius ſcheint mir das 
Rechte zu ſein; nur ſolche Naturen koͤnnen ruhig und gluͤcklich leben. Die 
Genies, die Wahnſinnigen und die Dummen ſind Mißgeburten. 

Jetzt leſe ich die Geſchichte Peters des Großen von v. Halem, ein 
aͤlteres Werk. Welch wunderbare Zeit, uns fo nahe und an den Grenzen 
von Europa! Welcher Kaiſer wuͤrde jetzt Petersburg bauen koͤnnen 
mitten im Kriege mit Schweden! So etwas konnte nur da gehen, wo 
Menſchenleben gar nichts wogen. Es koͤnnte daruͤber geſtritten werden, 
ob ein ſolcher Grundſatz nicht der ganz richtige ſei. Offenbar denken wir 
jetzt zu weichlich uͤber den Tod und ſind deshalb durchaus unfaͤhig, die 
alte Geſchichte zu beurteilen, weil wir ihn fuͤr das groͤßte Übel anſehen. 
So ſahen ihn die Alten nicht an. Alles Leben iſt ein Leiden — was liegt 
daran, wenn es geendet wird?! Niemand iſt geneigt, ſein Leben noch 
einmal von vorne anzufangen, und doch will man auch nicht ſterben. 
Der Tod iſt gaͤnzlich wider alle unſere Begriffe von Ziviliſation. In 
Otabaiti wurde jedes erſtgeborene Kind geopfert, dadurch lebten die 
Lebenden breiter und beſſer. Jetzt wirken dort die franzoͤſiſchen Miſſio⸗ 
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naten. Was haben aber dadurch die Otahaiter gewonnen? Sie werden 
wohl das Schickſal anderer bekehrter Voͤlker haben, d. h. ſie werden um 
Land und Gut gebracht und von ihren Bekehrern ausgeſogen, und dafür 
haben ſie nun die Beruhigung, daß ſie glauben, ſie werden in den Him⸗ 
mel kommen, wenn fic ſterben. Man ſagt zwar, fie waͤren beſſer ge⸗ 
worden, aber ich denke mir, ihre Beſſerung iſt ihrer Kleidung analog, 
D. h. ſie tragen jetzt Hoſen, aber der Popo bleibt immer darunter. Doch 
es wird Zeit, daß ich meiner Weisheit Einhalt tue, ſonſt rede ich fort, wie 
Salomo die Toren reden laͤßt, nachdem er ſelbſt alles getan hatte, was 
die Toren tun. Alſo bafta. cae 

Heute wird der Geburtstag der Fluͤgge gefeiert. Ihre Schweſter, ein 
ganz analoges Subjekt, ift hier mit ihren vier Eleven oder Seeloͤwen, 
desgleichen Valentiners, desgleichen Starkes [die Familie des fruͤheren 
Hofpredigers] — der ganze Garten iſt voll und viel Laͤrmens. Unter dieſen 
ſchrecklichen Weibern zu leben, hielt ich fir „ewikes Verderben“, daher 
ich meinem aͤlteſten Sohn Gerhard eine Flaſche Bier aufbuͤrdete, meinen 
Malapparat zuſammenpackte und in den Wald zog, um endlich meinen 
neuen Tuſchkaſten zu probieren. Aber kaum waren wir in der Naͤhe des 
Sieberſteinteiches angelangt, als ein Donnerwetter aufſtieg und wir eiligſt 
zuruck mußten. Als wir nach Hauſe kamen, hatte es ſich bruͤllend hinter den 
Gegenſteinen weggeſchlichen, die Geſellſchaft im Garten aber hatte fice 
noch durch verſchiedene Weiber vermehrt. 

Auf unſerem Grasplatze liegt ein herrlicher Heuhaufen, da waͤlzt ſich 
jetzt das Kindervolk, waͤhrend die Alten unſaͤglich ſchwatzen, fo daß es mir 
Schreibenden in die Ohren faͤhrt. Die Kinder, von Anna angefuͤhrt, 
liegen jetzt faͤmtlich wie ein Stern im Heu, die Fuͤße im Centro, in der 
Peripherie die Koͤpfe. Alles außer den Koͤpfen iſt hoch mit Heu bedeckt, 
fo daß man nur dieſe wie einen roten Kranz ſieht. Dabei fingen fie laut 
ein von Anna gedichtetes Heulied; der Enthuſiasmus iſt unbeſchreiblich. 
Bertha, die ihrer Mutter ſchon um ein ganzes Stuͤck uͤber den Kopf ge⸗ 
wachſen iſt, figt mit ihrer Freundin Line? ſchon bei den Großen, und 
von dieſen beiden habe ich mein Herz etwas gewandt, weil ſie ganz 
akkurat wie Damen ausſehen, ich aber leider uͤberzeugt bin, daß eine fe 
angezogene Dame mit breiten Falten und Manſchetten dem lieben Gott 
eigentlich ein Greuel iſt, wenn er ſie auch ruͤhrenderweiſe in ſeiner Lang⸗ 
mut nicht vertilgt. Ein beſonderes Greuel muß ihm unſere gute Bern⸗ 
ſtorff fein, die, obgleich nur aus Haut und Knochen beſtehend, jetzt einen 
ſo ſtark auslaufenden Faltencul hat, daß ſie, ohne anzuprallen, nicht durch 
meine Tuͤre kann. a 
Dagegen machte mir geſtern an der herzoglichen Tafel einen unleugbar 

angenehmen Eindruck die Herzogin von Coͤthens, eine Schweſter von un⸗ 


1 „Vaͤter vom Heil. Geiſt“, ſeit 1841 auf Haiti. 

2 Pauline Valentiner, geb. 1827 in Huſum, ſeit 1849 mit dem Hamburger Schiffs- 
rheder Guſt. Wilh. Schiller (1803—1870) verheiratet, geſt. 1908. 

Herzogin Heinrich, geb. Prinzeſſin Auguſte von Reuß⸗Koͤſtritz (1794—1855). 
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ferem Reuß von Kipphaufent, dem ſie auch aͤhnlich ſieht, obgleich fie viel 
ſtattlicher iſt. An ihrer Kleidung war gewiß beh, cb en ae 
und natuͤrlicher Sinn hatte Anſtoß nehmen fonnen. Schlicht, einfach, 
ohne hohen Cul und doch nobel und fuͤrſtlich. Sie hatte die Freundlichkeit, 
ſich recht lange mit mir zu unterhalten, und zauberte mich ſo etwa in die 
Dohnaſche Zeit zuruͤck, wo ich noch Heilige ſah, an denen ich mit un— 
beſchreiblicher Ehrfurcht und Liebe haͤngen konnte. Sehr liebt ſie die 
Graͤfin Dohna und ſagte mir, jetzt in ihrem Alter muͤſſe man dieſe ſehen, 
fie fet jetzt noch unbeſchreiblich lieblicher als in ihrer fruͤheren Zeit. Die 
Herzogin ſprach ſich fo demuͤtig und doch fo wuͤrdevoll aus, daß ich ordent⸗ 
ich weich wurde. Es iſt doch merkwuͤrdig, dieſe Dame gilt in der Welt 
fur beſchraͤnkt und ſtolz. Ein Genie iſt fie freilich nicht, ſonſt koͤnnte fie 
nicht den Eindruck einer ſo angenehmen Vollendung machen. . 

Du haſt Fernows Leben geleſen, wahrſcheinlich von der Schopen⸗ 
hauer®, das ich vor vielen Jahren in Poll mit Intereſſe geleſen habe. 
Das Merkwuͤrdigſte war mir damals, daß er ſich ſterbend an der Schoͤnheit 
des Apollo aufrichtete und erbaute. Aber jeder macht es nach ſeiner Art. 
Der General Lefort, Peter des Großen Freund, ſtarb unter einer luſtigen 
rauſchenden Muſik, die er ſich ins Nebenzimmer beſtellt hatte; die erſte 
Frau von unſerem Heynitz ließ ſich ein geiſtliches Lied vorſingen, und ich 

konnte wuͤnſchen, Du waͤrſt bei mir, wenn ich ſtuͤrbe, doch ſterbe ich auch 
gerne allein und habe nur den einen großen Wunſch, nicht erſtickt zu 
werden. 

Warum biſt Du denn zu weiter nichts nuͤtze, als auf den Miſt geworfen 
zu werden? Freilich haſt Du recht: alle großen und alle kleinen Maͤnner 
werden zuletzt dahin geworfen und ſind zum Verfaulen gerade gut genug. 
Damit zeigt Gott an, daß er allein es iſt, der was tut; wir ſind nur 
Hammer und Zange, die gelegentlich hervorgegriffen und wieder weg— 
geworfen werden. Eigentlich ſollte jeder Gott danken, den er nicht in 
ſeiner Weltgeſchichte braucht — man kann da leicht wie Zar Peter in die 
Notwendigkeit verſetzt werden, ſeinen eigenen Sohn zu opfern. Zum 
Gluͤck des Ganzen traͤgt eigentlich auch niemand etwas bei, denn die 
Maſſen werden nur anders, gluͤcklich werden ſie nie. Auch die feinſte 
Rivilifation hat nicht mehr Befriedigung als die groͤbſte Roheit. 

Ach, a propos, was ſchriebſt Du denn von meinem Geſichte? Glaubſt 


Fuͤrſt Heinrich LXIII. von Reuß⸗Koͤſtritz, Herr auf Klipphauſen (bei Dresden), 
germählt mit Eleonore Graͤfin v. Stolberg⸗Wernigerode, einer Schweſter der Graͤfin 
Dohna. Vgl. „Lebensbild“ der Mutter S. 290. 

2 Geb, Graͤfin Friederike von Stolberg⸗Wernigerode (1776—1858), vermaͤhlt 1806 
mit Burggraf Heinr. Ludwig zu Dohna⸗Condehnen, einem Enkel Zinzendorfs, (bis 
1824) Herr auf Hermsdorf, das zu Rollers Pfarrei Lauſa gehoͤrte. Die den Eltern K.s 
naheſtehende Grafin war ſeit 1833 verwitwet und lebte ſpaͤter in Herrnhut und Gnaden⸗ 
berg. Vgl. Jug.⸗Er. II, 5 u. VII, 2; über Graf Dohna VI. oe 

Johanna Schopenhauer, die Mutter des Philoſophen, ſchrieb 1810 die Bio⸗ 
graphie des mit K.s Vater befreundeten Weimarer Kunſtgelehrten Karl Ludwig 
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Du denn, daß Dein Maul nicht auch ironiſch ſei? Das iſt die uns tief⸗ 

inliegende Selbſtgefaͤlligkeit; aber freilich muͤßten wir auch beide etwas 

dummer fein, wollten wir nicht ironiſch fein. Es iſt durchaus nicht anders 

moͤglich, es muß ſo ſein, und wir werden unſere ſatiriſchen Maͤuler auch 

jedenfalls mit ins Grab nehmen. Das glaube feſt und gehab Dich wohl. 
* 


Ballenſtaͤdt, am 3. Sept. 1843. Ich habe Dir lange nicht geſchrieben, 
lieber Bruder, aber dieſer Sommer iſt fuͤr mich nicht leicht geweſen. 
Ich war in eine tiefe Hypochondrie verſunken, meine ganze Lage erſchien 
mir unertraͤglich. Es kam vielerlei zuſammen. Die ſteten Zerſtreuungen 
durch die Geſelligkeit und das Hofleben, der Verkehr mit den entſetzlich 
vielen Weibern und die ewigen Beſuche reiben mich auf und machen mich 
mißmutig. Dazu die Unbefriedigtheit an meiner Malerei und der Kummer 
um den verlorenen Glauben. Wenn einer, der ſo wie ich im Chriſtentum 
gelebt hat, aus dieſem ſeinen Lebenselemente herausgeriſſen wird, dann 
iſt's kein Wunder, wenn er wie der Fiſch auf dem Lande mit dem Schwanze 
ſchlaͤgt und ſich aufſchnellt, geaͤngſtigt von dem fremden Elemente, das 
ihn umgibt. Und dabei meine beiſpielloſe Einſamkeit! Ich habe noch 
keinen einzigen Menſchen gefunden, der ſo waͤre, wie ich bin. Ich kenne 
und liebe das Chriſtentum, ich kenne es ſo genau wie einen Beſtandteil 
von mir ſelber und — habe es doch nicht. Alle anderen Unglaͤubigen 
kennen es entweder nur aͤußerlich oder gar nicht, und in keinem Falle 
lieben ſie es. So kann ich mich gegen niemand ausſprechen. 

Zu alledem kam noch ſchwere aͤußere Sorge: ich hatte einigen Not- 
duͤrftigen Geld geliehen, und fie konnten es nicht zuruͤckzahlen, auch blieben 
die Zahlungen fuͤr abgelieferte Bilder aus, der Umzug und die Einrich⸗ 
tung des Hauſes haben viel gekoſtet, die Teuerung machte, daß in der 
Wirtſchaft auch mehr aufgegangen war, dazu der viele Beſuch: ſo mußten 
wir eine Zeitlang kuͤmmerlich aus den kleinen Sparbuͤchſen der Kinder 
leben. Durch das alles wurde ich bitter geſtimmt, es war eine Art Trotz 
gegen die ganze Fuͤhrung und Geſtaltung meines Lebens. Wenn ich es 
recht bedenke, ſo fuͤhre ich ja eigentlich vor vielen Tauſenden ein recht 
unverdient gluͤckliches Leben. Aber, da es allerdings auch ſehr viel 
Schweres hat, fo ſah ich nur das Schwere und ſehnte mich ernſtlich nach 
dem Tode, nicht etwa, um in den Himmel, ſondern nur, um zu Ende zu 
kommen. Ach, wenn doch das Gebet helfen wollte, daß Gott mich hinfort 
von der Hoͤllenplage ſolcher Stimmungen freihalten wolle. 

So ging mir beinahe der ganze Sommer hin. Der Anfang zur Beſſe⸗ 
rung ging merkwuͤrdigerweiſe von einer Kleinigkeit aus. Ich wurde 
einmal auf einem Spaziergange mit Julchen bis auf die Haut durchnaͤßt, 
und darauf folgte in trockenen Kleidern eine ſehr gemuͤtliche Teeſtunde. 
Dies machte mir einen ſo lebhaften Eindruck, daß ich jenen Vorfall in 
Verſen zu beſingen mich gemuͤßigt fand. Ich dichtete beim Malen, ging 
einſam ſpazieren und dichtete. Auf dieſe Weiſe wurde mein Geiſt wieder 
aftio und ſpann etwas aus ſich heraus, anſtatt ermattet Verdruß ein⸗ 


— 


Die Tochter Bertha. 
Olgemaͤlde von Wilhelm v. Kügelgen. 


„Ich zeichnete abends nach und nach alle meine acht Kinder (Line und Tille 
rechne ich immer mit dazu).“ 4. Maͤrz 1846. 


Pauline Valentiner. 


Nach einer Bleiſtiftzeichnung von Wilhelm v. Kuͤgelgen, 
„Was hat mir doch Gott in dieſen lieblichen, einfachen, 
engelhaften Geſchoͤpfen geſchenkt!“ 22. Juli 1845. 


September 1843, 49 


zuſaugen. Mein Dichtergeiſt teilte ſich dann der ganzen Familie mit, 
Julchen und alle Kinder, die Bernſtorff, Line und Tiller dichteten. Es 
wurden beſtimmte Aufgaben gegeben, und vier Wochen lang verſammelte 
ſich die ganze Dichterſchar an jedem Sonntagnachmittag in meiner Stube, 
auch Gerhard, der nicht fehlen wollte, mit ſeiner Papierrolle in der Hand. 
Es war wie ein Wunder, beſonders daß auch Julchen ganz lange Gedichte 
machte und daß Bertha ihre Produkte der Geſellſchaft ohne alle Bloͤdigkeit 
ſelbſt vorlas. Kaum habe ich etwas Komiſcheres erlebt, wir freuten uns 
alle die ganze Woche auf den Sonntag, und meine Hypochondrie fing an, 
einem inneren Behagen Platz zu machen. 

Dann kam Antonie?. Sie, die alte Freundin, an der in der Kurkuͤll— 
ſchen Urzeit eigentlich zuerſt meine jugendlichen Gefuͤhle ſich entfalteten, 
und die damals meinen Verſtand maͤchtig weckte, machte jetzt einen ſehr 
tiefen Eindruck auf mich. In ihr erblickte ich die Liebenswuͤrdigkeit eines 
verlorenen Glaubens und die ganze Schoͤnheit einer alten, dahingeſchwun— 
denen Zeit. Über beides konnte ich ohne Ruͤckhalt mit ihr reden, ihr un- 
bedingt vertrauend — ich konnte ihr manches ſagen, was ich Anderen 
nicht geſagt haͤtte, und das erleichterte mein Herz. Jetzt erſt loͤſte ſich 
wohltaͤtig die unſelige Spannung, in der mein Gemuͤt ſich befunden hatte. 
Ich fand die Unterwerfung in Gottes Willen wieder, und der Glaube, 
wenn auch nicht der poſitiv chriſtliche, reckte fic) daran in die Hoͤhe. 
Antonie wirkte ſehr ſegensreich auf mich ein, der barmherzige Herr im 
Himmel machte ſie mir zu einem guten, beſchwichtigenden Engel. Himmel— 
weit in unſeren Anſichten verſchieden, durch eine gewaltige Kluft des 
aͤußeren Bekenntniſſes getrennt, konnte ſie mir dennoch ſo viel ſein. Wo 
war nun das Band, das uns verknuͤpfte? Reiche gemeinſame Erleb— 
niſſe aus der Bluͤtenzeit und ein tiefes, gegenſeitiges Verſtaͤndnis des 
Naturells! Meinungen ſcheiden nicht, wo das Naturell ſympathiſiert. 

Bald nach Antonie's Beſuch befielen mich die Maſern. Auch dieſe 
Zeit trug dazu bei, daß fic) die innere Ruhe und Ergebung in mir feſtigte. 
Drei Tage und Naͤchte war ich freilich fo krank, daß ich nicht imſtande 
war, das Vaterunſer zu beten. So oft ich es auch verſuchte, ſo verwickelte 
mir das Fieber doch immer die Bitten untereinander, und ich kam gleich 
ganz heraus. Aber die Erſte Bitte gelang doch wenigſtens, und es war 
mir erquicklich, auch nur dieſen Anfang zu beten. Welch einen unermef- 
lichen Schatz haben wir doch am Vaterunſer! — ich habe daran eine ganze 
Welt, es iſt mir geblieben von meinem fruͤheren Chriſtentum. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 24. Sept. 1843. Als ich vorgeſtern von einem Spazier⸗ 
gange heimkehrte, gingen durch die Neue Straße auf einen guten Stein⸗ 
wurf vor mir Leute her und bogen ploͤtzlich in mein Haus ein. Es waren 
Fremde, ſo viel ſah ich. Ich dachte an mir empfohlene Chriſten, etwa 

1 Mathilde Valentiner, geb. 1830 in Huſum, unverheiratet geſt. 1907 in Hamburg, 


wo ihre Schweſter Line (ſ. S. 46) lebte. 
x Eine Kuſine, Baronin v. Ungern⸗Sternberg, geb. v. Stackelberg. 


Kügelgen, Lebenserinnerungen. 
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aus Elberfeld oder aus Bremen, und uͤberlegte, ob ich nicht meinen 
Spaziergang noch eine Weile fortſetzen ſollte. Endlich aber ſiegte die 
Beſorgnis, meine arme Frau moͤchte uͤber fremden Beſuch allein zu ſehr 
erſchrecken. Ich trat daher mit großartiger Kuͤhnheit und mit dem Gefuͤhl 
eines Badenden, der ſich endlich entſchließt, kopfuͤber ins Waſſer zu ſprin— 
gen, in mein beſuchtes Haus ein — da flanden zu meiner freudigen Über— 
raſchung in dem Hausflur Oncle Carl, Tante Daſcha und Otto Zoͤge. Wir 
haben geſtern einen ſchoͤnen Tag auf dem Stufenberg zuſammen verlebt. 

Vor einigen Tagen beſuchte mich der Candidat Schreck, der fruͤher bei 
Aſſeburgs in Meisdorf Hauslehrer war und jetzt in Berlin die Kinder 
des Finanzminiſters Bodelſchwingh erzieht. Er hat mir viel von den 
gelehrten Celebritaͤten Berlins erzaͤhlt. Goßners! große Einſeitigkeit und 
Verachtung aller Wiſſenſchaft hindert Schreck nicht, ihn recht lieb zu haben; 
Goßner erſcheint unter den Predigern Berlins der einzige Repraͤſentant 
des einfachen und aͤlteren Chriſtentums, wie wir es in unſerer Jugend 
kannten und wie es Dohnas hatten. Dagegen iſt Hengſtenberge fuͤr Schreck 
ungenießbar, ſeines abſprechenden, ſcharfen Weſens und der Bitterkeit 
wegen, mit der er fic) fortwaͤhrend Uber Perſonen ausſpricht: er iſt ein 
Mann des Krieges und lebt im Kriege. Schelling ſoll ſehr unten durch 
ſein. Unbeſchreiblich abenteuerlich klingt die Anwendung ſeiner Philo— 
ſophie auf die Religion. Ich erlaube mir daruͤber kein Urteil. Mir er— 
ſcheinen alle philoſophiſchen Syſteme als ebenſoviel verſchiedene Art und 
Weiſen, das Raͤtſel des Lebens aufloͤſen zu wollen — es ſind Methoden, 
die als ſolche eine ſo richtig wie die andere ſind, nur daß eben keine von 
ihnen das große ewige Raͤtſel wirklich loͤſt. Dennoch kenne ich nichts 
Intereſſanteres als dieſe Verſuche des Geiſtes und Denkens, fein eigenes 
Weſen zu erkennen, und ich meine immer, Du muͤßteſt Dich auch dafuͤr 
intereſſieren. Du wuͤrdeſt durch Hegel Deinen Glauben ebenſowenig 
verlieren, als ich ihn durch Schelling gewinnen kann. 

Wenn man bloß das treiben wollte, wodurch man im Chriſtentum 
feſter wird, ſo weiß ich gar nicht, was man eigentlich treiben ſollte, da 
ſogar das Studium der Theologie abfuͤhrt. Denn unter den heutigen 
Theologen find nur wenige, welche, wie Goßner, die Vernunft in Glau— 
bensſachen entſchieden zuruͤckweiſen. Wenn dieſe aber an die Bibel kommt, 
erweiſt ſie ſich etwa wie der Sauerſtoff an den Metallen. Der Glaube 
faſt aller dieſer Glaͤubigen iſt ſchon angelaufen von einem feinen Roſt, 
es iſt eine Halbheit in ihnen. Und wenn man ihnen mit Konſequenz 
zuſetzen wollte, fo muͤßten fie entweder vollſtaͤndig orydieren oder des— 
orydieren. Ich bin auch ein ſolcher Glaͤubige geweſen, und die Kon— 
ſequenz hat mir nun den Glauben weggefreſſen. 


Johannes Goßner (1773-1858), ein zur evangeliſchen Kirche uͤbergetretener 
katholiſcher Geiſtlicher, ſeit 1829 Prediger an der Bethlehemskirche in Berlin, eifrig 
fuͤr die Heidenmiſſion und in chriſtlichen Liebeswerken. 

Ernſt Wilh. Hengſtenberg (1802-69), Profeſſor der Theologie in Berlin, ſtreng 
konfeſſioneller Richtung. 
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Eben war der Schuſter Homann bei mir, derfelbe, der fuͤr uns die 
Dreckſtiefel machte. Er iſt Mitglied der Quedlinburger Maͤßigkeitsgeſell⸗ 
ſchaft und laͤßt es ſich ſehr angelegen fein, hier eine Menge Schriften 
wider den Suff wie auch andere erbauliche Traktaͤtchen zu verbreiten. 
Ein Soldat, welcher trank und ſpielte, bekam einige dergleichen Sachen 
zu leſen und bekehrte ſich, d. h. er hielt ſich zur Kirche, las ſehr viel in 
der Bibel, gewoͤhnte ſich Suff und Spiel ab und trat auch dem Leſeverein 
von chriſtlichen Buͤchern bei, den die Herzogin, die Bernſtorff und meine 
Frau gegruͤndet haben. Als er dann die Worte bei Paulus las: „Bin ich 
nicht ein Apoſtel, habe ich nicht unſeren Herrn Jeſum Chriſtum geſehen?“, 
hielt er ſich in der Einbildung, daß er ſelbſt damit gemeint fet, auf einmal 
für einen Apoſtel, ging zu dem Hofprediger und verkuͤndete dieſem, er 
habe den Herrn geſehen und dieſer ſende ihn, dem Hofprediger ſeine Suͤn⸗ 
den zu vergeben. Der arme Menſch mußte im Krankenhaus unter aͤrzt⸗ 
liche Behandlung geſtellt werden. Nun hat der arme Schuſter ſchrecklich 
viel zu leiden, da man ihn und ſeine Traktaͤtchen als Veranlaſſung ane 
ſieht, und auch unſer Leſeverein wird tuͤchtig angegriffen. Der gute Ho⸗ 
mann dauert mich recht, ich halte ihn auch fuͤr einen von denen, die dem 
religiofen Wahnſinn ausgeſetzt find - moͤge Gott ihn behuͤten! Im Chriſten⸗ 
tum liegen doch gefaͤhrliche Klippen fuͤr alle, die Gott nicht recht demuͤtigt. 
Daß Du Dir ſolche Sorge wegen England! machſt! Was die Seele 

eines engliſchen Miniſters anbelangt, ſo denke ich mir dieſelbe zu einem 
ſtarren Koͤrper komprimiert, etwa wie Diamant komprimierter Kohlen⸗ 
ſtoff iſt, glaube deshalb auch nicht, daß ſie unſterblich ſein kann. Jean 
Paul denkt ſich's anders — er denkt ſich Miniſter wie große gebratene 
Fleiſchklumpen, an denen nichts roh geblieben iſt als die Mitte — das 
Herz oder die Seele. 

Wenn Du mir nur erſt wieder ſchreiben koͤnnteſt, daß Du Dein Gleich— 
gewicht vollkommen oder doch ſoweit wiedergefunden habeſt, daß Herz 
und Kopf oben find. Wie moͤgen wir beiden armen Schaͤcher nur eigent⸗ 
lich zu dem jaͤmmerlichen Leiden der Launen gekommen fein, da doch 
unſere Eltern ganz frei davon waren. Es muß doch dieſe Eigenſchaft, 
die man entweder hat oder nicht hat, vom Großvater Zoͤge auf uns uͤber⸗ 
geſprungen ſein. Gott bewahre doch unſere Kinder vor ſolcher Peſt! 

Couvert. Ich falle Elminen mit beiſpielloſer Heftigkeit um den Hals. 
Warum fielſt Du eigentlich meiner Frau niemals um den Hals? 

* 


Ballenſtaͤdt, am 20. Nov. 1843. Gerade heute an meinem Geburts⸗ 
tage laͤuft Dein Brief ein. Wem ſoll ich dafuͤr danken, Dir oder unſerem 
Vater im Himmel? Die praͤziſe Ankunft habe ich gewiß letzterem zu 
verdanken. Als ich heute aufſtand — der Tag daͤmmerte gerade — und 
in mein Zimmer ging, ſah ich beim grauen Morgenlichte neben meinem 


1 Die Zeit von 1839—46 waren ſchwere Kriſenjahre fuͤr England und man glaubte 
allgemein, daß eine ſoziale Revolution ausbrechen werde. 
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weißgedeckten Geburtstagstiſch einen praͤchtigen großen Fauteuil von der 
feinſten, modernſten Arbeit — ein Prachtſtuͤck, gleich dem Stuhle Petri. 
Niemand konnte der Geber ſein als die Bernſtorff. Noch ruͤhrender war 
mir Berthas Geſchenk: eine, ſage eine Stahlfeder, dafuͤr war es aber 
auch eine engliſche. Um 11 Uhr ging ich mit den Kindern auf den Gottes⸗ 
acker und beſuchte das Grab unſerer Mutter. Ach Gott, wie wehmuͤtig 
iſt das doch! Als wir nach Hauſe kamen, ſiehe da trat der Brieftraͤger 
ein und hatte richtig einen Brief von Deiner Hand. Das war doch die 
Hauptbeſcherung am heutigen Tage. Wir aßen ſo ſtill weg Coteletten 
mit Krautſalat, Nuͤſſe und Apfel, und dann legte ich mich in den un- 
geheueren Lehnſtuhl und genoß langſam Deinen Brief — o Gerar! 
Abends kam die Bernſtorff ankutſchiert und brachte mir von der 
Herzogin ein filberplattiertes Schreibzeug und einen Pantoffel, um 
die Uhr daran aufzuhaͤngen. Die Herzogin ließ mir dabei ſagen, es 
waͤre nur des Spaßes wegen, wie ein Gruß oder Guten Abend, als 
Geſchenk wolle ſie es gar nicht angeſehen wiſſen. Doch freute ich mich 
daruͤber, ſie hatte meiner doch freundlich gedacht. Wir tranken nun Tee, 
und ich las dabei vor aus den Reiſebriefen der Hahn-Hahn. Meiſtens 
iſt es doch nur wie ein Salongewaͤſch, ich finde weder ein rechtes Herz 
noch Gedankentiefe. Es ſind da eine Menge Phraſen, die nur nach etwas 
klingen und keinen tieferen Sinn haben. Der Stil aber iſt gut und ele— 
gant, bisweilen entſetzlich vornehm, man amuͤſiert ſich und lernt dabei 
allerlei Unbekanntes kennen. Geiſtesſympathie fuͤhle ich gar nicht zur 
Verfaſſerin, ihre Eitelkeit iſt mir ſehr zuwider und ebenſo ihre Altklugheit. 
Im ganzen war ich eigentlich nicht vergnuͤgt und bin das auch ſelten 
an meinem Geburtstage. Da hat man von fruͤher Jugend her ein un- 
erſaͤttliches Verlangen nach einer beſonderen Freude. Kindern iſt dieſe 
leicht bereitet durch eine Arche Nod, Peitſche, Soldaten, Farbenkaſten uſw. 
Einem Manne wie mir aber muͤßte man irgendeine bedeutende Sorge 
abnehmen oder eine ſehr geliebte Perſon aus der Ferne zufuͤhren, wenn 
ich eine beſondere Freude erleben ſollte. Ob ich einen Großvaterſtuhl 
habe oder nicht, macht mich nicht wirklich gluͤcklich. Wenn mir der liebe 
Gott mein Auge auftun wollte, daß ich die Farben unterſcheiden koͤnnte, 
dann wuͤrde ich eine rechte Freude haben. Noch geſtern hielt ich ein ſaft⸗ 
gruͤnes Sammetkleid fir rotbraun. Alle Zeit und Muͤhe, die ein anderer 
auf Zeichnung und Helldunkel, das Weſentliche des Bildes, verwendet, ver⸗ 
brauche ich auf die Farbe, und dann kommt doch ein kleiner Rotzjunge und 
weift mir einen Fehler nach, und trotz aller Muͤhe habe ich nur ein ſchlech— 
tes Colorit. Ich arbeite ganz im Finſtern und daher ohne Luſt. Das iſt 
ein Teil meiner Laſt, ſchon genug, um einem Maler alle Freude aus dem 
Leibe zu treten. Merkwuͤrdigerweiſe wußte es der ſelige Vater und legte 
kein Gewicht darauf. Hatte er aufmerkſam Goethes „Farbenlehre“ gez 
lefen, fo hatte er mich nicht Maler werden laſſen. Jetzt iſt's zu ſpaͤt, was 
anderes zu ergreifen, und mir bleibt nichts uͤbrig als Reſignation, die 
manchmal gelingt, manchmal wieder ſchrecklichen Schmerzen Raum macht. 


November 1843, 53 


21. Nov. 1843. Heute nur ein paar Worte, denn ich muß gleich aufs 
Schloß. Ich bin jetzt eigentlich alle Tage oben. Dreimal in der Woche 
zur Tafel beim Herzog, zweimal abends bei der Bernſtorff, einmal zum 
Tee bei der Herzogin, wo ich ihr vorleſe. Der Hofprediger Hoffmann, 
der ihr bisher vorlas, leidet ſo an chroniſcher Heiſerkeit, daß die Herzogin 
mich erſucht hat, ihr flr dieſen Winter vorzuleſen. Mir iſt das ſehr an- 
genehm, weil ich auf dieſe Weiſe Gelegenheit habe, dfter mit ihr auf ein- 
fache, natuͤrliche Art, ohne allen Hofzwang, zuſammen zu ſein. Zu den 
Leſeſtunden iſt niemand gegenwaͤrtig außer der Bernſtorff und den beiden 
niedlichen Hofdamen. Amuͤſant ſind oft die kategoriſchen Bemerkungen 
und Exklamationen der Herzogin bei Stellen, die ſie frappieren. Mir 
ſind dieſe Leſeſtunden ſehr gemuͤtlich, und ich freue mich ſtets im voraus 
darauf; es wird dabei fo manches erlebt und dazwiſchen beſprochen, fo- 
daß ſelbſt ein langweiliges Buch eine vortreffliche Unterlage zur Unter— 
haltung abgibt. — 

Da bin ich ſchon zuruͤck. Es war kein Vergnuͤgen, durch die Dunkelheit 
den Schloßberg herunterzuſchindern, denn der Boden war wie ein Froſch— 
bauch, und ich hatte Gummiſchuhe an. Hier erwarteten mich ſchon meine 
Zeichnenſchuͤler Bertha, Line und Gerhard. Ich gab jedem ein Blatt mit 
Baumſchlag und ſetzte ſie feſt unter der großen Lampe bei meiner Frau. 
Ich aber zog mich in mein kaltes Zimmer zuruͤck und klage Dir nun meine 
Leiden weiter. — Wir waren heute bei der Bernſtorff zum Tee. Sie iſt 
jetzt wieder recht leidend und beſchaͤftigt ſich viel mit dem Gedanken an 
ihren Tod. Zum Gluͤck iſt ihr Leiden von der Art, daß ihr Geiſt ungetruͤbt 
bleibt. Sie kann wohl manchmal recht wehmuͤtig ſein, aber ihre Wehmut 
hat niemals etwas Hypochondriſches oder Verdroſſenes; wenn man ihr 
nur etwas zu Hilfe kommt, ſo gibt ſie ſich einer unbedingten Heiterkeit 
hin und kann ſehr luſtig werden. Kuͤrzlich ließ ſie mir ſagen, ich moͤchte 
doch gleich nach Tafel zu ihr kommen. Als ich hineintrat, ſagte ſie mir, 
ihre Freundin, Frau v. Somnitz, von der ſie mir ſchon viel erzaͤhlt, waͤre 
bei ihr und wolle gern meine Bekanntſchaft machen. Auch ſah ich im 
Lehnſtuhl eine Kreatur mit entſetzlich blonden Haaren ſitzen, die mich 
dumm anlaͤchelte und ſich nicht einmal erhob. Ich war daruͤber etwas 
frappiert und ging mit dem verbindlichſten Weſen ganz nahe auf die 
ubrigens ſehr elegante junge Dame zu, immer in der Hoffnung, daß fie 
doch einmal aufſtehen ſollte. Da erkannte ich endlich, daß es mein Gerhard 
war, den die Bernſtorff, waͤhrend wir tafelten, ſich zum Privatgenuß mit 
ihren Unterroͤcken und Kleidern aufgeputzt hatte. Sie wollte fic) totlachen, 
daß ihr das Spaͤßchen fo gut gelungen, und Anna und Lille, die bei ihr 
waren, freuten ſich mit hohen Spruͤngen. “San 

23. Nov. 1843. Neulich hatten wir hier auf dem Schloſſe einen inter⸗ 
eſſanten Beſuch. Graf Affeburg*, den Du geſehen, hatte fic) drei Konige 

1 ig von der Aſſeburg⸗Falkenſtein (1796—1869), Vizeoberjaͤgermeiſter, 
e am loge a 9915 auf Meisdorf, nahe Ballenſtaͤdt am 
Eingang des Selketales. 
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eingeladen. Denke nur, ſich drei Koͤnige einzuladen, den Koͤnig von 
Preußen, von Hannover und von Sachſen! Wunderbarerweiſe kamen 
ſie auch alle drei und tranken in drei Tagen fuͤr 1000 Thaler Champagner 
aus. Auf ſeiner Ruͤckreiſe nahm der Koͤnig von Preußen von unſerem 
Herzog ein Diner an, wozu auf ausdruͤckliches Verlangen der Herzogin 
auch ich eingeladen wurde. Als der Koͤnig vorfuhr, ſtanden wir alle im 
Vorzimmer in einem Halbkreis um unſere Herzogin herum, die zwiſchen 
ihren beiden Damen den Koͤnig erwartete. Der Koͤnig trat raſch ein, 
bot ſogleich der Herzogin den Arm, ſagte ihr einige Schmeicheleien uͤber 
ihre Toilette und fuͤhrte ſie in den Saal, wo der Herzog war. Nun traten 
noch der Prinz von Preußen und Prinz Carl mit ihrem Gefolge ein, 
und es erfolgte eine kurze Vorſtellung der vornehmſten Perſonen, worauf 
wir durch die Gaͤnge in den alten Speiſeſaal zogen, der herrlich auf⸗ 
geſchmuͤckt war. Das Diner war koͤniglich. Die beſten Speiſen, die es 
gibt, als Schildkroͤtenſuppe, Auſtern, Hummer, Gaͤnſeleberpaſtete, Truͤf— 
feln uſw., alles ward doppelt praͤſentiert, z. B. zwei Suppen, zweierlei 
Paſteten, zweierlei Gemuͤſe, dreierlei Wildbraten uſw. Die allerfeinſten 
Weine wurden unablaͤſſig angeboten, und Champagner war der Tiſchwein. 
Der Koͤnig lobte fortwaͤhrend das Eſſen, nahm wie ein Ritter von der 
Tafelrunde von allem, was vorkam, trank ohne Ausnahme alles, was 
praͤſentiert wurde, ſodaß ſo ein armer Ritter wie ich nicht aus dem 
Erſtaunen kommen konnte, beſonders wenn man wußte, daß der Koͤnig 
vorher in Meisdorf ſchon ein tuͤchtiges Fruͤhſtuͤck a la fourchette zu ſich 
genommen hatte. 

Übrigens gefiel mir die ganze Erſcheinung des Koͤnigs. Er war ſehr 
heiter und geſpraͤchig, ſtellte ſich auch ohne jede Herablaſſung jedem gleich, 
mit dem er ſprach, ſodaß man immer nur den Menſchen, und zwar einen 
wohlwollenden, geſcheuten und gebildeten Mann vor ſich ſah. Selbſt 
gegen die Lafaien behielt er fein freundliches, verbindliches Weſen bei 
ihren Handreichungen, ohne ſich etwas zu vergeben. Bei Tiſche ſaß er 
zwiſchen dem Herzog! und der Herzogin und unterhielt ſich auch mit 
erſterem auf die aimabelſte Weiſe. Der Herzog benahm ſich auch recht 
uͤber Erwarten gut, nur daß er nach der Tafel, als dem Koͤnig noch einige 
Herren vorgeſtellt wurden und die Herzogin mitten im Saal mit dem 
Prinzen Carl ſprach, ploͤtzlich mit ſeinem langen Degen und Ordensbande 
auf ſie zuſchoß und ſie ganz kindlich fragte, ob er nicht fortgehen koͤnnte, 
er langweile ſich ſo. Ich ſtand ganz nahe, konnte es hoͤren und war ſehr 


Herzog Alexander Carl (1805—63) folgte 1834 ſeinem Vater Alexius Friedr. 
Chriſtian und vermaͤhlte ſich im gleichen Jahre mit der Prinzeſſin Friederike von Hol- 
ſtein⸗Gluͤcksburg. Da ſein Geiſteszuſtand ihn nicht zur Regierung befaͤhigte, hatte bereits 
ſein Vater 1832 einen „Geheimen Conferenzrat“ zur Leitung der Regierung geſchaffen. 
Der Herzogin fielen infolgedeſſen nicht nur die Repraͤſentationspflichten, ſondern auch 
die Teilnahme an den Regierungsgeſchaͤften zu. Im Oktober 1855 wurde ſie durch das 
von den Deſſauer Agnaten anerkannte Regentſchaftsgeſetz auch foͤrmlich Mitregentin, 
der Herzog aber mußte in Schloß Hoym interniert werden. Mit ihm ſtarb die Linie 
Anhalt⸗Bernburg aus. 
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bange, er wuͤrde nun was ganz Ungeſchicktes anſtellen. Doch ließ er ſich 
durch einige leiſe Worte beſchwichtigen und ward von den Hofdamen in 
ein Fenſter gezogen, wo ſie ihn ſo lange beſchaͤftigten, bis der Koͤnig 
abzog. Ich hatte mich fo gruͤndlich geſaͤttigt, daß ich am Abend gar nichts 

mehr eſſen konnte, der Koͤnig aber fuhr nach Quedlinburg, wo ihm die 
Stadt ein glaͤnzendes Souper gab; er hat dort wieder keine einzig⸗ 
Schuͤſſel und kein Glas Wein voruͤbergehen laſſen. Es iſt unglaublich, 
aber wahr. Siehe da, gerade, da meine Geſchichte aus iſt, kommen die 
Meinigen ſehr entzuͤckt aus dem Konzert zuruck, und nun geht es an die 
Kartoffeln. 

1. Jan. 1844. Julchen und Bertha ſind auf einem großen Balle, 
welchen Salmuth drei holſteiniſchen Prinzen zu Ehren gibt, die jetzt hiet 
anweſend find. Bertha iſt vortrefflich aufgeblüͤht und ein voͤllig erwach⸗ 
ſenes Juͤngferchen. Sie macht heute ihren erſten Tanz mit und ging mit 
großem Herzklopfen hin, aber doch ſeelenvergnuͤgt. Sie iſt auch ein Evas⸗ 
kind. Da ſie naͤchſtens zum Hofball ſoll, ſo iſt der heutige Abend eine 
gute Vorſchule. Beſſer waͤre es freilich, ſie koͤnnte ſich in groͤßerer Stille 
und Einfalt entwickeln; hier geht es aber nicht anders. Jeden Freitag 
hat ſie einen großen Club mit allen Ballenſtaͤdter Maͤdchen aus den 
beſſeren Haͤuſern, welche abwechſelnd den Wirt machen, ſodaß dieſer 
Greuel auch manchmal bei uns vorfallt. Der Zweck iſt franzoͤſiſche Kon⸗ 
verſation und Abhaͤrtung im Klavierſpielen. 

; Wir haben eine fonderbare Zeit durchlebt, eine recht ſchwere, wo ſich 
Bertha ſo gut benommen hat, daß ich ihr von Herzen das heutige Ver⸗ 
gnuͤgen goͤnne. Acht Tage vor Weihnachten tat ich meine milde Hand 
auf und ſchenkte der Fluͤgge, da ich von der Bernſtorff einige Theater⸗ 
billetts erhalten, eins davon. Julchen entſchloß ſich, wiewohl ungern, 
mitzutraben und nahm auch Bertha mit; ich blieb mit den Kindern zu 
Hauſe und pflegte mich in meinem Lehnſtuhle, waͤhrend die Kinder um 
mich herum ſpielten. Um 8 Uhr hoͤrte ich ſtarkes Klingeln und Geraͤuſch 
im Hauſe. Ich ſchickte Anna hinunter, und dieſe brachte die Nachricht, 
meine Frau ſei nach Hauſe gekommen und habe beide Maͤgde weggeholt, 
da die Fluͤgge krank geworden ſei. Bald kamen auch Line und Bertha. 
Die armen Kinder waren ganz bleich und erſchrocken und erzaͤhlten, 
gerade als die Leute im Theater ſich verlaufen, hatte die Fluͤgge ſchauder⸗ 
hafte Kraͤmpfe bekommen. Julchen war gleich nach Hauſe gelaufen, Line 
zum Doktor, und die arme Bertha hatte ſich nun allein mit der Krampf⸗ 
haften in Todesangſt befunden, bis ein Schornſteinfegermeiſter, der von 
Amts wegen immer laͤnger im Theater bleibt, ſich ihr zugeſellt und ihr 
beigeſtanden hatte. Als dies referiert war, hoͤrte man auch ſchon am 
entfernten Geſchrei auf der Straße, daß man die Kranke bringe. Alle 
Kinder entwiſchten, Adolph verſteckte ſich in der Kinderſtube, weinte und 
rief: Die Krampfe kommen! die Kraͤmpfe kommen! 
Auf einem ſcharlachroten, vergoldeten Lehnſtuhl aus der herzoglichen 
Loge trugen jetzt vier ſtarke Manner die Kranke ins Haus, welche uͤberdem 
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von drei Arzten und vom Schornſteinfeger begleitet war, die ſaͤmtlich 
ihre Node ausge zogen und uͤber die Krankhafte gebreitet hatten, welche 
dem verſchleierten Bilde der Iſis glich, aber ſchaudervolle Toͤne ausſtieß. 
Als ſie in ihrem Zimmer niedergeſetzt wurde, ward ſie raſend und mußte 
von uns allen auf dem Stuhle feſtgehalten werden; zwiſchendurch ſchlug 
fie ein hoͤlliſches Hohngelaͤchter auf. Nach 10 Uhr kriegte unſer armes 
Stubenmaͤdchen dieſelben Kraͤmpfe in geringerem Grade und mußte zu 
Bett gebracht werden. Und das Stubenmaͤdchen der Valentiner, welches 
ſie vom Theater mit herbegleitet hatte, lag zu Hauſe bei ihren Eltern 
auch an denſelben Kraͤmpfen. Ich war darauf gefaßt, daß bald alle meine 
Weiber mit Haͤnden und Fuͤßen um ſich ſchlagen wuͤrden, aber meine 
Frau und Bertha blieben vortrefflich feſt. Um 10% ſchlichen ſich alle drei 
Doktors weg, erklaͤrend, ſie koͤnnten nichts weiter helfen, es wuͤrde ſchon 
von ſelbſt vergehen; dergleichen hartnaͤckiger Krampf fet ihnen befremdlich 
und unerhoͤrt. a 

Nun war ich mit meiner Frau allein, ganz unerfahren in ſolchen 
Dingen, und die ungluͤckliche Perſon baͤumte ſich fortwaͤhrend beſinnungs— 
los in unſeren Armen. Da ging die Tuͤr auf, und die gute Valentiner 
kam ruhig wie ein Engel des Troſtes herein mit der Erklaͤrung, ſie werde 
uns die Nacht nicht verlaſſen. Es ging nun alles beſſer, die Frauen zogen 
die Kranke aus, und ich packte ſie auf und trug ſie in ihr Bett. Da fing 
ſie wieder an zu raſen und ſtieg fortwaͤhrend wie eine Rakete in die Hoͤhe; 
dann hielten die Weiber ihr die Fuͤße und ich wehrte ihre Haͤnde ab, 
damit ſie uns nicht die Haare ausriß. Sie war im Hemde, ihre langen 
Haare hingen ihr wild uͤbers Geſicht, und die Valentiner verglich uns mit 
Paul und Virginie, ſo auffallend waren die Balgereien mit der Nackten. 
Endlich gegen 2 Uhr ward ſie ruhiger und fand ihre Beſinnung wieder, 
ſo ſchlich ich mich auf mein Zimmer und ließ die Weiber bei ihr. 

Am anderen Morgen ging die Teufelei von neuem los, ich ward ge— 
rufen, weil ſie nicht zu baͤndigen war, und mußte derb zugreifen; am 
Abend auch, und ſo ging das drei Tage hintereinander. Mir waren die 
Glieder wie zerſchlagen, die Arme ſchmerzhaft, als wenn ich gerudert 
haͤtte, die Kraͤfte meiner Frau erloſchen auch, es war troſtlos. Da endlich 
ließen die Kraͤmpfe nach, ſie behielt die Beſinnung dabei, ſodaß man ihr 
fraftig zureden konnte; einige tuͤchtige Doſen Moſchus mochten das ihrige 
gewirkt haben. Unſer ganzes Haus roch wie ein Biſambeutel. Indes be- 
kam ſie doch zweimal taͤglich die Kraͤmpfe bis zum naͤchſten Sonntage, 
dem Weihnachtsheiligabend. Das Stubenmaͤdchen hatten wir aus dem 
Hauſe gebracht, die krampfte bei ihren Eltern immer tuͤchtig drauflos. 
Es mußte im ganzen Hauſe eine Stille erhalten werden wie im Grabe, 
alle Kinder gingen in Struͤmpfen und ſchluͤpften wie die Schatten umher. 
Die Kranke wurde wie ein rohes Ei behandelt, Bertha ſaß fortwaͤhrend 
bei ihr und opferte ihr eigentlich die ganze Weihnachtszeit. ’ 

10. Januar 1844. Mit dieſen Kraͤmpfen iſt wirklich ein großes Übel 
und Elend in unſerem Hauſe eingezogen. Alle Abende dasſelbe, vor 
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12 Uhr kommen wir faſt nie mehr zu Bett, und welch traurige Bilder 
nehmen wir dann immer mit in den Schlaf hinein. Es gefaͤllt Gott, daß 
wir uns in der Liebe uͤben ſollen gegen einen Menſchen, der uns nicht 
liebenswuͤrdig iſt. Krampft ſie nicht, ſo beweint ſie in der Regel ihren 
Zuſtand und leider meiſtens in meiner Stube, wohin ſie einen krampf⸗ 
haften Zug hat. So eine nervoͤſe Perſon im Hauſe iſt doch ein greuliches 
Ungluͤck und eine Zerſtoͤrung des Lebens. 


N* 

Ballenſtaͤdt, am 10. Febr. 1844. Heute erhielt ich Deinen Brief uͤber 
Antoniens Ende. Mir iſt's, als ſei mir ein Glied ausgeriſſen. Antonie 
war mir eine Freundin, die ich kannte, die mich kannte durch und durch, 
und die mich dennoch liebte. Welch unbeſchreiblich liebliche Erinnerung 
mir von unſerem letzten Wie derſehen geblieben iſt, kann ich gar nicht aus- 
ſprechen. Sie war wie ein breiter Strom, der ſich ins Meer ergießen will 
und nun zuletzt tief und ruhig dahinfließt. Ach, Gerhard! ein Herz, das 
uns kennt und liebt, weniger in dieſer kalten Welt iſt ein ganz ungeheurer, 
unerſetzlicher Bankerott, von welchem man ſich nie wieder ganz erholt. 

Nun habe Dank fuͤr Deinen Brief, welcher ein rechter Bruderbrief iſt. 
Du machſt mir u. a. die Mitteilung, daß ich ſehr ſtolz oder hochmuͤtig oder 
ſelbſtgefaͤllig ſei. Dies ſcheinſt Du ganz genau zu wiſſen, und da ich es 
auch weiß, ſo freue ich mich, daß wir in dieſem Stuͤck ganz einerlei Anſicht 
haben. Da ich aber ſchon in meinem achtzehnten Jahre einſah, daß ich 
einen tuͤchtigen Stolz habe, und nun vierzig bin, ſo werde ich dies Laſter 
wohl mit ins Grab nehmen. Ich glaube, daß ich ſeit meiner Jugend wohl 
erfahrener, umſichtiger und daher duldſamer geworden bin, aber keines— 
wegs beſſer. Daher verdamme ich auch niemand, dem es ebenſo geht. 
Meine Sympathien und Antipathien aber behalte ich nach einer inneren 
Notwendigkeit. Ich erſchlage die Kroͤten und Schlangen, wo ich ſie finde, 
obgleich ſie gerade ſo ſind, wie Gott ſie haben will und gemacht hat, und 
ich pflege und begieße die Roſen, die doch auch nichts beſſeres ſind. So 
weiſe ich die Indioidualitaͤten ab, die mir mißfallen, und pflege die Freund⸗ 
ſchaft anderer, die mir gefallen. 

Du meinſt, wenn ich weniger hochmuͤtig ware, fo wuͤrde ich mich hier 
weniger ifoliert fuͤhlen, aber das verſtehſt Du nicht. Freilich bin ich ent- 
ſetzlich einſam und fuͤhle das beſonders ſchmerzlich, weil ich unter ſo vielen 
Menſchen lebe. Es iſt nichts Kleines, mitten in der Gefellſchaft leben zu 
muͤſſen, ohne auch nur von einem Einzigen verſtanden zu werden. Ich 
habe hier keinen Menſchen, mit welchem ich von dem reden koͤnnte, was 
mich intereſſiert, nicht we il die Anderen zu dumm waren, ſondern weil fie 
ſich wieder fir ganz andere Dinge intereffieren. Ich habe faſt mein ganzes 
fruͤheres Leben dem Studium der Bibel und des Bibelglaubens gewidmet. 
Ich war zwar Maler und malte, aber mein hoͤchſtes Intereſſe war nicht 
der Kunſt, ſondern immer dem chriſtlichen Glauben zuge wandt. Daher 
ging ich auch ganz ausſchließlich nur mit glaͤubigen Menſchen um, ich 
wußte mit den anderen nichts anzufangen und hatte nichts, gar nichts 
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mit ihnen zu beſprechen. Waͤre ich nun noch der Alte, ſo haͤtte ich hier in 
der Naͤhe wenigſtens ein paar Paſtoren „gegen die ich mich ausſprechen 
koͤnnte, ein paar Weiber nicht zu rechnen. Nun aber iſt mir mein Glaube 
umgekippt, und ich habe niemand mehr. Die Weiber begreifen nichts von 
meinen Zweifeln, weil ſie eine ganz andere Art zu denken haben, meine 
Einwuͤrfe find ihnen keine, auch mag ich fie nicht irremachen. Die Un⸗ 
glaͤubigen aber, mit denen ich in der Negation uͤbereinſtimme, ſind aus 
Vorurteil unglaubig, fie haben uͤber die Sache nicht nachgedacht, fie fen- 
nen keine Trauer, das Chriſtentum nicht zu beſitzen, ſie haben weder am 
Glauben noch am Denken Intereſſe. Gegen ſie ſpreche ich mich am we⸗ 
nigſten aus. Über eine verlorene Geliebte denkt und ſpricht man anders 
als uͤber ein Maͤdchen, das man niemals liebte. An Umgang fehlt es mir 
wahrlich nicht, die Leute verkehren gerne mit mir; wenn ich wollte, koͤnnte 
ich mich fortwaͤhrend in Geſellſchaft, auch außer dem Hofe, bewegen. 
Aber was hilft das? Wer ſo angefuͤllt iſt mit Ideen wie ich, der will ſich 
ausſprechen, der muß ſich ausſprechen, und wenn er kein Ohr findet, ſo 
fuͤhlt er ſich einſam, einſamer als Du in Deinem einſamen Finn. 

Daß Du mich einen halbverruͤckten Menſchen nennſt, iſt gut und pal- 
ſend und ſchmeichelhaft, aber daß ich Kammerherr werden wollte, war 
wohl der vernuͤnftigſte Wunſch meines Lebens, und das Verruͤckte lag 
bloß darin, daß ich keine Schritte dazu tat. Du ſchreibſt: alle Vorteile 
eines Kammerherrn haͤtte ich bereits, und zwar ohne die Nachteile, deshalb 
ſolle ich zufrieden ſein. Entſetzliches Untier, das Du biſt, halb wahnſinniger 
Traͤumer! Welches ſind denn die Nachteile? Die Nachteile ſind: alle Tage 
einmal entweder Mittag oder Abend bei Hofe zu ſein und zur Unterhaltung 
beitragen muͤſſen, mit den Herrſchaften ſpazieren gehen und mit unnuͤtzem 
Herumſtreichen Zeit zu verlieren. Nun, dieſe Nachteile habe ich auch jetzt 
ſchon, aber dazu noch meine Arbeit, die mir die Laune verdirbt. Die Vor⸗ 
teile ſind ein Gehalt von 1200 Thaler, ein anſehnlicher Rang und dadurch 
eine kinderleichte Stellung in der Geſellſchaft, in welcher wir leben muͤſ⸗ 
ſen. Dieſe Vorteile habe ich nicht. Was ich jetzt nebenbei, abgeſpannt von 
mißlungener Arbeit, tun muß, wuͤrde dann meine Arbeit ſein, und un⸗ 
geheuer viel Zeit wuͤrde ich zu meiner Dispoſition behalten. Übrigens iſt 
die Stelle nun bereits vergeben, an einen Major Kutteroff aus Hannover, 
welcher als Adjutant beim Herzog zugleich den Kammerherrendienſt ver⸗ 
tritt. 

Ich aber bleibe nun bei meiner Malerei, welche mich nach und nach 
unter die Erde druͤckt. Ich glaube es herzlich gern, daß Du kein großer 
Landwirt biſt. Das iſt aber was anderes. Haͤtte ich Farbenſinn, ſo waͤre 
ich damit auch noch kein großer Maler, aber ich koͤnnte doch ſelbſtaͤndig 
arbeiten und wuͤrde mit meinen Arbeiten raſcher fertig, anſtatt daß ich 
jetzt meine Frau wohl zehnmal des Tages holen muß, damit ſie die Farben 
beurteilt, und dann doch das Bild von den Leuten zuruͤckgeſchickt bekomme, 
weil eine Backe roͤter als die andere iſt oder ein Auge verweint oder das 
Ganze zu grau, zu gruͤn oder, weiß der Teufel, was ſie alles ausſetzen. 
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Wenn ich zeichne, fo wird es auch nicht wie von Kruͤgern, aber ich kann es 
doch allein beurteilen und weiß doch, daß ich der Arbeit gewachſen bin und 
was ich liefere. Nun — ich muß es eben tragen als unabaͤnderliche Laſt, 
aber die Kraft iſt nicht immer gleichmaͤßig friſch. Es ſind noch eine 
Legion anderer Plagen da, und wenn manchmal alles zuſammentrifft, 
ſo iſt's kein Wunder, wenn man kleinmuͤtig wird. 

Nun iſt's ſchon bald ein Jahr, daß Du kamſt! Als ich Dich fruͤh im 
Dunkeln wiederſah, das war die erſchuͤtterndſte Freude meines Lebens. 
Mein lieber, guter, treuer alter Bruder! Man hat nur einen. Gott be⸗ 
huͤte Dich! 

Cowert. 20. Febr. 1844. Faſtnacht. Schon wieder ein Brief oder 
Epiſtolus von Dir — das iſt dolle, ganz dolle, dollollorollollo! Da will ich 
den meinen raſch ſchließen. Elmine, Alwina, Helene, Sonny, Nanny — 
welch Couſinenkroͤſus bin ich doch! Alle ſind ſie meine Lieblinge, nur daß 
ich immer zweifelhaft bin, vor welcher ich die meiſte Ehrfurcht haben ſoll. 
Eigentlich doch vor Elmine, weil ſie mir im Kurkuͤllſchen Garten Kreken 
oder Queken (wie heißen doch die Pflaͤumchen?) zu eſſen gegeben hat, 
was ich nie vergeſſe. Oft freffe ich fie alle im Geiſt auf, nicht die Kreken, 
ſondern die Couſinen. — Alle Deine lieben Kinder lege uͤber in meinem 
Namen, der ich, wie Luther, viel von Kinderzucht halte. Ich denke mir, 
daß Helene ihnen das Fell zu wenig gerbt. Ich wuͤrde meine Kinder 
ſchrecklich hauen, wenn ich's nicht immer vergaͤße. Auch zu gutmuͤtig. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 31. Maͤrz 1844. Ich hatte mich nicht wenig auf 
den heutigen Tag gefreut. Der Hof kommt erſt morgen von Bernburg, 
und - die Fluͤgge hat uns heute auf immer verlaſſen: Urſache genug zum 
Dank. Dazu iſt Palmarum, mein Lieblingsſonntag, und ich dachte mit 
den Meinigen heute recht in meinem Gott vergnuͤgt zu fein und womoͤg⸗ 
lich den ganzen Tag im Freien zu verleben. Statt deſſen habe ich rheu- 
matiſches Fieber, und ein dicker, undurchdringlicher Nebel bedeckt das 
Land, waͤhrend wir bisher das ſchoͤnſte Weter hatten, Veilchen, Schnee⸗ 
glocken und Vogelgeſang. Ich war ſo wohl wie ein Tier und lerchenhaft 
heiter — wie kann das ſo ſchnell umſchlagen? Durch Haarabſchneiden, 
mein Lieber, und dazu kommt, daß Julchen, ſobald ich mir die Haare 
ſchneiden laſſe, gleich meine Schlafſtube und das ganze Haus ſcheuert. 

Mit der Fluͤgge ſind wir ein ſchweres Hauskreuz losge worden, das 
drei Jahre auf uns gelegen und mir ſchweres Geld gekoſtet hat. Dafuͤr 
ſprechen und leſen die Maͤdchen jetzt fertig Engliſch und Franzoͤſiſch, was 
fie wahrſcheinlich niemals brauchen und daher auch bald wieder vergeſſen 
werden. Eine Erzieherin hatte ich brauchen können, aber dieſe arme 
krankhaft leidenſchaftliche Perſon konnte keine Erzieherin ſein. Dann 


1 Gemeint iſt entweder der Zeichner und Kupferſtecher Ephraim Kruͤger (1756 bis 
1834), Prof. an der Dresdener Akademie, oder einer von deſſen beiden in Loſchwitz 
geborenen Neffen Karl Reinhard (1791—1879) Medailleur an der Königl. Muͤnze, 
und Ferd. Anton (17931857), Prof. an der Akademie in Dresden. 
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kamen die Kraͤmpfe von Weihnachten bis jetzt. Allgemein wurde es mir 
verdacht, daß ich die Kranke nicht laͤngſt aus dem Hauſe gab, einerlei wo— 
hin; ja, wenn ich ſie in den Wald geſetzt haͤtte, ſo haͤtte man es vernuͤnftig 
gefunden. Aber die arme Seele hatte keine Zuflucht, und es war mir ganz 
unmoͤglich, eine fo bejammernswerte Perſon in ſolchem Zuſtande ihrem 
Schickſale zu uͤberlaſſen. Jetzt habe ich doch die Beruhigung, daß fie ziem⸗ 
lich geneſen war, als ſie unſer Haus verließ. Sie iſt nun zu Dora Heynitz, 
die ſich erboten hat, ſie bei ſich zu behalten, bis ſie wieder eine Stelle hat, 
und die freundlichen Koͤnigshayner Einfluͤſſe werden ſie, denke ich, ganz 
kurieren. Meine Frau wird nun hoffentlich recht aufgehen, da ſie eine 
ihr ganz und gar widerwaͤrtige und unleidliche Genoſſin losge worden iſt. 

Morgen kommt der Hof. O mein ſchoͤnes, ſtilles Leben! — ich fuͤhlte 
mich ſo gluͤcklich in dieſer Zeit. In vier Wochen reiſt die Herzogin 
indes nach Holſtein und Sereniſſimus nach der Schweiz, d. h. nach Duͤſſel— 
dorf (zu ſeiner Schweſter, der Prinzeß Friedrich), denn weiter laͤßt man 
ihn nicht kommen. Nachher gehen die Herrſchaften nach Alexisbad, kurz, 
der ganze Sommer wird wohl frei ſein. 

Wie gern hatte ich Timos! Bilder geſehen! Er hat in der Tat einen 
wunderbaren Genius, und ich habe ihn oft genug angeſtaunt. Nur mit 
ſo großem Genie lohnt es ſich eigentlich, Kuͤnſtler zu ſein. Was den 
aͤußeren Beruf anbelangt, ſo hilft kein Wollen, kein Fleiß und keine Ge— 
wiſſenhaftigkeit, und wer in ein Gleis geraten iſt, auf dem ſein Wagen 
nicht ſpurt, der wird immer ſchlecht fahren. Zum Maler paſſe ich nicht, 
fraglich iſt es aber, wozu ich beſſer paſſen wuͤrde. Ich habe einen wiffen- 
ſchaftlichen Kopf, aber doch habe ich auch oft Gott gedankt, daß ich nicht 
Theologe ward, wozu ich fruͤher immer hinneigte. Darin ſind wir beide 
glücklich, daß wir, Du als Landwirt, ich als Maler, wenigſtens glauben 
duͤrfen, was wir koͤnnen, und das iſt ein herrlich Ding. 

Übrigens habe ich manchmal doch auch Freude an meinem Malen. 
Eben verlaͤßt mich eine Dame ganz entzuͤckt — ich habe ihr das verſtorbene 
bucklige Soͤhnchen gemalt mit Bilderbuch und Blumenumgebung. Den 
Buckel ließ ich weg; ſie war beſonders erfreut, daß ich die Geſtalt ſo gut 
getroffen hatte. Einen Chriſtus mit der Dornenkrone habe ich auch ge- 
malt. Geſtern ſah ein Herr, der zu den entſchiedenen Widerſachern des 
Pietismus gehoͤrt, dieſes Bild. Ich dachte, er wuͤrde es gar nicht be- 
merken, beſonders da es neben dem Bilde ſeiner Frau ſtand — aber er 
ſah nur jenes, und waͤhrend ich ihn ganz gleichguͤltig uͤber Melonen— 
zucht befragte, bemerkte ich auf einmal, daß er weinte. Dies machte mir 
doch große Freude. Viel gezeichnet habe ich dieſen Winter, fuͤr 70 Thaler 
Kreide zeichnungen find nach Duͤſſeldorf an die Prinzeß Friedrich abgegan- 
gen, und andere habe ich noch in Arbeit. Ich zeichne gern, weil ich das kann. 

Am 1. April 1844. Guten Morgen, teurer Aprilnarre! Wir haben 
einen himmliſchen Fruͤhlingstag mit einer ſtrahlenden Sonne; ich bin 

1 Timoleon Neff, geb. 1804 in Kurkill, Pflegeſohn des Onkels Heinrich Z. v. M., 
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ganz durchgoͤttert vom feſtlichſten Fruͤhlingsgefuͤhle und — die Fluͤgge iſt 
weg! Alle Geſichter im Hauſe ſtrahlen, und es fehlt nur, daß Du heute 
ankaͤmſt anſtatt des Hofes. Ich habe ſchon ein paar Stunden im Garten 
bei den Arbeitern geſtanden. Mein Georginenbeet iſt trefflich geworden, 
und gar erſt der Schwitzkaſten iſt praͤchtig! Das Ding gibt meinem Garten 
ordentlich ein gelehrtes Anſehen. Das wird Melonen geben! Auch in den 
Ecken der Raſenplaͤtze habe ich Miſtloͤcher angelegt fir Kuͤrbiſſe, die ſich 
auf dem Raſen hinſchlaͤngeln ſollen mit ihren breiten Blaͤttern, und die 
Kuͤrbiſſe werden ſich wie Kaͤlber auf der warmen Wieſe ſonnen. Mein 
Garten verwandelt ſich in ein kleines Neapel. Auch die Kinder werden 
nicht mide, in ihren kleinen Garten zu wirken; es bleibt ihnen immer neu. 


* 
Ballenſtaͤdt, am 27. Mai 1844. Vorgeſtern waren wir mit der Bern⸗ 
ſtorff in Halberſtadt zur Ausſtellung, die mich aber wenig befriedigte. 
Mit dem Glanz der Duͤſſeldorfer Schule ſcheint es zu Ende zu ſein. Das 
namhafteſte Bild war Kardinal Wolſey von Hildebrandt. Da Julchen 
und Bertha noch keine Eiſenbahn geſehen hatten, gingen wir von der 
Ausſtellung auf den praͤchtigen Bahnhof, ſetzten uns ein und fuhren bis 
nach Oſchersleben, wo die Bahnen von Magdeburg, Braunſchweig und 
Halberſtadt in einem Knoten zuſammenkommen. Die Halberſtaͤdter 
Wagen ſind die ſchoͤnſten, die es jetzt in Deutſchland gibt, uͤberaus bequem 
und elegant. Die Fahrt machte den Meinigen ungemein Spaß. In 
Oſchersleben ſahen wir die Zuͤge von Braunſchweig und Magdeburg 
(inel. Berlin) mit mehreren tauſend Reiſenden ankommen. Unter den 
Berliner Reiſenden war, ohne daß wir es wußten, auch Schwager Fritz 
Krummacher, der uns beſuchen wollte. In dem Gedraͤnge von Menſchen 
bemerkten wir ihn leider nicht und fuhren mit ihm in demſelben Wagen, 
aber in einem anderen Coupé, bis Halberſtadt zuruͤck. Darauf brauſten 
wir mit herrſchaftlichen Pferden nach Ballenſtaͤdt, waͤhrend Fritz mit der 
Poſt langſam nachgekrochen kam. i 
Am andern Morgen ſtellte er ſich dar, ſo groß und lang und breit er 
war. Er iſt zu ſeiner Erholung ſechs Wochen in Berlin geweſen und hat 
dort Tag und Nacht mit den bedeutendſten Leuten verkehrt. Der Koͤnig 
hat ihn ſehr ausgezeichnet, ihn ofters zur Tafel gezogen und in Potsdam 
vor ſich predigen laſſen. Auch im Dome zu Berlin hat er vor einem un⸗ 
geheuren Publikum gepredigt und die geiſtigen Notabilitaten, wie den 
Kultusminiſter Eichhorn und Schelling, zu ſeinen Fuͤßen ſitzen ſehen. Der 
beruͤhmte Kirchenhiſtoriker Neander mit ſeiner Schweſter, die ihn ſtets 
begleitet (er iſt fo zerſtreut, daß er ſonſt ohne Rock und Hut ausgeht, fic) 
auch ſtets verirren wuͤrde), fanden keinen Platz mehr. Fritz erfuhr dies 
in der Sakriſtei und ließ ihnen Stuͤhle auf die ſehr geraumige Kanzel 
ſetzen, wo ſie Platz nahmen. Zur Predigt erſchien nun Fritz zwiſchen 
dieſen beiden ernſten Eulenkoͤpfen, die andaͤchtig daſaßen, und das ganze 
Publikum erbaute ſich an dem Bilde des demuͤtig zuhoͤrenden, höͤchſt ehr⸗ 
wuͤrdigen Neander. Es iſt unglaublich, was Fritz alles erfaͤhrt und wieviel 
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Ehre man ihm erzeigt. Daß er einſt Biſchof in Potsdam wird, iſt leicht 
moͤglich. Von hier will er nach Bremen und hat Julchen uͤberredet, zum 
Troſt des alten Vaters mit ihm zu reiſen. 

Unſer Herzog iſt in Duͤſſeldorf, die liebe Herzogin in Schleswig, die 
Bernſtorff allein hier und alle Tage bei uns. Am Tage, ehe die Herzogin 
abreiſte, machte dieſe noch einen Spaziergang mit uns, und zwar, wie ſie 
es wuͤnſchte, durch dick und duͤnn im Walde, eigentlich eine Entdeckungs⸗ 
reiſe. Die Abmachung war: die Herzogin wollte gehen, wo es ihr beliebte 
und namentlich wo ſie noch nicht geweſen war, und ich ſollte die Ver⸗ 
antwortung uͤbernehmen, daß wir uns nicht verirrten. Auf dieſem Gange 
war die Herzogin ſehr liebenswuͤrdig und munter, behielt uns auch den 


Abend bei ſich zum Souper. Ich las ihr nach dem Eſſen die Bernſteinhexre 


von Meinhold vor (lies dies koͤſtliche Buch!), wir lachten und waren guter 


Dinge. Die hohe Frau traktierte mich auf Salat, weil ſie weiß, daß 


ich ihn fo gerne eſſe, machte ihn ſelbſt an und erkundigte fic) genau, wieviel 
Ol, Salz, Eſſig uſw. ich daran liebte. Viel Spaß gab an jenem Abend 
das neue Praͤdikat „Hoheit“, welches ich wacker exerzierte. Die ſaͤchſiſchen 
und anhaltiſchen Herzoghaͤuſer haben es ſich plotzlich aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit beigelegt, da ſie das „Durchlaucht“ nicht laͤnger mit den 
gemachten neuen Namensfirften teilen wollten. Uns hier iſt es von den 
benachbarten Fuͤrſten eigentlich aufgedraͤngt worden, denn der Herzogin 
war es laͤcherlich und dem Herzoge aͤrgerlich; dieſer aͤußerte, fein Vater 
fei doch ein viel wuͤrdigerer Mann geweſen und habe ſich mit der „Durch⸗ 
laucht“ begnuͤgt, daher fame ihm die „Hoheit“ gar nicht zu. Dem Capell⸗ 
meiſter Claus, der als erſter ihm im Geſpraͤch den Titel „Hoheit“ gab, 
haͤtte er dafuͤr beinahe den Hals umgedreht. 

Am 30. Mai 1844. Heute morgen haben mich Julchen, Fritz und Anna 
verlaſſen. Nun iſt es auf einmal oͤde in meinem Hauſe, wird ſich aber 


vielleicht heute abend durch irgendeinen Kantor oder Saͤnger wieder be⸗ 
leben. Die hieſige Liedertafel hat naͤmlich alle anderen anhaltiſchen Lieder⸗ 
tafeln zu einem großen Geſangsfeſt eingeladen. Die heran wandernden 
Saͤnger werden bei Mitgliedern und Ehrenmitgliedern der hieſigen Lieder⸗ 
tafel einquartiert. Ich bin nun zwar keines von beiden, habe mich aber 
aus Patriotismus und Kunſtbrunſt erboten, einen Saͤnger zu logieren. 


Ob dieſer ein Engel, Menſch oder bestia ſein wird, iſt mir unbekannt und 


wird mir durchs Los zuerkannt werden. Übermorgen iſt das große Feſt. 


Nun aber bedenke, mein Lieber, daß bei ſo feindſeligem Wetter die großen⸗ 
teils zur Hektik neigenden Saͤnger kaum geneigt ſein koͤnnen, hier einzu⸗ 


wandern, zumal da jede Rotte von ihnen mit ſchweren Fahnen, Sinn⸗ 


bildern ihrer Macht und Ehre, beſchwert iſt. Meine Kinder zittern bei dem 
Gedanken, daß unſer Saͤnger ausbleiben koͤnnte. Ich dagegen wuͤrde es. 
fiir eine ſonderbare Gnade Gottes halten, wenn dieſer Bruͤllfroſch aus⸗ 
bliebe, ich wuͤrde Zigarren ſparen und manchen ſchlechten Witz, womit ich 
ihn auflockern muͤßte, daß er heimiſch wuͤrde. 

Meinem geliebten Garten tut der Regen wohl, und ich ſehe aus dem 
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Fenſter zu, wie der Salat und die Bohnen wachſen. Dies Jahr hebt ſich 
mein Garten, kuͤnftiges Jahr wird er ſchon anſchaulich werden. Ich habe 
ein armes Weib, genannt Madonna, angeſtellt, mir auf den Viehtriften 
Kuhfladen zu ſammeln. Sie ſchleppt dieſe Blinzen herbei wie eine Ameiſe, 
und daraus mache ich mir prima materia, aus der alles andere wird. 
Meine Georginen find ſchon eine halbe Elle hoch, ich habe deren 21 Stic, 
ſehr edle Sorten, auf deren Bluͤte ich mich ſehr freue. Der Herbſt wird 
gar bunt in meinem Garten ſchimmern. Abends im Garten zu graben 
und zu pflanzen, waͤhrend die Maͤdchen mit aufgebundenen Roͤcken durch 
die Beete mit den Gießkannen ſchreiten, die Jungen ſchaukeln und turnen 
und Julchen mit dem Strickſtrumpf umherſtreift, iſt meine groͤßte Luſt. 
Die Bernſtorff hat uns mitten im Garten eine prachtvolle gruͤne Schaukel 
erbaut, und darin ſitzt die junge Brut und fliegt durch die Atmoſphaͤre 
mit Geſchrei. 

Als Fritz Dein Bild ſah, das bei mir an der Wand haͤngt, ſchwoll er 
dick an und rief mit ſeiner Donnerſtimme: „Herr, welch ein Praßkopf! 
Wer iſt der Kerl?“ Ich ſagte, es waͤre mein Bruder. Da lobte er Dich 
ſehr, daß Du fo einen Kopp haͤtteſt. — Lebe wohl, mein Dicker, ſchreibe 
balde, am beſten tagebuchartig! Schlecht iſt's zu ſchreiben — angenehm 
zu leſen. x 


5 Ballenſtaͤdt, am 27. Juli 1844. Deinen koͤſtlichen, friedlichen, freund⸗ 
lichen und bruͤderlichen Brief las ich geſtern im Schatten meines Bosketts 
und blickte uͤber das Blatt hinweg auf den Sonnenſchein, der in der ſpani⸗ 
ſchen Kreſſe gluͤhte. Schon ſehe ich im Geiſte das Dampfboot, das Dich 
heruͤberbringt, und hoͤre den Wagen vor meiner Tuͤre halten, aus dem 
Du ſteigſt. Sogleich fuͤhre ich Dich in den Garten, ich ſetze Dir friſche Milch 
vor und Venidos oder Kirſchen, wenn Du willſt von allen Sorten. Aus 
der benachbarten Schule toͤnt der Geſang der unſchuldigen Kinder uͤber 
die Baumwipfel zu uns heruͤber, fie ſingen „Jeſus, meine Zuverſicht und 
mein Heiland, iſt im Leben“; es find keine Ruſſen dieſe Kinder, und meine 
ſind darunter. Alles dieſes habe ich genoſſen, Du magſt nun kommen oder 
nicht, und Dein Brief hat's be wirkt. 
Zu Deinem Ausfall gegen das weibliche Geſchlecht aus Anlaß des 
U. ſchen Ehepaares meine ich: Ja, wohl haben wir Urſache, Gott zu dan⸗ 
ken, fuͤr unſere Weiber, wie auch dafuͤr, daß wir keine koketten, verbuhlten, 
melancholiſchen, krampfhaften uſw. erwiſcht haben. So ſehr gefaͤhrlich iſt 
es aber doch nicht, eine Wahl zu treffen, wie Du in Deinem augenblick— 
lichen Eifer meinteſt, denn die Weiber find im ganzen eine gute und prak⸗ 
tiſche Nation. Am allermeiſten zuwider waͤre es mir, wenn meine Frau 
ſich auf Theorien ſteifte oder etwa eine Art Centaur ware, wie manche 
Weiber, ſo halb Prophet und halb feminin. Denke Dir, wie ſchrecklich, 
der feligen Kruͤdener ihr Mann zu fein! Auch wuͤrde dieſelbe ſich mit mir 
ſehr erkältet haben, wir wuͤrden uns haben ſcheiden laſſen, d. h. damals, 
denn jetzt wird das Scheiden etwas langwierig. Der Koͤnig von Preußen 
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druckt ſchon ſeit 4 Jahren an einem neuen Eheſcheidungsgeſetz. Endlich 
ſind jetzt die Praͤliminarien erſchienen, welche nur in einer Erſchwerung 
der Form ſtehen. So duͤrfen z. B. die Suͤhnverſuche des Predigers nicht 
unter einem halben Jahre beendet ſein. Ich glaube, daß in den meiſten 
Fallen Mann und Frau fic) gegen den ſuͤhneverſuchenden Paſtor vers 
binden, ihn zum Hauſe hinausſchmeißen und wieder gut Freund ſein 
werden. Warum man eigentlich die Scheidungen erſchweren will, weiß 
ich nicht; ſie ſind wegen der Herzenshaͤrtigkeit ein durchaus notwendiges 
Arzneimittel fuͤr die Geſellſchaft. Bei glaͤubigen Chriſten ſind ſie gar nicht 
moͤglich. Wirklich ſchlechte Ehen aber bei Perſonen, denen das Geſetz 
Chriſti keine Autoritaͤt iſt, mit der Gewalt der Bajonette zuſammen⸗ 
halten zu wollen, ſcheint mir ein kleiner Unſinn zu ſein. — 

Das war eine Freude, als meine Frau endlich wiederkam von Bremen. 
Bertha, Tille und ich empfing en fie am Poſthaus. „Was haben Sie fir 
Gepaͤck hinaufzuſchaffen?“ frug der Wagenmeiſter. „O, nichts als einen 
Koffer, Nachtſack und ein kleines Faͤßchen.“ — „Was haſt Du denn in dem 
Faͤßlein, meine Gute?“ — „Friſche Heringe fuͤr Dich, mein Lieber, ſoeben 
aus dem Eismeer mit Bremer Schiff angelangt“. Meine Freude war reell. 

Waͤhrend der Abweſenheit meiner Frau kamen zu meiner freudigen 
Überraſchung Clara Volkmann mit ihrem Fechner. Fechner war wohl 
und heiter; auf dem Falkenſtein hatten wir einen Fauſtkampf miteinander, 
wobei er herkuliſche Kraft entwickelte. Seine Augen ſind jetzt wie Fern⸗ 
roͤhre, nur darf er ſie noch nicht durch anhaltendes Leſen oder Schreiben 
anſtrengen. Unſere Unterhaltung war ſehr intereſſant. Er hat einen 
ruhigen, nuͤchternen Verſtand, der mir eigentlich mehr zuſagt als Harnack's 
Verſtand, der etwas Überſchwengliches hat. Von religioͤſen Dingen ſpra⸗ 
chen wir nicht, ſondern ausſchließlich uͤber naturphiloſophiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und ich hatte den Materialiſten in ihm zu bekaͤmpfen. Alles Leben 
ſcheint ihm ein bloßer Mechanismus zu ſein, er kann daher keinen rechten 
Unterſchied zwiſchen einer Lokomotive und einem Loͤwen oder einem 
Pferde finden, außer dem, daß die letzteren Junge zeugen. Er iſt der 
erſte Menſch dieſer Art, der mir vorgekommen iſt, und daß dieſe lederne 
Anſicht etwas Saͤchſiſches an ſich hat, iſt nicht zu leugnen. Der alte Volk⸗ 
mann kann ſich natuͤrlich gar nicht mit ihm verſtaͤndigen und bedauert es 
außerordentlich, daß Fechner ein ſo vortrefflicher Menſch ſei, da er ein 
Heide iſt. Am liebſten iſt es mir freilich auch, wenn einer ein Chriſt und gut⸗ 
artig dazu iſt; ſoll er aber einmal nur eines von beiden ſein, ſo iſt es doch 
hundertmal erfreulicher, wenn er gutartig iſt, ja ſo ehrenhaft wie Fechner. 

1. Aug. 1844. Mit den wohltaͤtigen Anſtalten wird jetzt bei uns eine un⸗ 

erlaubte Unverſchaͤmtheit getrieben. Sie wachſen wie Pilze aus der Erde 


1 Klara Volkmann (1809 —1900), Tochter des alten Freundes, Verfaſſerin des von 
Ludwig Richter illuſtrierten Maͤrchenbuchs „Die ſchwarze Tante“, ſeit 1833 verheiratet 
mit Guſtav Theod. Fechner (1801—87), Profeſſor in Leipzig. F. war erſt Phyſiker, 
wandte ſich aber dann (auch durch ein Augenleiden dazu veranlaßt) ganz der Natur⸗ 
philoſophie und Pſychophyſik, die er begruͤndet hat, zu. 


Mathilde Valentiner. 
Nach einer Bleiſtiftzeichnung von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 
„In dieſem jungen Maͤdchen, das weder ſchoͤn noch geiſtreich iſt, lebt etwas, 
was ich nicht nennen kann, das aber einen Zauber uͤbt, den alle Menſchen 
fuͤhlen.“ 23. Maͤrz 1847. 


Die Tochter Anna. 
Olgemaͤlde von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 
„Anna iſt ein reichbegabtes, tief poetiſches und frommes Weſen.“ 20. Dez. 1856. 
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und leben alle von der Hand in den Mund, rein durch Bettel. In alter Zeit 
wurden ſie von den Stiftern gleich ausreichend dotiert; jetzt kann jeder 
ſtiften, wenn er auch keinen Heller in der Taſche hat, bloß durch Geſchrei. Daß 
der Ballenſtaͤdter Frauenverein mir Loſe ſchickt flr ein paar Thaler, finde 
ich ganz in der Ordnung, und das gebe ich gern. Aber der Harzgeroͤder, 
der Gernroͤder, der Coswiger Frauenverein draͤngen einem auch Loſe auf. 
Dazu kommt die verwahrloſte Kinderſchule in Quedlinburg, die Blinden- 
anſtalt daſelbſt, die Kleinkinderbewahranſtalt in Tecklenburg, die ver⸗ 
ſchiedenen Miffions- und Bibelvereine, der Norddeutſche Verein, die 
Vereine fir verlaſſene amerikaniſche Gemeinden, der Guftav-Adolph- 
Verein, der Verein fir bedraͤngte Orientalen — ich glaube, ich koͤnnte mein 
Tintenfaß ausleeren, ehe ich alle die wohltaͤtigen Vereine hergezaͤhlt hatte, 
von denen einer den anderen an Aufdringlichkeit uͤberbietet. Die beſten 
von dieſen Vereinen ſind die Maͤßigkeitsvereine, weil ſie durchaus nichts 
koſten und ſo ganz erſtaunliche Reſultate haben. Unſer Schuſter Homann 
hat hier in Ballenſtaͤdt ſchon 12 notoriſche Erzſaͤufer, wie es ſcheint, radikal 
von ihrem Laſter befreit. Dafuͤr iſt ihm von unſerer glorreichen Regierung 
verboten worden, Maͤßigkeitstraktate zu verbreiten, weil man fuͤrchtet, 
die Maͤßigkeit komme nicht allein, ſondern bringe gleich den Pietismus 
mit. Boͤſe meint das ja auch hier kein Menſch, aber der Unverſtand regiert 
mitunter die Regenten und iſt der Koͤnig der Welt. 
10. Aug. 1844. Unnatuͤrlich lange hat dieſer Brief gelegen und gleicht 
nun einem verfaulten Ragout. Im Sommer iſt das Briefeſchreiben ein 
Stuͤck Arbeit. Ich fuͤhle mich manchmal ſo dumm, daß ich zu der geiſtigen 
Hohe meiner Kinder hinaufſtaune. Wir wollen abmachen, daß im Som⸗ 
mer fade Korreſpondenz zu den erlaubten Übelſtaͤnden gehoͤren ſoll. — 
Ich habe ſoeben ein Portraͤt des ſeligen Kroſigk abgeliefert, nach einem 
fruͤheren Bilde von mir ſelbſten kopiert. Ich glaubte, ſie wuͤrden un⸗ 
zufrieden ſein, aber ſiehe da, das neue gefaͤllt ihnen beſſer als das alte. 
So bin ich denn inſofern recht froh, obgleich im ganzen nicht in der bril⸗ 
lanteſten Stimmung, denn es haben ſich bei mir angemeldet Max und 
Otto Zoͤge, Guſtav und Adalbert Natorp! nebſt Adolph Krummacher, 
lauter Studentenzeug, uͤberdem der alte Volkmann und mein Schwager 
Eduard Krummacher. Waͤre ich Kroͤſus, ſo ſollte mir Krethi und Plethi 
willkommen ſein, aber ich wuͤrde dann freilich auch vor meinem Tode 
nicht gluͤcklich werden. So wie manche in der Zeitung veroͤffentlichen, daß 
ihr Haus ein Gaſthaus ſei, ſo werde ich bekanntmachen, daß meins keins ſei. 
Nun wird auch bald der Hof zuruͤckkommen, der jetzt lange Zeit vom 
Alexisbad abſorbiert war, das macht mich auch ſchwindlig, wenn ich daran 
denke. Ich bin auch einige Male dort geweſen, aber ohne rechte Freude. 
A quatre épingles im Walde gu fein, iſt an und fir ſich nicht angenehm. 
uͤberdem iſt die Bernſtorff da, die mir Gewalt antut, um mich nicht von 


1 Soͤhne von K.s mit dem Pfarrer G. L. Natorp verheirateter Schwaͤgerin Marie, 
geb. Krummacher. 
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ſich zu laſſen, und meine uͤbrigen Bekannten nehmen mir's uͤbel, wenn 
ich mich um ſie gar nicht kuͤmmere. Auch hat ſie das beſondere Genie, 
immerfort zu rennen, durch Regen und Sonnenſchein, durch dick und 
duͤnn, uͤber Berg und Tal, wobei meine wenigen Kleider ruinieren, und 
dann muß ich wieder am Hofe erſcheinen mit zerriſſenen Hoſen und 
Stiefeln. Mein Leben im Bade beſteht daher in einem lebhaften Kriege 
mit der Bernſtorff, der mir uͤber alle Begriffe peinlich iſt. Barduas ſind 
auch immer dort und ſtellen unablaͤſſig Tableaur!, was mir verhaßt iſt. 
Die Herzogin weiß das ſehr gut. Deſſenungeachtet frug ſie mich neulich 
in Gegenwart der Barduas, ob ich nicht auch Tableaur ſehr liebe? Ich 
antwortete, ich liebe ſie nicht allein nicht ſehr, ſondern ich faͤnde ſie ſogar 
unter aller Menſchenwuͤrde. Die Herzogin ſagte, das ware eine „ſcheuß⸗ 
liche Ehrlichkeit“, wodurch man andere Menſchen verletze, und dabei zeigte 
ſie auf Barduas. Ich erwiderte etwas pikiert, ich haͤtte es immer fuͤr 
meine Pflicht gehalten, ehrlich zu antworten, wenn Ihre Hoheit mich um 
etwas fruͤgen. Alle Augenblicke iſt im Bade thé dansant fuͤr den Hof 
und die Badegaͤſte und jedermann, der kommen will. Da iſt mir's ziem⸗ 
lich nahegelegt worden, meine Bertha dazu hinauszubringen. Ich ſchlug 
es rund ab. Ich habe nichts dagegen, wenn meine Tochter in Privat- 
geſellſchaften tanzt oder auf dem Hofballe; an oͤffentlichen Orten aber 
halte ich es fuͤr ganz uͤberfluͤſſig. 

Eine tanzende, Tableaur ſtellende, ſich putzende und hoffaͤrtige Chriſten⸗ 
heit iſt mir in den Tod zuwider. Die vergnuͤgungsſuͤchtigen vornehmen 
Chriſten ſind durchaus ſchlimmer als die Heiden. Am allerſtaͤrkſten habe 
ich das moderne Berliner Chriſtentum in Julie v. U. ausgepraͤgt gefunden. 
Morgens in Bogatzky oder Goßner leſen (welche Beide Tanzen, Komoͤdien 
und alle geſuchten und koketten Weltfreuden verdammen), dann eine 
Predigt von Krummacher, dann einen Brief ſchreiben, der von den Engeln 
diktiert ſcheint, dann in einem religioͤſen Geſpraͤche unter Bußtraͤnen ge- 
fuͤhlooll verſchwimmen, dann ſich ſtundenlang putzen, heucheln, ſchmei⸗ 
cheln, tanzen und ſich wie unſinnig im Kreiſe drehen, daß die Roͤcke hori⸗ 
zontal fliegen, oder ſich in Tableaux als betende Engel proſtituieren, das 
iſt der Lebenslauf der vornehmen Chriſtinnen, deren Chriſtentum der 
Teufel holen moͤge. Iſt vielleicht etwas von einem Sonderling, etwas 
Krankhaftes in meinem Geſchmack? Goethe wuͤrde wohl ſagen: Ja. Mit 
Dir aber denke ich ganz und gar zu harmonieren. 

Abends. Heute morgen war ich etwas verdrießlich, als ich ſchrieb, das 
mag meinem Berichte eine unangenehme Faͤrbung geben; doch ſoll man 
lange Briefe ſchreiben, ſo koͤnnen ſie nicht ganz aus einer und derſelben 
Tonart gepfiffen werden. E Moll, G-Dur, kanoniſcher, Kammer- und 
Opernſtil muͤſſen miteinander wechſeln, und Du ſchmeißt dann die ganze 
Oper in den Ofen, das rat' ich Dir. Wenn ich an Dich fuͤr den Druck 
ſchriebe, fo follten meine Briefe wie St. Bernhards Briefe fein. So aber 


1 Tableaux (vivants) = lebende Bilder. 
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ſchreibe ich an Dich fir den Ofen, und Heuchelei wuͤrde mir uberhaupt 
bei Dir nicht viel helfen, da Du mich kennſt und alt genug geworden biſt, 
vm zu wiſſen, daß Menſchen wohl ihre Anſichten, nie aber ihr Weſen 
andern. Von einer uͤblen Angewohnheit bekehrt man ſich wohl, aber nie⸗ 
mals von ſeinem Naturell. Deswegen kann man aber auch auf ein gutes 
Naturell Felſen bauen. 

Heute abend machten wir mit allen Kindern einen Spaziergang auf 
eme Hohe im Walde, von der man vortreffliche Ausſicht genießt. Anna 
wad ich hatten unſere Mappen mit, ſetzten uns in das vertrocknete elaſtiſche 
Berggras und zeichneten die Gegend. Auch Gerhard zog ſeine Mappe 
Servor, ja ſogar Benno kauerte neben mir mit ſeiner Schiefertafel und 
zeichnete ganz groß die Gersdorfer Burg, die man in weiter Ferne wie 
einen Punkt ſah; er fuͤhrte das Bild mit Spucke und Griffel ſehr gut aus. 
Adolph raſte mit ſeinem Schmetterlingsnetz umher, und man hoͤrte ſein 
Toben in der Ferne. Eliſabeth ſaß uͤbergluͤcklich in einem verfallenen 
Fuchsbau und ſpielte, ſie haͤtte Teegeſellſchaft. Julchen lag mit einem 
Bulwerſchen Roman neben uns und las. Es war ein entzuͤckender Abend, 
Be Natur erſchloß ihren ganzen Zauber vor unſeren Augen, und wir 
waren alle froͤhlich und wohlgemut. 

25. Auguſt 1844. Unſere Beſuche haben kraͤftig begonnen. Zuerſt 
erſchien Schwager Eduard. Bei ſeiner Abreiſe begleiteten wir ihn bis 
Halberſtadt in einem halbverdeckten Wagen. Ich ſaß ruͤckwaͤrts, offen im 
Regen und ſchneidend kaltem Winde. Nichts Schauderhafteres kenne ich 
als Fahrereien. Unbegreiflich, daß alle Kinder und Weiber ſo gerne 
fahren! In Halberſtadt genoß ich diesmal ſehr den Dom und bedauerte 
aufrichtig, daß er proteſtantiſch geworden iſt. Eine Menge zerſtoͤrte Altaͤre 
praͤſentieren ſich dem Auge. Ge wiß, wir halten fie fiir Goͤtzenaltaͤre, aber 
der ganze Dom iſt doch dafuͤr eingerichtet. Was jetzt in dieſem herrlichen 
Tempel eigentlich angebetet wird, weiß man nicht recht. Die ganze Woche 
ſteht das Heiligtum verſchloſſen, und nur am Sonntag vormittag ertoͤnt 
eine Stunde lang von der Kanzel eine lederne Predigt und ennuyiert eine 
anſtaͤndige Verſammlung. 

Auf dieſer Fahrt begleitete uns, auf dem Kutſchbock ſitzend, angetan 
mit einem gewuͤrfelten Schlafrock, behangen mit dickem Tabaksbeutel 
und Burſchenpfeife, der Studio Adolphus Krummacher, Fritzens aͤlteſter 
Sohn, ein ungewoͤhnlich geſcheuter Junge. Er ſchickt ſich wohl in unſer 
Weſen, lieſt mir bei der Arbeit fleißig ſeine Schellingſchen Hefte vor, und 
wir koͤnnen gut miteinander ſchwaͤtzen; meiner Frau ſpielt und ſingt er 
vor oder erzaͤhlt er Berliner Witze, und um Bertha, welcher er wie ein 
Schatten folgt, ſcharmutziert er herum wie ein echter Seladon. Merk 
wuͤrdig iſt es, wie alle die jungen Leute, die in mein Haus kommen, zuerſt 
Bertha treulich die Kur machen, bis auf einmal Line erſcheint; dann fallen 
fie plotzlich ab und der anderen zu, wie durch einen Bauberbann, ohne daß 
je Bertha im geringſten dadurch verletzt oder Line geſchmeichelt ſcheint. 
Die ſer Adolph iſt der erſte, der waͤhrend der ganzen Zeit ſeines Aufent— 
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haltes, Bertha treulich anhaͤngt, was mich ordentlich freut, da ihre Neid- 
loſigkeit wirklich auch einen Anbeter verdient. 

Etwas Intereſſanteres als das Weib ſcheint es doch fuͤr den Mann auf 
Erden uͤberhaupt nicht zu geben. Das Weib iſt ja auch die lieblichſte Krea⸗ 
tur Gottes, wenn es nur wirklich ein Weib iſt. Es iſt koͤſtlicher als Gold 
und Edelſteine. Wie koͤſtlich aber Gold und Edelſteine ſind, habe ich nun 
erſt aus [Karl] Snells „Philoſophiſche Betrachtungen der Natur“ Dresden 
1839] erkannt. Dieſer behandelt dieſe einfachen Stoffe der anſcheinend 
toten mineraliſchen Natur ihrem inneren Weſen nach ganz wie lebendige 
Perſonen und findet in Gold und Edelſteinen die allerhoͤchſte Vollendung 
der mineraliſchen Natur. Du ſollteſt das Buͤchlein leſen, und wenn Du bei 
Beſchreibung der Kohle fuͤrchterlich lachen mußt, fo denke an mich. 


Ballenſtaͤdt, am 23. Nov. 1844. Diesmal bekam ich von der Bernſtorff 
ein herrliches Geburtstagsgeſchenk: Shakeſpeares Werke in zierlichem Ein⸗ 
band. Seit meinem vierzehnten Jahre ſehnte ich mich nach dieſem Beſitz 
und hatte ihn nie. Ich fing gleich an, im Shakeſpeare umherzuwerfen 
und eine Luſt mit ihm zu haben. Er iſt ein Rieſengenius, vor dem man 
ſtaunend ſteht. Wie konnten doch vor 300 Jahren in England ſolche Sachen 
entſtehen — was haben wir in Deutſchland Gleichzeitiges aufzuweiſen?! 
Auch lernt man aus Shakeſpeare, daß die Menſchen ſich ſelbſt immer gleich⸗ 
geblieben ſind. Waͤhrend ich in meinem neuen Schatze las, erſchien die 
edle Tille und ſetzte mir einen ſelbſtgewundenen Roſenkranz auf den Kopf; 
ſie hatte ſaͤmtliche Roſen im Schloßgarten zuſammengeſtohlen, und ich 
verwunderte mich ſehr, daß an meinem Geburtstage noch ſo ſchoͤne Roſen 
bluͤhen konnten. Dann kam auch die ehrliche Line und brachte mir mit ein 
paar kleinen Traͤnen der Ruͤhrung einen ſchoͤnen Blumenſtrauß dar und 
von ihrer vortrefflichen Mutter eine kleine, niedlich gebundene Bibel, in der 
ich freilich wohl niemals leſen werde, weil mir der ſeligen Mutter Bibel 
fo ſehr lieb iſt. Nun gingen wir alle zuſammen, ich mit Julchen voraus, 
hintennach die Schar der Unmuͤndigen, zum Grabe der ſeligen Mutter. 
Da ſtand ich lange, ihrer gedenkend. Nun liegt ſie in ihrem kalten kleinen 
Grabe, entbloͤßt von allem, einen Erdhuͤgel auf der Bruſt. Iſt das Leben 
nicht wie ein Lichtſtrahl, der einen kalten dunklen Stein erleuchtet und er⸗ 
waͤrmt, und der Strahl wandert weiter, der Stein aber wird wieder kalt 
und finſter? So ſcheint es uns, und der unmittelbare Eindruck iſt immer 
ſtaͤrker als die ſchoͤnſten Traͤume unſeres Glaubens. Indeſſen, wenn es 
auch ſo waͤre, ſo waͤre Vernichtung kein Ungluͤck; der Strahl, der den Stein 
erwaͤrmte, der gluͤht und ſcheint ja fort und fort, und in ihm das, was in 
uns lebte — hat uns aber Gott Beſſeres aufgehoben, nun deſto beſſer, 
und es wird uns nicht entgehen, wenn wir auch daruͤber hienieden im 
Dunkelen bleiben. 

Nach Tiſche hoͤrte ich, die Valentiner und Bernſtorff haͤtten ſich auf 
den Abend angeſagt. So legte ich mich aufs Kanapee und ſah den Hamlet 
durch, um dieſes Meiſterwerk meiner kleinen Geſellſchaft recht trefflich 
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vorlefen zu können. Die Kinder, denen ich's angeſagt, freuten ſich un⸗ 
baͤndig darauf, beſonders auf den Geiſt, ich mich auf Hamlets Witze. Da 
kam Freund Cramer, er wußte vom Geburtstage nichts, rauchte eine un⸗ 
wiſſende Zigarre und ging wieder fort. Hierauf kam der Paſtor Roſenthal, 
der hatte den Geburtstag bei der Bernſtorff ge wittert und gratulierte. 
Ich dachte: „Gut waͤr's, Freund, Du gingſt wieder!“, und als er gehen 
wollte, ſagte ich: „Bleiben Sie nicht noch ein bißchen?“ Und ſiehe, er 
blieb, und blieb den ganzen Abend von 4 bis 10 Uhr. 

Zu meinem Schreck kam auch noch die Veit mit ihrer kleinen Tochter, 
ja mehr noch, die Veit verkuͤndigte, Prinzeß Marie hatte fo gern mit⸗ 
kommen wollen, haͤtte es aber ohne Einladung nicht gewagt. Das hieß, 
wir ſoliten hinſchicken und ſie holen, wozu meine Frau Fic auch gedrungen 
fuͤhlte. Ich frug: „Willſt du meinen Geburtstag zu meinem Todestage 
machen durch all dieſe Weiber ?“, denn die Prinzeß hat auch zwei Tochter. 
So unterblieb es. Geleſen konnte nun nicht werden, denn einen ſeltenen 
Gaſt wie Roſenthal muß man ſprechen und nicht bloß hoͤren laſſen. Nun 
war naturlich den ganzen Abend von lauter chriſtlichen Dingen die Rede, 
was mir in ſolcher Geſellſchaft immer ſehr ſchmerzlich iſt, da ich meine 
Meinung nicht ſagen darf. Die Bernſtorff, welche mich in dieſer Be zie hung 
etwas kennt, hatte Mitleid mit mir, daß ich gerade am Geburtstage ſo 
geuͤbt wurde. 

24. Nov. 1844. Heute iſt der ſel. Mutter Geburtstag. Da muß ich 
viel an Eſtland denken, wo ſie jung war, und Du wohl an Ballenſtaͤdt, 
wo ſie alt war und begraben iſt. Es iſt heute ein ſchauerlich dunkler Nebel⸗ 
tag, und dichter Schnee ſenkt ſich aus der Truͤbe nieder und uͤberzieht das 
Land. Da ging mir's wie Dir, helle Erinnerungen aus alter fruͤher Zeit 
tauchten in der Seele auf, waͤhrend ich an der Staffelei ſaß, mein eigenes 
Portraͤt fuͤr die Bernſtorff malend. Ich trat in Loſchwitz in die Weinbergs⸗ 
tive, Es war ein warmer, flimmernder Abend und die Sonne im Unter⸗ 
gehen, das Begerhaͤuschen lag oben im roten Glanz des Abendlichts. 
Die kleine Marien kam mir entgegen, fie hatte einen Korb mit Kirſchen 
geholt. Ich ſah ſie deutlich, ihr glaͤnzend ſchwarzes Haar, ihre milchweiße 
Haut, vom ſchnellen Gange die Backen gerotet. Ich nahm ihr den Korb 
ab, ſie ſtellte ſich auf die Fußſpitzen und gab mir einen Kuß. Himmel⸗ 
blau und rein war ihr Kleid — wir gingen langſam den Berg hinan. 
Oben auf der Terraſſe ſah ich Mutter wandeln, ſie ſtrickte und ſchien dazu 
mit geſchloſſenem Munde vergnuͤglich in ſich hinein zu ſingen. Da be⸗ 
merkte mich Adelheid, die ihr Gaͤrtchen begoß. „Wilhelm! Wilhelm!“ 
Sie ſprang mir mit ausgebreiteten Armen entgegen, fie umarmte mich 
und hing wie eine Klette an meinem Arm. Wir machten ab, heiraten 
waͤre dumm, wir wollten es alle drei nicht tun, aber wir wollten uns 
recht huͤbſch zuſammen einrichten und zuſammenbleiben. Vorher aber 
wollte ich noch nach Jeruſalem. Adelheid konnte gar nicht begreifen, 
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wo ich ſo lange geweſen waͤre, der Vater haͤtte ſo oft gefragt, und dit 
Mutter hatte fic) geaͤngſtigt. „Der Gerhard“, ſagte Marie, „war aber 
ganz ruhig und ſchnitzelte unter dem Nußbaum neben der Pumpe, der 
Gerhard ſagte, Du waͤrſt wahrſcheinlich in die Elbe gefallen.“ — „Nein, 
gute Marie“, ſagte ich, „ich war in Rom, in Petersburg, in Hermsdorf 
und Ballenſtaͤdt, ich habe ein Weib und ſechs Kinder, ich bin ein alter 
Mann geworden, und mein Herz iſt ein Tanzboden, Jahre und Sorgen 
haben es breit getanzt.“ — „Pfui, wie eklig!“ ſagte Adelheid, und Marte 
hatte eine Traͤne im Auge und ſagte: „Du mußt nicht ſo traurig ſprechen.“ 

Jetzt iſt's nun Abend, ich ſitze bei der Lampe und ſchreibe Dir eln 
paar Worte, hernach muß ich wieder die engliſche Geſchichte vornehmen, 
die jetzt meine freie Zeit ausfuͤllt, weil ich der Herzogin die Geſchichte 
der engliſchen Revolution von Dahlmann vorleſe und auf alle moͤglichen 
Querfragen geruͤſtet fein muß. In der Geſchichte ergeht wirklich etx 
furchtbares Gericht uͤber das Andenken der Großen. Merkwuͤrdig iſt die 
Geſchichte Europas bis auf die Reformationszeit. Die Koͤnige ſind lauter 
Raͤuber und Moͤrder, die Barone Rebellen, die Beamten Spitzbubes, 
das Volk iſt Vieh, zertreten, gepeitſcht, geſchunden wie Vieh und ebene 
roh und beſtialiſch. Die Reformation iſt der Wendepunkt. Mit ihr wird 
der Gedanke in der Welt geboren, der nun aufwaͤchſt und erzogen wird 
und nach und nach das alte Reich der Unwiſſenheit, des Fanatismus, 
der Vorurteile und des Aberglaubens einnimmt. Es iſt ein raſender 
Umſchwung. Die fruͤheren Staaten gleichen blind wuͤtenden Auerochſen, 
die durch dick und duͤnn gehen, die modernen — fein zugerittenen Pferden, 
und denen werden ſie immer aͤhnlicher werden, immer gleich gut geritten 
oon begabten wie von unbegabten Fuͤrſten, denn dieſe werden ſelbß 
geritten von der unuͤberwindlichen Macht freigewordener vernuͤnftiger 
Ideen. Nun aber fraͤgt ſich's, was iſt beſſer, die alte Unordnung oder 
die jetzige Ordnung? Wir ſind verwoͤhnt, es wuͤrde uns ſchwer werden, 
in einem alten Staate zu leben — aber jene Kraftmenſchen der alten Zeit 
wuͤrden es auch kaum bei uns aushalten, ſie wuͤrden geradezu berſten 
uͤber alle die Kleinigkeiten, denen ſie, die Großen, ſich unterwerfen muͤß⸗ 
ten: ihre Unvernunft wuͤrde ebenſowenig unſere Vernunft, als dieſ⸗ 
ihre Tollheit ertragen. Wie unvernuͤnftig wir aber noch ſind, wird man 
erſt in 200 Jahren wiſſen. 

Couvert. Benno ſitzt neben mir bei meiner Lampe mit ſeinen langen 
weißen Haaren, er hat beide Daumen im Munde und lernt an einem 
Geſangbuchvers, von dem er nicht ein Wort verſteht. Es iſt doch erſtaun⸗ 
lich, wieviel die Kinder an der Religion herumlernen muͤſſen! Anna hat 
nun ſchon ſeit einem Jahre taͤglich eine Stunde beim Hofprediger mit 
ſehr vielen Aufgaben, daß ihr der Kopf dampft. Das geht noch zwei Sabre 
ſo fort bis zur Konfirmation. 

Ich ſehe jetzt die Welt mit den Augen eines alten Mannes an, d. h. 
ich ſehe ſie an fuͤr ein Linſengericht, fuͤr das man ſeine Erſtgeburt ver⸗ 
kauft. Jedenfalls iſt ſie ein Berg; ſind wir luſtig, ſitzen wir drauf, ſind 
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wir verdrießlich, liegen wir drunter, find wir fromm, ſchweben wir druͤber. 
Im letzten Fall ijt jie ein Gefaͤngnis, im erſten ein Garten und im zweiten 
ein Unertraͤgliches. Brachte man es doch in der Weisheit fo weit, daß 
man ſich uͤber Unabaͤnderliches nicht graͤmte! Man kommt aber mit der 
Weisheit immer nicht uͤber ſein Temperament hinaus. 

R* 


Ballenſtaͤdt, am 6. Febr. 1845. Heute an unſeres fel, Vaters Geburts⸗ 
tage langte Dein Brief vom 11. Jan. an. So ſchenkt und raubt die Weis⸗ 
heit Gottes der Menſchen Leben, dem einen Hauſe gebend, dem anderen 
nehmend. Ich werde noch manchen Tag hinter dem Sarge des armen 
Oncle Carl [Boge v. M.] hergehen. Wenn ich an Rußland denke, ſo 
ſtehe ich vor einem Huͤgel von Toten. Ich kann mich wohl der Zeit ere 
innern, wo ich daruͤber nachdachte, wie es ſein muͤßte, einen geliebten 
Toten zu haben — da ſtarb Kraft!, dann die Volkmann?, aber es waren 
immer noch nicht die rechten, und ich wurde achtzehn Jahre alt, bis der 
rechte Blitz einſchlug und den Vater traf. Hernach war die Furie einmal 
losgelaſſen und verſchlang jaͤhrlich Opfer. Gottlob, daß Du noch lebſt! ... 

Ganz brillant war unſer Weihnachtsabend. In meinem Zimmer 
warteten die Kinder, Valentiners und die Bernſtorff, waͤhrend Julchen 
und ich die Beſcherung aufbauten. Als alles fertig war, ſtellte ich die 
Geſellſchaft in meinem Zimmer auf, die Kleinſten vorn und ſo zuruͤck 

immer groͤßer, die Valentiner machte den Beſchluß. Nun blies ich mit 

dem Munde trompetenartig den Deſſauer Marſch, alle blieſen mit, und 
wir marſchierten im Paradeſchritt bis zum Weihnachtszimmer. Hier 
loͤſte ſich ſogleich alle Ordnung auf, die Kinder ſchrien und rannten nach 
ihren Sachen, die Alten uͤberließen ſich Ruͤhrungen, bis fie im Neben- 
zimmer den Teetiſch umſaͤumten. Ich war nicht vergnuͤgt, aber ich ſtoͤrte 
keinen. Weihnachten iſt fir mich immer ſchwere Zeit. Es laſten fo viele 
Erinnerungen, und der Geldbeutel kriegt die Auszehrung. 

Am Neujahrstage war der Schloßteich gefroren, das Eis wie ein 
Spiegel, die Luft fruͤhlingsartig; ſo blieb es vierzehn Tage. Ich fuhr 
mit meinen Soͤhnen Gerhard und Adolph alle Nachmittag Schlittſchuh, 
wegen des warmen Sonnenſcheins alle drei in leichten Sommerroͤcken. 
Nie mand kann ſich erinnern, fo etwas erlebt zu haben — Fruͤhlingsduft, 
Eis und Schweiß. Ich genoß einer wahren Seligkeit und kam mir vor 
wie ein ſchwebender Adler, den ſeine Jungen umkreiſen. Julchen war 
immer mit, und die Maͤdchen wurden wacker Stuhlſchlitten gefahren. 
Gerhard laͤuft hinter dem Schlitten wie ein Dresdener Fiſcherjunge, 
Adolph iſt ſchon froh, wenn er ſeine eigene Perſon fortbringt. So traf 
uns die Herzogin und bat mich, ſie am naͤchſten Tage auch zu fahren. 

Es war ein ſchoͤner Morgen, ſonnig, warm, das Eis feſt und durch⸗ 
ſichtig, die Waldumgebung dick bereift, das alte Schloß leuchtete von 


1 Ein junger eſtlaͤndiſcher Maler, der als Schuler von K.s Vater in Dresden ſtarb; 
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: Die erſte Frau des väterlichen Freundes, Friederike, geſt. 1812. 
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ſeinem Berg herab. Die Herzogin war ſeelenvergnuͤgt, ſie ſaß wie ein 
kleines Soͤnnchen federleicht im leichten Schlitten, bedankte ſich immer⸗ 
fort fuͤr die ſchoͤne Luſt, und mir machte es aufrichtige Freude, ſie wacker 
auf dem Teiche herumzutreiben. Zu meiner Hilfe hatte ich mir einen 
jungen Offizier, einen Herrn v. Rauſchenblatt, mitgebracht, der mich ab- 
loͤſte. Nach einer halben Stunde ſagte die Herzogin: „Nun ſollen Sie 
zur Belohnung Pferdefleiſch eſſen.“ Ich mußte ſie an die leine Schwanen⸗ 
inſel fahren, und hier lagerte ſie ſich mit ihrer Schweſter und ſervierte 
Pferdebraten mit geſchmorten Kartoffeln. Es ſchmeckte vortrefflich, wie 
ſehr guter Rinderbraten oder etwa zwiſchen Rind und Hirſch. Nach ſolchem 
Fruͤhſtuͤck wurden wir gaulſtark. Die Herzogin ſetzte ſich wieder in den 
Schlitten, und Rauſchenblatt rauſchte mit ihr davon, hengſtartig, foͤrmlich 
190 ich hinterdrein, um zur Hand zu ſein, wenn jener muͤde 
wuͤrde, da — braz — rannte er gegen einen Stein, die Herzogin ſchrie 
laut auf, und ich kam gerade an, um ſie vom Eiſe, wo ſie der Laͤnge lang 
lag, wieder aufzuheben. Armer Rauſchenblatt, du ſaheſt einem Delin⸗ 
quenten oder Galgenſchwengel aͤhnlicher denn einem Kriegsknecht! Der 
Menſch hatte etwas Leichenhaftes, Verfaultes und war ſcheußlich ent— 
ſtellt. Aber die Herzogin, welche keine Furcht kennt, ſetzte ſich wieder 
ein und ließ ſich von uns noch ein paarmal um den Teich fahren. 

Hierauf fuhr ich die Bernſtorff, die es nicht merkte, als ich, ermuͤdet, 
hinter dem Schlitten abging und mich von Rauſchenblatt abloͤſen ließ. 
Zu dieſem ſagte ſie nun: „Wie freue ich mich, daß Sie mich fahren, denn 
mit dem guten Rauſchenblatt wuͤrde ich doch Todesangſt ausſtehen“. 
Doch der verſicherte ihr zu ihrem Schrecken, er wuͤrde ſein moͤglichſtes 
tun. Von nun an wollte die Herzogin viel fahren, womoͤglich alle Tage, 
ſie hatte es zum erſten Male gekoſtet und gut befunden. Aber es kam 
Schnee, der bis auf den heutigen Tag fußhoch die Bahn bedeckt. Nun 
haben wir die ſchoͤnſte Schlittenbahn. Vorgeſtern war eine luſtige 
Schlittenpartie. Die Jungens, alle wie Pferde mit Schellen und Federn 
aufgeputzt, zogen die Maͤdchen; Anna hatte ſechs ſolche Pferde vor ihrem 
kleinen Schlitten. Sie fuhren durch die ganze Stadt; es war ein Zug 
von zehn Schlitten und ging ebenſo ſchnell wie mit Pferden. Habe ich 
je etwas Luſtiges geſehen, ſo war 8 dieſes Bild. 


Ballenſtaͤdt, am 7. Mai 1845, Wit den Jugendreminiſzenzen geht es 
mir wie Dir, auch ich lebe viel in der vergangenen Zeit. Unſere Kinder 
werden dies dereinſt auch tun, wenigſtens die meinigen, die eine un— 
beſchreiblich gluͤckliche Jugend haben. Was unſere Eltern anbelangt, fo 
iſt es eine Frage, ob ſie gluͤcklicher waren als wir. Haͤtte ich Farbenſinn, 
ſo wuͤrde ich wahrſcheinlich gluͤcklicher ſein als unſer Vater; man muß 
bedenken, daß die Mutter jaͤhrlich ein paarmal ſterbend war und daß fort— 
waͤhrende Kriegsnot die armen Eltern ſelten aus der Angſt kommen ließ. 
Der Umſtand, daß der Vater ein beruͤhmter Mann war, gewaͤhrte ihm 

durch Überlaufenwerden mehr Verdruß, als er an ofterem Zuſammen— 
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treffen mit anderen beruͤhmten Leuten Vergnuͤgen finden konnte. Je 
alter ich werde, deſto mehr erkenne ich, was fuͤr ein ſeltener Menſch unſer 
lieber und unvergeßlicher Vater war. Das Edelſte, dem man begegnen 
kann, iſt doch ein gutes, warmes Herz und ein freier, rechtſchaffener Mut 
— wie weit hoͤher ſteht dies als die Suprematie des Genies! Ich habe 
eine Zeit gehabt, wo ich mich bloß vor dem Genie beugte, dann eine 
lange Zeit, wo mir bloß der Glaube in den Leuten etwas galt, und jetzt 
ſehe ich die Menſchen darauf an, ob ſie Herz haben, und gegen ſolche bin 
ich ganz wehrlos. 

11. Mai 1845, Pfingſtſonntag. Heute bin ich den ganzen Morgen in 
Gedanken bei Dir geweſen, Du liebes Geburtstagskind. Wir haben einen 
praͤchtigen Fruͤhlings⸗ und Pfingſttag. Julchen und ich haben ſchon ein 
paar Stunden im Boskett geſeſſen und mit Ruͤhrung eines Geborenen 
gedacht und eines Verſtorbenen. Der erſte biſt Du, der zweite iſt unſer 
lieber ſeliger Vater in Bremen. Am 4. April iſt mein teurer Atti ſanft 
entſchlafen. Nun ſind alle Eltern begraben, und bald werden unſere 
Kinder anfangen, uns zu begraben. — 

Du ſchreibſt, ich haͤtte ein Talent, Feſttage feſtlich zu begehen. Das 
habe ich auch, wenn ich in der Stimmung dazu bin, doch dieſe Stimmung 
fehlt mir an Feſttagen meiſt. Geſtern fing das verkehrte Weſen ſchon an. 
Ich hatte mich den ganzen Winter darauf gefreut, am Pfingſtheiligabend 
das Gelaͤute der Glocken vom Stufenberge zu hoͤren und dieſe Partie 
ſchon lange vorher mit den Kindern verabredet. Doch als es nun ſo 
weit war, hatte ich fuͤr meine Perſon nicht das geringſte Vergnuͤgen 
daran. Wer aber koͤnnte wohl ein herrlicheres Vergnuͤgen erdenken als 
ſolchen Abend auf dem Stufenberge?! Denke Dir den Berg und die 
ganze naͤchſte Umgebung als ein großes Meer von Bluͤten, die Luft voll 
Wohlgeruchs, die wunderbare Ferne in den mannigfaltigſten zauber 
hafteſten Farben ſchwimmend, und dazu ein ſchoͤnes, ſehr ſchoͤnes Glocken— 
gelaͤute, welches faſt eine Stunde anhaͤlt. Der Buchenwald prangte in 
ſeinem erſten Gruͤn, die Luft lauwarm, lauter gluͤckliche, froͤhliche Geſichter 
ringsum, ein dampfender Teekeſſel auf dem Tiſch, Kuchen, Zigarren, 
Geſundheit und kein Grund zur Betruͤbnis — und doch keine Luſt, ſon— 
dern dicke Nacht vor der Seele! Welch ein ſchauerliches Raͤtſel iſt doch 
das Gemuͤt des Menſchen! Ich fand einen ganz fremden Okonomen, 
den ich im Leben noch nicht geſehen; mit dem vertiefte ich mich in ein 
Geſpraͤch uͤber Vertilgung des Ungeziefers und ließ ihn ſeine Erfahrungen 
auspacken, waͤhrend die Glocken ſo ſchoͤn laͤuteten. Dafuͤr ſchien der Mann 
mich ordentlich liebzugewinnen und nannte mir ſeinen Namen. Er hieß 
Herr Lerche, ſah aber einem Auerhahn aͤhnlicher als einer Lerche. — Da 
hore ich die Bernſtorff die Treppe heraufkommen (fie iſt jetzt eigentlich 
immer bei uns, da der Hof in Dresden iſt); da wird es mit dem Schreiben 
bald vorbei ſein, denn nun werde ich mit der aͤußerſten Lebhaftigkeit zu 
einem Spaziergang fortgeriſſen werden. ö : 

Ich male jetzt unter anderem auch zwei Portrats, den reichen Beſitzer 
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der Blechhuͤtte Herrn Benninghaus und ſeine Frau. Es ſind alte Leute, 
die nicht mehr nach Ballenſtaͤdt kommen koͤnnen, deshalb gehe ich zu 
ihnen. Ich war ſchon ſechs Tage dort, um die Bilder anzulegen. Die 
Blechhuͤtte iſt ein großer Eiſenhammer unter der Roßtrappe, ganz iſoliert 
dicht an der Bode gelegen. Ich langte am Abend an und ward von den 
alten trefflichen Leuten uͤberaus wohl empfangen. Ein trauliches Zimmer 
ſtand fuͤr mich bereit, neben dem ſogar eine reizende, tapezierte kleine 
Klauſe war, der Sitz von braunpoliertem Holz mit elfenbeinernem Knopf 
wie ein Naͤhtiſch. Auf 7 Uhr hatte ich das Fruͤhſtuͤck beſtellt, und mit dem 
Schlage ſieben erſchien am naͤchſten Morgen ein freundlicher ſchweigender 
Diener mit einem ungeheuren Praͤſentierteller. Darauf befand ſich eine 
Lampe mit porzellanenem Raſiertopf, kochendes Waſſer enthaltend, anbei 
ein friſch angelaufenes Glas eiskalten Quellwaſſers zum Trinken, eine 
Kaffeelampe mit dem Kaffee drauf, ein leckeres Fruͤhſtuͤck und — ein mit 
Leder uͤberzogener, reich vergoldeter gepreßter Pariſer Kaſten. Ich ſtellte 
mich ganz unverwundert, bis der Schweigende und Sanfte wieder weg 
war. Darauf erfaßte ich voll ſuͤßer Ahnungen den herrlichen Kaſten, 
ſchloß ihn auf und fand darin 50 Stuͤck der delikateſten Zigarren von ver— 
ſchiedenen Sorten, eine jede in einem beſonderen Behaͤltnis ſteckend. Od 
ich mich nun pflegte, magſt Du erraten. Nach dem Kaffee ſchwankte ich 
lange, welche Zigarrenart zu waͤhlen ſei, und entſchied mich endlich fuͤr 
eine ganz duͤnne ſchwarze Raſſe, zuͤndete an, roch Veilchenduͤfte und trat 
hinaus in den Garten des Hauſes. 

Das iſt einer der ſchoͤnſten Flecke in der Welt. Wie von einem weiten 
Amphitheater iſt der Garten von himmelhohen, ſteilen Granitnadeln ume 
geben. Die Bode dampfte, die Schluchten lagen in tiefem Blau, und ein= 
zelne Spitzen und Vorſpruͤnge der Felſen ergluͤhten in der rotgelben 
nee Der Garten ſelbſt mit ſeinen Hyazinthen und Primeln, 
ſeinem jungen Goldgruͤn, ſeinem Springbrunnen und ſeiner niedlichen, 
von Bosketts umgebenen kleinen Kirche glaͤnzte ebenfalls im Sonnenlicht 
und ſetzte ſich wie eine Lichtwelt von den dunkelblauen Tiefen der Felſen— 
waͤnde ab. Die Bode rauſchte wie ein Meer, da ſie jetzt noch Winter— 
waſſer hat, und erfuͤllte die wunderbare Landſchaft mit einer Seele. Ich 
waͤre im Himmel geweſen, wenn ich nicht zu malen gehabt haͤtte, aber 
dieſer Gedanke machte mich bald nuͤchtern, und ich ging auf mein Zimmer, 
um die Palette aufzuſetzen. — Richtig! Jetzt muß ich abbrechen, die 
Bernſtorff will ſpazieren! 

25. Mai 1845. Vor einigen Tagen machten wir in groͤßerer Ge— 
ſellſchaft eine huͤbſche Partie, zu der ich die Bernſtorff, Valentiners, 
Cramers! und die Leutnants Wardenburg und Schweinitz eingeladen 
hatte. Auf dem Kohlenſchacht? wurde Kaffee getrunken und dann weiter 
gepilgert zur Selkeſicht. Hier Übung im Steinwerfen, der ſchwaͤchſte von 


Kammerherr Albrecht Freiherr v. Cramer (180763). 
Damals ein Gaſthaus am Waldrande an der Stelle eines fruheren Bergwerks. 
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uns, Cramer, konnte es am beſten. Als wir zum Kohlenſchacht zuruͤck— 
kamen, war Minchen mit einem Korbe voll Lebensmittel eingetroffen. 
Hier ſaßen wir im Freien, einige an Tiſchen, andere im Graſe, und ließen 
es uns ſchmecken. Unter einem jungen Tannenbaum dampfte eine Bowle 
Punſch, und dabei knieten Anna und Tille und ſchenkten fortwaͤhrend ein. 
Ganz beſonders vergnuͤgt wurde Schweinitzn. Fir dieſen habe ich ordent⸗ 
lich eine Gutheit, weil er ein Sachſe und ein Urenkel Zinzendorfs iſt 
und ich mit ſeinem Vater in Hermsdorf und Lauſa Tabak geraucht habe; 
er iſt ein Poſtumus desjenigen Schweinitz, der eine Zeitlang in Gruͤn⸗ 
berg beim Grafen Dohna wohnte. Er haͤlt ſich ſehr ſtark zu mir, teils 
aus Landsmannſchaft, teils weil er viel Intereſſe fuͤr Philoſophie hat und 
geiſtig regſam iſt, und teils wegen Bertha und Line. Auch fechten wir mit⸗ 
einander in meinem Garten mit Masken und ſtudieren zuſammen die 
Hegelſche Philoſophie. Schweinitz hat eine ſaͤchſiſche Prinzenphyſiogno⸗ 
mie; im Geſicht aͤhnelt er Friedrich Auguſt dem Gerechten. Er kennt 
auch Roller, hat aber zu wenig Genialitaͤt, um ihn gehoͤrig zu goutieren, 
was auch niemandem zuzumuten iſt. 

6. Juni 1845. Ich habe mir jetzt mein Muſeum [f. die Skizze der 
Wohnung auf S. 388] als Sommermalſtuͤbchen ſehr ſauber eingerichtet. 
Hier ſitze ich nun mit der Empfindung eines jungen Maͤdchens, das zum 
erſtenmal ein eigenes Kabinet bekommen hat. Die Waͤnde haͤngen und 
ſtehen voll angefangener Bilder, die mich von allen Richtungen her an⸗ 
ſtarren. An dem Kopfe des alten Greiſes Benninghaus habe ich ordentlich 
meine Freude, es iſt der beſte Kopf, den ich bis jetzt gemalt habe. Welch 
ein Reiz kann doch in einem Greiſenantlitz liegen, wenn es freundlich, 
demuͤtig und wuͤrdig ausſieht! Das mittlere reife Alter hat in der Regel 
am wenigſten Reiz, weil da der Verſtand dominiert, die Seele am frech⸗ 
ſten und das Herz am haͤrteſten iſt. 

Vorgeſtern war ich wieder auf der Blechhuͤtte, um meine Bilder ein⸗ 
zupacken, die ich hier fertig malen will. Bertha und Line, die nach Gern⸗ 
rode eingeladen waren, gingen mit. Wir zogen beim herrlichſten Wetter 
hier fruͤh um 6 Uhr ab, Gerhard in ſeinem Turnanzug und mit der 
Botaniſiertrommel. Als wir durch den Schloßgarten gingen, ſtimmte 
ſich mein Herz zu Pfaltern und Lobgeſaͤngen, und ich lehrte unterwegs 
den Kindern den herrlichen Pfalm: „Der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln“. Du kannſt Dir nicht denken, was das fuͤr eine liebliche 
Unterhaltung war — immer wieder dieſelben herrlichen Worte, einer 
ſagte fie nach dem andern her, bis endlich alle den praͤchtigen Pſalm 
kannten. So langten wir auf der Hoͤhe unter der Altenburg an, wo man 
faſt alle Herrlichkeiten der Schoͤpfung uͤberſieht. Wir lagerten hier im 
Schatten, und Gerhard zog aus ſeiner Trommel unſer Fruͤhſtuͤck hervor. 
Darauf beteten wir zuſammen den 104. Pfalm, deſſen Herrlichkeit ich 

1 ill v. initz, geb. 1822 zu Grinberg bei Dresden, damals See. Lieute⸗ 
nant l Mince tee geſt. als anhalt. Major a. D. 1893 in Dresden; ſeit 
1851 verheiratet mit Ida Freiin v. Salmuth aus Ballenſtedt. 
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noch nie ſo empfunden habe, als in dieſem Augenblick im Angeſicht der 
dampfenden Berge. In Gernrode ſetzte ich die Maͤdchen beim Paſtor 
Hoffmann, mit deſſen junger Frau ſie befreundet ſind, ab und ſchritt 
mit Gerhard ruͤſtig weiter. 

Um 1044 waren wir auf der Blechhuͤtte und labten uns im Garten. 
Mit Schmunzeln verzehrte Gerhard das leckere Fruͤhſtuͤck, das man uns 
vorſetzte, denn es wird ihm ſelten ein guter Leckerbiſſen zuteil. Dann 
ging er auf den Hof und ſprang uͤber ein paar Prellſteine, die ſo hoch 
waren wie er ſelbſt; da ſagte der alte Benninghaus mit zitteriger Stimme: 
„Das freut mich doch ſehr, daß der ſo ſpringen kann“. Am Nachmittag 
gingen wir ins Bodetal hinein, ſuchten uns eine Zuflucht und machten 
deim Rauſchen der Bode einen guten Schlaf. Als ich erwachte, ſah ich 
Gerhard im Strom von einem großen Granitblock auf den anderen ſetzen 
und freute mich, wie er ſein Leben genoß. Nun raffte ich mich auf und 
ſetzte mich bequem zurecht, eine Zigarre rauchend. Die Schatten legten 
ſich immer erquicklicher uͤber das heiße Tal, ich zog mein Buch heraus 
und zeichnete mit Behagen eine Felſenpartie. Siehe, da kam mit Jubeln 
Eliſabeth geſprungen und fiel mir um den Hals. Hinter ihr war Benno, 
und nun traten auch Julchen und die Bernſtorff aus den Buͤſchen. Dieſe 
war mit den Meinigen herausgefahren, mich abzuholen. Wir hatten noch 
eine koͤſtliche Stunde hier am Waſſer, dann gingen wir wieder zu Benning— 
hauſens, die den Kindern zum Abſchied noch die Taſchen voll rotbackiger 
Apfel ſteckten. 

Geſtern nach Tafel kamen der Oberſtleutnant Kutteroff!, Schweinitz 
und Cramer mit ſeiner Frau mit zu uns, wir ſaßen ſehr gemuͤtlich im 
Schatten meines Gartens. Ich wuͤnſchte Dich immer her, Du haͤtteſt mit 
der Bernſtorff, die natuͤrlich auch da war, weil ſie immer da iſt, ein ernſtes 
Paͤrchen gemacht. Noch ſchoͤner waͤre es geweſen, wenn die lieben Gaͤſte 
nicht bis nach 11 Uhr geblieben waͤren. Das iſt ein wahrer Dorn im 
geſellſchaftlichen Verkehr, daß die Leutchen, wenn ſie einmal da ſind, nie 
wieder fortgehen. Deswegen lade ich auch niemand mehr ein, aber ſie 
kommen von ſelbſten. 

Kutteroff faͤngt jetzt auch an, ſich anzuſchließen. Er iſt Adjutant des 
Herzogs und Conferenzrat, daher einer unſerer Regenten. Er iſt etwas 
alter als ich, ein ſehr gebildeter Mann und in der Geſchichte fo bewandert, 
als waͤre er ein Mann von Fach. Geiſtreich und witzig iſt er nicht, aber 
er iſt ein Genießer fremden Geiſtes, liebenswuͤrdig und im Leben ſehr 
erfahren. Er ſieht wie Mephiſtopheles aus, eine lange, geſtreckte Figur, 
ſehr viel laͤnger als Du, ein langes, ſchmales Geſicht, lange, ſchmale, ge⸗ 
bogene Naſe und derber Schnurrbart, auf dem Kopfe ein grauer Tiroler— 
hut. Wenn er in meinen Garten tritt, denke ich immer, es kommt ein 
Verworfener. Sieht man ihn aber vom nahen, ſo ſind ſeine Augen freund— 

1 Friedr. Adolph Wilh. v. [feit 1844] Kutteroff, bis 1843 Hauptmann im hannov. 
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lich und gutmuͤtig. Seine Haͤnde find ganz dunkel feucrrot, wie Satans⸗ 
klauen, und eiskalt. 

13. Juni 1845. Die Lichtfreunde machen jetzt mehr von ſich reden 
als jemals. Sie haben im vorigen Monat wieder eine große Verſamm⸗ 
lung in Gothen gehabt und zahlten dort uber 200 Prediger und gegen 
3000 Laien. Wenn dieſe Leute alle dem Uhlich, ihrem Anſtifter, glichen, 
ſo könnte einem die ganze Bewegung wohl imponieren. Er fuͤr ſeine 
Perſon iſt ein gottesfuͤrchtiger Mann, die anderen ſcheinen aber meiſtens 
nur Verneiner zu fein. Ich leſe jetzt mit Intereſſe Uhlichs „Bekenntniſſe“ 
(Leipzig 1845). Darin ift, wie mir ſcheint, manches Gute und Wahre und 
viel Verkehrtes. Er wird Ende des Monats herkommen, und ich freue 
mich darauf, mich mit ihm auszuſprechen. Sein Buch wird hier mit 
Gierde verſchlungen und macht viele Proſelyten, freilich nur unter ſolchen, 
die unſicher hin und her ſchwanken und keinerlei klaren Begriff vom 
Chriſtentum haben, aber das ſind die meiſten. Aber es iſt unglaublich, 
welch ein theologiſches Intereſſe unter den Leuten erwacht, uͤberall hoͤrt 
man jetzt vom Chriſtentum ſprechen. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 5. Juli 1845. Vor kurzem ließ ſich die Herzogin bet 
uns zum Kaffee anmelden. Wir empfingen ſie im Garten. Die Unter⸗ 
haltung drehte ſich um Uhlich, aus deſſen „Bekenntniſſen“ ich vorlas. Die 
Herzogin war heiter und gemuͤtlich, erklaͤrte auch, als ſie wegging, es habe 


ihr ſo wohl bei uns gefallen, daß ſie naͤchſtens wiederkommen wolle. Sie 


wird aber wohl ſchwerlich dazu Zeit finden, da fie von Vergnuͤgungen faſt 
zerriſſen wird. 

Neulich fuhren wir, Julchen, Bertha und ich, mit den Herrſchaften auf 
den Stufenberg. Dort wurde Tee getrunken und dann ſpaziert. Der 
Herzog ging mit der alten Bardua vor mir her. Ploͤtzlich zeigte dieſe auf 
einen Buſch an der Seite des Weges: „Ein Fuchs! Ein Fuchs!“ Der 
Herzog ſprang ſogleich ganz wuͤtend in den Buſch, ſchlug fuͤrchterlich mit 
ſeinem Stocke hinein, daß Zweige und Blaͤtter ringsum ſtoben, immer 
rufend: „Ein Fuchs, ein verdammter Fuchs!“ Als er ſich etwas beruhigt 
hatte, frug er mich, ob ich den Fuchs auch geſehen haͤtte. Ich verneinte 
es und fand es uͤberhaupt unwahrſcheinlich, daß ein Fuchs unmittelbar 
am Wege eine ſo große Geſellſchaft ruhig bei ſich voruͤberſpazieren laſſen 
ſollte; die Bardua habe fic) wohl getaͤuſcht. Dieſe ſchwur aber, er ware 
feuerrot geweſen und hatte einen langen Schweif gehabt. Dann, ſagte 
ich, koͤnnte es ebenſogut ein Komet gewejen fein. Hieruͤber wurde mir 
die Bardua ordentlich feind, und der Herzog entſchied im Hofmeiſterton, 
daß die Kometen an den Himmel gehorten, aber nicht in die Gebuͤſche. 
Nun drehte ſich die Unterhaltung immer um dieſen Fuchs, und der Herzog 
frug mich wohl an zwanzigmal, ob ich ihn nicht vielleicht doch auch 1 
haͤtte, bis wir auf die andere Seite des Waldberges kamen, wo ein kleiner 
Junge Waſſer ſchöͤpfte. Der Herzog frug ihn ſogleich, ob er nicht einen 
Fuchs den Berg haͤtte herunterfegen ſehen. Der Junge ſagte: „Ja, vor 
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einem Weilchen, es war aber eine Katze“. Ob ſie feuerrot geweſen? „Ja“. 
Ob ſie einen langen Schweif gehabt? „O ja, ſie habe einen richtigen 
Schwanz'. Ob fie einen ſpitzen Kopf gehabt? „Ja, fo einen Katzenkopf“. 
Wie alt die Katze geweſen ſei? „Das wuͤßte er nicht, es koͤnnte ſein, ſie 
waͤre vier Jahre alt“. Die Bernſtorff fand, der Junge haͤtte ſo gut geant— 
wortet, daß fie ihm vier Groſchen ſchenkte. So bewegte fic) unſere Ge— 
ſellſchaft weiter in den Wald hinein. 

Der Zuſtand des Herzogs iſt faſt unveraͤndert. Seine Krankheit wurzelt 
in dem eigentlich ganz vernuͤnftigen Gedanken, daß an unſeren gegen- 
waͤrtigen Verhaͤltniſſen vieles unerfreulich iſt. Daraus entwickelt ſich ſeine 
fixe Idee, daß in der alten Zeit Alles beſſer geweſen ſei, daß er ſelbſt in 
unſere Zeit nicht mehr paſſe, und das ruft dann ſeine Sehnſucht nach dem 
Tode und Zornausbruͤche uͤber allerhand Kleinigkeiten, die ihm nicht paſ— 
fern, hervor. Dabei ift er aber im Grunde eine fo gutmuͤtige und durch und 
durch vornehme Natur, daß man ihn lieb haben muß. Merkwuͤrdig iſt, 
daß er ſich zuweilen ſelbſt uͤber ſeinen Zuſtand klar zu ſein ſcheint. Kuͤrzlich 
ſaß ich mit Julchen und der Bernſtorff im Schloßgarten auf der Chriftians- 
ruh, wo der Blick uͤber die weiten Gaͤrten hinuͤber nach den Gegenſteinen 
ſo ſchoͤn iſt. Ich wollte eben anfangen etwas vorzuleſen, da kam der 
Herzog mit ſeinem kleinen Wachtelhuͤndchen und ſetzte ſich auch zu uns. 
Der Hund fprang ihm auf den Schoß, und der Herzog konnte ſich nicht fatt 
ſehen an dem neuen ſilbernen Halsbande und lobte es fortwaͤhrend uͤber 
die Maßen. Endlich fiel ſein kurzſichtiger Blick auf das Schild des Hals— 
bandes mit Namenszug und Krone. „Es iſt doch recht naͤrriſch“, ſagte 
er, „daß ich immer eine Krone uͤber meinem Namen habe, das iſt doch 
ganz ſonderbar, wie? Es muͤßte doch eigentlich eine Narrenmuͤtze ſein, 
eine Narrenmuͤtze! Ha ha ha ha!“ Und nun lachte er unbaͤndig und 
wir mit, Julchen beſonders ſo, daß ſie eine dicke Lachader auf der 
Stirn kriegte. 

22. Juli 1845. Geſtern bin ich aus Alexisbad zuruͤckgekehrt, wo ich 
vier Tage auf herrſchaftliche Koſten war, um mein angefangenes Bild 
der Herzogin zu uͤbermalen. Ich nahm Julchen und Bertha mit, welch 
letztere tanzen wollte, und uͤberwand mich ſogar, Bertha nebſt Line und 
Tille, die ſchon im Bade waren, ſelbſt auf den Ball zu bringen, langweilte 
mich dabei auch nicht, da ich viele Bekannte fand, u. a. Kroſigk von Hohen⸗ 
errleben, den ich lange nicht geſehen. Am andern Morgen gewaͤhrte 
mir die Herzogin eine Sitzung, und dann bin ich zwei Tage kaum aus 
meiner Stube herausgekommen. Erſt am dritten Abend ging ich 
wieder auf den Platz unter die Badegeſellſchaft. Die guten Kinder Line 
und Tille ſchoſſen gleich auf mich zu. Was hat mir doch Gott in dieſen 
lieblichen, einfachen, engelhaften Geſchoͤpfen geſchenkt! Wir machten 
einen Spaziergang und ſahen dann das ſchoͤne Feuerwerk miteinander 
an. Die Raketen gehen von den Bergen gegeneinander, begegnen ſich, 
durchkreuzen ſich und kuͤſſen ſich in hoher Luft auf ſchauerliche Weiſe mit 
ihren feurigen Schnauzen. 
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Am letzten Abend ſchlug die Bernſtorff einen Gang vor, und Valen- 
tiners ſchloſſen fic) an. Wir gingen nach dem Haͤhnchen, einem einſamen 
großen Bauernhof in einer Rodung des Waldes auf der Hoͤhe. Auf der 
Bank vor der Tuͤr ſaßen acht Knechte und verzehrten ſcherzend ihr Abend— 
drot. Sie wollten aufſtehen, um Platz zu machen, wir ließen es aber nicht 
zu, weil ſie die Szene angenehm belebten mit ihren großen Hunden, die 
He aus der Hand fuͤtterten, und einigen kleinen Kindern, die auf einem 
Bullenbeißer Reitverſuche machten, nahmen vielmehr auf den friſch ge— 
ſchnittenen duftenden Brettern Platz, die aufgeſchichtet dalagen, und 
kießen uns ſaure Milch, Butter, Brot und Kafe herausbringen. Tille 
hatte einen kleinen Hund erwiſcht, mit dem fie kalberte, Line machte aus 
Jeldblumen einen Kranz, die beiden aͤlteren Damen ſtrickten, ich rauchte 
und erzaͤhlte von der Lotzdorfer Schneidemuͤhle, wo wir mit den Eltern 
auch auf ſolchen Brettern ſaßen und Milch aßen. So ward es dunkel, der 
Mond trat hervor, und wir begaben uns auf den Ruͤckweg, an einem 
Weiher vorbei, an deſſen Ufer Holzarbeiter um ein großes Feuer lagen. 

Dieſer Abend war ein wahrhaft nobles Vergnuͤgen. Ich machte die 
Kinder aufmerkſam auf den Unterſchied ſolcher Freuden und der Ball— 
freuden. Sie ſahen es ein, meinten aber doch, es gaͤbe ſo verſchiedenerlei 
Arten von Freuden, und die eine wuͤrde doch dadurch nicht trivial, daß 
die andere edler und beſſer ſei. Sie haben auch recht, es iſt ihnen alles 
unſchuldig, weil ſie ſelbſt noch ganz kindlich und unſchuldig ſind, und ich 
habe wohl immer zu bitter uͤber Vergnuͤgungen gedacht, die in dieſem 
Alter natuͤrlich und ſchicklich ſein moͤgen. Es kann in den ſogenannten 
Weltfreuden manche Verſuchung liegen, namentlich zur Eitelkeit; aber 
das Abſondern fuͤhrt wieder leicht zum Hochmut und, wenn man ſich dann 
abgeſondert fuͤhlt, zu verdrießlichen Launen. Die Suͤnde lauert eben 
uberall, und die Vater in der Wuͤſte fuͤhlten fie ebenſo kraͤftig, als fie uns 
in der lebensluſtigen Geſellſchaft bemerklich wird. Ich glaube, wir Men⸗ 
ſchen brauchen beides, Geſelligkeit und Einſamkeit, um innerlich geſund 
zu bleiben. Eins allein wird uns immer krank machen. 

Als ich nach Ballenſtaͤdt zuruͤckkehrte, wer kam mir in der Haustuͤre 
entgegen? Unſer alter Dr. Volkmann, der von Leipzig angelangt war, 
um linger hier zu weilen. Moͤchte es mir doch gelingen, dem armen ge- 
beugten Alten, ſolange er unter meinem Dache weilt, den Aufenthalt in 
meiner Huͤtte recht angenehm zu machen! In ihm kann ich noch die ſeligen 
Eltern lieben, denn er war ihr Freund und Genoſſe; auch iſt er mir wahr— 
haft ruͤhrend und ſcheint außerordentlich an mir zu haͤngen. — 

Du ſprichſt Dich ſtark wider die Konſtitutionen aus. Sie haben aber 
in Deutſchland bisher genutzt und ſind eine Notwendigkeit fuͤr unſere Zeit. 
Unſere Zeit ſtrebt nach ſtrenger Geſetzlichkeit, und nur deshalb verſucht ſie 
es mit den Konſtitutionen, die Garantie fuͤr Geſetzlichkeit geben ſollen. 
Von der Willkuͤr will man los. Lieſt man die Geſchichte, ſo muß man 
ſtaunen uͤber die Redlichkeit und Geſetzlichkeit unſerer heutigen Zuſtaͤnde, 
doch iſt noch nicht alles, wie es ſein ſollte. Aber wenn auch nicht wir, ſo 
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werden doch unſere Kinder ein allgemeines deutſches (mit Ausſchluß von 
Oſterreich) Staͤndehaus erleben. Republiken und abſolute Monarchien, 
beides frommt uns in Deutſchland nicht, ſondern wir brauchen eine ge- 
ſetzlich feſtgeordnete koͤnigliche Macht. In Rußland waͤre die Konſtitution 
ein Ungluͤck, das ſage ich mit Dir, weil die oͤffentliche Moralitaͤt in Rußland 
ganz darniederliegt. Aber bei uns iſt nicht Rußland, ſondern Deutſchland. 
Was die preußiſche Konſtitution anbelangt, nach der Du fragſt, ſo ſitzt in 
dieſem Augenblick in Berlin eine Kommiſſion zuſammen, um fie auszu- 
arbeiten. So viel iſt gewiß, daß ſie erſcheinen wird. Wie ſie aber bei dem 
erſten Verſuche ausfallen wird, das iſt eine andere Frage. Aber wenn auch 
mangelhaft, ſo wird ſie ſich dann ſchon aus ſich ſelbſt vervollkommnen. Die 
oͤffentliche Meinung in Preußen iſt jetzt ſchon eine ſolche Gewalt, eine ſolche 
wirkliche und vom Koͤnige reſpektierte Macht, daß es Puppenſpiel waͤre, 
laͤnger noch bloß ſo formaliter die unumſchraͤnkte koͤnigliche Gewalt halten 
zu wollen. 4 : 


Ballenſtaͤdt, am 17. Sept. 1845. Dein Brief mit dem Vorſchlag Timos 
zu gemeinſamer Arbeit! verlangt Antwort. Ja, Dicker, ich werde den Vor 
ſchlag doch wohl annehmen, vorausgeſetzt, daß ich hier Urlaub unter Vet- 
behaltung meines Gehaltes bekomme. Mit dieſer Ausſicht erwacht in mir 
wieder Friſche und Lebensmut und die Luſt, fuͤr meine ſechs Kinder etwas 
zu tun. Meine Lage iſt eben die, daß ich mit meinem gewoͤhnlichen Ver⸗ 
dienſt nicht mehr ausreiche und alſo jedenfalls Verdienſtreiſen unter- 
nehmen muß, die mir jedoch alle nicht ſo viel einbringen wuͤrden als der 
Aufenthalt bei Timo. Freilich iſt ſolch lange Trennung von Hauſe ſchwer, 
denn mein Familienleben iſt, die Nahrungsſorgen abgerechnet, ein ſehr 
ſuͤßes; aber fie wird doch zu ertragen fein, wenn man den Seinigen da- 
durch wirklich nuͤtzt. Aber auch fuͤr mich ſelbſt, der ich nun uͤber zehn Jahre 
hier als Kuͤnſtler ganz iſoliert auf dem Lande geſeſſen habe, iſt es ein gar 
nicht zu berechnender Vorteil, mit einem tuͤchtigen Kuͤnſtler laͤngere Zeit 
zuſammen zu arbeiten, von ihm zu profitieren und neue kuͤnſtleriſche An⸗ 
regung zu gewinnen. Genuͤgen werde ich Timo ja, da ich zeichnen und 
nicht malen ſoll, im Zeichnen aber meine Staͤrke liegt. So ſoll er mein 
Raphael, und ich will fein Giulio Romano fein. Und es wird mir uͤber— 
haupt gut tun, mich einmal etwas auszuluͤften, was fir einen Ballen⸗ 
ſtaͤdter, ſoll er nicht verweſen, notwendig iſt. Dazu ſchafft die Reiſe die 
Gelegenheit, daß ich Dich und die alte Heimat wiederſehe. Was wollen 
wir uns dann letzen nach Herzensluſt! 

Couvert. Auf den ſchoͤnſten Kuͤrbiſſen in meinem Garten prangen Dein 


und Elmines Namen. 1 


Ballenſtaͤdt, am 1. Nov. 1845. Dein Brief, an dem mich eine gal⸗ 
vaniſche Saͤule von Bruderſehnſucht beſonders entzuͤckte, kam geſtern 


an den Timoleon Neff übertragenen Fresken für die St. Iſaakskirche in St. 
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Die Schweſter Adelheid. 
Bleiſtiftzeichnung von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 
„Adelheid hat wirklich ein Herz und umklammerte mich mit demſelben.“ 
28. Sept. 1852. 
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abend merkwuͤrdigerweiſe gerade, nachdem meine Zuſage an Timo eine 
Stunde zuvor abgegangen war, doch wuͤrden mich Deine Bedenken nicht 
irregemacht haben, auch wenn ich noch was haͤtte aͤndern koͤnnen. 

Da unſer Hof, als Timos Brief kam, in Bernburg war, reiſte ich gleich 
dahin. Bei der Unterredung mit der Herzogin freute ich mich zu be⸗ 
merken, daß ſie mich nicht ganz gerne ziehen ließ; demunerachtet riet ſie 
dazu, weil ihr die Vorteile einleuchteten. Darauf ging ich zu allen Raten 
des Conferenzrates, welche im Namen des Herzogs regieren, um mich im 
voraus ihrer Stimmen zu meinem Urlaub zu verſichern; alle kamen mir 
auf das zuvorkommendſte entgegen. Hingegen meine guten Valentiners 
empfingen mich alle drei mit Schluchzen, und ich brauchte ein Stuͤndchen 
Zeit, um ſie einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen. Die guten 
Kinder hingen wie Kletten an mir, begleiteten mich uͤberall und fuͤhr— 
ten mich in der Naͤhe der Stadt auf die ſchoͤnſten Punkte, die ich zum Teil 
noch gar nicht kannte. Bernburg liegt doch unbeſchreiblich romantiſch, 
und es gibt kaum ein impoſanteres, maleriſcheres Schloß. Es iſt etwas 
Gewaltiges, wie dieſe großen Gebaͤude, Baſtionen, Tuͤrme und Tuͤrm— 
chen, zuſammen eine ehrwuͤrdige dunkle Maſſe bildend, auf ihren Felſen 
uͤber der Saale thronen, die mit lautem Donner gerade unter dem Schloſſe 
ihren Waſſerfall niederbrauſt. Wenn ich nicht beim Herzog ſpeiſte, brachte 
ich die Mittage und Abende bei der Bernſtorff zu. Auch ſie iſt von der 
Überzeugung durchdrungen, daß ich Timos Rufe folgen muͤſſe, iſt aber 
unglaublich betruͤbt und weint immerfort, was ich von Herzen anders 
wuͤnſchte. Sie will mir einen recht ſchoͤnen, kompendioͤs eingerichteten 
Reiſekoffer machen laſſen. 

Meine Familie verlaſſe ich auf die neun Monate mit einiger Ruhe. 
Es ijt in allen ein guter Stoff. Die Jungens kommen immer mehr in 
einen Zug des Fleißes, ohne daß ſie im geringſten getrieben werden. 
Bertha und Anna ſind eigentlich ganz erzogen, und die ganze Maſſe der 
Familie iſt uͤberaus eintraͤchtig und friedſam, ſeitdem die Fluͤgge aus dem 
Hauſe iſt. Julchen iſt allgemein beliebt und wird von allen Seiten gut 
beraten und bedient ſein, wenn ich nicht da bin, und wo irgendeine Not 
eintreten ſollte, kann ich mich feſt auf die Bernſtorff verlaſſen, welche 
immer die Herzogin im Ruͤcken hat. Zur Obervormuͤnderin will ich die 
Herzogin ernennen, was dieſer Spaß machen und den Meinigen zugute 
kommen wird. . 

Im Februar gehe ich, ſo Gott will, von hier ab. Auf der Hinreiſe 
werde ich Dich kaum ſehen. Einer dunkelen Zukunft entgegenzuſteuern, 
iſt immer ungemuͤtlich, ich wuͤrde daher auf der Hinreiſe wenig Genuß 
von Dir haben. Aber auf der Ruͤckreiſe, wenn ich Frau und Kinder und 
mein friſches, freundliches und helles Ballenſtaͤdt wieder im Auge habe, 
dann wird es koͤſtlich ſein, bei Dir zu weilen. i 

3. Nov. 1845. Seitdem am 31. der ganze Hof von Bernburg zuruͤck⸗ 
gekommen iſt, iſt wieder eine greuliche Unruhe. Vorgeſtern z. B. war ich 
mittags auf dem Schloß von 1-3, am Nachmittag von 4-7 mit Julchen 
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bei Prinzeß Louifet, abends waren Valentiners bei uns. Geſtern war 
mittags große Cour von 14, ein angreifendes Eſſen und Trinken, feldzug⸗ 
artig; am Nachmittag waren wir von der Veit? auf den Ziegenberg ein⸗ 
geladen, wo ſie ein Kinderfeſt gab; den Abend blieb ſie bei uns. Heute 
mittag bin ich wieder auf dem Schloß und den Abend gleichfalls ſamt 
Julchen zum Tee und Souper, auf morgen abend ſind wir ſchon zur 
Bernſtorff eingeladen, Mittwoch zu Cramer, Donnerstag zu Seelhorſt. 
Ich komme aus dem Frack gar nicht mehr heraus. Es iſt eine Schwaͤche 
von mir, die ich aber niemals ablegen werde, daß eine Abendeinladung 
mir den ganzen Tag verdirbt. Wie gluͤcklich, wie ruhig arbeitet man 
den Tag uͤber, wenn man die Ausſicht auf einen ſtillen Abend hat! 

Was meine Stimmungen anlangt, wegen welcher Du mich bedauerſt, 
ſo kann ich Dir mit Dank gegen Gott melden, daß ich ſeit laͤngerer Zeit 
von aller krankhaften Verſtimmung frei geblieben bin. Auch in dieſer 
Hinſicht wird mein ruſſiſcher Feldzug hoffentlich heilſam wirken. Freilich 
geht mir's oft ſonderbar. Ich weiß nicht, ob Du das kennſt — wenn man 
nicht gerade uͤbler Laune iſt, ſo kann man, ohne daß das Herz etwas davon 
weiß, ganz vergnuͤgt und luſtig ſein, indem man eigentlich nur Komoͤdie 
ſpielt. In ſolcher Komoͤdie reißen wir uns ſelbſt mit fort, wir ſcheinen 
nicht nur luſtig, ſondern, eben weil wir gut ſpielen, ſind wir's auch; aber 
ſobald der Vorhang faͤllt, iſt kein Nachklang der Freude mehr da. Wirklich 
froh werden koͤnnte ich nur durch zwei Dinge, durch Glauben und durch 
Farbenſinn, das heißt: durch ein helles Auge des Geiſtes und des Leibes. 
Ohne Glauben und ohne Faͤhigkeit zu ſeinem Beruf taugt man nichts. 
Dennoch, wenn ich bedenke, wie Gott mich Taugenichts bis zu dieſer 
Stunde mit unendlicher Langmut getragen hat und wie er mir ſo ſehr 
viel Guͤter des Lebens ſchenkt, auf die die meiſten Menſchen verzichten 
muͤſſen, wie ſo viele kleine bunte Farben ganz unverdient und unverhofft 
hineinſpielen, große Bitterkeiten und Entſagen zu verſuͤßen, ſo finde ich 
in einem lebhaften warmen Gefuͤhl des Dankes doch noch ein Gluͤck. Ach, 
daß ich mir's nur ſtuͤndlich recht vor Augen malen koͤnnte, dann wuͤrden 
mich Wehmut und Kleinmut weniger oft beſchleichen! Man iſt immer 
geneigt, Gott vorſchreiben zu wollen, wie er's mit uns machen ſoll, und 
das iſt ſo ſehr der Weg zum Verderben. — 

Du laſeſt „Nacht und Morgen“ von Bulwer — ich habe es auch vere 
ſchlungen, ſchon vor geraumer Zeit. Mir fiel dabei der Unterſchied zwiſchen 
guten engliſchen und guten deutſchen Romanen auf. Einen engliſchen 
Roman kann man nicht aus der Hand legen, aber man greift nachher nie 

1 Die juͤngſte Schweſter der Herzogin, geb. 1820, ſpaͤter dem Kuͤgelgenſchen Hauſe, 
beſonders mit der Tochter Anna nahe befreundet, geſt. 1894 als Abtiſſin des adeligen 
Konvents zu Itzehoe. 

2 Witwe eines preußiſchen Leutnants (aus Magdeburg), der kurz vor ſeinem Tode 
in Bad Suderode Heilung ſuchte und von da aus W. v. K. aufſuchte und ihm nahe⸗ 
trat. Dieſe Freundſchaft ging auf die fromme Witwe uͤber, die dem Bernburger Hofe 
e nd Aphtey eine Zeitlang in K.s Hauſe wohnte. Vgl. „Lebensbild“ der 
Mutter, S. : 
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wieder darnach, hat auch keine innere Bereicherung dadurch erfahren!. 
Einen deutſchen Roman verſchlingt niemand, man legt ihn zu jeder Zeit 
ruhig weg, aber er laͤßt Gedanken zuruͤck, die nicht aufhören, in der Seele 
ihr Werk zu treiben, bildend, erweiternd; zum zweiten, zum dritten Male 
lieſt man einen ſolchen Roman mit ſteigendem Vergnuͤgen. Welch eine 
Fuͤlle von Ideen regt Jean Paul an, und lange, nachdem man ihn ge— 
leſen, wird man durch tauſend Zufaͤlligkeiten immer wieder an das Ge- 
leſene erinnert. Beſtimmte Gedanken gibt Goethe, haftende Gedanken, die 
bleibend find und immer gern wieder zu derſelben Lektuͤre zuruͤckfuͤhren. 

Neulich las ich den ſehr intereſſanten Briefwechſel Bettinas mit ihrem 
Bruder Clemens Brentano. Die Briefe der Bettina haben mich mitunter 
hingeriſſen. Welch ein reiches Gemuͤt, und wie haltlos auf der anderen Seite! 

11. Nov. 1845. Vivat hoch, Bruder Gerhard! Wieder ein Brief! 
Gottlob, daß ich nun Deine vaͤterliche Einwilligung habe und kommen 
darf. Es iſt edel von Dir, daß Du Dich ordentlich auf mich freuſt, Du 
alter Jubelgreis von 40 Jahren. Als ich 30 Jahr alt wurde, nahm ich 
mir zum letzten Male vor, ein ganz ordentlicher Menſch zu werden; ich 
weiß es noch wie heute, es war 1832 am Abend vor meinem Geburtstage, 
ich ſtand unter einer Grenzeiche zwiſchen Hermsdorf und Gruͤnberg. 
Goethe ſagt: Erfahrung fei, wenn man erfahre, was man nicht zu er- 
fahren wuͤnſcht. Mit 40 Jahren kann man ſolche Erfahrungen gemacht 
haben. Wir werden uns als erfahrene Leute wiederſehen. Ach wie lockend 
malſt Du mir das Zimmer, das einſame, im Stift, wo wir beim Schein 
einer ruſſiſchen Talgkerze uns anblicken und ſehr ſprechen und rauchen 
wollen, waͤhrend an den Waͤnden die Geiſter ehemaliger Priorinnen und 
fruͤh verblichener Maͤdchen flattern. 

Du gehſt ſo weit, ſogar meine Skripturen mit einzuladen. Aber die 
Zeiten haben ſich geaͤndert: als Du damals zu mir kamſt, ſtand ich mitten 
in der religioͤſen Kriſis und erlebte eine Zeit ſchrecklich ſchmerzhafter Ent⸗ 
taͤuſchung; jetzt bin ich ruhiger geworden, und die Wunden ſind faſt ver⸗ 
harſcht. Ich befeſtige mich immer mehr in dem Dafuͤrhalten, daß das 
Chriſtentum die vollendetſte der vielen Formen war, in welchen die goͤtt⸗ 
lichen Dinge den Menſchen zum Bewußtſein gekommen ſind, aber ich 
halte es nicht fuͤr eine uͤbernatuͤrliche Offenbarung. Ich widerſtrebe dem 
Rationalismus, weil er eine Luͤge, der Lichtfreundlichkeit, weil ſie eine 
ungeheure Frechheit iſt, und der modernen Orthodoxie, weil fie mir, ich 
mag ſie faſſen, wie ich will, ein naͤrriſches Ding, ein Schein ohne Weſen, 
ein unklarer Rationalismus erſcheint. Dem eigentlichen Chriſtentum, 
dem praktiſchen, welches die Herzen beſeligt, das nicht in ſcharf begrenzten 
Begriffen, ſondern in einem Liebeszuge der Seele zu ihrem Heilande be⸗ 
ſteht, wie man es bei kindlichen Menſchen und Frauen findet, die ſich keine 
Rechenſchaft von ihren Begriffen geben, widerſtrebt nichts in mir; ich liebe 
es, aber ich habe es nicht und fange an, mich daruͤber zu beruhigen. Ich 
kenne es aus Erfahrung ebenſo wie auch die Orthodoxie, und durch letztere 

1 Dickens war damals in Deutſchland noch wenig bekannt. 
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bin ich drum gekommen. In einen kindlich glaubigen Zuſtand kann man ſich 

nicht willkuͤrlich zuruͤckberſetzen, ebenſowenig wie in andere kindliche Zu⸗ 
ſtaͤnde, wenn man ihnen entwachſen iſt. Es arbeitet aber etwas in mir, was 
mich vor Maßloſigkeit bewahren moͤchte; ich glaube nicht, daß ich in einen 
maßloſen Unglauben verfallen koͤnnte. Ausſchweifend pietiſtiſche Ideen und 
Froͤmmeleien wie Freigeiſterei und religioͤſe Frechheit ſind mir zuwider. 

Ich weiß nicht, ob ich Dir ſchon gemeldet habe, daß Uhlich neulich hier 
war und mich beſuchte. Leider waren wir beide eilig. Sein Standpunkt 
als Lichtfreund erſchien mir doch unglaublich ſchwach. Ware er laͤnger ge- 
blieben, jo hatte ich ihm meinen eigenen Unglauben bekannt und ihm ge- 
zeigt, wie ich trotzdem doch nicht auf ſeiner Seite ſtehen koͤnne, da er durch— 
aus Nichts hat, womit er die Luͤcken ausfuͤllen will, die er ins Chriſtentum 
reißt. Beſſer iſt ein mangelhaftes Haus als gar keins, und koͤnnen wir 
ſelbſt fuͤr uns kein Haus finden, was berechtigt uns denn dazu, es Anderen 
uͤber dem Kopfe einzureißen? 

12. Nov. 1845. Geſtern habe ich das Portraͤt der Herzogin vollendet. 
Wenn mich nicht alles taͤuſcht, ſo iſt es ein ſehr gutes Bild geworden. Mir 
und meinen ernſteren Bekannten macht das Ganze den Eindruck großer 
Wuͤrde, aber die eigentlich grazioͤſen Leute finden es etwas ſteif. Es iſt 
doch merkwuͤrdig, wie ſehr der Geſchmack fuͤr das Ernſte, Wuͤrdige, einfach 
Großartige erloſchen iſt. Raphael, der aus dem ſtrengen Ernſt der alten 
Zeit ſchon einen Schritt nach moderner Lieblichkeit heruͤberragt, iſt doch 
heutzutage gar nicht mehr verſtaͤndlich. Die gewaltigen Schoͤpfungen 
Miche langelos findet man affroͤs. Auch unſer Vater hatte wohl nie ein 
Kirchenbild zuſtande gebracht, obgleich auch er die alten Bilder aus klaſ— 
ſiſcher Zeit uͤber alles ſchaͤtzte; aber auch ihm ging unter dem Streben 
nach dem Gefaͤlligen die Groͤße verloren. Auf Dich und Adelheid hat ſich 
Vaters Geſchmack vererbt und noch mehr der der Mutter, welche wunder— 
barerweiſe bei ihrem großen Ernſte doch in der Kunſt den engliſchen Stil 
am meiſten liebte, dieſe manierierte Lieblichkeit und Weichheit. Und wie 
kommt das ernſte Volk der Englaͤnder zu ſolchem Auswuchſe? Das iſt 
ebenſo wunderbar, als daß der leichtfertige liebenswuͤrdige Franzoſe fein 
groͤßtes Vergnuͤgen in einen, gemachten Ernſt, in einer manierierten Grofe 
artigkeit, im Pathos findet. Es iſt eine ſonderbare Welt, lauter Verkehrt⸗ 
heiten. Sehr vornehme Perſonen haben große Neigung zur Froͤmmelei, 
die Geiſtlichen aber zum Vornehmtun und zur Schranzerei. Jeder affek⸗ 
tiert zu ſeiner Erholung gern das, 8 er nicht iſt. 


Ballenſtaͤdt, am 27. Dec. 1845. Während ich eben Deinen praͤchtigen 
Brief las, brach die Sonne durch und verklaͤrte Natur und Geiſt mit gold⸗ 
gelbem Winterſchein, um ſo wohltuender, da der ſchoͤne Weihnachtsſchnee 
ſchon wieder weggeſchaufelt iſt durch warmen Orkan. Ungeheuer freue 
ich mich darauf, heute abend aus Deinem Briefe vorzuleſen. Zu ſolchen 
Freuden iſt die Bernſtorff ſehr zu brauchen, weil fie fo lebendig und gets 
angeregt iſt. Einige Gedanken werden fie beſonders entzuͤcken, z. B. daß 
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Du eigentlich ganz wie Hoͤlty fein wuͤrdeſt, wenn Du nicht ganz anders 
waͤreſt. Mit Deiner Baltenſchaft iſt es doch auch nichts Rechtes. Du biſt 
ebenſo wie ich Germane, aber mit einer baltiſchen Sauce angerichtet. Alles 
iſt gut, wenn man nur kein Mongole iſt. Ob die mongoliſche und die 
Negerraſſe ganz menſchlich ſind, iſt mir immer noch fraglich. Mit dieſer 
Frage haͤngt die andere zuſammen, ob die armen Eſten ſich je einer wahren 
Kultur erfreuen werden. ö 

Aah der ſchoͤne Weg von Kurkuͤll nach Poll! Dieſen Weg liebte auch 
ich, weil ich ihn immer in einer gehobenen Stimmung paſſierte, zu Fuß, 
zu Wagen und zu Pferde. Es war eine abſolute Einſamkeit, man be⸗ 
gegnete da niemals einem Menſchen. Einmal ging ich den Weg in der 
Nacht, es war eine nordiſche Sommernacht, herrlich duftete der bluͤhende 
Faulbaum in der Wildnis, darnach empfing mich auf der Pollſchen Grenze 
der balſamiſche Harzgeruch des Kiefern waldes. Unter den alten Eſpen im 
Pollſchen Garten hielt ich ein Morgenſchlaͤfchen, und dann ſtieg ich zum 
Saalfenſter hinein, als Sophie [o. Stackelberg] gerade den Kaffee be⸗ 
reitete. Sie reichte mir die Hand und half mir ins Zimmer. Die liebe, 
treffliche oder vielmehr unuͤbertreffliche Sophie, deren friſches Sugend- 
bild tief in mein Inneres gegraben iſt. Ich danke Dir, daß Du mir wieder 
von Poll geſchrieben haſt, dahin mein Sinn ſo oft ſteht. Zu Pfingſten, 
mein Alter, laufen wir, fo Gott will, zu Fuß hin, uͤber Thaͤrsfeld — o wie 
fonderbar wird es fein, wenn wir auf der Hoͤhe ſtehen bei der Riege 
f= Kornhaus, und nach und nach taucht das Haus auf! Wenn wir um 
fuͤnf bei Dir weggehen, koͤnnen wir zum Fruͤhſtuͤck in Poll ſein und treffen 
wohl Auguſte ſchon in der Halle mit dem Kaffee weſen und der unbehol— 
fenen Einrichtung mit gluͤhenden Bolzen. 

Uns ſteht jetzt eine wichtige Veraͤnderung bevor. Es iſt die Rede davon, 
den Oberforſtmeiſter v. Weiſe, welcher jetzt in Harzgerode lebt, wieder 
hierher an den Hof zu ziehen. Nun gehoͤrt aber dieſem das Haus, welches 
ich be wohne, und er wird, wenn er herkommt, natuͤrlich hier wieder ein— 
ziehen. Dann muß ich ausziehen und kaufen oder mieten. Wuͤßte ich eine 
Miete, ſo koͤnnte Julchen den Umzug ja allein beſorgen, aber ich weiß 
keine, und gekauft werden kann doch nicht waͤhrend meiner Abweſenheit. 
Ich weiß durchaus nicht, was werden ſoll. 

29. Dec. 1845. Geſtern habe ich Weiſe auf einem Ball bei Salmuth 
geſprochen. Sobald er meiner anſichtig wurde, zog er mich in eine Ecke 
und kuͤndigte mir; Oſtern muß ich das Quartier verlaſſen. Bald darauf 
kam die Herzogin zu mir und ſagte, ſie wiſſe, was Weiſe mit mir geſprochen, 
be dauere es ſehr, riete mir aber, mich raſch zu entſchließen und das Haus 
zu kaufen. „Welches Haus?“ — „Das, worin Sie wohnen.“ — „Aber das 
will ja Weiſe beziehen.“ — „Er hat mir foeben gefagt, wenn Sie es kaufen 
wollten, fo kaufe er fic) lieber ein anderes und wuͤrde damit ſehr zufrieden 
ſein. Und nun bitte ich Sie, kaufen Sie Ihr Haus und richten Sie ſich da 
recht ruhig ein, das iſt das Kluͤgſte, was Sie tun koͤnnen.“ Was foll ich 
nun machen? 
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8. Jan. 1846. Ich weiß noch immer nicht, wo ich bleibe. Alle meine 
Bekannten uͤberſchuͤtten mich mit ihrem unnuͤtzen Rat, ſodaß ich ſchon 
ein paarmal grob geworden bin. Dabei fort zu muͤſſen, das iſt ganz ſchreck— 
lich. Am 12. wird das ſchoͤne Haus der Frau von Hoym unter dem 
Hammer verkauft, dies muß man abwarten. 

24. Jan. 1846. Ich habe geſtern das Weiſeſche Haus gekauft fuͤr 2500 
Thaler. Ich hatte nur die Wahl, entweder ein ſchraͤg gegenuͤberliegendes 
Haus oder dieſes zu kaufen. Ich neigte ſehr zu erſterem, meine Frau und 
die Maͤdchen aber ſchauderten davor. Da ich nun dieſes gekauft habe, ſo 
tut es ihnen wieder entſetzlich leid, daß es nicht das andere iſt. Ich rechne 
ſo, daß das Haus, wenn ich es mir recht huͤbſch ausgebaut habe, mich circa 
3000 Thaler koſten wird, ich alſo fuͤr 120 Thaler wohne. Habe ich zu viel 
gezahlt, ſo ſind es vielleicht ein paar hundert Thaler, aber ich habe dafuͤr 
eine ſehr angenehme Lage — die Sonnenſeite mit freier Ausſicht. Auch 
kann mir niemand vorbauen, weil gegenuͤber dicht hinter dem Garten- 
zaun meines vis-a-vis ein Waſſergraben ſich hinzieht, der nicht uͤberbaut 
werden kann. Ich bin in dem Hauſe eingelebt, ich kenne genau ſeine Vor- 
zuͤge und Maͤngel, und ich liebe es mit ſeinem kleinen anmutigen Garten. 
Ziemlich hoch kann ich den Umſtand anſchlagen, daß ich nicht umzuziehen 
brauche, und daß, wenn ich nach Rußland gehe, meine Frau ganz in ihrer 
Ruhe bleibt. Ich habe 14 Zimmer und Raͤumlichkeiten im Hauſe und 
uͤberdem 2 Kuͤchen und Vorhaͤuſer, ein geraͤumiges Waſchhaus mit Holz— 
ſtall, eine Wagenremiſe und Stallung fuͤr 4 Pferde. Auch muß ich den 
Brunnen in Anſchlag bringen, ein großer Vorzug vor vielen anderen 
Haͤuſern. Das Haus iſt ganz trocken, das Dach ſehr gut und die Waͤnde 
mafftv bis unter das Dach. Freilich find die Etagen ſehr niedrig, und das 
if der eigentliche Ubelftand des Hauſes. 

3. Febr. 1846. Heute iſt der ganze Hof mit ungefaͤhr 200 Perſonen 
fuͤr den Reſt des Winters nach Bernburg abgerauſcht. Geſtern waren wir 
den ganzen Tag uͤberflutet von Abſchiedsbeſuchen, ſogar die Herzogin kam 
noch her. Sobald alles fort iſt, tritt hier eine tiefe totenartige Ruhe ein 
und Ballenſtaͤdt kommt einem wie Pompeji vor. In den erſten Tagen iſt 
dies ungewohnt und etwas oͤde, dann aber tritt als Erſatz dafuͤr ein Vee 
1 ein Gefuͤhl freierer Dispoſitionsfaͤhigkeit ein, was auch nicht 
uͤbel iſt. 


Tauroggen, am 4. Maͤrz 1846. 


Beſter, allervortrefflichſter, ungeheuer geliebter Bruder! 


Rushimi popowsky nadeschda tartaratango! Ich bin außer mir vor 
Freude, daher verzeihe guͤtigſt, daß ich mit Zungen rede. Erſtens bin ich 
außer mir, bis hierher alles gluͤcklich uͤberſtanden zu haben, zweitens, mit 
Dir in einem Lande zu ſein. Ich habe eine uͤberaus gute Reiſe gehabt, 


1 Morganatiſche (dritte) Gemahlin des Herzog-Vaters Alexius, geb. Erneſtine 
v. Sonnenberg, geſt. 1845. f 
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immer geſund und vergnügt, nachdem der Abſchied mir auf alle Weife 
verſuͤßt und erleichtert worden war. 

Meine Arbeiten in Ballenſtaͤdt wollten gar kein Ende nehmen, und 
ſolange ich zu malen hatte, dachte ich eigentlich gar nicht ernſthaft an die 
Reiſe, obgleich ich mir einen Pelz kaufte, einen braunen Sammetrock und 
Stolpſtiefeln machen ließ, auch abends nach und nach alle meine acht 
Kinder (Line und Tille rechne ich immer mit dazu) zeichnete. Als ich aber 
plotzlich eines Abends bemerkte — es war der Sonntagabend vor Faſt⸗ 
nacht —, daß ich fertig war, ging ich zu Julchen, fiel ihr um den Hals und 
ſagte: Übermorgen reiſe ich und nehme die Kinder bis auf die Poſt, Dich 
aber bis Coͤthen mit. Meine arme gute Frau konnte es gar nicht be- 
greifen, daß nun wirklich aus der Reiſe noch etwas werden follte, fir die 
fie mir doch 12 neue Hemden und unzaͤhlige Schnupftuͤcher wunderſchöͤn 
genaͤht hatte. Am Montag kam ich gar nicht zur Beſinnung, kramte, be⸗ 
ſuchte, beſtellte, packte umgeben von den Meinigen bis 11 Uhr und dann 
in ſchauerlicher Einſamkeit bis 2 Uhr in der Nacht. Als ich nun zu Bette 
ging, lag meine Frau in ihrer Nachthaube da und ſchlief, und daneben die 
kleine Eliſabeth — da wallte mir das Herz uͤber. Um 6 Uhr waren wir 
alle aus den Betten, um 7 Uhr ſtand mein Fruͤhſtuͤck bereit; da ich mir 
aber mein Butterbrot ſchmierte, ſah Anna mich ſo ſonderbar an, daß ich 
mich auf einmal nicht mehr halten konnte, ſondern aufſtehen mußte und 
noch einmal durch den Garten ging, in welchem ſchon Veilchen und Krokus 
bluͤhten. Um 8 umarmte ich alle Kinder noch einmal auf der Poſt und 
ſchwang mich mit Julchen in den Wagen. 

In Bernburg gab es viel Rennen und Laufen und Beſuchen. Unſere 
gute Herzogin weinte beim Abſchied ganz viele Traͤnchens. Ganz ruͤhrend 
war Tille, die Oſtern konfirmiert wird, ſie konnte kein einziges Woͤrtchen 
ſprechen. Es iſt wunderbar, wie dieſe beiden lieblichen Maͤdchen [Line 
und Tille] an mir haͤngen, ſie lieben mich wie einen leiblichen Vater, und 
ich liebe ſie wie meine Kinder. In herrſchaftlicher Equipage reiſten wir, 
Julchen, die Bernſtorff, Line, die unter meinem Schutze zu Verwandten 
nach Berlin fahren ſollte, und ich dann nach Coͤthen ab und kamen dort 
gerade zur rechten Zeit an, um einzuſteigen. Ich werde nie das weinende 
. meiner armen Frau vergeſſen, als wir uns zuletzt umarmten, bis 
der Conducteur mahnte. Ich riß mich los, ſprang in den Wagen, und 
der Zug brauſte dampfend und ziſchend ab. Die Geſellſchaft im Coupé 
war ſehr laut und vergnuͤgt, aber ich war ganz verſunken in dem Bilde 
des Abſchieds, das mir feſt vor der Seele ſtand. Da ſteckte mir Line ein 
Brie fchen in die Hand; es waren noch Abſchiedsworte und Segenswuͤnſche 
der guten Bernſtorff, die mir jetzt wirklich erquicklich waren. Auch der 
Gedanke war mir troͤſtlich, daß Julchen jetzt bei himmliſchem Wetter in 
{hiner leichter Equipage unterwegs war, und daß die Bernſtorff fie am 
naͤchſten Tage nach Ballenſtaͤdt bringen wuͤrde, um dort einige Tage bei 
ihr zu bleiben. Nach und nach wurde ich aber doch von meinen Abſchieds⸗ 
gedanken abgezogen durch die Froͤhlichkeit der Geſellſchaft und die 
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Erzaͤhlungen und Faxen eines ganz feinen Witzboldes, den wir im Wagen 
hatten und der uns beide, Line und mich, endlich zu lautem Lachen brachte, 
ſodaß Lines rotverweintes Naͤschen wieder ausbleichte. 

In Berlin kamen wir im Stockdunkeln an und fuhren zunaͤchſt nach 
„Stadt Rom“ unter den Linden, wo ich ein, ich ſage Dir, wahres Pringen- 
zimmer erhielt. Dann brachte ich Line nach dem Invalidenhauſe zu ihren 
Verwandten; ihr Oncle, der Major v. Jory, ſelbſt Invalide, kommandiert 
nämlich eine Abteilung der Anſtalt. Ich blieb noch einen Tag in Berlin, 
immer umgeben von Adolph Krummacher, Adalbert Natorp und meiner 
guten Line. Wir ſaßen im Tiergarten in leichten Überroͤcken, tranken 
Kaffee, rauchten, aßen Kuchen und ließen die ſchoͤne Welt an uns voruͤber⸗ 
ziehen, machten Einkaͤufe, und die Jungens halfen packen. Im Hand- 
umdrehen war die Zeit voruͤber, und ich ſaß in der Perſonenpoſt im Ca— 
briolet. 8 

Obgleich ich bis Tauroggen vier Naͤchte durchgefahren bin, ſpuͤre ich 
gar nichts davon und bin wie einer, der aus dem Bette kommt. Ich hatte 
mich ſo vor der Reiſe gefuͤrchtet, und nun bin ich dieſe Nacht mehrere 
Male geradezu aufgeweckt worden vom Dankgefuͤhl gegen Gott, der mir 
die ſchwere Sache fo ſuͤß und leicht macht und mir herrlich hindurch hilft. 
Über die Fluͤſſe kam ich immer noch im letzten Augenblicke [vor dem Eis— 
gange!, und ich hoffe, die Dina wird auch keinen ſonderlichen Aufenthalt 
machen. Morgen fahre ich mit der leichten Poſt weiter und bin, ſo Gott 
will, in drei Tagen in Petersburg. Durch Dorpat werde ich die ſchwerſte 
Paſſage haben, und uͤberhaupt wird mir Eſtland entſetzlich ruͤhrend fein. 
Ich fuͤrchte nichts in der Welt ſo ſehr, als mein Gefuͤhl; dieſer Racker 
ſtumpft ſich auch nie ab. Ach koͤnnte ich zu Dir, was wuͤrde ich heute fuͤr 
einen froͤhlichen Abend haben! 


St. Petersburg, am 31. Maͤrz 1846. Die gefuͤrchtete Reiſe verlief ſo 
Aberaus gluͤcklich, daß ich aus dem Danken gar nicht herauskomme. Aber 
die erſte Zeit hier in Petersburg wurde mir doch recht ſchwer. Ich mußte 
auf einmal faſt allem entſagen, was ich liebe und woran ich gewoͤhnt bin, 
eine ganz neue Lebensweiſe, fremde Gefaͤhrten, und, fo wohl und außer— 
ordentlich gut ich auch aufgenommen ward, war doch außerordentlich viel 
Laͤſtiges. Doch empfand ich keinen Augenblick Reue, weil ich alsbald ein- 
ſah, wie ſehr mich als Kuͤnſtler das Zuſammenarbeiten mit Neff an ſo 
höchſt inſtruktiven Bildern foͤrdern muß. Übermorgen bin ich nun ſchon 
3 Wochen an der Arbeit, und bis jetzt iſt es gut gegangen, ich habe mich mit 
Timo bruͤderlich vertragen und bin friſch geblieben. 

Mein taͤglicher Lebenslauf iſt ungefaͤhr folgender: Um 7 Uhr ſtehe ich 
auf, raſiere mich und ſtecke mir die Pfeife an, dann kommt von Neffs 
heruͤber der Kaffee, den ich bei offenem Klappfenſter weidlich und mit 
allem Komfort genieße, indem ich dabei einen Pfalm leſe oder die mit- 
gebrachten kleinen Portraͤts der Meinigen ſtudiere, ein paar Worte nach 
Hauſe ſchreibe uſw. Dann nehme ich meinen kleinen Ballenſtaͤdter 
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Wandkalender vor und ſtreiche mit unbeſchreiblicher Satisfaktion den 
angebrochenen Tag darin aus. Um 8½ gehe ich ins Atelier, welches nicht 
weiter als einen Buͤchſenſchuß entfernt iſt. 

Ich habe bis jetzt nach kleinen Zeichnungen von Timo 4 große Cartons 
prapariert und nebenbei ein paar Naturftudien gemacht. Dieſe Arbeit 
ift friſch und geſund. Ich hebe und ſchleppe mit einem dienenden Sol⸗ 
daten die großen Cartons von einer Stelle zur anderen leine tuͤchtige 
Motion), ich zeichne immer ſtehend, meiſtens auf der Leiter, ich ziehe 
Quadrate an der Erde, ſchleppe und rolle die großen Treppen herum. 
Sobald ich einen Carton im Umriß ganz ſauber und genau nach den 
Skizzen zuſammengezeichnet habe, wirft Timo ſich daruͤber und fuͤhrt 
aus, dann ruft er mich, wir beraten miteinander, ich zeichne meine Mei— 
nung hinein, wir wiſchen wieder aus, und wenn dann groͤßere Ber- 
aͤnderungen noͤtig find, ganze Figuren verruͤckt werden muͤſſen, fo uͤber— 
gibt er mir wieder den Carton, und ich zeichne die Figur um, worauf er 
dann wieder mit Naturſtudien daruͤber kommt. So zeichne ich die ver- 
ſchiedenartigſten Koͤpfe, Geſtalten, Biegungen, Brechungen und Ver— 
kuͤrzungen, wobei ich beſtaͤndig — ohne daß ich je meine beſſere Über— 
zeugung zu verleugnen brauchte, denn Timo nimmt jeden Rat ſehr bereit— 
willig an — aus mir herausgehen und im Sinne eines Anderen arbeiten 
muß, was mich in aller Art uͤbt und foͤrdert. Ich fuͤhle, daß ich hier lerne, 
und das iſt das, was ich ſuche. 

So arbeiten wir hoͤchſt bruͤderlich, freundſchaftlich und fleißig, bis ich 
in der Mittagszeit eine Pauſe finde. Dann gehe ich zu Timos Frau, die 
fo freundlich ijt, fiir mich von zwoͤlf bis drei immer den Fruͤhſtuͤckstiſch 
ſtehen zu laſſen, und eſſe etwas. Timo nicht. Er nimmt hoͤchſtens ein paar 
Feigen zu ſich und arbeitet immerfort. Nach dem Fruͤhſtuͤck wird fort— 
gewirkt bis 5 Uhr, wo wir zuſammen zum Diner gehen. Wir eſſen nun 
wie die Loͤwen und ſetzen uns dann an den Ofen, eine treffliche Zigarre 
rauchend und angenehm konverſierend. Den ſpaͤteren Abend bringe ich 
am liebſten auf meinem Zimmer allein zu und gedenke der Meinigen, 
leſe in ihren Briefen und genieße einer koͤſtlichen Ruhe nach einer Arbeit, 
die, wie ich mir eine ſolche immer gewuͤnſcht habe, koͤrperlich ermuͤdet. 
Zum Zeichnen bin ich dann zu muͤde, Buͤcher habe ich nicht außer meiner 
kleinen Bibel, daher ich immer wieder die Pſalmen aufſchlage, mit denen 
ich einſchlafe und aufwache. f 

Eine ſolche Zeit ſtiller Muße und Einſamkeit werde ich wahrſcheinlich 
nie wieder finden, und ich kann mir denken, daß dieſe ungeſtoͤrten und un— 
getruͤbten Stunden der Einkehr in mich ſelbſt, die ich hier verlebe, mir 
dereinſt, wenn ich in das laute Leben zuruͤckgekehrt ſein werde, als be⸗ 
ſonders wertvoll erſcheinen werden. Auch iſt es ein großes Ding, etwas 
zu haben, worauf man ſich ſo recht von Herzen freuen kann. Ich gehe 
nun mit jedem Tage einer uͤberaus ſuͤßen Ruͤckreiſe entgegen. Zuerſt 
komme ich zu Dir, labe mich gruͤndlich bei Dir und den Deinigen nach ge⸗ 
taner Arbeit, und dann ſteuere ich mit vollen Segeln der geliebten Heimat 
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zu. Dort wird mir meine Arbeit leichter werden als fruͤher, ich werde ſehr 
viel geuͤbter ſein und mich mit großer Freude an die eigene Staffelei und 
das eigene Werk ſetzen. Timos raſende Begeiſterung fuͤr die Kunſt hat 
ſchon jetzt guͤnſtig auf mich gewirkt, und das wird noch beſſer werden. 

Von Hauſe habe ich die beſten Nachrichten. Die Herzogin hat ſich 
gegen meine Frau wie eine Schweſter gezeigt, ſie umarmt, mit ihr geweint, 
mit ihr in der Bibel geleſen und ſie herzlich eingeladen, zu Oſtern wieder 
nach Bernburg zu kommen und laͤngere Zeit bei ihr zu bleiben. 

* 


St. Petersburg, am 7. Mai 1846. Von ruſſiſchem Boden gruͤße ich 
Dich diesmal zu Deinem Geburtstage. Der liebe alte 11. Mai! Ich habe 
noch eine beſonders lebendige Erinnerung von einer Feier Deines Ge— 
burtstages auf unſerem Loſchwitzer Weinberge. Damals hatte unſere 
ſelige Mutter das Zimmer mit jungen Birken geſchmuͤckt. 

Das ift bruͤderlich von Dir, daß Du ordentlich ſchreibſt, und zumal hier 
in meiner Einſamkeit iſt es eine Hauptfreude fuͤr mich, von Dir Briefe zu 
bekommen. Es ſcheint mir ganz gut, wenn Du Dich bisweilen in Be— 
ziehung auf das Geiſtliche ganz trocken und tot fuͤhlſt. Die Religion muß 
ja auch nicht immer wie eine Verliebtheit an unſeren Herzen zehren, ſonſt 
magern wir ab. An Gefuͤhlen und geiſtlichem Aufſchwung liegt auch 
wenig, wenn nur der Zuchtmeiſter im Herzen wach bleibt und die Ge— 
wiſſenhaftigkeit nicht mit Fett verwaͤchſt. 

Es iſt ein Ungluͤck, daß mir das Klima hier nicht zuſagt, und daß ſich 
meine Natur nicht in die Lebensweiſe finden kann. Die erſte Zeit ging 
es gut, weil ich einen tuͤchtigen Fond von Geſundheit mitgebracht und 
die Reiſe mich ganz beſonders geſtaͤhlt hatte. Jetzt fuͤhle ich nach jedem 
Gange durch die Luft Bruſtbeſchwerden und halte mich daher ganz innen. 
Das Mittageſſen zu ſo ſpaͤter Stunde iſt auch etwas, woran ſich die Natur 
bei Leuten von meinem Alter nicht mehr fo leicht zu gewoͤhnen ſcheint. 
Dazu kommt eine gewiſſe Freudloſigkeit des Lebens, eine triſte Einfoͤrmig— 
keit und gaͤnzliche Umgangsloſigkeit. Mein einziger Verkehr iſt Timo. 
Freitags abend ſehe ich zwar in Timos Hauſe allerlei Menſchen und ſpreche 
einige Worte mit ihnen, aber das iſt „große Geſellſchaft“, es ſind Leute, 
die ich mir nicht ausgeſucht haben wuͤrde und denen ich auch ganz gleich⸗ 
guͤltig bin. Immer klarer wird mir's, welch ein ungeheurer Abſtand doch 
zwiſchen deutſcher und hieſiger Bildung und Lebensart iſt. Das iſt etwas 
von den Schattenſeiten. Die Lichtſeiten habe ich ſchon gemeldet, fie be⸗ 
ſtehen in Fruͤchten, die erſt in Ballenſtaͤdt reifen werden. Übrigens habe 
ich vor ein paar Tagen entdeckt, daß ſchon faſt ein Drittel der babyloniſchen 
Gefaͤngenſchaft verfloſſen iſt. Ich bin naͤmlich ſchon uͤber 10 Wochen von 
Hauſe fort, und 32 Wochen ſoll die Trennung dauern. O Kulla, Kulla 
leſtniſch = Geliebter], ich ſtreiche einen Tag nach dem andern aus mei- 
nem Ballenſtaͤdter Kalender aus, ja ich merze ſie foͤrmlich aus mit weißer 
Farbe, fo daß fie ſpurlos verſchwinden. 


* 
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St. Petersburg, am 7. Auguſt 1846, Anfang September a. St. will 
ich fort von hier, ſoviel kann ich Dir jetzt melden. Alle Stricke halten nur 
bis auf eine gewiſſe Spannung, und bei mir ift es jetzt gerade am Reißen, 
da mein Strick was Ehrliches hat halten muͤſſen. Noch 5 Wochen! Es iſt 
dies kurz oder lang, je nachdem man's anſieht; ich aber ſehe es lang an. 

Mein hieſiges Leben wird mir jetzt unſagbar langweilig, und dieſe Art 
von Arbeit habe ich bis zum Halſe. Wenn ich abends das Atelier verlaſſe, 
ſo bin ich ganz uͤberzogen mit Kohlenſtaub; das Vergnuͤgen, ein reines 
Hemd anzuhaben, genieße ich nur noch auf Viertelſtunden. Überhaupt iſt 
alles hier ſo unreinlich, auch das Haus wimmelt von Ungeziefer, Ameiſen, 
Tarakanen, Floͤhen, Wanzen, alles draͤngt ſich in meinem Zimmer; die 
afrikaniſche Hitze, die wir haben, mag in dieſem Jahre beſonders viel 
Teufelsbrut aushecken. Solche Hitze iſt in Petersburg unertraͤglich, ſo an— 
genehm ſie auf dem Lande und beſonders in Ballenſtaͤdt iſt; da haucht 
die Nacht aus Waͤldern und tiefen Schluchten eine Eiskaͤlte aus, die die 
Sommermorgen erfriſcht. Hier in Petersburg iſt abends, morgens, mittags 
immer derſelbe Backofen. Ich kann vor Hitze nicht mehr die Feder halten, 
obgleich ich eben nachts um 12 Uhr im Hemde am offenen Fenſter ſitze. 
Gute Nacht, lieber Alter! Wahrſcheinlich ſchnurgelt ihr ſchon alle in ſuͤßem 
Schlaf, und nur die Petersburger Geſpenſter ſind noch auf dem Zeuge. 

St. Petersburg, 13. Auguſt 1846. Die Zeit ruͤckt immer naͤher, da ich 
Dich wiederſehen ſoll, und mich frißt ſchon die Ungeduld vor Verlangen 
nach Finn. Eins macht mir Sorge, naͤmlich daß Euch meine Bewirtung 
Sorgen machen koͤnnte. Aber Ihr koͤnnt Euch gar keinen Begriff machen, 
wie wenig ich bedarf, um bei geliebten Menſchen vergnuͤgt zu ſein. Wein 
zu trinken habe ich mir nie ange woͤhnt, und Waſſer iſt jetzt mein Getraͤnk, 
noch dazu Newaſchlamm. Fuͤr meine Unterhaltung braucht niemand be— 
ſorgt zu ſein, ich kann tagelang herumdaͤmmern, ohne mich zu langweilen. 
Ich bin Maler und lebe durchs Auge. Wenn ich mir ganz ruhig ein Kind 
beſehen kann, ſo habe ich alles, was ich brauche. Übrigens habe ich auch 
mein Zeichnenbuch und werde bei Dir Lektuͤre finden. Du mußt Deinen 
Geſchaͤften nachgehen, und ich werde in meines Bruders Hauſe an jeder 
Kleinigkeit meine Unterhaltung und Freude haben. 

Mein alter Junge, ich bringe Dir auch etwas mit, naͤmlich ein Hemd, 
das Du in Ballenſtaͤdt vergeſſen. Wenn ich doch bei Dir auch eines ver- 
gaͤße, daß Du mir's nachſchleppteſt! Daß ich hierher kam, war ſehr gut, 
aber wenn ich gewußt haͤtte, wie recht Du mit Deiner Warnung hatteſt, 
fo wate ich nimmermehr gekommen. Jetzt bin ich's von Herzen uͤber⸗ 
druͤſſig. Lebe wohl, teuerſter Fraterkel. Ich werde bei Euch in Mancheſter⸗ 
hoſen und Reiterſtiefeln ſowie in einem geſprenkelten Rock einherwandeln. 
Dafuͤr haſt Du wieder Deinen neuen Bart. Ein jeder habe ſeine Narrheit! 
Nur der Narr genießt ſein Leben, Vernuͤnftige ſind ungluͤcklich! 

* 


Riga, am 29. Sept. 1846. Heute morgen bin ich hier angekommen nach 
einer Reiſe, die, wenn ſie auch gerade keine Spazierfahrt war, doch 
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wenigſtens ohne Unfall abgelaufen iſt. Als Du in Noͤmme ploͤtzlich ver⸗ 
ſchwunden warſt, da fiel's mir aufs Herz, und ich war froh, daß ich auch 
ſogleich abfahren konnte. In Luſtifer und in Woiſeck wurde ich freundlich 
und gaſtlich empfangen und genoß da, wie uͤberall bet dieſem Verwandten 
beſuche, viel Guͤte. In Dorpat fand ich auf allen Poſtbureaus bereits 
hinreichende Praͤnumeration auf etwaige Plaͤtze in den vier Wagen, die 
anderen Tags, am Sonntag, durchpaſſieren ſollten. Da der naͤchſte Poſt⸗ 
tag nun erſt Donnerstag war, entſchloß ich mich kurz, gleich am ſelben 
Abend mit eigenem Wagen weiterzureiſen, um das letzte von Riga ab- 
gehende Dampfboot noch zu erhaſchen. 

Gegen Abend ſaß ich hoch auf meinem Koffer auf Stroh, wie ein 
Koͤnig des Wahnſinns, und droͤhnte uͤber das ſchlechte Pflaſter fort, bei 
Tante Lidly vorbei, die in einem braunen Maͤntelchen, ganz alt, auf der 
Haustreppe ſaß und mir zunickte zuſammen mit Carl. Dieſer vortreffliche 
Junge hat ſich faſt zerriſſen, um mir zu dienen; ae) ruhte er nicht, bis ich 
ein Parapluie von ihm annahm, mich gegen den Regen zu ſchuͤtzen. Als 
ich ſo dahinrollte, alle Euch Lieben nun im Ruͤcken, da begegnete mir ein 
langer Leichenzug, und hinter dem Sarge gingen Geiſtliche, unter ihnen 
Harnack mit geſenktem Haupte. So ein Wiederſehen hat eine ganz be⸗ 
ſondere Poeſie. Ich kateite ſruſſiſch rollte] drei Stationen luſtig darauf⸗ 
los, fror aber auf der letzten ſo, daß ich in Teinitz liegen blieb und auf dem 
Sopha Kaffee und Tageslicht abwartete. 

Um 6 Uhr ſaß ich am anderen Morgen ſchon wieder auf dem Marter— 
thron, deswegen ein Marterthron, weil alle Teleggen ſruſſiſches Fuhrwerk 
ohne Federn] fuͤr meinen breiten Koffer zu eng waren und dieſer des- 
wegen immer ſchief ſchuͤttelte, ſo daß ich's recht ſchlecht und in der Nacht, 
wo ich Steine und Bruͤcken nicht ſah, ſogar gefaͤhrlich hatte. Eine ganze 
Station durch ſtellte ich den Racker lang und ritt, das war aber auch nichts. 
Endlich geſtern abend von Hilchensfahr nach Neuermuͤhlen war's ganz boͤs. 
Es war ſo finſter, daß ich meine Knie nicht ſah, und der Koffer ſtand ſo 
unmaͤßig ſchief, daß ich mich mit beiden Haͤnden anhalten mußte; dabei 
regnete es, und ich konnte den Schirm nicht aufſpannen, weil ich die Haͤnde 
brauchte, bekam auch von dem harten Droͤhnen auf der Steinchauſſee 
arge Schmerzen, und das Ruͤckgrat war mir wie zerbrochen. Da kauerte 
ich mich endlich am Fußende wie ein Haͤufchen zuſammen und ſchuͤttelte 
ſo ganz feſt, daß ich in Neuermuͤhlen ohne die Hilfe der Leute nicht aus 
meiner Stellung herauskonnte. Solch eine ruſſiſche Wagenfahrt iſt eines 
der ſchrecklichſten Ereigniſſe in der Laufbahn eines Malers. Ich war wie 
eine gebadete Maus, bis aufs Hemd naß, ſcheußlich! So entſchloß ich 
mich denn, da zu uͤbernachten, ließ mir ein Bett machen und ſchlief 
wie ein Toter. 

Heute fruͤh traf ich hier in Riga ein und lief gleich aufs Dampfſchiff⸗ 
fontor und nahm einen Platz erſter Cajuͤte fir 30 preuß. Thaler. Dann 
ließ ich meinen Koffer auf der Douane viſitieren und brachte ihn auf das 
allerliebſte kleine Dampfſchiff „Duͤna“. Man ſagte mir, ich ſei der dritte 
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Paſſagier, und man erwarte nicht mehr — das ware allerliebſt. Dann 
wurde gegeſſen, geſchlafen und nach dem Hafen promeniert, wo ich die 
ſchönen Schiffe ganz außerordentlich genoſſen habe. Dieſe Hafenbruͤcke iſt 
prächtig mit dem gewaltigen Strom. Morgen fruͤh 8 Uhr ſetze ich meinen 
Fuß aufs Schiff und nehme Abſchied von dem geliebten Livland. Es iſt 
mir wunderlich zumute, ſo aus dem geſelligſten Freudenrauſch, den ich in 
meinem Leben genoſſen habe, jetzt in die abſoluteſte Einſamkeit verſetzt zu 
ſein. Auch das kann ich nicht begreifen, daß ich am Sonnabend abend in 
Berlin ſein ſoll, am Sonntag in Ballenſtaͤdt ſein kann. 

Nun, teurer Bruder, ein letztes Lebewohl von livlaͤndiſcher Erde! 
Euer Bild iſt lebendig und kraͤftig in meiner Seele, Deine Zigarrenſpitze 
faſt immer in meiner Hand. Elminens Geldbeutel, der ſchoͤnſte und beſte, 
den ich habe, wird leider auch oft gezogen und verſuͤßt mir die Ausgaben. 
Helenens Nadel ſtecktmir auf der Bruſt und verſoͤhnt mich mit dem Aus⸗ 
und Ankleiden. Die große Liebe, die Ihr mir alle erwieſen habt, hat ein 
rechtes Feuer in meiner Bruſt angelegt, das luſtig brennt. Ich war un- 
beſchreiblich gluͤcklich bei Euch, zu innerlich froh, um recht aufzutauen, es 
war auch alles zu kurz. Ich glaube, es war die lieblichſte Zeit, die mir mein 
Leben geboten hat. Sollte der Timo noch da ſein, ſo gruͤße ihn herzlich, 
den alten Jungen, er hat das alles bewirkt. Zu ſeiner weiteren Arbeit 
wuͤnſche ich ihm allen Segen. So arbeiten zu koͤnnen wie er, iſt hohe 
Seligkeit. Ich wuͤrde mich gewiß noch naͤher mit ihm befreundet haben, 
wenn ſein Mund nur einen Augenblick von ſeinem eigenen Lobe ſtill— 
geſtanden hatte, aber dieſer Augenblick blieb aus. Seine liebſte Unter- 
haltung beſtand darin, Parallelen zu ziehen zwiſchen ihm und mir, wobei 
ich denn immer bedeutend den kuͤrzeren zog, ja, ich konnte kaum zu Worte 
kommen, ihm ſeine Vorzuͤge einzuraͤumen. — Gerhard! Du alte, treue 
Seele, mein einziger Bruder, leb wohl, leb wohl! 

* 


Swinemuͤnde, am 3. Oct. 1846. So bin ich denn heute morgen nach 
einer gluͤcklichen Überfahrt hier angelangt. Mittwoch, am 30. September, 
kamen wir in Riga erſt um 12 Uhr fort, nachdem ich das Vergnuͤgen ge— 
habt hatte, 4 Stunden auf dem Deck zu warten. Wir waren im ganzen 
nur fuͤnf Paſſagiere, darunter ein Nationaltuͤrke mit Purpurhoſen, Pfeife 
und Zubehoͤr. Unſer Capitain, ein angenehmer Mann, war aus Luͤbeck, 
die ganze Mannſchaft deutſch, hoͤchſt freundlich, gefallig, prachtige Leute. 
Ich fuͤhlte mich in Deutſchland, ſowie ich den Bord betreten. 

Wir hatten ſchoͤnes Wetter, freundliche Sonne. Ich war in gluͤcklichſter 
Stimmung, rannte auf dem Deck umher, rauchte, aß und trank. Nach 
Tiſche aber, da das Schiff etwas zu tanzen anfing, wurde mir plotzlich 
bel. Ich legte mich auf eine Bank. Da ging es ein paarmal „Ulm, 
Ulm“ und auf einmal „Augsburg“ mitten aufs Verdeck, ehe ich's hindern 
konnte. Ich ſprang nun raſch an die Bruſtwehr, umfaßte zwei Taue und 
— ſchrecklich! — da ging's wieder los, ſodaß ich glaubte, die Seele muͤßte 
fort. Der Capitain riet mir, mich ruhig in meine Cajuͤte zu legen. Dies 
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tat ich, ſtreckte mich, zu Tode muͤde, in dieſem Sarge lang auf dem Nuͤcken 
aus und ſchlief ein. Bald wachte ich wieder auf, an meinem Ohr, nur 
durch ein Brett getrennt, polterten die Wogen, die Schiffsbalken krachten, 
das ganze Gebaͤude droͤhnte, die Hoͤllenmaſchine raſſelte, und ich hatte 
das Gefuͤhl des niedertraͤchtigſten Schaukelns; da mußte ich noch einmal 
dran, ſcheußlich, mit lautem Gebruͤll! Das war der letzte Zoll. 

Am anderen Tage gegen Abend ging das Schiff ſo ruhig, daß ich ein 
wenig aufs Deck ging; da wurde mir aber bald wieder ſo wehe, „ach, ſo 
wehe“, daß ich wieder in meinen Sarg kroch. Am naͤchſten Morgen plagte 
mich ein graͤßlicher Durſt, ich hatte die ganze Zeit nichts gegeſſen und ge- 
trunken. Ich rief dem Aufwaͤrter zu, er ſolle mir Bier geben. Da brachte 
er mir einen unvergleichlich herrlichen Labetrunk, es war — Dresdner 
„Waldſchloͤßchen“. Dies erquickte mich ſo, daß ich hinauf aufs Verdeck ging 
und mich in einen Großvaterſtuhl warf, wo ich faſt den ganzen Tag ſaß; 
auch rauchte ich etwas, es ſchmeckte aber wie die erſten Pfeifen eines 
Schuljungen. 

In der Nacht konnte ich nicht ſchlafen, da ich am naͤchſten Morgen in 
Deutſchland ſein ſollte, alle Viertelſtunden ließ ich die Uhr repetieren. 
Endlich heute fruͤh um 4 Uhr wurde die Ungeduld ſo groß, daß ich aus der 
Koje ſprang und aufs Verdeck ging. Praͤchtiger Anblick! Der Mond und 
alle großen Sternbilder ganz klar, blitzende Mondlichter in den Wogen. 
Das Schiff baͤumte majeſtaͤtiſch und kohlſchwarz dahin. Ich frug den ein⸗ 
ſamen Matroſen am Steuer, ob man das Licht von Swinemuͤnde noch 
nicht ſaͤhe. „Noch nicht, in einer Stunde!“ Da ſtieg ich auf die Schiffs- 
bruͤcke und ſchaute immer unverwandt nach Suͤden. Der Steuermann, 
ein praͤchtiger Kerl, kletterte mit dem Fernrohr auf den Maſt, ſetzte ſich 
auf die oberſte Rahe und ſchaute auch dahin. Er ſaß da wie eine Silhouette 
auf dem Sternengrunde. Der Mond ſank. Auf einmal blitzte es auf, fern, 
fern am Horizont, immer wieder verſchwindend, wie ein mattes Johannis⸗ 
wuͤrmchen. Das war ein deutſches Licht, das war das erſte Wiederſehen 
der geliebten Heimat, ein kleiner Funke, aber mein ganzes Herz brannte 
davon auf. Nun ging der Steuermann ſelbſt ans Steuer, der Capitain 
beſtieg die Schiffsbruͤcke, das ferne Licht fing an zu glaͤnzen, von Augen⸗ 
blick zu Augenblick leuchtete es klarer auf, und der Mond ſank dunkelrot ins 
Meer. Der Tag graute, wir ſchoſſen auf das Licht zu, das nun mit dunkel⸗ 
rotem Feuer ganz groß flammte. Man unterſchied ſchon einige ſchwache 
Linien der Kuͤſte — da hielt das Schiff ſtill, die Maſchine ſtockte, man er⸗ 
wartete den vollen Tag und die Ankunft des Lotſen. Als es hell wurde, 
lagen wir in einer weiten Bucht, der Lotſe kam heran, die Feuerbake ver⸗ 
loſch, und bald ſchoſſen wir durch viele Schiffe hindurch in den Hafen von 
Swinemuͤnde hinein. 

Wenn man eine Weile in Rußland geweſen iſt, vergißt man immer 
wieder, wie ſauber und appetitlich alles in Deutſchland iſt. Ich war ganz 
uͤberraſcht von dieſer Nettigkeit und haͤtte, ſo alt ich bin, alle Leute um⸗ 
armen koͤnnen. Ein glaͤnzend reinliches Gaſthaus nahm uns auf, ſchnee⸗ 
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weiße Dielen, niedliche Meubles, emſige Diener, Ausſicht auf den Dampf⸗ 
hafen —o waͤrſt Du mitgeweſen! Da wir heute nicht von hier fortkommen 
konnten, ging ich am Nachmittag bei nebligem Regen mit meinem Doͤrpt⸗ 
ſchen Regenſchirm an den Strand. O, was war das ſchoͤn! Ich ging 
weit, weit hin an den einſamen Duͤnen. Das Meer war ganz ftill, nur die 
Brandung donnerte mit ihren breiten Schaumwogen uͤber den Sand hin, 
den Horizont verbargen Nebelmaſſen. Das war ein großer, gewaltiger 
Natureindruck und wie ein letzter Abſchied von Dir. Dies ſelbe Waſſer 
beſpuͤlt auch in Deiner Naͤhe den eſtlaͤndiſchen Strand. Ich ſchrieb Deinen 
Namen mit dem Regenſchirm in den Sand zum Denkmal, das die naͤchſte 
Sturmflut weglecken wird. Dann ſammelte ich wohl ein paar tauſend der 
niedlichſten Muſcheln, roſenrot, gelb, himmelblau, ſchneeweiß fuͤr Anna, 
welche Kaͤſtchen damit beklebt. Endlich wurde es daͤmmerig, ſchaurig in 
dieſer Einoͤde, doch ſchwer, ſich loszureißen. Euch allen rief ich noch weit 
liber die See ein letztes Lebe wohl zu, welches wohl auch bis zu Euch ge- 
drungen iſt, nur unhoͤrbar. — Morgen nach Berlin, da geht der Brief ab. 
Ich bin noch immer ſchwindlig, und das Zimmer ſchwankt, will ins Bett 
kriechen. Gute Nacht! 

Berlin, 4. Oct. 1846. Ich habe eben — es iſt ſchon 10 Uhr — eine 
Stunde lang im Fenſter gelegen, drei Stock hoch im Britiſch Hotel unter 
den Linden und den Blick geweidet an der ſchoͤnen Stadt, die im Scheine 
des Vollmondes unter mir liegt. Heute fruͤh fuhr ich von Swinemuͤnde 
mit dem Dampfboot „Cammin“ ab. Die Gegend war ganz auffallend 
huͤbſch, aus dem Waſſer hoben ſich Berge, faſt wie die Loſchwitzer. Auf 
einmal, um ein hohes Vorgebirge biegend, kamen wir wieder in die offene 
See hinaus — ich hatte nicht geahnt, daß Swinemuͤnde auf einer Inſel 
liegt. Nun gingen die Wogen wieder hoch, und ich glaubte nicht anders, 
als daß ich wieder krank werden wuͤrde; ich machte die Augen zu und ruͤhrte 
mich nicht, zwei Stunden lang. Da waren wir hinuͤber. Die Sonne brach 
durch, wir fuhren auf der Oder zwiſchen hoͤchſt reizenden Ufern, bis wir 
um 2 Uhr Stettin erreichten, das mich durch ſeine ſchoͤne Lage und ganz 
beſonders durch die enorme Anzahl von Seeſchiffen, die hier lagen, uͤber⸗ 
raſchte; das ift wahrſcheinlich ſchon eine Wirkung der Eiſenbahn. Um 4% 
ging der Zug ab, um 8 war ich in Berlin. Morgen denke ich hier zu bleiben 
und uͤbermorgen um dieſe Zeit daheim zu ſein, gerade am 6., wie ich es 
meiner Frau von Finn aus geſchrieben. Dieſe Nacht werde ich wohl 
wieder nicht ſchlafen koͤnnen, — vor Freude. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 20. Nov. 1846. Das neue Lebensjahr weiß ich heute 
nicht beſſer zu beginnen, als mit einem Briefe an Dich, geliebter Bruder. 
Ich muß weit ausholen, um anzufangen. Von Berlin fuhr ich diesmal 
mit der neuen Eiſenbahn uͤber Potsdam, Magdeburg und Halberſtadt, 
war am Abend in Quedlinburg und nahm hier Extrapoſt, um nicht zu ſpaͤt 
in Ballenſtaͤdt anzukommen. Als ich bei Alvenslebens in die Neue Straße 
einbog, ſtieß der Poſtillon ins Horn und brachte damit die ganze Straße 
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in Aufruhr. Viele Fenſter flogen auf, aus meinem Hauſe brach ein großer 
Lichtſchein. Als ich hielt, ſah ich eine Menge Geſtalten in der hellen Haus⸗ 
tuͤre, und der Wagen war umringt von neugierigen Nachbarkindern und 
in der Eile zuſammengeſtroͤmtem Volk. Meine Frau fiel mir zuerſt um 
den Hals, als ich den Fuß aus dem Wagen ſetzte, dann draͤngte ſich Tille 
heran, Anna, die Bernſtorff, die ſehr gewachſene Eliſabeth, weiß gekleidet 
mit einer ſchwarzſammetnen Polkajacke, ſchließlich die Dienſtboten. Die 
Jungens waren mit Line nach der Poſt gegangen, um mich dort zu er- 
warten. Aber ſchon hoͤrte ich in der Ferne ihr Jubelgeſchrei; ſie hatten 
das Poſthorn gehoͤrt und kamen zuruͤckgeſtuͤrzt. Zuerſt wurde Gerhard 
ſichtbar und flog mir in die Arme, dann brauſte außer Atem Adolph 
heran, hernach Benno, endlich langte auch die arme Line ganz ermattet 
an. Ich wurde nun im ganzen Hauſe herumgefuͤhrt, alle Zimmer 
waren feſtlich erleuchtet; es kam mir alles unbeſchreiblich klein vor, die 
groͤßten Zimmer wie Schiffscajuͤten. Mich fanden alle Kinder gewachſen 
und jedermann fand mich dicker geworden. Erſtaunt waren die Kinder 
uͤber meine Baßſtimme, ſie hatten das vergeſſen. 

Den folgenden Tag war ich am Hof und wurde ſehr freundlich bewill— 
kommt, ſogar vom Herzog. Am dritten Tage war der Geburtstag der 
Herzogin. Ich hatte ihr durch die Bernſtorff auf den Geburtstagstiſch 
das kleine Heiligenbild-Medaillon legen laſſen, welches ich fuͤr ſie mit- 
gebracht, und war nachher ſehr uͤberraſcht, als ich mittags bei der Cour 
dies Bild an ihrem Halſe als einzigen Schmuck erblickte. Das Bewußtſein, 
mich unter lauter Deutſchen zu befinden, war mir in den erſten Wochen 
unbeſchreiblich ſuͤß, und auch jetzt noch wandelt mich ein Behagen an, 
wenn ich daran denke. Die erſten acht Tage ſchwelgte ich hier herum, 
bin aber nun laͤngſt wieder in meinem gewohnten Gleiſe. Die Herzogin 
hat ein Bild bei mir beſtellt, wodurch ſie zu Weihnachten die Bernſtorff 
uͤberraſchen will: die Auferweckung von Jairi Toͤchterlein. Außerdem habe 
ich noch ein Portraͤt zu kopieren fuͤr die Blechhuͤtte. Das iſt doch immer 
wieder ein Anfang. Das Malen macht mir jetzt große Freude, da ich einen 
ganz huͤbſchen Fortſchritt, namentlich in Fuͤhrung des Pinſels und ge— 
nauerem Verſtaͤndnis der Formen bemerke. Meine Diners bei Hofe, 
meine Leſeſtunden bei der Herzogin, alles iſt wieder im alten Gange. 

Was gegenwartig in Deutſchland die Gemuͤter beſonders bewegt, find 
die Holſtein⸗Schleswigſchen Angelegenheitenn. Wuͤrde jetzt ein Kreuzzug 
nach Holſtein gepredigt, fo wuͤrden ein-, zweimalhunderttauſend bewaff— 
nete Manner aus der Erde wachſen. Das ſchoͤne Lied „Schleswig-Holſtein 
meerumſchlungen“ iſt jetzt deutſches Nationallied, man hoͤrt es uͤberall 
ſingen und ſpielen. 

1 Shriftian VIII. (geſt. 1848) hatte in ſeinem Offenen Brief vom 8. Juli 1846 an⸗ 
geſichts des nicht fernen Ausſterbens des Oldenburgiſchen Mannesſtammes erklaͤrt, 
daß ſeine Nachfolger auf dem daͤniſchen Throne auch zur Herrſchaft in Schleswig 
berechtigt ſeien, und dadurch das hiſtoriſche Recht der Elbherzogtuͤmer mißachtet, 
welche 1460 dem Koͤnig Chriſtian I. nur unter der Bedingung als ihrem Herzog ge- 
huldigt hatten, daß ſie „up ewig ungedeelt“ beiſammen bleiben ſollten. 
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„Neulich auf dem Hofball am Geburtstage der Herzogin war eine Pauſe 
eingetreten, Erfriſchungen wurden herumgereicht. Da ſchlug Ida Sal- 
muth, die mit anderen jungen Maͤdchen zuſammenſaß, mit ihrem Faͤcher, 
ohne ſich etwas dabei zu denken, den Takt jenes Liedes auf ihrem Schoß. 
Eine Nachbarin erkannte das Lied und fing ganz leiſe die Melodie zu 
ſingen an, eine zweite ſekundierte ebenſo leiſe, auf einmal fielen hier und 
dort ein paar Stimmen mit etwas mehr Kuͤhnheit ein, und nun war kein 
Haltens mehr, das Lied brauſte durch alle Saͤle mit ſeiner feierlichen 
ernſten Weiſe, die Capelle fiel ein, die Herzogin, Alle ſangen mit. Ich hatte 
eine ſolche Freude an dieſem Vorfall, daß mir das Herz jauchzte. Denke 
Dir, wie es einem iſt, der ein halbes Jahr lang mit ſeinen vaterlaͤndiſchen 
Intereſſen ganz unverſtanden unter einem fremden Volke gelebt hat, nun 
ploglich die Heimat wieder zu haben, und eine Heimat, die ſich ihrer Freude 
liber ſich ſelbſt fo deutlich bewußt ift... 

Es iſt ſchlimm! Ich war ſo froh, heute einmal einen ruhigen Abend 
zum Schreiben zu haben (da alle anderen ausgegangen ſind), und nun 
fuͤhrt mir mein boͤſes Geſchick den Schweinitz her, den ich von Herzen hin⸗ 
wuͤnſche, wo der Pfeffer waͤchſt. Da ſitzt nun das Untier hinter mir und 
ahnt nicht, daß ich von ihm ſchreibe, denkt, ich habe wichtige Geſchaͤfte, 
und iſt ſo ſtill wie ein Maͤuschen. Gleich werde ich mich mit hoͤchſter Falſch⸗ 
heit umdrehen und ſagen: „Nun, mein beſter Schweinitz, willkommen und 
ſagen Sie her, was Sie Neues wiſſen.“ — 

Was Du mir uͤber die Dorpater Theologen und ihren Praͤgſtock, den 
Profeſſor Philippi! ſchreibſt, troͤſtet mich wenig. Es gibt keinen groͤßeren 
Vnſinn, als auf die reine Lehre ein fo uͤbermaͤßiges Gewicht zu legen. 

An dieſer Krankheit ſtarb die alte lutheriſche Kirche. Dieſe lutheriſche 

Orthodoxie iſt in meinen Augen ein ſchreckliches kaltes Ungeheuer. Damit 

iſt Krummacher und die Herrenhuter und alle individuelle Religioſitaͤt 

nicht allein abgeſtreift, ſondern angefeindet; das lutheriſche Glaubens— 
ſymbol iſt der angebetete Goͤtze. An die Stelle des einfachen, ſyſtemloſen, 
froͤhlichen und liebenden Chriſtentums tritt dieſe kalte, haſſende, traurige 
Orthodoxie, die den Unglauben wie dercherbeifuͤhrt als natuͤrliche Reaktion. 

Ich bin aͤhnlich gelaufen, mein Praͤgſtock war Roller, und da nun einmal 

Alles nach dem Wort gerichtet werden ſollte, ſo ſah ich mir das Wort ſehr 

genau an und ging ganz ab. 

Sehr viel hatte ich von der Landesſynode in Berlin erwartet, ich 
jubelte daruͤber und hoffte, ſie wuͤrde vor allen Dingen nach Bunſenſchen 
Grundſaͤtzen die Verfaſſung aͤndern. Denn die Gelehrten beſſern die 
Kirche nicht, aber gute Formen koͤnnten ihr nuͤtzlich ſein. Die Gelehrten 
bewirken, daß die Mehrzahl der jungen Theologen, die jetzt die Hoch- 
ſchulen verlaſſen, eine quaſi glaͤubige Faͤrbung haben, aber dieſe jungen 
Theologen ſelbſt bewirken hernach nichts. Eine richtige Gemeindeverfaſ⸗ 
ſung aber wuͤrde zu gleicher Zeit dieſen jungen Arbeitern ein Feld der 

1 Friedr. Adolf Philippi (180982), 1841—51 Profeſſor der Theologie in Dorpat, 

dann in Roſtock, ſchaͤrfſter Vertreter des luth. Dogmatismus. 
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Wirkſamkeit eroͤffnen und fie ſelbſt weiter ausbilden und erziehen. Statt 
nun aber gleich zuerſt das Hauptbeduͤrfnis zu erkennen und neue Schlaͤuche 
zu bereiten fuͤr den neuen Wein, beſſerte man furchtſam und fruchtlos an 
den alten herum. 

Wir ſchwelgen jetzt in den Gaben des Herbſtes. Der Geſchmack unſerer 
Kartoffeln erinnert an Walnuͤſſe, an Kaſtanien und Eidotter. Sehr reich 
war die Weinernte, der Bernburger weiße Gutedel war diesmal von 
Farbe rotbraun und ſuͤß wie Zucker, von unglaublichem Wohlgeſchmack; 
die Bernſtorff ſchenkte uns einen Scheffel ſolcher Trauben. Ebenſo waren 
die Birnen ſuͤßer als Honig, gewuͤrzreich, milde und weich, daß ſie im 
Munde ſchwanden. Waͤreſt Du doch dieſen Herbſt hier geweſen! 

* 


Ballenſtaͤdt, am 13. Dec. 1846. Geſtern erhielt ich Deinen Brief mit 
den traurigen Nachrichten uͤber Lilla. Das iſt ja entſetzlich — und Du 
ſchreibſt davon mit eben der Tinte wie alles andere! Ich habe immer 
Elmine vor Augen auf niederer Bank am Bette hockend und darin das 
geliebte todkranke Kind, und Dich mit der Sorge im Herzen unſtet umher⸗ 
getrieben. O daß doch bald Nachricht fame, ob wir mit Lachen und Froh⸗ 
locken danken duͤrfen oder ob wir es mit Traͤnen tun muͤſſen! 

Auch hier ſchweben wir in ernſtlicher Sorge. Unſere Herzogin iſt an 
cinem heftigen Nervenfieber ſchwer erkrankt und wird nur von dem 
Bernburger Homoͤopathen Dr. Wuͤrzler behandelt, zu dem fie ſelbſt und 
die Bernſtorff ein blindes Vertrauen haben. Wenn die Herzogin ſtuͤrbe, 
das ware ein ſchweres Unglid fir das ganze Land, ganz abgeſehen von 
mir perfonlich, der ich fie liebe und mit ihr nicht nur meine Landes⸗ 
fuͤrſtin, an der alle Annehmlichkeiten meiner Stellung haͤngen, ſondern 
auch ein befreundetes Herz verlieren wuͤrde. 

22. Dec. 1846. Noch keine Nachricht von Dir! Das iſt ein gutes Zei⸗ 
chen, denke ich mir, denn alle ſchlimme Poſt geht raſch — ſo wollen wir 
denn hoffen. Bei uns geht es ſchlecht, der Zuſtand der Herzogin iſt be- 
denklich. Man tft außer ſich, daß ein fo teures Leben Wuͤrzler allein an- 
vertraut iſt. Nun iſt heute vom Conferenzrat ein Befehl gekommen, 
augenblicklich noch den Dr. Rummel aus Magdeburg kommen zu laſſen. 
Wir ſind deshalb alle in großer Unruhe und Erwartung; die arme Bern⸗ 
ſtorff iſt mehr tot als lebendig. 

24, Dec. fruͤh. Gute Poſt vom Schloß. Die Herzogin iſt viel beffer. 
Gerade als Rummel hier eintraf, hatte das bedenkliche Symptom auf⸗ 
gehoͤrt. Nun werden wir hier ein frohes Weihnachtsfeſt haben. O moͤchte 
doch auch von Finn gute Nachricht kommen! Was das hier fuͤr eine dunkle 
Zeit war, waͤhrend uns die Herzogin ſo aͤngſtigte, kannſt Du Dir kaum 
denken. Das ganze Land war in Aufregung. Wuͤrzler waͤre, wenn ſie 
ſtarb, ein gelieferter Mann geweſen!. 

2. Januar 1847. Gott ſei gelobt und geprieſen, daß es ihm gefallen 


1 Dr. Victor Wuͤrzler, Hofmedikus, 1847 Medizinalrat. 
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hat, unfer geliebtes Lillakind zu erhalten. Ich ſpringe herzu als Oncle 
Wohlgemuth und reiße das liebe Kind in meine Arme, lege es auf die 
Erde und ſpringe daruͤber weg wie Asmus uͤber ſeinen Neugebornen, 
denn es iſt auch mir neugeboren. — Du liebes Kind, wie oft bin ich in dieſer 
Zeit im Geiſte an Dein Lager getreten und habe Dir die kranke Stirn 
geſtreichelt. Ich male gerade an einem Bilde, das ſtellt vor, wie unſer 
Herr Chriſtus ans Bett von Jairi Toͤchterlein tritt. Er nimmt fie bei der 
Hand, um ſie aufzurichten, die andere Hand legt er ſegnend auf ihr Haupt; 
durch ſeine Hilfe iſt fie ſchon etwas aufgerichtet und ſchlaͤgt die Augen wie 
im Traume halb auf. Gleich wird ſie ihn ſehen und in ihm das Erbarmen 
Gottes, das ihr hilft. Bei dieſer Arbeit dachte ich viel Deiner, liebe Lilla. 
Auch Dich hat der liebe Gott wieder erweckt zum Erdenleben, und Du 
blickſt nun ins Auge von Vater und Mutter, in denen ſich fuͤr Dich das 
Herz Gottes ſpiegelt. Wie wohl wird es Dir nun ſein, Du armes Kindchen, 
nachdem Du ſo ſchrecklich gelitten haſt und haft jo große Schmerzen aus— 
ſtehen muͤſſen und ſtoͤhnen und klagen unter der Gewalt der Krankheit! 
Nun iſt Dir die ganze Welt von neuem geſchenkt, und der Tag, da Du 
das Bett verlaͤſſeſt, wird ein rechter Geburtstag werden. Dein Bild konnte 
ich gar nicht anſehen in jener Angſtzeit, weil es mich traurig machte. 
Heute aber haben wir die Mappe aufgemacht, das Bild ward hervor— 
gezogen, und wir alle, Tante Julchen und die Vettern und Couſinen 
haben es mit Freude und Ruͤhrung betrachtet, und wir danken es Gott, 
daß wir Dich noch haben und koͤnnen Dich friſch und froͤhlich gruͤßen laſſen. 
Und Du, meine liebe Sally, Du biſt gar ins Waſſer gefallen! Dein 

Vater war ſo erfreut uͤber dies kalte Bad, weil er das Vergnuͤgen hatte, 
Dich gerettet zu ſehen. So machen gute Kinder ihren Eltern immer 
Freude. Begreifen kann ich's freilich nicht, wie man ohne alle Urſache 
in Eisloͤcher fallen kann, weil doch alle Dinge eine Urſache haben. Wahr- 
ſcheinlich hat ein Nix des Teiches Verlangen nach Dir gehabt, hat Dich 
unſichtbar erwiſcht und hinabgezerrt. Dank ſei dem flinken Eſten, der 
ihm dies Kind mißgoͤnnte! Ich bin auch als Kind ins Waſſer gefallen 
und war dem Ertrinken nahe, ich freue mich, daß wir dies nun mit— 
einander gemein haben. — 

Du haſt, lieber Bruder, als wir beiſammen waren, an mir allerlei 
vermißt. Ja, auch ich vermißte, aber wer ſo viele Wuͤnſche hat begraben 
muͤſſen wie ich, der ſcharrt auch den ein, ſich einmal vertraulich auszu— 
ſprechen. Woher kommt es nur, daß unſere Maͤuler nicht recht gegen— 
einander aufgehen, wenn wir zuſammen ſind? Wir haben doch gelegent— 
lich beim brieflichen Verkehr den Schluͤſſel zu unſeren Herzen, und in 
Perſon ſind wir wie die Kloͤtze gegeneinander. Ich hatte Dir ſo viel zu 
ſagen und kam nach Finn recht mit dem Beduͤrfnis, zu Dir zu reden; 
vorzuͤglich hoffte ich auf das ungeſtoͤrte Beiſammenſein bei Gelegenheit 
der Revalſchen Reiſe. Da ſchienſt Du mir aber ſo verdrießlich, daß ich 
nichts ſagen mochte, Du ſagteſt auch nichts, und ſo veiften wir zuſammen 
wie verſchloſſene Koffer. Deine bruͤderliche Liebe freilich fuͤhlte ich immer 
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warm und kraͤftig durch. Außer dem, daß ich dieſem einen Wunſche ent⸗ 
ſagen mußte, war ich bei Dir ſo gluͤcklich, daß jene ſonnige Zeit des Bei⸗ 
ſammenſeins mir immer noch wie ein goldener Traum in der Seele liegt. 
Das Bild Deiner Haͤuslichkeit mit allem Drum und dran iſt mir zum 
Lieblingsbilde geworden, an dem ich oft meine Augen ausruhe und er- 
quicke. Ich weiß nun, wo der Ofen ſteht, wo Ihr mittags ſitzt und am 
Abend, wenn gelefen wird, ich kenne die Tir, durch welche Dir ſtets un- 
willkommener Beſuch eintritt, uſw. 

9. Jan. 1847. Soeben laͤuft durch Jette Grabner (vulgo Cramer), 
mit welcher meine Frau korreſpondiert, die Nachricht ein, daß — nun rate, 
was geſchehen iſt — daß ein gewiſſer Greis, ein alter Siebziger mit grauen 
Haaren, ein alter Felſen, uͤber deſſen Scheitel manche Traufe gelaufen 
iſt, daß, ſage ich — Roller geheiratet hat!! Jette ſchreibt: „Die junge Frau 
Paſtorin, ſehr huͤbſch und ſehr reich, iſt die Schweſter der Frau des jetzigen 
Beſitzers von Hermsdorf, und der Herr Paſtor ſollen ſehr gluͤcklich ſein.“ 
Ich habe mich wirklich gefreut, daß der Alte, der von Jugend an aufs 
Heiraten ausging, nun endlich ins Ziel geſchoſſen hat, obgleich ich eine 
kleine Furcht nicht leugnen kann, daß in Baͤlde eine boͤſe Laune dies ganze 
Gluͤck in die Luft ſprengen koͤnnte. 

Die Herzogin, die immer noch ſehr ſchwach iſt, ſchickte uns zu Weih— 
nachten von ihrem Bette aus Geſchenke zu: Julchen ein goldenes Arm— 
band mit Tuͤrkiſen, mir eine Zuͤndmaſchine, die ich ebenſowenig brauchen 
kann als alles uͤbrige, was man mir ſchenkte. Die Bernſtorff ſchenkte mir 
wunderſchoͤn eingebunden Arndts „Morgenſtunden“, ein Sabbelſurium, 
was ich durchaus nicht leſen mag, und eine ſchwarze Sammetweſte, die ich 
nicht tragen kann, weil ſie unterwegs vom Schloß bis in unſer Haus 
verlorengegangen iſt, außerdem drei Pfund tuͤrkiſchen Tabak, um Zigarren 
daraus zu machen, aber der Tabak iſt nicht echt, und es geht nicht damit. 
Alle anderen ſind gehorſam geweſen und haben mir nichts geſchenkt. 

Deinen Immermann wirſt Du nun wohl beendigt haben. Ich habe 
nichts von ihm geleſen als den Muͤnchhauſen, der mich anzog und durch 
die vielen Verzerrungen ebenſo wieder abſtieß. Unbedingt das Beſte darin 
und unmittelbar aus der Natur geſchoͤpft find die Schilderungen des weft- 
faͤliſchen Bauernlebens. Immermann war ein entſetzlich zerriſſener 
Menſch. Er lebte anfaͤnglich in Muͤnſter und verliebte ſich da in die Frau 
des beruͤhmten Generals Luͤtzow, in deſſen Hauſe er taͤglich war. Dieſes 
ungluͤckliche Verhaͤltnis hat viel zu ſeiner inneren Zerſtoͤrung beigetragen. 
Durch mein Geſicht wurden ſeine Freunde in Muͤnſter oft an ihn erinnert. 

Wir haben jetzt zuſammen Monte-Criſto von Dumas geleſen, eigent- 
lich ein recht elendes Buch, das aber ſeinen Zweck fuͤr mich erfuͤllt hat, 
mich zu unterhalten. Ich hatte das Bild der ſel. Frau v. Hoym fuͤr die 
Herzogin in Sepia auszufuͤhren, eine Arbeit, an der ich, weil ich am Tage 
in Ol malte, oft abends bis 11 Uhr ſaß. Das haͤtte ich ohne Lektuͤre gar 


1 Roller heiratete im Alter von 69 Jahren Klara v. Paſchwitz, die Schwaͤgerin des 
Rittergutsbeſitzers Schmidel. 
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nicht ausgehalten, und meine Frau las mir daher ruͤſtig vor, die ganzen 
langen Abende; manchmal ſchlief ſie dabei ſo, daß ich ihr hernach den 
Zuſammenhang erzaͤhlen mußte. Solche Buͤcher bereichern die Literatur 
nicht. Monte-Crifto iſt ein wahres Monſtrum, ein unnatuͤrliches Phane 
taſiegebilde, fir das man ſich aber unwillkürlich intereſſieren muß wegen 
der elenden Flauheit oder Verderbtheit aller Andern, die ihn umgeben, 
und doch ift er der groͤßte Verbrecher in der ganzen Geſellſchaft. In das 
Herz der Franzoſen, fuͤr die dieſer Roman berechnet iſt, blickt man tief 
hinein, und darin liegt vielleicht der Wert des Buches fuͤr uns. 

Heute hat mir die Herzogin das Leben Schillers von Carl Hoffmeiſter 
geſchickt. Ich hatte ſie fragen laſſen, ob ſie wohl glaube, daß ich „die 
ſieben Todſuͤnden“ von E. Sue vorleſen duͤrfte; darauf ließ ſie mir ſagen: 
fie glaube nicht, daß mir dieſe Lektuͤre gut ware, fie wiſſe noch nicht einmal, 
ob ſie ſelbſt es leſen wuͤrde; ſie ſchicke mir hier aber eine geſunde Lektuͤre, 
an der ich unendliche Freude haben wuͤrde. Nun bin ich ganz ungluͤcklich, 
denn abgeſehen davon, daß ich Schiller nicht recht leiden mag, habe ich 
ſchon ſeine Biographie von der Wolzogen geleſen. 

15. Jan. 1847. Denke Dir, ich habe eben unſere liebe Herzogin zum 
erſten Male wiedergeſehen. Eigentlich zeigt fic ſich noch gar nicht, weil 
fie noch ſehr elend iſt und jedes Wie derſehen fic fo angreift, daß fie hernach 
dafuͤr buͤßen muß. Nun war ich heute abend mit Julchen bei der Bern 
ſtorff, als die Herzogin heruͤberſchickte und mich zu ſich verlangte. Der 
Eintritt in die herzoglichen Zimmer (wo Du und ich fruͤher als Kinder 

geſpielt) war mir diesmal recht ruͤhrend. Im allerletzten Kabinet ſaß 
das kleine Ding auf ihrem Kanapee und haͤkelte, und zwar, wie ich wußte, 
etwas fuͤr mich. Sie hatte es mir ſchon fruͤher ſagen laſſen, ſie arbeite 
jetzt etwas fuͤr mich, wuͤrde mir aber noch nicht entdecken, was. Als ich 
eintrat, kam ſie mir entgegen und reichte mir ihr kleines abgemagertes 
Haͤndchen, das ich mit wahrem Herzensvergnuͤgen kuͤßte. Sie ſah aller— 
liebſt aus, ganz ſublimiert, mit klaren, hellen, reinen Augen, aus denen 
alles Fuͤrſtliche und Hohe weggeſchwitzt und vielleicht weggebetet war. Ich 
blieb ungefaͤhr eine halbe Stunde, da ſah ich, wie ihre Wangen ſich dunkel- 
rot faͤrbten, und machte, daß ich fortkam, nahm aber das Verſprechen 
mit, daß ſie mich naͤchſtens wolle rufen laſſen, um ihr abends vorzuleſen. 

Die Biographie von Schiller iſt doch viel beſſer, als ich erwarten konnte. 
Es iſt die erſte gute Charakterſchilderung, die ich von Schiller leſe, ſehr 
maͤnnlich gezeichnet, mit Licht und Schatten, und dabei eine genaue ge- 
netiſche Geſchichte feiner Werke. Schillers Charakter iſt mir nicht ſym— 
pathiſch, er tft ahnlich dem des Goetheſchen Taſſo. Schiller erſcheint mir 
unecht in ſeinen Gefuͤhlen, ein Enthuſiaſt und dabei ein Verſtandesmenſch. 
Wie anders iſt Shake ſpeare, der ein viel tieferer Denker ift und doch kein 
Verſtandesmenſch! Er ſucht und macht die Gedanken nicht, ſondern ſie 
ſpringen von ſelbſt aus der Tiefe ſeines Inneren heraus; mit Goethe iſt 
es auch ſo. Gewiß iſt Schiller ein großer Dichter und Heros in ſeiner 
Art, nur daß ich's ihm nicht ſonderlich danke. 
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26. Jan. 1847. In den naͤchſten Tagen werden uns die Herrſchaften 
verlaſſen und nach Bernburg gehen. Zwar iſt die Herzogin noch ſchwach, 
aber der kleine Dr. Wuͤrzler behauptet, ſie werde die Reiſe uͤberleben. 
Ich habe ſie in der letzten Zeit recht genoſſen, indem ich ihr fuͤnf Abende 
hintereinander vorleſen durfte. So konnte ich dieſe Abende ganz in Ruhe 
und ohne um die Unterhaltung bekuͤmmert zu ſein, mit ihr verleben. In 
ihrem rein ſanguiniſchen Weſen war mir ſonſt viel Unverſtaͤndliches, 
Fremdes, ja durch ihre uͤbergroße Lebendigkeit hatte ſie haͤufig verſtim— 
mend auf mich gewirkt. Jetzt aber bin ich ihr dankbar wegen ihres huͤbſchen 
Benehmens gegen Julchen waͤhrend meiner Abweſenheit, finde ſie auch 
durch die Krankheit und manche innere ernſte Erfahrung calmiert, rein 
liebenswuͤrdig. Sie iſt gut, weich und heiter wie ein Kind und dankbar 
fuͤr die kleinſten Dienſte, die ihr geleiſtet werden. 

Geſtern lag ſie im Schatten ihres Lichtſchirmes ganz freundlich auf 
ihrem Divan. Ich hatte ihrem kleinen Huͤndchen ein großes Knaul, mit 
dem es ſich auf der Diele herumzerrte, abgejagt und dieſes, weil ſonſt kein 
Platz in dem uͤbermaͤßig beſetzten Kabinet war, auf die zugedeckten Huge 
der Herzogin gelegt. Der Hund legt ſich nun dazu, die Naſe dicht am 
Knaul und mit ſeinen klaren Augen keinen Blick von mir wendend. Wenn 
er mich nun im Leſen vertieft und ſich unbeachtet glaubte, ſchnappte er 
triumphierend nach dem Knaul und ſtellte ſich dann, ſogleich ſeine Beute 
fallen laſſend, ſchlafend, ſobald ich ihn anſah; dann hielt ich ihm eine Straf— 
predigt oder gab ihm ein paar Duſeln, was er geduldig hinnahm, um das 
Spiel dann von neuem zu beginnen. Auf dieſen Wechſelverkehr zwiſchen 
mir und Winni achtete die Herzogin mit ſtillem, jovialem Übermut, und 
wenn ich die Unart nicht raſch genug bemerkte, ſo markierte ſie es mir ſelbſt 
durch ein Zeichen, ohne jedoch die Aufmerkſamkeit auf das Geleſene hinten— 
anzuſetzen, indem ſie mich, oft herzlich lachend, uͤber romanhaft gewaͤhlte 
Ausdruͤcke mit launigen Bemerkungen unterbrach. Die Bernſtorff mit 
ihrem Zietengeſicht ſaß als Duenna und Ehrenwache an der anderen 
ev des Tiſches und ſtrickte ernfthaft cine ſchauderhaft dicke wollene 
Socke. ; 


I. 
Aus den Revolutionsjahren 1847/48. 


Ballenſtaͤdt, am 19. Febr. 1847. 

Mein lieber alter Junge! 
__ Parturiunt montes etc. Die langerwartete Konſtitution in Preußen 
iſt erſchienen und liegt vor mir, datiert oom 3. Februar, Dieſes neue 
Geſchenk wird als unbefriedigend nicht ſonderlich vom Volke begruͤßt 
werden. Es ijt zu fuͤrchten, daß die Unruhe und Unzufriedenheit der Zeit 
Das Patent vom 3. Februar 1847 berief die Mitglieder der acht Provinzialſtaͤnde 
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durch machtloſe beratende Staͤnde geſteigert wird, und daß dann ſpaͤter 
aus ſolcher Steigerung eine Freiheit ſich entwickelt, von der es die Frage 
iſt, ob fie die parlamentariſchen Schranken einhalten werde. Wie wenig 
der Koͤnig bei ſeinen guten und glaͤnzenden Eigenſchaften geliebt wird, 
iff wahrhaft betruͤbend. Viele ſuchen den Grund in einer gewiſſen Un- 
ordnung, die in den Geſchaͤften eingeriſſen fein ſoll, und als deren Urſache 
geradezu das ſanguiniſche Temperament des Koͤnigs angegeben wird, 
das ihn verleite, zu viel auf einmal anzufangen und dadurch zu verwirren. 
Sehr ſchlimm iſt es, daß jetzt bei uns ein Proletarierſtand ſich bildet, der 
von furchtbarer Bedeutung werden und von unruhigen Koͤpfen leicht 
zum Außerſten hingeriſſen werden kann. Mir iſt's manchmal, als ſtuͤnde 
die ganze Nation an einem ſchaudervollen Abgrunde. Am Ende wird es 
Gott leiten, wie er will; aber ſchrecklich iſt es, wenn eine ganze Geſellſchaft 
wachend und mit offenen Augen an einer jaͤhen Klippe hinfaͤhrt und der 
Kutſcher ſcheint zu ſchlafen. 

23. Febr. 1847. Dein Brief hat mir nun ſchon ſeit zwei Tagen ein 
freundliches Licht in die Seele gegoſſen. Da will ich meinen angefangenen 
gleich fortfuͤhren, um unſere Korreſpondenz wieder in ein taktmaͤßiges 
Ein⸗ und Ausatmen zu bringen. Daß Du die Nachricht von der Zuſammen⸗ 
berufung der Allgemeinen Staͤnde ſchon hatteſt, iſt mir unbegreiflich. 
Man glaubt auch hier, daß, wenn der Koͤnig die Staͤnde hoͤrt, die Staͤnde 
aber ſich als Organ der oͤffentlichen Meinung bewaͤhren, Deutſchland 
den Kalamitaͤten entgehen koͤnne, durch die es jetzt bedroht wird. Es iſt 

unglaublich, welchen Wirrwarr in Deutſchland falſche und maͤchtig ge— 

wordene Theorien anrichten koͤnnen, in Deutſchland, wo ein Lot Theorie 
mehr gilt als ein Pfund Erfahrung, waͤhrend bei allen Nachbarvoͤlkern 
das umgekehrte Verhaͤltnis ftattfindet, namentlich in England. Wir find 
ſo unendlich gelehrt und philoſophiſch, daß wir vor lauter Kenntnis kein 
Ding mehr kennen. In Berlin ſoll man die gemachten Fehler jetzt ein⸗ 
ſehen und deshalb die Beratung der Staͤnde wuͤnſchen. Ach, wenn es doch 
wahr waͤre! Wahrhaft ſchauerlich iſt das tiefe Schweigen, mit welchem 
das Volk die neue Verfaſſung hingenommen hat, als wenn gar nichts vor— 
gefallen waͤre. Es erinnert an die Stille der Luft vor Gewittern. Seit 
1830 ſind politiſche Fehler gemacht worden, Fehler, die z. B. in England 
gar nicht vorkommen koͤnnen, weil die oͤffentliche Stimme, die bei germani⸗ 
ſchen gebildeten Voͤlkern, was ihr materielles Wohl anbelangt, eine richtige 
iſt, dort eine wirkliche Macht iſt. Talleyrand hat einmal das ſehr wahre 
Wort geſprochen: die oͤffentliche Stimme fet viel kluͤger als alle Miniſter 
in der ganzen Welt. — 

Du ſchreibſt uͤber das Weſen der Liebe. Jawohl, ſie iſt ein echtes 
Myſterium wie der Wind und der Glaube, von denen man nicht weiß, 
woher ſie kommen, aber ihr Brauſen hoͤret man wohl. Da jeder etwas 


zum „Vereinigten Landtag“ nach Berlin und verlieh dieſen „Reichsſtaͤnden“ das eds 
der Steuerbewilligung, gewaͤhrte aber nicht die Periodizität, d. h. das regelmäßige 
Zuſammentreten des Landtages, ſondern nur ſeine Einberufung nach Vedarf. 
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anderes liebt, und der eine gerade das, was der andere haßt, ſo mag ſich 
allerdings ſchwer etwas Allgemeines daruͤber ſagen laſſen. Der Hund 
liebt den, der Macht uͤber ihn hat, beſonders wenn er ihn pruͤgelt, und 
der Elefant liebt eine hoͤfliche, anſtaͤndige Behandlung. Der Starke liebt 
den Schwachen und umgekehrt. Zwei gleiche Potenzen lieben ſich nie, 
ſondern fie ſuchen einander zu vertilgen, wie die homoͤopathiſchen Arznei⸗ 
mittel die Krankheit. Das Genie ſucht keineswegs das Genie, ſondern 
ſuͤhlt ſich wohl bei einem ſtill ordnenden Verſtande. Der Witzige liebt 
den Lacher und umgekehrt. 

Hauptſaͤchlich lieben ſich Maͤnnlein und Fraͤulein. Wenn aber Bulwer 
ſagt: der Mann liebe im Weibe das Geſchlecht, das Weib im Manne das 
Individuum, ſo weiß ich nicht, welchen Gedanken er mit dieſem Ausdruck 
verfehlt haben mag. Bin ich verliebt, ſo liebe ich das Geſchlecht nur im 
einzelnen Individuum, und alle uͤbrigen ſind mir gerade des Geſchlechts 
halber zuwider. Liebe ich in einer Frau bloß das Individuum, ſo nenne 
ich ſie Freundin und vergeſſe das Geſchlecht, und ebenſo machen es die 
Weiber auch. Sie verlieben ſich in den geiſtreichen Mann, weil er ein 
Mann und weil er geiſtreich iſt; fo in den Helden, fo in den Guten uſw. 
Wer bloß das Geſchlecht liebt, iſt krank und in einem ganz unnatuͤrlichen 
Zuſtande. Das Natuͤrliche iſt, daß uns der Reiz des Geſchlechtes erſt durch 
den ſubjektiven perſoͤnlichen Reiz, den das Individuum fuͤr uns hat, auf— 
gedeckt wird. Wo das geſchieht, treten wir mehr oder weniger in jenen 
Zuſtand wahnſinniger Verzauberung, den man Liebe nennt. Wie ein 
Mann ein Weib lieben kann, ohne in ſie verliebt zu ſein, iſt mir ſchwer 
begreiflich. 

Aber auf dieſem Gebiet iſt uͤberhaupt vieles nicht zu begreifen. So 
begreift ein Weib nach Jean Paul niemals, wie ein Mann, den fie hoch⸗ 
ſchaͤtzt, ſich verlieben koͤnne, wenn's nicht in ſie iſt. Sie wird in dieſem 
Falle irre an ihm: „das haͤtte ſie nicht gedacht von einem ſo herrlichen 
Mann.“ Auch das iſt unbegreiflich, daß die bis uͤber die Ohren verliebte 
Welt nie die Liebe tolerieren lernt, und daß ein jeder dieſen Wahnſinn, 
den er doch ſelbſt hat, ſtets am Anderen verlacht und verdammt, ja nicht 
muͤde wird, ſich daran zu aͤrgern und zu verwundern. In dieſem Stuͤcke 
wird die ſchaͤndlichſte und offenbarſte Heuchelei getrieben, die nie ein Ende 
nimmt, obgleich ſich niemand durch ſie taͤuſchen laͤßt. 

Anderſeits: indem jeder nach der Liebe ſtrebt als nach einer Glide 
ſeligkeit, ſchwebt doch jedem das Ideal eines Zuſtandes vor, in dem weder 
Freien noch Sich-freien⸗laſſen mehr ſtatthaben wird. Menſchen, die Gott 
be ſonders begnadigt, koͤnnen dieſe ſelige Neutralitaͤt ſchon hier genießen, 
wenigſtens zeitweilig, nicht als Frucht der Abſtumpfung, ſondern als 
Frucht der hoͤchſten Liebe, die in das Herz eingezogen iſt und die ſich nicht 
mehr auf die Kreatur bezieht. In dieſer Liebe iſt alle andere Liebe uͤber— 
wunden, ohne verlorengegangen zu fein. Die gemeinſte Liebe iſt die ge⸗ 
ſchlechtliche, die viel ſeltenere und hoͤhere iſt die Freundſchaft, die aller- 
ſeltenſte und die einzig wirklich begluͤckende iſt die Liebe zu Gott. Koͤnnte 
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man lieben, was man wollte, ſo wuͤrden am Ende alle Menſchen Gott 
leben; aber dieſes Pferd lenkt ſich nicht, wohin man es reiten will. 

; Couvert. Ich habe in meinem Zimmer eine uralte Schmeißfliege, die 
ich mit Zuckerwaſſer fuͤttere. Sie ift ein Greis und kriecht nur wenige 
Schritte des Tages. Wenn es ſehr warm wird, ſchnurrt ſie ein wenig 
umher. Manchmal liegt ſie ſtundenlang auf dem Ruͤcken und wird fuͤr 
ist gehalten. fe 

Ballenſtaͤdt, am 23. Marz 1847. Geſtern haben meine Soͤhne in der 
Refktorſchule ein gutes Examen gemacht, Gerhard fein letztes in Ballen— 
ſtaͤdt. Er ſoll nun nach Bernburg. In der vorigen Woche war ich dort, 
um flr ihn ein Unterkommen zu ſuchen. Er hatte mich gebeten, ihn unter- 
zubringen, wo ich wolle, nur nicht bei einem Fleiſcher oder bei einem 
Paſtor. Und doch waren dies die beiden einzigen Gelegenheiten, die ſich 
fanden. Ich ging zum Paſtor und blieb, ehe ich mit meinem Antrage 
berausruͤckte, beinahe zwei Stunden. Etwas beſchraͤnkt ſchien mir freilich der 
Herr Paſtor zu ſein, aber ſonſt gefiel er mir, beſonders des einfachen 
chriſtlichen Glaubens wegen, den er bekannte, und ich ſchloß in Gottes 
Namen meinen Handel ab, freilich etwas teuer: 100 Thaler in Gold ohne 
Bett und Waͤſche. Ich denke, Gerhard wird da gut aufgehoben ſein, wenn 
auch beſchraͤnkte Leute leicht pedantiſch ſind und Pedanten leicht zu viel 
erziehen wollen. Gerhard war anfaͤnglich erſchrocken, daß er nun doch 
gepaſtort werden wuͤrde, troͤſtete ſich aber bald, und daß er wenigſtens 
nicht beim Fleiſcher wohnen wuͤrde, erquickte ihn wieder. 

Auf dem Schloſſe in Bernburg fand ich, als ich am Morgen nach 
meiner Ankunft die Bernſtorff beſuchen wollte, große Betruͤbnis. Ein 
peat Augenblicke vorher hatte eine Eſtafette von Koͤnigsbruͤck die Nachricht 
gebracht, daß Mathilde Lasperg? geftorben fei. Dieſe Mathilde war ein 
ganz allerliebſtes Maͤdchen von Tilles und Annas Alter und mit beiden, 
aber ganz beſonders mit Tille aufs innigſte befreundet. Ich ging zum 
Tillenkinde hinauf, die ich ſehr in Traͤnen fand, aber aufleuchtend bei 
meinem Erſcheinen. Saft zugleich mit mir trat auch die liebe Herzogin 
herein, die in ihrem erſten Schmerz um die verlorene Schweſtertochter 
nicht Beſſeres zu tun wußte, als fics zu dieſem guten Kinde zu fluͤchten, 
um mit ihr zu weinen und ſich an ihrem Mitgefuͤhl zu troͤſten. 

Ich nahm dann Tille mit mir, den Schloßberg hinunter, auf dem 
Kahn uͤber die Saale weg ins Krumbholz, wo wir uns auf ſonniger Bank 
am Waſſer niederließen. Vor uns ſtroͤmte mit gewaltigem Brauſen das 
Wehr, und gegenuͤber auf ſeinem Felſen lag das alte zauberhafte Schloß 
mit ſeinen Giebeln, Zinnen und hohen Tuͤrmen. Es war ein herrlicher 
Fruͤhlingsmorgen, die Voͤgel ſangen wohlgemut, und unſere Geſpraͤche 
handelten von einem ewigen Morgen, einem trauten Vaterhauſe, das 


1 Tochter der mit dem Oberſt Frhr. v. Lasperg (geſt. 1843) vermählten Prinzeß 
Marie, die feit 1846 mit dem Grafen Peter Alfred v. Hohenthal auf Koͤnigsbruͤck wieder 
vermaͤhlt war. 
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uns allen dereinſt ſeine Pforten oͤffnen wird, die wir uns dahin ſehnen. 
Tilles Angeſicht war wie das eines Engels. Ihr lieblicher Ausdruck ver⸗ 
leugnete ſich auch nicht in dieſem herbſten Schmerze, den ſie in ihrem 
Leben empfunden. In dieſem jungen Maͤdchen, das weder ſchoͤn noch 
geiſtreich iſt, lebt etwas, was ich nicht nennen kann, das aber einen Zauber 
uͤbt, den alle Menſchen fuͤhlen. Es erinnert nichts an ihr an dieſe Erde, 
vieles aber an das, was man im Himmel erwartet. Woher ein ſolcher 
Ausdruck kommt, iſt mir durchaus verborgen. Manche moͤgen viel fehler⸗ 
freier ſein und haben ihn nicht. Faſt moͤchte ich glauben, ein geiſtreicher 
Menſch koͤnne ihn gar nicht haben. Es iſt der Ausdruck einer Guͤte, die von 
ſich ſelbſt gar keine Ahnung hat; aber das reicht nicht aus, und jeder indi⸗ 
viduelle Reiz iſt am Ende nur einmal da, nie vorher geweſen und wird 
nicht wieder ſein. Selbſt bei einer und derſelben Perſon wird er ſich viel⸗ 
leicht wandeln in wenigen Jahren. Der Reiz eines Schneegloͤckchens iſt 
ein anderer als der einer Roſe, aber in ſeiner hoͤchſten Individualitaͤt iſt 
jedes von beiden, wenn es eben aufbluͤht. Alles Offenbarwerden des 
Goͤttlichen in der Natur, welches nur momentan geſchieht, hat gar keinen 
Namen, und nichts laͤßt ſich bezeichnen, was das Herz in Anſpruch nimmt. 
Kommt der Verſtand daruͤber, fo iſt's nichts, es find Illuſionen, und doch 
uͤbt es die groͤßte Macht. 

Am anderen Morgen uͤberraſchte mich Tille bei meinem Kaffee. Ich 
ließ ihr einen Butterzopf bringen, und wir fruͤhſtuͤckten miteinander. 
Unſere Unterredung war von Koͤnigsbruͤck. Dahin ruft ſie das dringende 
Verlangen des Grafen und der Graͤfin Hohenthal wie auch ihr eigenes 
Herz. Jetzt iſt ſie ſchon dort mit ihrer Mutter, die ſie ſelbſt hinbrachte. 
Moͤge Gott fie bewahren vor allem Übel! — Mittags ſpeiſte ich beim Her⸗ 
zog. Neulich hat ihm Salmuth, der bisweilen kluge Dinge ſpricht, erzaͤhlt, 
ich wolle nach Amerika auswandern, worauf er ſehr erzuͤrnt erwidert hat: 
Das waͤre ganz unmoͤglich, denn ſo wie die Poſaunen in die Kirche, ſo 
gehoͤre ich nach Ballenſtaͤdt. 

Anna hat ihr Konfirmationsexamen vor der Gemeinde vortrefflich be- 
ſtanden; am 28. wird ſie nun konfirmiert. Am Nachmittage des Examens 
mußte ſie nach hieſiger Sitte alle ihre Mitkonfirmandinnen bei uns be⸗ 
wirten. Ich ging, um der großen Schar auszuweichen, mit den Jungens 
und dem Ziegenbock Hippel auf die Gegenſteine. Das zottige Ungeheuer 
lief neben uns her ganz wie ein Hund. Wir ſpielten dort verſchiedene 
Spiele, die der Hippel alle mitmachte, und Benno, der mit ihm anbinden 
wollte, wurde verſchiedene Male in den Sand geſtreckt. Die Natur war 
unendlich ſchoͤn, und uͤber die praͤchtigen blauen Berge erhob ſich der 
Brocken im Sonnenglanz wie ein weißer Zuckerhut. 

Von Roller erhielt ich, begleitet von Annas Taufzeugnis, als Antwort 
auf alle meine Fragen nach ſeiner Frau folgenden Brief: 

O Lieber! Antworten kann ich Dir nicht. Dem Kinde Heil und Frieden! 

Als es nach der Taufe ſein Seelchen ausroͤcheln wollte, ſagte ich zu Dir: 

„Dein Kind ſtirbt.“ — „Nein!“ ſagteſt Du. „Nach einem Zeichen, das ich 
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habe und das mich nicht taͤuſcht, bleibt es leben“ Gott walte allerwege 
fiber Dir mit ſolchen Zeichen! ; 

Seit Jahr und Tag bin ich ſehr krank und ſchmerzhaft. Eine Art Stein- 
ſchmerzen, mein Arzt Pr. Thierfelder in Meißen. Meine Schweſtern gruͤßen, 
Chriſtiane gruͤßt, die Frau iſt in der Kirche, Wochenpredigt, ich meiſt im 
Bette, kann bloß die Konfirmanden unterrichten, vom Amte getrennt. 
Anna ſoll ſich das Zeugnis aufheben. Lebe wohl, Lieber, wie drucke ich 
Euch an mein Herz. Wundre Dich nicht, wenn kein Brief mehr kommt, 
aber troͤſte meine Schweſtern. 

Lauſa bei Dresden, am 11. Maͤrz 1847. Dein D. R. 
Deo Gratias! 


Ich kann nicht ſagen, wie mich dieſer Brief bewegte. Er iſt mit zit⸗ 
ternder Hand, ſchief und krumm, kaum leſerlich geſchrieben. Daß er von 
ſeiner Frau gar nichts ſchreibt, als daß ſie in der Kirche ſei, iſt mir bedenk⸗ 
lich. Unſer armer alter Roller! 

28. Maͤrz 1847. Das war eine Ernte! Auf einmal, in einem Augen⸗ 
blick ein Brief von Dir, von Bertha, von Julius, von Adelheid, von der 
Bernſtorff, von Tille und von der Valentiner. Ich habe nur Deinen erſt 
geleſen, der mir noch mit eingedruͤckten Schneedaͤchern, ſammetnen Bee 
dienten, Bauchweh, Goethe und Schiller den Kopf durchſchwirrt. Deine 
Raͤſonnements uͤber Geleſenes mag ich beſonders gern, weil mir Deine 
Gedanken ſtets klar und eigentlich auch die meinigen ſind, abgerechnet die 
religioͤſe Differenz, die aber doch keine diagonale Entgegenſetzung iſt, 
ſondern, wenn ich mich trivial ausdruͤcken ſoll: Du haſt nur mehr Butter 
auf dem Brot, und ich — aͤße auch gern fetter. 

Was Du uͤber Goethe ſagſt, iſt mir alles aus dem Herzen geſchrieben. 
Ja, wohl hat er manches geſagt, deſſen Bedeutung er, wenigſtens im 
Augenblick des Erfindens, ſchwerlich ahnte. Er unterſcheidet ſich eben da— 
durch von Schiller, daß ſeine Ideen ohne ſein Zutun aus ihm heraus ge— 
boren werden, ſodaß er fie wohl ſelbſt manchmal ganz verwundert an- 
geſtarrt haben mag, waͤhrend Schiller mehr ſelbſtbewußt macht und drech⸗ 
ſelt, d. h. ſchon Vorhandenes formt und komponiert. Goethe reflektiert 
gar nicht uͤber ſeine kuͤnſtleriſche Tatigkeit, Schiller aber immer. Schiller 
hat mehr Geſinnung, mehr Haß und Liebe, weshalb er auch bei den 
Frauen beſſer angeſchrie ben iſt, die aufs Herz ſehen, fuͤr originelles ſelb— 
ſtaͤndiges Schaffen aber wenig Sinn haben. Goethe iſt es uͤberhaupt mehr 
ums Darſtellen zu tun, als um das, was er darſtellt; einen Nachttopf und 
einen Tabernakel behandelt er mit gleicher Liebe. Schiller moͤchte immer 
gern etwas recht Erkleckliches darſtellen. Das ergoͤtzt an Goethe, daß er 
das Geringfuͤgigſte zu ſeiner Ehre bringt, und das langweilt an Schiller, 
daß er immer auf Stelzen geht. Den Weltgeiſt hatte Goethe gefunden in 
der Sonne und in jedem Dreck, und von dieſem Geiſte ſtrotzen ſeine Worte. 

* 


1 W. v. K. behauptete dies damals im Glauben an eine Gebetserhoͤrung. Sui 
naheren Verſtaͤndnis vgl. „Lebensbild“ der Mutter, S. 314f. 
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Ballenſtaͤdt, am 21. April 1847. Heute greife ich zur Feder, um die 
intereſſanten Materien der Gegenwart mit Dir zu beſprechen. Mein Herz 
iſt voll Trauer, denn wir leben in einer boͤſen Zeit. Ich trage mit mir das 
Gefuͤhl eines Propheten herum, der in eine ſchwarze Zukunft blickt. Jetzt 
haben wir Hungersnot — tun wir noch eine Mißernte, ſo handelt es ſich 
nicht mehr darum, ſondern um eine gewaltſame Umgeſtaltung aller Ver- 
haͤltniſſe. Ich fuͤrchte ſehr, daß Deutſchland am Vorabend ſeiner Revo— 
lution ſteht, wie England und Frankreich ſie ſchon uͤberſtanden haben. 
Vom Zuſammentritt der Staͤnde in Berlin war noch einiges zu hoffen. 
Jetzt wohl nichts mehr. 

Die Thronrede? des Koͤnigs wirſt Du geleſen haben. Auf eine nach— 
teiligere Weiſe haͤtte kaum geſprochen werden koͤnnen, und dies beklage 
ich, weil ich Deutſchland liebe wie kein anderes Land und den Koͤnig liebe 
wie keinen anderen Koͤnig. Der Erfolg dieſer Rede war, daß die ganze 
Verſammlung uͤberkraͤftig verſtimmt war. Es iſt unbegreiflich, wie in dieſer 
Rede ein Ton herrſchen konnte, der unter den Gebildeten unſeres Volkes 
hoͤheren und niederen Standes laͤngſt veraltet iſt; wie man eine Konſti⸗ 
tution fuͤr ein Stuͤck Papier halten kann, welches ſich (nicht einmal zwiſchen 
Fuͤrſt und Volk, ſondern) „zwiſchen Gott und die Nation ſchiebt“?; wie 
man von den vielen Herren phantaſieren kann, welche die Konſtitution 
bringe, im Gegenſatz zu dem einen Herrn eines monarchiſchen Staates. 
Wahrlich, wenn es in England keinen einigen Geſamtwillen gaͤbe, ſo 
wuͤrde es ſich unter ſeinen vielen Herren wohl nicht zu der maͤchtigſten 
Nation der Erde aufgeſchwungen haben. Wo ſteht der Thron wohl 
ſicherer und wo iſt das Geſetz geachteter und anerkannter als gerade in 
England?! Unter Freiheit verſtehen die Gebildeten heutzutage nichts 
anderes als garantierte Geſetzlichkeit, und dieſe Geſetzlichkeit hat ſich aller- 
dings in England hiſtoriſch entwickelt, d. h. durch eine hundertjaͤhrige 
Revolution. Wenn man ſich durch die Geſchichte belehren ließe, ſo koͤnnten 
wir dasſelbe hier ganz friedlich haben, aber das nennt man ungeſchichtlich 
und ein Stuͤck Papier. Waͤre ich Revolutionaͤr, ſo wuͤrde ich mich uͤber 
dieſe Rede freuen, wie das in der Tat viele tun, die das einzige Heil fuͤr 
die geſunkene politiſche Groͤße Deutſchlands in einer Schilderhebung des 
Volkes ſehen — aber ich weiß, daß die boͤſe Zeit mich an der Seite meines 
kleinen Herzogs, an den mich die Treue bindet, finden und verſchlingen wird. 

Meinen Gerhard habe ich nun nach Bernburg gebracht. Mir iſt die 
Trennung von dem guten Jungen außerordentlich ſchwer geworden, und 
uns allen iſt das Herz noch ganz dick davon. Mein Haus ſchien mir ganz 
veroͤdet, als ich zuruͤckkam. Als Hauskind wird der arme Junge nun wohl 
nie zuruͤckkommen. Ach, daß man nicht mit ſeinen Kindern beiſammen 


Bei Eroͤffnung des Vereinigten Landtages am 11. April. 

2 Woͤrtlich: „. .. daß ich nun und nimmermehr zugeben werde, daß ſich zwiſchen 
unſeren Herrn Gott im Himmel und dieſes Land ein beſchriebenes Blatt, gleichſam 
als eine zweite Vorſehung, eindraͤnge, um uns mit ſeinen Paragraphen zu regieren 
und durch ſie die alte heilige Treue zu erſetzen.“ 
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bleiben kann! Ich hoffe, daß uns Gerhard noch rechte Freude machen 
ſoll; er hat es leichter als andere, weil ſeine Perſoͤnlichkeit ihm leicht die 
Herzen gewinnt. Die jetzige Trennung wird ihn ſchnell reifen. 

24. April 1847. Der Hof iſt nun ſchon uͤber acht Tage zuruck. Ich bin 
von der Herzogin bei ihrer Ankunft ſehr reich beſchenkt worden, mit einem 
großen modernen Lehnſtuhl, den ſie mit ihrer eigenen Hand von oben 
und unten, hinten und vorne ſelbſt mit Wolle behaͤkelt hat. Sie hat den 
ganzen Herbſt und Winter daran gearbeitet. So ſchmeichelhaft mir nun 
dieſes Geſchenk iſt, ſo ungluͤcklich bin ich daruͤber, weil ich in der Welt 
Gottes nicht weiß, was ich damit anfangen ſoll. Denke Dir einen mit ge— 
ſtrickter Wolle uͤberzogenen Stuhl, der ausſieht wie ein Strumpf, der ſo 
groß iſt wie eine Wohnung, in dem ſich aller Staub feſtſetzt bis zum Juͤng— 
ſten Tage. Ich liebe feſte, glatte Überzuͤge und haſſe die Wolle, die ſich 
hin und her ſchiebt und mir rauh und widerlich iſt. Überdies brachen gleich 
die beiden Vorderbeine ab, als ich mich draufſetzte, weil ſie ſo geſchweift 
und gebogen ſind, daß ſie notwendigerweiſe brechen mußten, und geleimt 
koͤnnen ſie gar nicht wieder werden. So muß dieſer Stuhl zeitlebens ein 
Kruͤppel bleiben oder ich muß ihm fuͤr vieles Geld neue Beine machen 
laſſen. Waͤre ich in Braſilien, ſo koͤnnte ich wenigſtens hoffen, daß ſich 
die Erde auftate und ihn verfchlange. Wir haben zwar hier vor acht Tagen 
auch ein Erdbeben gehabt, aber es kommt bei uns immer nicht zur rechten 
Perzeption, zum Verſchlingen der Fauteuils, und außerdem hat auch nie— 
mand dies Erdbeben bemerkt als der Herzog, welcher behauptete, es haͤtte 
einen Ruck getan, was aber einen Ruck getan hat, und warum dies ein 
Erdbeben geweſen, war aus ihm nicht herauszuforſchen. 

Wir haben ein Wetter gehabt, gegen welches ein Erdbeben ein un— 
ſchuldiges Lamm iſt. Nachdem ſchon alle Vogel ſangen und wir uns 
bereits im Heidekraut gewaͤlzt hatten, kam am 15. April ploͤtzlich ein 
teufliſches ſibiriſches Schnee wetter, welches vier Tage dauerte. Der Schnee 
fiel ſo hoch, daß alle Gegenſtaͤnde auf Erden verſchwanden und unſere 
Leute nichts anderes tun konnten als nur immer ſchaufeln, damit wir nur 
aus der Haustuͤre konnten. Die Voͤgel kamen vor Angſt und Hunger in 
die Haͤuſer, und die Lerchen wichen einem nicht einmal mehr aus, wenn 
man auf der Straße ging, ſodaß man Not hatte, fie nicht zu zertreten. 
Heute endlich iſt der letzte Schnee wieder weggetaut, und es iſt auch gleich 
ganz trocken, weil ein monſtroͤſer Orkan brav getrocknet, mir freilich auch 
meine Schornſteine entfuͤhrt hat. 

Die Vegetation iſt ſchauderhaft zuruͤck, und wir werden deſto laͤnger 
auf die Ernte warten muͤſſen, nach der alles ſchmachtet. Der Roggen koſtet 
jetzt pro Berliner Scheffel 5 Thaler, Kartoffeln, die ſonſt 8 Groſchen koſten, 
1 Thaler 16 Groſchen, und dafuͤr ſind ſie noch nicht einmal zu kriegen. In 
den umliegenden Orten haben ſchon unruhige Auftritte ſtattgefunden. 
In Preußen ſoll die Mißſtimmung wegen der Thronrede grenzenlos ſein, 
und Preußen hat immer zu bedenken, daß ſeine Soldaten zugleich ſeine 
Buͤrger ſind, kein getrennter Stand wie in Rußland. Überhaupt iſt 
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Preußen jetzt ein Ungeheuer: ein rein monarchiſcher Staat mit rein 
demokratiſchen Formen — das kann gar nicht gehen und muß beim erſten 
Anſtoß fallen. Das Merkwuͤrdigſte iſt, daß der redliche, das Beſte wollende 
Koͤnig bis jetzt ſich eingebildet haben ſoll, er habe ſeinem Volke durch das 
Patent vom 3. Februar die allergroͤßte Freude gemacht. Erſt als die 
Deputierten ſich in Berlin verſammelten, ſollen ihm die Augen auf- 
gegangen ſein, und nun iſt eben Alles verſtimmt. 

25. April 1847. In Berlin iſt richtig der Teufel losgegangen. Wir 
wiſſen hier noch nichts Naͤheres. Beim Abgange der Nachricht war das 
Militaͤr handgemein mit dem Poͤbel, und Kanonen wurden aufgepflanzt. 
Dem Prinzen von Preußen [fpateren Kaiſer Wilhelm I.] wurden die 
Fenſter einge worfen. Wenn hier nicht vielleicht bloß die großen Scheiben 
angelockt haben, ſo moͤchte dies wohl eine Demonſtration heißen, da der 
Prinz, ſonſt ſehr beliebt, doch allgemein als Haupthindernis einer freien 
Verfaſſung gilt. Manchen Verdacht, den ich habe, darf ich hier nicht 
aͤußern, doch glaube ich, daß das Ausland dieſen Unruhen nicht ganz fremd 
iſt. Hoffentlich ſcheitern alle boͤſen Abſichten an der feſten Haltung 
der Regierung und an dem ſicheren Takt des allgemeinen Landtages. 
Es ſind da bedeutende Maͤnner, die nicht das Ihre ſuchen, die dasſelbe 
wollen, was der Koͤnig will: ein ſtarkes Vaterland. Vielleicht iſt noch nicht 
alles verloren. Dieſer Koͤnig tut ungeheuer viel fuͤr die Freiheit des 
Volkes, nur daß er es von ſeinem perſoͤnlichen Willen abhaͤngig bleiben 
laͤßt. Wenn er weniger taͤte, aber dem Wenigen feſte Garantien gaͤbe, 
ſo wuͤrde er mehr Dank haben. Kurz vor Eroͤffnung der Staͤnde ſind große 
Dinge geſchehen. Namentlich muß man ſich uͤber das Toleranzedikt freuen, 
wonach jetzt in der Tat jedermann ſeines Glaubens leben kann, wenn er 
die oͤffentliche Wohlfahrt und Sicherheit nicht gefaͤhrdet. Der Zwang hat 
aufgehort; es koͤnnen ſich nun freie Gemeinden bilden, wo und wie fie 
wollen. Faſt ebenſo hat man fich uͤber die nun endlich gewaͤhrte Offentlich⸗ 
keit des Gerichtsverfahrens gefreut. — 

Ich habe jetzt das „Organon“ von Hahnemann geleſen. Mir ſcheint 
doch, daß Hahnemann irrt, wenn er glaubt, daß die Heilung des Menſchen 
wie ein Rechenexempel fet. Meine Meinung geht dahin, daß bei manchen 
Krankheiten homoͤopathiſche, bei anderen allopathiſche Mittel anzuwenden 
fen und heilen werden, daß alſo das „similia similibus“ als alleiniges 
Prinzip der geſamten Heilkunſt ebenſo falſch iſt als das ,,contraria con- 
traribus“. Analog dem geiſtigen Gebiet, wo auch gegen grundloſe Ver- 
ſtimmungen und Launen Pruͤgel helfen, ein Ungluͤck mit wirklichen, rafo- 
nablen Urſachen aber durch Gluͤck und Freude geheilt werden muß. Im 
Geiſtlichen ebenſo: da wird auch geholfen durch Erkenntnis der Suͤnde 

1 Am 19. April waren infolge der großen Teuerung Hungerrevolten (der ſogen. 


Berliner „Kartoffelkrieg“) ausgebrochen, die erſt am 23. durch das Militaͤr unter- 
druͤckt wurden. 

2 Samuel Hahnemann (1755—1843), der Begruͤnder der Homoͤopathie, 1812 
Privatdozent in Leipzig, 1821—35 in Koͤthen, dann in Paris; fein „Organon der 
rationellen Heilkunde“ erſchien 1810. f a 
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und durch Erkenntnis der Kraft. Das Anſchauen fremder Tugend wie 
fremden Laſters kann beides moraliſch erſprießlich fein. Wer bloß durch 
Liebe regieren will oder bloß durch den Stock, die haben beide unrecht. 
Es ſind nicht alle Faͤlle in der Welt ganz gleich zu behandeln. 

11. Mai 1847. Heute zu Deinem Geburtstage haben wir einen ganz 
bezaubernden Fruͤhlingstag. Wir haben eben mit den Herrſchaften eine 
Gondelfahrt auf dem Schloßte iche gemacht, am Ufer war Muſik von Wald⸗ 
hoͤrnern, ich war Steuermann. Die Herzogin gratulierte mir ſehr herzlich 
zu Deinem Geburtstage. Wir haben freilich nicht einmal einen Kuchen 
backen moͤgen wegen der Teuerung, ſonſt aber doch Dir zu Ehren heute 
fett gelebt. 1 

Ballenſtaͤdt, den 10. Juli 1847. An Deinem ausfuͤhrlichen Briefe habe 
ich mich ſehr geletzt und durchgaͤngig erfreut, da es mir ziemlich einerlei iſt, 
ob wir im Politiſchen einerlei Meinung ſind oder nicht, und da ich uͤberdies 
auch weiß, daß Du keine feſte politiſche Anſicht haſt und daß wahrſcheinlich 
die verſchiedenen Nahrungsmittel, die Du zu Dir nimmſt, oder zufaͤllige 
verdrießliche oder erfreuliche baͤuerliche Erlebniſſe oder auch das Wetter 
die Guitarre Deiner Seele heute konſervativ, morgen liberal ſtimmen. 
Über Deine Pfingſtfreude, da Du es auch einmal unternommen hatteſt, 
Gaͤſte zu laden, haben wir hart gelacht; Du mußt ganz unausſtehlich ge- 
weſen ſein. Bei der Schilderung Deines feſtlichen Spazierrittes mit 
Conny [der Vetter Konſtantin v. K., Landſchaftsmaler in Dorpat!, 
wo Ihr beide haͤttet draufgehen koͤnnen und muͤſſen, wenn Euch nicht 
Euer Schoͤpfer bewahrt haͤtte, mußte ich mich nur wundern, daß Gott 
in ſeiner Langmut eine ſo uͤbellaunige Kreatur auch noch bewahrt. Und 
daß hernach das ſchoͤne Wetter Dich wieder froh machte, zeigt an, 
daß Du eigentlich nicht wie andere Menſchen halb Tier, halb Engel, 
ſondern mehr halb Engel, halb Pflanze biſt, die vom Wetter abhaͤngt; vom 
Tiere haſt Du nur das Brummen. 

In politicis wuͤnſche ich aber doch ſehr von Dir nicht mißverſtanden zu 
werden, was jedoch immer der Fall ſein wird, ſolange Du mit der Idee 
eines konſtitutionellen Staates Begriffe verbindeſt, die nicht darin liegen 
und die erſt von einer modernen Reaktionspartei hineingelegt worden ſind. 
Meine Idee iſt theoretiſch etwa folgende: Die gluͤcklichſte Verfaſſung und 
die beſte iſt die rein monarchiſche, ſolange der Koͤnig der beſte iſt. Da dieſe 
Bedingung aber meiſtens nicht ſtattfinden kann, ſo iſt eine Miniſter⸗ 
regierung die beſte, indem gute Miniſter immer zu haben ſind. Um aber 
unfaͤhige Miniſter, die auch immer zu haben ſind, vom Ruder abzuhalten, 
iſt es noͤtig, daß dieſelben dem Lande gegenuͤber verantwortlich find. Das 
Land aber, um Poͤbelherrſchaft abzuhalten, ſtellt fic) am beſten in zwei 
Kammern dem Throne gegenuͤber, in ſeinen geborenen und in ſeinen 
gewaͤhlten Vertretern. So iſt die groͤßtmoͤgliche Sicherheit gegeben nach 
allen Seiten, und geht es dennoch ſchief, ſo iſt es nicht Schuld der 
Inſtitutionen. 
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Du ſchreibſt, Du koͤnnteſt Dich nicht uͤberzeugen, daß das Recht immer 
auf feiten der Majoritaͤt fei — aber iſt es denn auf ſeiten eines einzelnen 
Koͤnigs, der in der Regel in einer ſolchen Wolke ſteckt, daß er das Volk mit 
ſeinen wahren Beduͤrfniſſen gar nicht kennen kann? Es handelt ſich aber 
uͤberhaupt weniger um die Majoritaͤt, ſondern darum, daß das Rechte 
einen Weg zum Throne findet, daß die Beduͤrfniſſe des Volkes ein Organ 
gewinnen. Das Rechte aber, in Wiſſenſchaft und Staat, ſteht, wenn es 
geboren wird, oft und faſt immer vereinſamt da, hat Alles gegen ſich und 
befindet ſich in der aͤußerſten Minoritaͤt. 

Gegen den Zeitgeiſt kann man mit Erfolg nicht handeln, und wo es 
ſcheinbar gelingt, da arbeitet man ihm nur vor. Der Abſolutismus der 
Stuarts in England hat dieſes frei gemacht. Louis XIV. hat die Revo— 
lution gemacht. Das Verbot des Niemeyerſchen Lehrbuchest und einige 
andere retrograde Schritte haben die Lichtfreunde, der heilige Rock in Trier? 
hat die Neukatholiken gemacht. Der Zeitgeiſt kann ein guter, er kann aber 
auch ein verkehrter ſein, in keinem Falle aber wird man ihm mit Erfolg 
die Spitze bieten; er muß immer in ſich ſelbſt ausſchaͤumen, und noch nie 
hat ein Schneeball eine Lawine zuruͤckgehalten. 

Couvert. Kirſchen gibt es dies Jahr in beiſpielloſer Menge, recht um 
den Kindern Freude zu machen. In meinem Garten ſteht ein Baͤumchen 
mit Glaskirſchen, der ganze Baum iſt wie mit Purpur uͤberzogen und uͤber⸗ 
trifft an Schoͤnheit alle Roſenbuͤſche, Kirſche bei Kirſche, durchſichtig, jede 
mit ihrem Glanzpunkt, das ſieht praͤchtig aus. — Der Hippel iſt endlich 
verkauft, und Anna weinte ſich die Augen rot, als ſein gelber Popo um 
die Ecke verſchwand. Der hieſige Brieftraͤger hat ihn gekauft, der Hippel 
ſoll kuͤnftig die Koffer der Reiſenden von der Poſt nach den Gafthaufern 
fahren. Er iſt alſo Poſtpferd oder doch etwas bei der Koͤniglich Preußiſchen 
Poſt geworden. Ich bin dadurch wie neugeboren. Die Beſtie endete da- 
mit, daß ſie meinen herrlichen Nußbaum, ob er gleich verpaliſadiert war, 
rundherum abſchaͤlte. Wenn der Teufel nur auch noch die Huͤhner holte! 

* 


Ballenſtaͤdt, am 21. Aug. 1847. Herzlichen Dank fuͤr Deinen lieben, 
ſanftmuͤtigen und geſcheuten Brief. Ich habe mich ſo an den Gedanken 
gewoͤhnt, daß Du mein Bruder biſt, daß ich's gar oft vergeſſe, Gott dafuͤr 
zu danken. Wenn aber ſo ein fetter, dankenswerter Brief einlaͤuft, dann 
tue ich's doch. 

Als Dein Brief ankam, war gerade Fritz Krummacher mit ſeinen beiden 


1 Das 1801 erſchienene „Lehrbuch fir die oberen Religionsklaſſen in Gelehrten— 
ſchulen“ des beſonders als Paͤdagog bewaͤhrten rationaliſtiſchen Profeſſors der Theo— 
logie und Kanzlers der Univerſitaͤt Halle Aug. Herm. Niemeyer (1754—1828) wurde 
in der von ſeinem Sohne Herm. Agathon N. (ebenfalls Hallenſer Theologe und 
Direktor der Franckeſchen Stiftungen) herausgegebenen 18. Aufl. (1843) von dem 
Kultusminiſter Eichhorn verboten. 

Biſchof Arnoldi von Trier ſtellte 1844 die Reliquie des heiligen Rockes Chriſti 
zur Verehrung aus und gab dadurch den Anſtoß zur Entſtehung des ſich von Rom 
losſagenden Deutſchkatholizismus. 
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aͤlteſten Töchtern hier auf dem Umzuge nach Berlin. Dein Brief gewaͤhrte 
uns anhaltende Unterhaltung, wenn wir abends auf unſerem Buchen 
plaͤtzchen ſaßen. Teils regte er Fragen nach livlaͤndiſchen Zuſtaͤnden und 
Perſonen an, teils brachte er uns beide Papas in heftigen Streit wegen 
der politiſchen Materien, die er eroͤrtert. Der ehemalige Demagoge Fritz 
iſt naͤmlich jetzt entſchiedener Royaliſt geworden. In ſeinen Augen iſt der 
Liberalismus Feindſchaft gegen Gott, aus der Hoͤlle geboren und zur 
Hoͤlle fuͤhrend, eine boshafte Flachheit und Erbaͤrmlichkeit, der man mit 
Zorn entgegentreten muß. Und in der Tat, da ihm geſchichtliche und 
philoſophiſche Gruͤnde fehlten, fo blieb ihm auch nichts anderes tibrig als 
der Zorn. Einen beſonders harten Streit hatten wir uͤber das Weſen einer 
konſtitutionellen Monarchie, weil er ebenſo wie Du zwiſchen Republik 
und jener gar keinen Unterſchied finden wollte, als wenn es zwiſchen 
Schritt und Carriere gar keine Mitte gaͤbe. Zwiſchen der Verfaſſung von 
England und Amerika iſt doch wahrhaftig ein Unterſchied. In England, 
trotz der Freiheit, Koͤnigtum, Adel, Kirche konſerviert, nicht als Schatten— 
bilder, ſondern als wirkliche (wenn auch nicht unumſchraͤnkte) Gewalten, 
durch welche das Übergreifen der Demokratie gehemmt wird. In Amerika 
iſt die oͤffentliche Meinung in ihrer ganzen Unmittelbarkeit und Roheit 
alles, ſo wie in Rußland der Monarch. Ein konſtitutioneller Staat iſt wie 
ein Schiff, das auch nicht bloß mit dem Winde dahinfliegt wie eine Wolke, 
ſondern durch das Steuer regiert und durch den Ballaſt gerade gehalten 
wird: der Wind iſt die oͤffentliche Meinung, das Steuer der Koͤnig mit 
ſeinen Miniſtern, der Ballaſt der Adel. 

Wir haben mit Fritz mehrere huͤbſche Partien gemacht, ſoweit die 
druͤckende Hitze es zuließ. Einen praͤchtigen Tag brachten wir auf der 
Selkemuͤhle unter der alten Ruine Anhalt zu. Ich ging fruͤhmorgens mit 
den Kindern zu Fuß dahin. Da ſetzten wir uns unter eine Bruͤcke in kalten 
kellerartigen Schatten. Der Bach rauſchte lieblich, und aus dieſem friſchen 
Aſyl ſah die Hitze recht gut aus, wie ſie weißlich auf den hohen Waldbergen 
bruͤtete. Ich malte das Selkeufer, und die Maͤdchen ſangen und wanden 
Kraͤnze. Gegen Mittag brachte die Bernſtorff Fritz und meine Frau zu 
Wagen nach. Die Tafel wurde auf der Wieſe gedeckt. Nachher legten wir 
uns in den Schatten der Erlen und ſchliefen, bis auf Mathilde [Krum⸗ 
macher), welche unter der Bride blieb und uns mit ſuͤßen lieblichen Weiſen 
einſang. Als alle ſich ermuntert hatten und ich zu bequem lag, um auch 
nur ein Glied zu ruͤhren, kamen meine Frau und Anna und wollten mir 
aufhelfen, ich riß ſie aber beide uͤber mich hin, ſo daß man mit einem ein⸗ 
zigen Stoß uns dreien durchs Herz hatte ſpießen koͤnnen. Da kam der 
große Mammut Fritz heran und ſagte: ich will Dir gleich auf die Beine 


1 Krummacher wurde 1847 Prediger an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin. 

2 Um manchen ſcheinbaren Widerſpruch in W. v. K.s fruheren und ſpaͤteren 
politiſchen Außerungen zu verſtehen, iſt zu beachten, daß er fpater eine ahnliche Ent⸗ 
wickelung wie ſein Schwager durchgemacht hat: bis 1848 war er liberal, unter den; 
Eindruck der Revolution wurde er konſervativ. 


Kügelgen, Lebenserinnerungen. 8 
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helfen, und damit kniff er mich greulich unter den Arm; in demſelben 
Augenblick lag er aber auch ſchon, von mir am Knie gefaßt, kopfuͤber kopf⸗ 
unter uͤber uns, die Bernſtorff wollte ſich totlachen, und es bedurfte 
einiger Zeit, ehe dieſer Knaͤuel greulicher Ungetuͤme ſich gehoͤrig wieder 
entwirren konnte. Am ſpaͤten Abend hatten wir dann, alle zu Fuß, einen 
ſchoͤnen Heimweg bei glaͤnzendem Sternenhimmel. 

In mir iſt ein großes Intereſſe fuͤr die Sternenwelt erwacht. Die 
Abende verleben wir faſt immer im Garten, der nach der Gluthitze des 
Tages, wenn die Kuͤhlung aus den Waldſchluͤnden zu uns herausſtroͤmt, 
ein unſchaͤtzbares Paradies iſt. Da ſteht dann im Boskett die Lampe, und 
darunter liegt meine Sternkarte. Ich fixiere nun einen Stern oder eine 
ganze Gruppe, beſtimme ſie genau nach Linien und Dreiecken von be— 
kannten Sternbildern aus, gehe dann zur Karte, ziehe dasſelbe Dreieck 
und finde ſo ganz ſicher meinen Stern. Dies macht mir außerordentliches 
Vergnuͤgen. Fritz lacht mich aus und meint, das waͤre nur ein Stuͤckchen 
Schale der Natur — aber Goethe ſagt: „Natur iſt weder Kern noch Schale, 
ſie iſt alles mit einem Male.“ Fruͤher ſah ich nur ein wildes Gewirre von 
Funken am Himmel, jetzt iſt mir alles bekannt und befreundet. Es iſt, als. 
erblicke ich meine Stube; ſehe ich nur meinen Schrank, ſo weiß ich auch 
gleich, wo der Ofen, das Kanapee uſw. ſtehen, und ich ſehe den Schrank 
in Beziehung zum Ganzen. Das heißt heimiſch werden. So blicke ich nun 
nicht mehr nur zu den kleinen Blumen zu den Fuͤßen, ſondern auch auf— 
waͤrts nach den ewigen Blumen des Firmaments, die da oben glaͤnzen in 
unverwelklicher Jugend, an denen ſchon Hiob ſein Auge weidete und die 
er mit Namen kannte. 

22. Aug. 1847. Die herzogliche Tafel war mir heute eine wahre Er⸗ 
quidung. Bei dieſer großen Hitze, die einen namentlich am Schloßberge 
faſt niederbrannte, erſchien der kuͤhle Speiſeſaal wie ein Paradies. Wir 
ſaßen luftig und weit auseinander und tranken herrliche eiskalte Weine, 
was ſo erfriſchend war, daß ich auf dem Heimwege nichts von der Hitze 
merkte. Intereſſant war mir der junge Salmuth, der direkt von Algier 
kam, wo er den letzten Feldzug mitgemacht hat und auch verwundet 
worden iſt. Er iſt ein netter Junge, ſanft, tollkuͤhn und grundehrlich. 
Merkwuͤrdig iſt es doch, wie wirklich furchtloſe Leute in der Regel ſo 
weiche, ſanfte Sitten haben, nicht bramarbaſieren und friedliebend find; 
dagegen, wie die Feigen ſo haͤufig hart und deſpotiſch auftreten und ſich 
mit eitlen Prahlereien blaͤhen. 

Deinen Royalismus kann ich ſehr wohl begreifen, weil Du die Sache 
nur von der poetiſchen, nicht von der praktiſchen Seite anſiehſt; aber 
eben weil ich den poetiſchen Reiz in der Geſellſchaft auch nicht gern ent⸗ 
behren mag, ſo iſt mir ein ſehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen einer 
ſtaͤndiſch gegliederten, konſtitutionellen und monarchiſchen Verfaſſung und 
einer alles gleichmachenden Republik. Daß Preußen die ſtaͤndiſchen 
Unterſchiede fo nivelliert hat, halte ich fiir ein Ungluͤck. 

Deine Nachrichten aus Poll haben mich ſehr intereſſiert. Mein Herz 
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iit tief eingewurzelt auf diefem entfernten kleinen Fleck der Erde. Die 
Erinnerungen von da durchwehen mich wie Ahnungen aus einer ſeligen 
Präe xiſtenz. Gruͤße doch Menſchen, Haus und Wieſenflur, wie die alten 
Linden im Garten, deren Blatter alte Geſchichten fluͤſtern. Am liebſten 
hatte ich dort alles verwildert und verwachſen wiedergefunden, der neue 
ſchoͤne Blumengarten war mir nicht angenehm. Nun iſt's ſchon wieder 
aus, das kleine Geſpraͤch! Leb wohl, Du mein alter, guter Kerl! 
7 8 * 


Ballenſtaͤdt, am 18. Nov. 1847. Schon geſtern erhielt ich Deinen Brief 
und wohne nun darin als in den Vorhallen meines Geburtstages. Es 
ſind praͤchtige kleine Schilderungen, deutliche Bilder aus Eurem Leben, 
an denen ich mich wieder eine Weile laben kann. Du haſt ein wahrhaft 
plaſtiſches Talent und wirſt ſehr ernſtlich gebeten, mir oͤfter ſolche Skizzen 
zuzuſchicken. In der Mitteilung ſolcher Kleinigkeiten liegt der Hauptreiz 
aller freundſchaftlichen Korreſpondenz. 

Ach, das ſchoͤne Ottenkuͤllr! Es iſt zwar nur ein Garten, ein Haus und 
zwei Menſchen, aber es iſt fiir mich wie eine homoͤopathiſche Potenzierung 
der Welt. Ottenkuͤll hat fuͤr mich einen tiefen zauberiſchen Reiz, wie eine 
ſtille Kammer, wo man des Tages Jammer vergeſſen und verſchlafen 
kann. Ich wuͤrde dort alle Waͤnde voll malen, und zwar den Grund 
himmelblau und darauf, aneinandergereiht, aber ohne Abſaͤtze, lauter 
Szenen aus Goethes dramatiſchen Werken, mit warmen ſonnigen Far- 
ben, ſo warm gluͤhend, daß Wilhelm im Winter gar nicht zu heizen 
brauchte. 

Doch jetzt moͤchte ich vor allem kurz auf den theologiſchen Teil Deines 
Briefes eingehen, denn Theologica und Philoſophica intereſſieren mich 
immer am meiſten. Fuͤr mich hat nichts in der Welt ein ſo hohes Intereſſe 
als alle Fragen des Geiſtes, die ich daher auch gern nach allen Seiten be- 
trachte. Du wunderſt Dich uͤber meinen Widerſpruch gegen das moderne 
Chriſtentum Berliner Art. Ja, lieber Bruder, ich weiß wirklich nicht, ob 
man jemand einen Chriſten nennen kann, der bisweilen Gott liebt, fuͤr 
ge woͤhnlich aber die Welt. Was verſtehen wir denn unter Wiedergeburt? 
Iſt ſie eine Umwandlung unſerer Anſichten oder eine ſolche unſerer Ge— 
ſinnung? Es ſteht nirgends geſchrieben, daß Gott unſeren Kopf verlange, 
wohl aber unſer Herz. Wiedergeburt kann doch nichts anderes heißen als 
eine Sinnesaͤnderung, die den ganzen Menſchen verwandelt in Beziehung 
auf das, worauf ſein Sinn ſteht; ſie verlangt die Umwandlung der ganzen 
Geſinnung, welche ganz und gar von der Welt abſieht und willenlos Gott 
in die Arme ſinkt. Wenn ich nun bei Menſchen, die gar nicht ohne Ruͤh— 
rung und Traͤnen von den Gegenſtaͤnden des Glaubens reden koͤnnen, 
Mangel an Wahrhaftigkeit, Liebloſigkeit und Harte, Selbſtſucht und eitle 
Weltfreude finde, fo kann ich mich nicht entſchließen, fie fuͤr bekehrt zu 
halten, ſie haben keine Sinnesaͤnderung erfahren, ſie treiben eine Art 


1 Gut des Vetters Wilhelm v. Stackelberg in Eſtland. 
8 * 
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Hurerei mit dem Himmel und leben in einer Selbſttaͤuſchung, die die Welt 
mit dem Namen Heuchelei brandmarkt. ; 

An einer ſpaͤteren Stelle Deines Briefes ſchreibſt Du ergreifend von 
der Gottſeligkeit. Gewiß iſt eine ſolche Stimmung herrlich — wenn ſie 
nur nicht immer wieder fo raſch ausgeblaſen wuͤrde! Ich kenne ja jenen 
Zuſtand der reinſten Gottſeligkeit ſelbſt aus meinem fruͤheren Leben und 
weiß aus eigener Erfahrung, daß dieſe Zuſtaͤnde und Stimmungen der 
Seele immer wechſelnd waren wie die Jahreszeiten, nur ein Viertel der 
Zeit war Fruͤhling, und daß auf jene Hoͤhenſtimmung immer wieder 
gerade wie auf jeden anderen Rauſch eine Ernuͤcht erung folgte, die tief 
unter dem normalen Zuſtande der Nuͤchternheit ſteht. Dabei mag mein 
melancholiſches Temperament eine Rolle ſpielen, denn gerade das me⸗ 
lancholiſche Temperament als das der innerſten Erregbarkeit iſt dasjenige, 
an dem die Religion am ſicherſten experimentiert. So bleibe ich denn 
lieber in meiner trockenen Nuͤchternheit, die zwar keinen Enthuſiasmus 
hat, aber auch keine Enttaͤuſchungen. Wo Gott uns wirklich nahe iſt und 
hilft, da hilft er uns jedesmal durch einen Entſchluß. Was wir außerdem 
fuͤr Hilfe halten, ſcheint mir nur eine voruͤbergehende Nervenerregung. 

So habe ich denn jene Art des Chriſtentums aufgegeben, weil ich es 
nicht ohne innere Luͤge gegen mich und andere feſthalten konnte. Aber 
ich habe es keineswegs fo aufgegeben, daß ich oͤffentlich — etwa wie 
Wislicenus in Halle — dagegen auftreten koͤnnte, ſondern nur fir mich, 
als etwas, was ich ſubjektiv nicht erfaffen, mir nicht aneignen kann, etwas, 
was fuͤr mich zur Zeit nicht exiſtiert. Ich kenne ja auch die Mangelhaftig⸗ 
keit menſchlicher Erkenntnis zu gut, als daß ich es nicht auch fuͤr moͤglich 
halten koͤnnte, daß ich jetzt nur in der Irre waͤre. Ich bin wie einer, der 
ſeiner Braut nicht mehr ſchreibt, weil er keine Antwort erhaͤlt und nicht 
weiß, ob fie treu, untreu oder tot iſt, der aber dennoch keine andere hei- 
ratet, weil er die Hoffnung nicht aufgibt, die erſte koͤnne ſich einmal wieder⸗ 
finden. Ein ſolcher kann anfangs viel geweint haben, ſolange er immer 
noch ſchrieb; dann aber kann ein Zuſtand ruhiger Reſignation eintreten, 
bei der er fic) wohler fuͤhlt als bei der fruͤheren zweifelhaften ungluͤck— 
lichen Liebe. 

22. Nov. 1847. Geſtern iſt mein Gerhard, den die Bernſtorff zu mei⸗ 
nem Geburtstage verſchrieben, wieder abgefahren. Nach dem Theater, 
wozu uns die Bernſtorff die Billetts geſchenkt hatte, tranken wir zu Hauſe 
noch Tee, und ich ſpielte dabei mit Gerhard Schach und wurde matt. Es 
war der erſte Sieg, den er erkaͤmpfte und der ihm ungeheure Freude 
machte. Dann wurde er von der Mutter ſorgſam eingepackt und warm 
verhuͤllt, und wir begleiteten ihn bei zauberhaftem Mondſchein nach der 


Guſt. Ad. Wislicenus (180375), Wortfuͤhrer der Freien Gemeinden, 1846 in- 
folge eines 1844 in Koͤthen gehaltenen Vortrags uͤber die Autoritaͤt der heil. Schrift 
ſeines Amtes als Pfarrer in Halle entſetzt. 

2 „Hoftheater zu Ballenſtaͤdt. Direction Martini. Sonntag 21. Nov. Zum erſten 
Male: Die Carlsſchuͤle r. Schauſpiel in 4Akten von Laube.“ (Anhalt. Staatsarchiv] 
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Poſt, mit der er gegen Mitternacht abrollte mit rollenden Traͤnen. Jetzt 
itzt er wieder in ſeiner Schule. Ach fo ein armer Kerl! Wie muß das 
Herz, das Beſte, was der Menſch hat, erſt abgenutzt und abgeſtumpft 
werden, ehe ein Menſch das Leben ertragen lernt! — Neulich war die 
Praͤſentation unſerer Anna bei der Herzogin, welche uns zum Kaffee ein⸗ 
geladen hatte. Sie empfing Anna und uns beide ſehr freundlich, ſchenkte 
mir einen ſchöͤnen Kupferſtich und zeigte uns die neuen Muͤnchener 
„Fliegenden Blatter”, die ganz entſetzlich witzig find und die Zwerchfelle 
tuͤchtig erſchuͤttern. 

25. Nov. 1847. Vorgeſtern iſt der Herzog von Coͤthen geſtorben. Da 
feine Ehe kinderlos war, erhebt ſich nun die Frage, wie Deſſau und wir 
die Erbſchaft teilen werden. Komiſcherweiſe iſt der Herzog noch zwei 
Tage vor ſeinem Tode preußiſcher General der Infanterie geworden, 
womit der Koͤnig ihn erheitern wollte. Als er die Nachricht bekam, iſt er 
aufgeſtanden und zweimal durchs Zimmer geſchwankt, ſeine alten In⸗ 
fanteriſtenbeine zu probieren, mit ſichtlicher Freude. Dann aber hat er 
geſagt: „Warum denn das jetzt noch?“, hat ſich wieder hingelegt und fort⸗ 
gefahren zu ſterben. . 


Ballenſtaͤdt, am 9. Januar 1848. In der Neujahrsnacht ſaßen wir 
alle zuſammen unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum und laſen das 
herrliche Lied von Paul Gerhardt: „Nun laßt uns gehn und treten mit 
Singen und mit Beten.“ Dann ward in koͤſtlichem Punſch auf alles Gute 
und Erwuͤnſchte getrunken, und auch auf Euer Wohl klangen die Glaͤſer 
hell und lieblich. Als wir die Spruͤche zogen, bekam ich: „Ich habe dein 
Gebet gehoͤrt und deine Traͤnen geſehen“, und alle hatten Worte gezogen, 
die ihnen wohltaten. Sehr behaglich waren die vorhergehenden Tage, 
ich freute mich, all die Meinigen zuſammen zu haben. Wir ſaßen in einer 
Stube beieinander und zeichneten Neujahrswuͤnſche, Julchen und Bertha 
hatten ihre Handarbeit, Gerhard und Adolph ſpielten eifrig Schach. So 
verlebten wir die gemuͤtlichſten Stunden, die ſich denken laſſen. Abends 
kam dieſer oder jener, oder wir waren auch ausgebeten. Waren wir des 
Abends unter uns, ſo las ich aus dem Don Quixote vor, welcher beſonders 
fuͤr meine Frau, die Bernſtorff und mich ein wahres Freſſen iſt, die wir 
ohne Ende uͤber ihn lachen koͤnnen. Es iſt doch auch eines der ſchoͤnſten 
Buͤcher, das geſchrieben worden iſt. 

Jetzt leſen wir die Nibelungen. Fuͤr die Herzogin iſt dieſe Lektuͤre nicht. 
Sie iſt eine vortreffliche Frau, aber dem Gebiete des Schoͤnen verſchloſſen. 
Sollte es nicht beſſer ſein, wenn ſie etwas weniger vortrefflich, aber fuͤr 
das Schoͤne zugaͤnglicher ware? Doch habe ich jie herzlich lieb und leſe 
ihr gerne vor. Ich habe ſie lieb, weil ſie ſo außerordentlich ehrlich iſt. 
Wenn der ehrliche Menſch uͤberhaupt ſchon eine Seltenheit iſt, ſo iſt er 
in fo hoher Stellung eine noch viel großere. Dieſe Ehrlichkeit hat aber 
den Nachteil, daß fie alle anderen Menſchen fur ebenſo ehrlich und daher 
die falſchen Schmeichler fuͤr ihre groͤßten Freunde, die offenen und 
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ehrlichen Leute aber leicht fuͤr mißwollende haͤlt. Ihr die Augen daruͤber 
zu oͤffnen, iſt unmoͤglich. 

23. Jan. 1848. Soeben erhalte ich einen Brief von Roller mit Ger— 
hards Taufzeugnis, das zur Konfirmation noͤtig war. Roller ſchreibt nur 
wenige Worte, aber ganz in ſeiner Art. Zum Beiſpiel „Dem Gerhard, 
welchem das Teſtimonium gilt, zuvor meine Hand. Er ſoll verſprechen, 
ein Knecht Chriſti zu werden oder nichts.“ Wie ſtarr hierarchiſch iſt doch 
dieſer Satz, und wie kann eine Kirche, welche dem Menſchen das Ver⸗ 
moͤgen, ein Verſprechen zu halten, abſpricht, ein ſolches von ihm fordern! 
Wir ſollten nichts verſprechen bei der Konfirmation, ſondern nur bekennen. 
Weiter ſchreibt Roller: „Ob unſeres Gottes und Heilandes Hand wird 
einen gewaltigen Eingriff tun oder ſich die Teufeleien in der Welt ſelbſt 
aufreiben ſollen, iſt ungewiß. Die Magdeburger?! Denke die Ochſen! — 
Den edlen Vater Gerhard bitte ich monatlich einmal vor Gott zu gruͤßen.“ 
Dieſen mir aufgetragenen Gruß will ich hiermit ein fiir allemal beſtellt 
haben. Auch Rollers Frau hat heimlich einen Zettel fiir mich beigelegt 
mit der Bitte, ein paar Olbilder, die im „Muſeum“ hangen, zu reſtau⸗ 
rieren, um Roller damit zu uͤberraſ chen. Du wirſt die Bilder wohl kennen. 
Es iſt Rollers Vater als vierjabriges Kind in roter Huf arenunife orm, und 
ſein Oncle, der Arzt, der in Agypten geſtorben iſt. Bisweilen habe ick 
das dringende Verlangen, Roller, den alten Freund, zu beſuchen und 
wiederzuſehen, doch find mir ſeine voͤllig verknoͤcherten Anſichten auch 
wieder ein Hindernis, nahe mit ihm zu verkehren. Man kann mit ihm 
nur noch wie mit einem Wahnwitzigen umgehen, dem man alle Torheiten 
zugibt, damit er nur froͤhlich bleibt und guter Dinge. 

Es iſt merkwuͤrdig, wie grundverſchieden unſere Zeit angeſehen wird. 
Roller ſieht fie an als eine teufliſche, als die ſchlechteſte, die je dageweſen 
ift, mit voͤlliger Blindheit gegen alles Gute, das in ihr liegt. Er hat bloß 
den einzigen Maßſtab der alten proteſtantiſchen Kirchlichkeit. Diejenigen, 
die bloß den entgegengeſetzten Maßſtab kennen, halten ſie fuͤr einen wahren 
Sonntag. Ich ſehe ein, daß es die humanſte Zeit iſt, welche Deutſchland 
gehabt hat, und bin auch geneigt, ſie fuͤr die bei weitem ſittlichſte zu halten. 
Dennoch glaube ich, daß wir an dem Vorabende irgendeines großen Endes 
ſtehen, weil alle fruͤheren Zuſtaͤnde und alle fruͤheren leitenden Ideen ent- 
weder ſchon aufgelöſt {ind oder doch ſich in der Aufloͤſung befinden. Was 
danach kommen wird, weiß ich nicht, glaube aber, daß die Kataſtrophe 
eine ſehr uͤble ſein wir d. In dieſer inneren Aufloͤſung und Umgeſtaltung, 
in welcher wir uns befinden, empfinde ich eine kuͤnſtleriſche und poetiſche 
Duͤrre, die mir ganz unertraͤglich iſt. Die Zeit iſt gut in vielen Beziehun⸗ 
gen, aber ſie iſt nicht ſchoͤn. Zu einer ſchoͤnen Zeit gehoͤrt durchaus Cine 
ſtimmigkeit des ganzen Volkes in allen großen Ideen, wie es bei uns war 
zur Zeit der Freiheitskriege; da hatten wir dieſe Harmonie und dies Ein⸗ 
ſtimmige mit durchaus pofitivem Charakter. Die Kataſtrophe, die ich 


bezieht fic wohl darauf, daß Magdeburg ein Mittelpunkt der „Lichtfreunde“ war. 
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herankommen ſehe, werden innere Erſchuͤtterungen und ein blutiger Krieg 
ſein, und in der darauffolgenden Periode wird, wenn ich weisſagen darf, 
Deutſchland unter einem Hut ſtehen, und das Volk wird eine Rolle ſpielen 
wie in England — oder aber Deutſchland wird wie Polen geſtrichen ſein 
aus dem Buche der Lebendigen. 

4. Maͤrz 1848. Was, was iſt nicht alles geſchehen, ſeitdem dieſer Brief 
tot in der Mappe lag — Ungeheures! In Sizilien, in Neapel, Sardinien, 
in ganz Italien — endlich in Frankreich! Ob fir Frankreich dieſe Um- 
wandlung ein Gluͤck iſt, muß ſich erſt zeigen. Fuͤr Deutſchland iſt ſie es 
gewiß. Freilich werden wir Krieg bekommen, aber das ſchadet nicht ſo 
ſehr, ſondern wird uns foͤrdern in unſerem einheitlichen Nationalleben. 
Nun hoffe ich doch noch, daß es gut werden wird. Alle unſere Zeitungen 
predigen jetzt Ruhe, Einigkeit und Vernunft, der Bundestag in ſeiner 
Proklamation an das Volk auch, und wenn wir nur jetzt ruhig bleiben, 
werden wir friedlich und geſetzlich alles erringen, was wir vernuͤnftiger⸗ 
weiſe wuͤnſchen koͤnnen. 

5. Maͤrz 1848 abends. Soeben laͤuft hier die Nachricht von der Coͤlni⸗ 
ſchen? Revolution ein und macht alle meine Hoffnungen zu Waſſer. Dies 
Ereignis iſt fuͤrchterlich und unberechenbar in ſeinen Folgen. Nun wird 
es wohl ſo werden, wie ich fruͤher immer fuͤrchtete, denn es iſt nicht wohl 
zu denken, daß dieſe Bewegung ſich auf Coͤln beſchraͤnken ſollte. Wie das 
Volk durch alle dieſe Nachrichten aufgeregt wird, auch bei uns hier, iſt 
unglaublich. Es iſt, als wenn jeder Zuͤndkraut auf dem Kopfe haͤtte und 
nur die Lunte erwarte. Die Zeit wird ſchwer werden. 

X. 


Ballenſtaͤdt, am 18. Maͤrz 1848. Anfangs dieſes Monats ließ ich einen 
Brief an Dich abgehen, den Du vielleicht nicht erhalten haſt, weil er Nach- 
richten enthielt, die man moͤglicherweiſe bei Euch noch eine Weile zuruͤck⸗ 
zuhalten ſuchen konnte. Seit jener Zeit iſt ein Sturm der Ereigniſſe uͤber 
Deutſchland gefahren, daß mir der Kopf ſchwindelt und meine Seele voll 
Unruhe iſt. Es iſt eine dunkle Zeit, und obgleich ich ſie vorausgeſehen und 
vorausgeſagt habe, jo hatte ich doch ihren Einbruch jetzt ſchon noch keines⸗ 
wegs erwartet. Ich kann Dir nicht ſagen, lieber Bruder, wie ſchwarz ich 
in die Zukunft blicke. Jetzt werden die Konzeſſionen gemacht, jetzt, im 


1 Durch die Pariſer Februarrevolution wurde am 24. der Thron Ludwig Philipps 
geſtuͤrzt und Frankreich wiederum zur Republik. Dieſes Ereignis loͤſte in faſt ganz 
Europa ſtarke revolutionäre Bewegungen aus. In Italien war ſchon vorher der Kampf 
egen den Abſolutismus aufgeflammt, verbunden mit der nationalen Erhebung gegen 
ſterreich. Schon im Januar brach in Sizilien die offene Revolution aus mit dem 
Ziele der Losloͤſung von Neapel und einer eigenen Verfaſſung; Neapel ſelbſt erhielt 
am 10. Februar eine „ Koͤnig Karl Albert von Sardinien gab am 8, Februar 
eine konſtitutionelle Verfaſſung, ebenſo Großherzog Leopold II. von Toskana. Busy 
Papſt Pius IX. traf liberale Maßregeln, denen am 14. Marg eine Verfaſſung fie ben 
Kirchenſtaat folgte. Nach der Februarrevolution erhoben ſich Mailand und Venebig 
gegen Oſterreich, und Konig Karl Albert ſtellte ſich gegen dieſes an die Spitze der Nation. 

2 Am 3. Marz 1848 ereigneten ſich in Koln am Rhein Krawalle, die aus der Ferne 
wohl als „Revolution“ angeſehen werden mochten. 
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unguͤnſtigſten Augenblick, und fruͤher, da es Zeit war, hielt man fie gurid. 
Das Ende wird kein uͤbles ſein, ein einiges Deutſchland, aber ich ſchaudere, 
wenn ich denke, was noch alles geſchehen muß, bis es dahin kommt. Alles, 
alles konnte vermieden werden, wenn man dieſen goldenen dreißig— 
jaͤhrigen Frieden anders nuͤtzte; ja noch vor Jahresfriſt hatte es unſere 
Fuͤrſten in der Hand, ſich das verlorene Vertrauen zuruͤckzuerwerben. 

Ob nun noch etwas zu retten iſt? Ich weiß es nicht. Das Mißtrauen 
iſt ſo groß, daß man keinem Verſprechen mehr traut, wenn es nicht augen— 
blicklich erfuͤllt wird. Es ſind ſo viele Konzeſſionen gemacht worden, die 
gar nicht gehalten werden koͤnnen. Ei, ſo wollte ich doch lieber den Tod 
gefunden haben an den Stufen meines Thrones, als mir ein Verſprechen 
abnoͤtigen laſſen, das ich nicht halten kann! Doch bleibt nichts anderes 
uͤbrig: jeder geſcheute und brave Menſch muß ſich jetzt eng den Re— 
gierungen anſchließen und die Autoritaͤten im Lande ſtuͤtzen, ſo viel als 
moͤglich, damit wir keiner Poͤbelherrſchaft und Barbarei anheimfallen. 
Ein Gluͤck, daß die Unruhen eher losbrachen, als fie reif waren. Ware 
die franzoͤſiſche Revolution zwei Jahre ſpaͤter erfolgt, fo ware Deutſch⸗ 
land wahrſcheinlich in wilder Anarchie aufgekocht. Jetzt wird die Sache 
noch einigermaßen zu beſchwichtigen ſein, hoffe ich. Überall iſt Aufruhr, 
ſelbſt in Wien ſollen ernſte Bewegungen vorgekommen und Fuͤrſt Metter- 
nich geflohen ſein; in Berlin, in Magdeburg ſchlaͤgt man ſich, aber es 
fehlen noch naͤhere Nachrichten. 

20. Marz 1848. Scheußliche Nachrichten find heute morgen hier ein— 
getroffen durch Briefe und muͤndliche Berichte von allen Seiten. In 
Berlin ſoll es fuͤrchterlich hergehen, und Gott weiß, ob in dieſem YWugen- 
blick der Koͤnig noch auf ſeinem Throne ſitzt. Waͤhrend großer Aufregung 
in Berlin, nachdem ſchon ſeit mehreren Tagen ernſtliche Reibungen zwi⸗ 
ſchen Poͤbel und Militaͤr ſtattgefunden hatten, war der Koͤnig doch durch 
nichts zu bewegen geweſen, Konzeſſionen zu machen; da endlich rang ihm 
eine Deputation die Hauptbewilligung, die Konſtitution, ab. Als nun 
die Deputation ſo guten Bericht brachte, brach ein ungeheurer Jubel aus, 
und das Volk ſtuͤrzte nach dem Schloſſe, um dem Koͤnig ein Vivat zu 
bringen. Das am Schloſſe aufgeſtellte Militaͤr hielt dies aber fuͤr einen 
Angriff und feuerte’, Da entflammte eine fuͤrchterliche Wut; die Birger, 
bis dahin befliſſen, die Ruhe zu erhalten, riſſen ihre weißen Binden vom 
Arme und machten gemeinſchaftliche Sache mit dem Poͤbel, die Daͤcher 
wurden abgedeckt und das Militar mit einem Steinhagel von oben be- 
gruͤßt, kochendes Waſſer, Meubles und aller Teufel zu den Fenſtern 
herausgeſtuͤrzt, die Kaſernen angezuͤndet, und als der letzte Potsdamer 
Bahnzug abging, lagen die Leichen wie Heringe uͤbereinander. Soweit 
die Geruͤchte; ich kann kaum die Zeitung erwarten, die erſt um 4 Uhr 


Dieſe Angabe entſpricht nicht den Tatſachen. Aus den Reihen der Truppen fielen 
rein durch Zufall zwei Schuͤſſe, die jedoch niemand verletzten. Trotzdem gaben ſie der 
erregten und gegen das Militaͤr aufgebrachten Menge die Loſung zum Kampf und zur 
Errichtung von Barrikaden. 
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kommt. Bei uns herrſcht die groͤßte Aufregung, und ich bin ſchon den 

ganzen Morgen umhergelaufen und habe mit dem Buͤrgermeiſter eine 

lange Unterredung gehabt, damit wir uns ſo ſchnell wie moͤglich als 

„ be waffnen, um gegen moͤgliche Angriffe des Poͤbels uns zu 
uͤtzen. ö 

Abends 11 Uhr. Soeben komme ich aus einer Geſellſchaft. Waͤhrend 
wir ſorgenvoll uns von den Berliner Ereigniſſen unterhielten, langte ein 
Brief an, vom Berliner Bahnhof mit Bleiſtift geſchrieben, datiert von 
geftern abend. Alles war dort voll Freude geweſen, die ganze Stadt 
Ufuminiert, man umarmte ſich auf den Straßen, ein Jubel ohnegleichen. 
Dieſe Stimmung ging augenblicklich auf uns uͤber, es wurde Punſch ge— 
macht, ganz feine Zigarren ſerviert, und es folgte auf einen ſchrecklichen 
Tag ein ſehr froͤhlicher Abend. Zum erſten Male klangen die Glaͤſer in 
einem deutſchen Vaterlande, denn dieſes hat der Koͤnig nun proklamiert 
nebft Freizuͤgigkeit aller deutſchen Stamme, einer allgemeinen deutſchen 
Verfaſſung, einem allgemeinen deutſchen Heere mit der alten Reichs— 
fahne. Das einzige, was mich dabei bekuͤmmert, iſt das gebrochene Herz 
des Koͤnigs, aber ich hoffe, Gott werde es heilen und ihm Freudigkeit 
geben, den Enthuſiasmus des Volles zu teilen. 

21. Maͤrz 1848. Ich habe heute nacht faſt kein Auge zugetan und mich 
wie im Fieber herumgewaͤlzt. Ich bin in einer merkwuͤrdigen Gemuͤts— 
verfaſſung. Meine heißeſten politiſchen Wuͤnſche konnte ich als erfuͤllt an- 
ſehen. Das deutſche Vaterland, von dem wir fangen von Kindheit auf, 
obgleich es ein bloßes Utopien war, erſcheint nun. Ich freue mich auch 
daruͤber, ich freue mich ſehr. Aber meine Freude iſt keine reine, und ich 
bin faſt ebenſo beſorgt und traurig, als ich froͤhlich und vergnuͤgt bin. Ich 
bin wie einer, der ein wunderſchoͤnes Landgut gekauft, es aber zu hoch 
bezahlt hat. Wir haben viel gewonnen, aber die Autoritaͤten haben einen 
Knacks erhalten, von dem ſie ſich ſchwer erholen werden, und das iſt die 
zu teure Zahlung. Ach, hatte der Konig, was er gegeben hat, aus eigener 
freier Überzeugung gegeben, dann ware Deutſchland politiſch wieder— 
geboren! Jetzt iſt es immer noͤch ein fragliches Ding, was aus uns werden 
will und ob der Sturm im Volke ſich auch wirklich legt. Jedenfalls fehlt 
uns nun der Fuͤrſt, der der Mann des Volkes ware und ſich kuͤhn an die 
Spitze der Nation ſtellen koͤnnte. 

Erfreulich iſt es, daß das Militaͤr ſich ſo uͤber alles Erwarten gut und 
ehrenhaft gehalten hat. Kein Mann iſt zum Volke uͤbergegangen, und fie 
haben ſich geſchlagen wie die Loͤben. In dem Augenblick, wo ſie mit un⸗ 
geheuren Opfern ſiegten, erließ der Koͤnig mit gebrochenem Herzen eine 
ruͤhrende Bitte an das Volke, eine Bitte, die man kaum ohne Traͤnen leſen 
kann, nun aufzuhoͤren und zur Ruhe zuruͤckzukehren, auch um der tief— 
bekuͤmmerten Koͤnigin willen, die ſchwer erkrankt darniederliege. Da ward 


1 über den Abzug der Truppen und die Verſprechen des Koͤnigs. 
2 die Proklamation „An meine lieben Berliner“ vom 19. Marz. 
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es ganz ſtill, die Truppen, die nicht zur Garniſon gehoͤrten, verließen! alle 
Berlin, die Buͤrger bezogen mit der Garde gemeinſchaftlich die Wachen, 
und die ganze Stadt verklaͤrte ſich in einer großen Illumination. Ob, 
was koͤnnte dies fir ein Fruͤhling werden, wenn der Konig den neuen 
Weg mit voller Überzeugung und recht getroſten Herzens ginge! 

Ich habe dieſe Nacht mit geladenem Gewehr geſchlafen und erwarte 
jetzt ſtündlich die Aufforderung, nich in die Reihen der Buͤrgerwehr zu 
ſtellen. In Jedermann regt ſich ein kriegeriſcher Geiſt, vielleicht iſt dies 
die Ahnung einer raſch herannahenden kriegeriſchen Zeit. Jetzt muß dei 
uns geſchehen, nicht was berechnet iſt, ſondern was ein innerer Lebens⸗ 
drang fordert, und, in dieſem Augenblicke angegriffen, glaube ich, wuͤrde 
Deutſchland alle Feinde aus dem Felde ſchlagen. 

22. Maͤrz 1848. Die Freude uͤber das bis jetzt erworbene Gute wird mir 
immer mehr und mehr durch den Gedanken getruͤbt, daß wir durch Revo⸗ 
lution dazu gelangt ſind. Ich habe eine tiefe Traurigkeit in meiner Seele, 
und vor meinen Augen ſteht ein entſetzliches Bild, die Leichenhuͤge! 
Berlins. Vor meinen Ohren toͤnen die ſchauderhaften Fluͤche, die gegen 
den Koͤnig ausgeſtoßen wurden und noch immer werden. Es iſt eine fe 
ſchmerzliche und gewaltige Aufregung in mir, daß ich nicht ſchlafen kann, 
daher ich mich geſtern recht freute, als ich zur Nachtwache kommandiert 
wurde. Wir waren in der Wachtſtube auf dem Rathauſe 16 Mann uns 
patrouillierten die ganze Nacht von 10 bis 3 Uhr durch die Stadt und um 
die Stadt herum. Obgleich ich geſtern nachmittag zu Fuß in Meisdorf 
geweſen war, auch Kopfſchmerzen und tuͤchtige Kreuzſchmerzen hatte, js 
waren mir bei dieſer Aufregung die naͤchtlichen Gaͤnge doch eine wahre 
Wohltat. Die ganze Sache war eigentlich mehr zum Lachen, z. B. den 
alten Alvensleben unter dieſer naͤchtlichen Wachtmannſchaft zu erblicken, 
war unbezahlbar. Wir waren vier Edelleute und zwoͤlf Buͤrger, unter dieſen 
Kaufleute, Schneider und Schuſter, auch ein Jude. In der Wachtſtube 
wurde geraucht, Punſch und Bier getrunken, und Alvensleben hatte es 
uͤbernommen, durch Erzaͤhlungen aus ſeinem Kriegsleben die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft zu unterhalten. Er war mein Nebenmann, und wenn wir die 
Wachtſtube verließen und unſere Runde machten, mußten wir herzlich 
lachen uͤber das Sonderbare der ganzen Situation. ubrigens muß ich 
ſagen, daß unſere Burger, die alle in Uniform und bis an die Zaͤhne be⸗ 
waffnet waren, ſich allerliebſt benahmen und gegen uns ſo ruͤckſichtsvoll 
und artig, ſo dienſtfertig und beſcheiden waren, als wenn alles noch beim 

Alten waͤre. 

Heute nachmittag verſammeln wir uns auf dem Rathauſe, um eine 
Communalgarde zu bilden zum Schutze unſeres Ortes. Ich bin ſehr neu⸗ 
gierig, was da herauskommen wird. Fuͤr jemand, der in einem ruhigen 
Lande lebt, muß das alles ſehr komiſch erſcheinen. Ich komme mir ganz 


1 Die Frage der Verantwortung fuͤr den Befehl zum Abmarſch der Truppen iſt 
verwickelter, als K. annimmt; jedenfalls trifft dieſe aber letzten Endes den Konig. 


Maͤrz 18448. 123 


wie toll vor, daß ich jetzt immer nach dem Rathauſe laufe, öffentlich rede 
und ſtreite und in der Nacht mit Alvensleben Patrouille gehe. Aber in 
dieſem Augenblicke muß jeder zugreifen, wo er nutzen kann. 

25. Marg 1848. Ach, alter Junge, wenn Du Dir nur denken koͤnnteſt, 
wie ſonderbar mir zumute iſt. Meine Traͤume ſind Wahrheit geworden, 
und mein Wachen iſt ein Traum. Wenn ich morgens aufwache, atme ich 
frei auf und danke Gott, daß alles ein Traum geweſen, bis ich mich be- 
ſinne, daß der Traum doch Wirklichkeit iſt. Deutſchland kommt mir vor 
wie eine Seifenblaſe, die jeden Augenblick zerplatzen kann. Von jeher 
habe ich nichts mehr gefuͤrchtet als eine Revolution, die ich im Geiſte ſicher 
kommen ſah und die mich nun mit gewaltigem Wellenſchlag umflutet. 
Alle und jede Autoritaͤt iſt aufgehoben, und ein jeder gilt nur, inſofern er 
geliebt und populaͤr iſt. Die mannigfaltig geſtoͤrte oͤffentliche Ordnung 
beſteht nur noch durch alte Gewohnheit und durch den Reſpekt, den die 
Buͤrgergarden einfloͤßen. Dieſer Reſpekt iſt nicht groͤßer als eine Erbſe, 
aber doch beſſer als gar keiner. Wie ein Wahnſinniger erſcheint der Koͤnig 
von Preußen, der in Berlin herumzieht mit der alten Reichsfahne und 
ſich als Protektor von Deutſchland erklaͤrt', und doch iſt dies eine Komoͤdie, 
aus der ein Ernſt werden kann; es iſt der einzige Weg, den der Koͤnig ein⸗ 
ſchlagen konnte, und waͤchſt die Liebe zu ihm wie ſeit einigen Tagen, ſo 
wird er ein Fuͤrſt ſo maͤchtig wie die Hohenſtaufen, wenn auch ohne jenen 
Nimbus, den er fruͤher hatte und der vom Abſolutismus ausſtrahlte. 
Dieſer Koͤnig, der vom Volke nie geliebt wurde, faͤngt jetzt an ein kleiner 

Abgott zu werden, und auch ich liebe ihn herzlich wegen der Schmach, 
die er geduldet hat, und ginge durchs Feuer fuͤr ihn. 

Couvert. Meine Kinder find ganz gluͤckſelig und vergnuͤgt, wie Kinder 
es immer ſind in Zeiten, die den Alten das Herz brechen. Alle Jungens 
wollen nun Soldaten werden, da iſt keine Rettung mehr. Gerhard ſchreibt 
aus Bernburg: die Lehrer am Gymnaſium vergaͤßen jetzt immer Arbeiten 

aufzugeben, das ware wohl das ſicherſte Zeichen einer hoͤchſt bedeutungs⸗ 
vollen Zeit. if 


Ballenſtaͤdt, am 26. Marz 1848. Es bewegte mich tief, Deine Worte 
zu leſen, die alle noch von ehemals ſind, geſchrieben in der alten guten 
Zeit des Friedens. Über Deinen Standpunkt haͤtte ich mich ungeheuer 
gefreut, wenn — wenn es nicht jetzt ziemlich einerlei waͤre, auf welchem 
Standpunkt man ſteht. Geſinnungetuͤchtige Leute koͤnnen ihre Zeit ſehr 
foͤrdern, ſolange ſie in den geſetzlichen Schranken bleibt; iſt aber die Re⸗ 
volution da, dann hoͤrt alles auf, man wird von dem Strome mitgeriſſen 
und ſucht nach Halt, wo man ihn findet. 


um die Aufmerkſamkeit des Volkes von den innerpreußiſchen auf die deutſchen 
Angelegenheiten abzulenken, hatte Friedrich Wilhelm IV. am 21. Maͤrz, von Prinzen, 
Miniſtern, Generalen und Buͤrgern begleitet und mit den deutſchen Farben geſchmüͤckt, 
einen Umritt in Berlin unternommen, bei dem er uͤberall vom Volle ſtuͤrmiſch be- 
gruͤßt worden war. 
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Bei uns hier fleht es ſchlimm aus. Es war geſtern eine ungeheure 
Aufregung unter der Buͤrgerſchaft, weil gerade die lokalen Forderungen“ 
nicht bewilligt waren. Als ich am Abend in ſehr gedruͤckter Stimmung 
aus dem Club nach Hauſe ging, kam mir ein Mann im Sturmſchritt ent- 
gegen, packte und umfaßte mich mit beiden Armen, kuͤßte mich und rief: 
Victoria! Nun erkannte ich den Juden Sieskind, der hier der Agitator iſt, 
aber mein Freund, weil ich noch vor der Pariſer Revolution Gelegenheit 
hatte, ihn mir zu verpflichten, und die Juden ſind ſehr dankbar. Nun riß 
er mich zuruͤck in den Club, wo er allerlei vorleſen wollte: eine eben per 
Eſtafette angelangte Proklamation des Herzogs und einen Brief an das 
Juſtizamt mit der Gewaͤhrung der ſpe ziellen Wuͤnſche hieſiger Buͤrger— 
ſchaft. So lief ich denn mit zuruͤck, und der Club brachte dem Herzog ein 
dreimaliges Lebehoch! 

Als ich fortging, ſah ich, daß einige Haͤuſer illuminiert wurden. In 
einer halben Stunde war die ganze Stadt illuminiert. Die Buͤrger durch— 
zogen die Straßen mit lauten Lebehochs, und auch die Jungens hatten 
id) zuſammengerottet, rannten umher und brachten dem Herzog ein 
Vivat nach dem andern. Die ganze Bevoͤlkerung war auf der Straße, 
bald zog ein Muſikcorps heran, und es wurde bis Mitternacht randalt. 
Mir war ein Stein vom Herzen, ich ſah hier vorderhand alles fuͤr durch— 
gemacht an. 

Heute iſt nun alles wieder umgekippt. Die Briefe, die geſtern ver⸗ 
leſen wurden, waren von der Regierung ausgegangen und in allgemeinen 
Ausdruͤcken abgefaßt; heute iſt erſt das Schreiben an den Magiſtrat be- 
kannt geworden, das von der Kammer ausgeht und vorderhand die Bitten 
zuruͤckweiſen ſoll. Soeben iſt eine Deputation, Sieskind an der Spitze, 
an den Herzog nach Bernburg abgegangen, und hier herrſcht nun wieder 
bie groͤßte Unzufriedenheit. Es ijt ein Elend mit dieſen wechſelnden 
Stimmungen. 

27. Maͤrz 1848. Als ich geſtern abend im Club war, um Neuigkeiten 
zu holen, trat ein Buͤrger herein mit den Worten: Die Stadt iſt in der 
groͤßten Gaͤrung, wir koͤnnen in dieſer Nacht Exzeſſe erleben, man will 
Ottos Haus demolieren, daher muͤſſen wir alle Wacht halten, unſer Ver⸗ 
ſammlungsplatz iſt „Stadt Bernburg“. Ich holte erſt noch Bertha ab, die 
dei Salmuths war. Hier fand ich eine große Damengeſellſchaft in der 
ſchrecklichſten Spannung und Angſt, da durch Dienſtboten die bevor— 
ſtehende Gefahr ſchon bekanntgeworden war. Da ſie mich aber friſch und 
luſtig ſahen, und ich ihnen ſagte, wir wuͤrden 60 Mann hoch Wache halten, 
beruhigten ſie ſich. Ich brachte nun Bertha nach Hauſe, nahm meine Flinte 


1 Der Herzog hatte am 13. Marg verſprochen, alle berechtigten Forderungen zu er⸗ 
ſüllen, auch eine neue Staͤdteordnung mit Stadtverordnetenwahlen und die Errichtung 
einer Buͤrgerwehr genehmigt. Am 21. erfolgte die Aufhebung der Zenſur und am 
26. neben anderen Konzeſſionen das Verſprechen einer Volksvertretung und Verfaſſung. 
Zu den nichtbewilligten Forderungen gehoͤrten die Abgabe von billigem Pachtacker 
aus den Domaͤnen, die Gleichſtellung der Juden uſw. 
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über und ging nach „Stadt Bernburg“. Vereinzeltes Geſindel, welches wir 
uberall antrafen, wich uns ſcheu aus. Um 3 Uhr ging ich zu Bett, aber 
ſchon um 6 Uhr weckten mich die Kanonen vom Ziegenberge. Nun wußte 
ich, die Deputation fei mit guter Nachricht zuruck. Um 7 Uhr zog das 
Schuͤtzencorps mit klingendem Spiel und mit der deutſchen Fahne bei 
mir vorbei, um dem Buͤrgermeiſter ein Staͤndchen zu bringen. Sies kind 
trat bei mir ein und erzaͤhlte mir, die Deputierten ſeien vom Conferenzrat 
aͤußerſt freundlich empfangen worden, und der Wald fei der Stadt zuruͤck— 
gegeben. Die ganze Stadt war nun zufriedengeſtellt. 
Schon um 8 Uhr kam Piper" zu mir und ſchuͤttete einen Sack ſchlimmer 
Nachrichten in meinen Schoß. Ich begleitete ihn nach ſeinem Hauſe. Da 
fuhr ein Wagen vor, und die Gouvernante aus Meisdorf erſchien und 
uͤberbrachte Piper alle Juwelen, Gold und Silberzeug des Aſſeburgſchen 
Hauſes in verſchiedenen großen Koffern, die wir gleich unter die Betten 
verſteckten. In der Nacht waren naͤmlich 500 Bauern ins Schloß geruͤckt, 
hatten alle Zimmer beſetzt und mit dem Grafen die ganze Nacht ver⸗ 
handelt, ihm auch mehrere Bewilligungen abgepreßt und in Ausſicht ge- 
ſtellt, fie wuͤrden die naͤchſte Nacht wiederkommen. Das iſt das Aller⸗ 
fuͤrchterlichſte, wenn erſt die Bauern anfangen. Der Graf war nun fort, 
wahrſcheinlich um Huſaren zu holen. Die Graͤfin iſt entſchloſſen, die 
nachfte Nacht ruhig allein abzuwarten; ihre Kinder hat fie hierher geſchickt. 
Heute nachmittag mußte ich ſchon um 2 Uhr an die Reitbahn, wohin 
650 Birger beſtellt waren, um die Buͤrgergarde zu organiſieren und die 
Offiziere zu waͤhlen. Das dauerte bis gegen 8 Uhr. Mir erzeigte die erſte 
wie auch die zweite Compagnie die Ehre, mich zu ihrem Hauptmann zu 
waͤhlen. Aber die Wahl in der zweiten nahm ich nicht an, weil ich nicht zu 
ihr gehoͤrte und in meiner bleiben wollte, und in meiner Compagnie nahm 
ich es auch nicht an, weil bei uns lauter gebildete Leute ſind und es da 
einerlei iſt, wer kommandiert. Naͤchſt mir hatte der Oberbereiter Brehm 
die meiſten Stimmen, und ſo wurde er Hauptmann und ich Gemeiner. 
Gefreut habe ich „mir“ aber doch ſehr uͤber das Vertrauen meiner Com⸗ 
pagnie und noch mehr uͤber das der zweiten, die aus lauter gemeinen 
Leuten beſteht, die ich gar nicht kenne. Es war eine merkwuͤrdige Ver⸗ 
ſammlung. Welch ein Unterſchied gegen ſonſt! Wie wich ſonſt alles zuruͤck 
vor uns vornehmen Hofleuten! Geſtern galt nur noch die Perſoͤnlichkeit, 

Als es aus war, eilte ich in den Club und erhielt hier noch einige leid⸗ 
lich gute politiſche Nachrichten. Der Hofprediger? uͤbergab mir ein Lied, 
welches er fuͤr die Buͤrgergarde gedichtet hat, lauter Verſicherungen der 
Treue und Liebe gegen Herzog und Herzogin enthaltend. Die Frage, die 
ich mir innerlich ſtellte: „Wie lange wird man dieſes Lied noch ſingen, 
wie lange wird noch die Rede ſein von Treue und Liebe gegen das hoͤchſte 
Glied, da alle Mittelglieder gefallen ſind?“ erſchuͤtterte mich im tiefſten 
Inneren. Was iſt aus meinem ſchoͤnen Vaterlande geworden! — Bei 


1 Hofrat Piper, der Leibarzt des Herzogs. 1 
4 122 Pieces (1796-1874), ſpaͤter Oberhofprediger und Konſiſtorialrat. 
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meiner Frau fand ich eine Geſellſchaft unſerer vornehmſten Frauen, deren 
Maͤnner jetzt in Bernburg ſind; ſie warteten auf mich, um Nachrichten zu 
bekommen und etwas getroͤſtet zu werden. Auf dem Markt blieb die 
Buͤrgerſchaft zuſammen mit Fackeln, ſie ſangen das neue Herzogslied und 
andere patriotiſche Lieder, und die Stadt wimmelte von Bauern, welche 
die Neugierde herbeigelockt hatte. 32 Mann von uns patrouillierten und 
erhielten die Ordnung. 

29. Maͤrz 1848. Bei uns gaͤrt es in den unterſten Klaſſen. Die Leute 
ſagen, die Vornehmen muͤſſen doch etwas gekriegt haben, weil ſie ſich fo 
freuten und illuminierten, ſie aber haͤtten nichts gekriegt und wollten nun 
auch etwas haben — etwa Acker. Das ſchoͤnſte Fruͤhlingswetter beguͤnſtigt 
den Rumor. Acht Tage Landregen wuͤrde ſehr erſprießlich ſein. Mir 
bangt vor dem Landtage in Berlin, und doch muß ich wuͤnſchen, daß er 
zuſtande kommt, damit die neue Ordnung der Dinge auf geſetzlichem 
Wege herbeigefuͤhrt werde. Die ſchoͤnſte Frucht, auf revolutionaͤrem 
Boden gereift, iſt Gift und keinen Pfifferling wert. Das Erwuͤnſchteſte 
waͤre jetzt Krieg, einerlei mit wem, und vorderhand auch einerlei, mit 
welchem Erfolg, damit die Staatsmuskeln ſich nur etwas wieder an— 
ſpannten. Eine ſo ploͤtzliche Erſchlaffung aller Staatskraͤfte haͤtte ich gar 
nicht fuͤr moͤglich gehalten. Die Wetter ſteigen immer dunkler am Horizonte 
auf. Nur die Kinder ſind gluͤcklich, dieſes kuͤnftige Geſchlecht, weil alles 
Neue ſie anzieht, aber ſie wiſſen es nicht, welche traurige Erbſchaft ſie von 
ihren Eltern antreten koͤnnen. Ich ſehe meine kleine Schar mit der tiefſten 
Wehmut an. 

31. Maͤrz 1848. Morgen ſoll nun der Hof zuruͤckkommen, ob er aber 
kommt, daruͤber ſchwebt ein Geheimnis. In Bernburg ſind die Herr— 
ſchaften ſicherer. Wir exerzieren jetzt taͤglich in der Reitbahn oder auf dem 
Platze vor derſelben und machen in Maſſe ſchon mancherlei Bewegungen, 
daß es eine Luſt iſt. In Quedlinburg ſtehen 3000 Buͤrger unter Waffen 
und haben erklaͤrt, daß ſie bereit ſeien, augenblicklich herzukommen, wenn 
wir ihrer Hilfe beduͤrfen ſollten. Alles bewaffnet ſich, und alle Ortſchaften 
ſchließen Schutz- und Trutzbuͤndniſſe untereinander. Auch die Doͤrfer 
fangen ſchon an zu waffnen. Das iſt die beſte Art, ſich vor Anarchie und 
Aufruhr zu ſchuͤtzen, denn jeder Gewaffnete ſteht unter Kommando und 
ſieht ſich als eine obrigkeitliche Perſon an. 

Die Huͤhner machen ein ſolches Geſchrei, daß ich kaum ſchreiben kann, 
weil ihnen die warme Sommerluft ſo wohltuend um den Hintern weht. 
Ach, die Natur iſt ſo lieblich, und in der Menſchen Herzen ſieht es dabei 
ſo boͤſe aus. Lebe wohl, geliebter Bruder! Schreibe mir doch jetzt oͤfter, 
man braucht Freude in der boͤſen Zeit. 

— 


Ballenſtaͤdt, am 28. April 1848. Dir, lieber Gerhard, ſcheint auch wie 
mir die Unruhe der Zeit in den Haͤnden zu liegen, und ich muß geſtehen, 
hatte ich nicht zu erzaͤhlen und ſollte ich meine Briefe nur aus meinen Ge— 
danken herausſpinnen, ſo wuͤrde ich jetzt auch erlahmen. Im Grunde habe 
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ich zu nichts anderem Luſt, als meine Flinte auf den Ruͤcken zu nehmen 
und auszuruͤcken. Es geht vielen ſo, und es gießt ſich nach und nach in 
wachſenden Stroͤmen ein kriegeriſcher Geiſt fiber die ganze Bevoͤlkerung 
aus. Neulich hatten wir hier ein kleines improviſiertes Maneuver, was mir 
sel Vergnuͤgen machte. Ich habe bei dieſer Gelegenheit ½ Pfund Pulver 
verſchoſſen und war durch meine lebhafte Phantaſie ganz und gar in eine 
wirkliche Affaͤre verſetzt. Du wuͤrdeſt gewiß ſchwitzen wie ein Braten, 
wenn Du dieſe Spiele mitſpielen ſollteſt, und mir geht es auch ſo, doch 
find mir dieſe Motionen bis jetzt immer noch ganz gut bekommen. 

Geſtern erlebte ich einen ganz eigenartigen Abend. Unſer Komman- 
deur hatte ſich von der Regierung eine Inſtruktion erbeten und zur Ant⸗ 
wort bekommen: er moͤchte ſich vom Bataillon eine machen laſſen und fie 
kann zur Genehmigung einſchicken. Dazu kamen denn geſtern alle Offi⸗ 
sere zuſammen und uͤberdem von jeder Compagnie ein Unteroffizier und 
ein Gemeiner. Ich war von meiner Compagnie dafuͤr gewaͤhlt. Da ich 
weiß, wie es bei ſolchen Verſammlungen herzugehen pflegt, arbeitete ich 
zu Hauſe eine Inſtruktion aus, um der Verſammlung doch etwas Be— 
ſtimmtes vorlegen zu koͤnnen. Haͤtte ich das nicht getan, ſo haͤtten wir 
keinen einzigen Paragraphen zuſtande gebracht. Wenn ich einen Para- 
graphen vorgeleſen hatte, ſo war in der Regel alles dagegen, weil ſie 
falſch verſtanden und nicht recht gehoͤrt hatten; einige ungebildete Leute 
ſchrien und bruͤllten dann durcheinander, und ich mußte oft 10 Minuten 
warten, bis es mir gelang, mit meiner Verteidigung zu Worte zu kommen. 
Unterſtuͤtzt wurde ich gluͤcklicherweiſe von drei Advokaten, von denen der 
eine eine Stimme hat wie ein Auerochſe, und ſo brachte ich denn endlich 
alle meine Paragraphen mit wenigen nachteiligen Modifikationen zur 
Annahme. Von einer ſolchen Geſellſchaft haſt Du gar keinen Begriff, 
das Schreien und Toben, das Ver- und Entwirren dauerte von 6 bis 
3 Uhr abends, und ich habe nur meine Geduld dabei bewundert. In einer 
ſolchen Kommiſſion der Geſcheuteſte zu fein, ohne doch dabei die Eigen— 
ſchaft einer Autoritaͤtsperſon zu haben, iſt ein wahres Ungluͤck. 

8. Mai 1848. Vor einiger Zeit ſtand in der „Magdeburger Zeitung“ ein 
frecher Artikel von einem gewiſſen Dulon, Prediger zu Magdeburg. Der- 
felbe entwirft im Herrſcherton eine Art Verfaſſung fiir Preußen, in welcher 
dem Koͤnige ſo wenig Raum gegoͤnnt iſt, daß die Monarchie von ſelbſt in 
kurzer Zeit zur Republik umſchlagen muͤßte. Da fuͤhlte ich mich denn ge⸗ 
drungen, eine gruͤndliche Widerlegung anzufertigen und ſetzte meinen 
Namen darunter, weil ich gegen einen Namen ſchrieb, glaubte aber nicht, 
daß man den Artikel aufnehmen wuͤrde, wegen der Volksgunſt, in der’ 
Dulon ſteht. Zwei Tage darauf prangte er aber doch mit meinem Namen 
in der Zeitung. Fuͤr die Ballenſtaͤdter war dies eine große Überraſchung. 

Übrigens ſind wir noch nicht uͤber den Berg, wie Du zu glauben 
ſche inſt. Die Zeit iſt truͤbe und dumpf und bruͤtet gewiß noch ein Gewitter 
aus. Die Wuͤhlereien in den unteren Volksklaſſen von ſolten der Radikalen 
ſind noch im beſten Zuge. Ihnen zu ſteuern ſind die Regierungen kaum 
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imſtande, da ſie ja im erſten Schrecken alle Gewalt aus den Haͤnden ge⸗ 
geben haben, und die etwa noch vorhandenen Mittel kraͤftig zu benutzen, 
dazu fehlt die Energie. Deutſchland iſt in dieſem Augenblicke ſo zerſplittert 
wie jemals, und wenn nicht irgendein Gewaltmenſch die Kraft hat durch- 
zugreifen, ſo wird das Volk auf der Frankfurter Tagung ſich ſchwerlich 
einigen. Die Verfaſſung kann nur Einer geben, und zwar nur Einer, ts 
welchem phyſiſche Kraͤfte und moraliſche Gewalt ſich einen. Wenn aber 
neunhundert fie machen wollen, fo wird ohne Gottes Wunder nichts Be— 
ſonderes dabei herauskommen. 

13. Mai 1848. Bei der Bernburger Wahl? des Deputierten fuͤr Frank 
furt iſt der Kammerrat Zachariaͤ gewablt worden, und jedenfalls hat man 
an ihm keine ſchlechte Wahl getan. Ich habe auch einige Stimmen ers 
halten, was mir lieber iſt, als wenn man mich wirklich hingeſchickt hatte. 
Denn ich verſpreche mir von der Frankfurter Verſammlung nichts, ich 
fuͤrchte im Gegenteil, daß fie irgendein klaͤgliches Ende nehmen wird. — 

Wir machen jetzt des oͤfteren in groͤßerer Geſellſchaft Partien in den 
Wald. Gewoͤhnlich bilden wir den Stamm, an den ſich einige Frauen 
und junge Maͤdchen und Herren haͤngen; bisweilen ſchließen ſich auch noch 
andere Familien an, neulich ſogar der Herzog, der ſo vergnuͤgt unter uns 
war, wie ich ihn faſt noch nie geſehen habe. Unſer ganzer Geſellſchafts⸗ 
kreis zeichnet ſich jetzt durch einen wirklich feinen und natuͤrlichen Ton 
aus; beſonders iſt es eine Luft, die jungen Leute beiderlei Geſchlechts miz 
einander verkehren zu ſehen, wie bei aller großen, oft ausgelaſſenen 
Froͤhlichkeit ein richtiger Takt fie nie verlaͤßt. Bei den jungen Maͤdchen 
keine Spur von Pruͤderie und Ziererei und bei den Herren der ritterlichſte, 
froͤhlichſte Frauendienſt. Fruͤher war hier ein unangenehmer gezierter 
Ton. Es iſt niemand anders als die Herzogin, der wir die Beſſerung 
danken muͤſſen; ſie hat Ehrlichkeit in die Umgangsformen gebracht und 
durch ihr natuͤrliches Weſen die altfraͤnkiſche Ziererei gebrochen. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 1. Juli 1848. Dein Brief war vortrefflich, voller In⸗ 
grimm und Liebe. Ich glaube jetzt ſelbſt, daß Du einen doppelten Men⸗ 
ſchen in Dir traͤgſt, d. h. ich glaube, Du haſt zwei Seelen, welche wie 
die beruͤhmten beiden Siameſen zuſammengewachſen ſind. Bei Deinem 
Tode wird die eine in Form von Kohlenſaͤure entweichen, die andere, die 
liebende Seele, aber wird in den Himmel kommen. Daß Dir Deutſchland 
vorkommt wie ein fauler Apfel, an dem bloß die Kerne noch gelten, oder 
auch wie eine Woche ohne Sonntag, daran erkenne ich Deinen guten Ver⸗ 
ſtand. Ich habe dieſe vortrefflichen Bilder in goldenen Rahmen gefaßt 
und im Audienzzimmer meines Gehirnes aufgehaͤngt. Unſere politiſchen 
Ausſichten ſind in der Tat hoffnungslos. Zwar hat der faule Apfel noch 


1 Die Wahl erfolgte am 8. Mai in der vom Geh. Regierungsrat v. Kroſigk ge⸗ 
leiteten feierlichen Eroͤffnungsverſammlung des konſtituierenden Landtages, der den 
Vallenſtedter Abgeordneten Juſtizrat Hempel zu ſeinem Praͤſidenten waͤhlte und ſich 
am 10. Mai bis 3. Juli vertagte. 
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Der Sohn Gerhard. 
Bleiſtiftzeichnung von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 
„Wie lieb ich dieſen Jungen gehabt, weiß nur Gott. Freundſchaft mit 
einem Sohne iſt die hoͤchſte Steigerung der Vaterfreude. Das Verhaͤlt— 
nis, welches ſich mit dem Alteſten geſtaltet und ſeine Wurzeln ſchon in. 
der fruͤheſten Kindheit hatte, war ein Unieum.“ 4. Juli 1866. 
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viele geſunde Stellen, aber den Geſetzen der Natur nach freſſen nie die 
geſunden Stellen um ſich, ſondern immer die faulen. 

Du bedauerft, daß wir keinen großen Mann haben. Ich bedaure es 
auch recht ſehr, beſonders daß deren keiner auf einem Throne ſitzt. Im 
Volke ſtecken gewiß immer ihrer etliche, aber fie koͤnnen nur durch ſcheuß— 
liche Ereigniſſe von der Maſſe entbunden werden, was ich wiederum nicht 
wuͤnſche. Die Nationalverfammlung in Frankfurt kaͤmpft einen fuͤrchter— 
lichen Kampf. 

Du fraͤgſt, ob ich glaube, daß Deutſchland zur Einheit gelange, und 
willſt damit ſagen, daß Du es nimmermehr glaubſt. Ich glaube aber, daß 
wir die Ruhe nicht eher wieder haben werden, als bis dieſe Einheit voll 
bracht iſt. Eine Einheit, wie Frankreich und Nußland ſie haben, koͤnnen 
wir allerdings fuͤrs erſte nicht bekommen, aber eine Einheit, die beſſer iſt, 
als die des alten deutſchen Reiches war, waͤre allerdings moͤglich. Daß 
das Volk bei uns politiſch unreif iſt, darin haſt Du recht, aber ebenſo un- 
reif haben ſich die Fuͤrſten gezeigt, ſonſt haͤtten wir die ganze Kataſtrophe 
nicht erlebt. Trotz dieſer Unreife auf der einen Seite und der Faulnis 
aller Verhaͤltniſſe auf der andern muß man ſich aber doch wundern, daß 
die Sachen bis jetzt noch ſo gegangen ſind. Unreifer als die Franzoſen 
haben ſich die Deutſchen jedenfalls nicht gezeigt, ſie haben es nur mit viel 
ſchwierigeren Verhaͤltniſſen zu tun gehabt — die deutſche Aufgabe iſt eine 
bei weitem groͤßere. 

2. Juli 1848. Neulich beſuchte ich mit dem Hofrat Piper die hoͤchſt 
intereſſante Papiermuͤhle eines Herrn Keferſtein in Ermsleben. Der 
alte Keferſtein hat ein Geſicht zwiſchen Zeiſelbaͤr und wilder Katze, haarige 
Haͤnde, eine Figur wie ein Wuͤrfel und eine Schuͤrze um den Leib. Dieſer 
alte Eiſenfreſſer empfing uns mit Franzoͤſiſch, und wir bedienten ihn in 
dieſer Sprache, ohne eine Miene zu verziehen. Er ſetzte uns Wein vor, 
und dabei wurde die Unterhaltung im allerſuͤndhafteſten Franzoͤſiſch ganz 
ernſthaft fortgefuͤhrt, bis endlich Piper mit deutſchen Fluͤchen in ein lautes 
Lachen ausbrach. Die Sache war dadurch ſo laͤcherlich, daß wir beide 
Keferſtein eigentlich nur von Anſehen kannten, ihn auch gar nicht beſuchen 
wollten, ſondern nur gekommen waren, um ſeine Muͤhle zu ſehen. Dieſe 
letztere iſt ſehr intereſſant. Es iſt eine Maſchine durch die ganze Laͤnge 
eines großen Saales aufgeſtellt. Am oberen Ende wirft man die Lumpen 
hinein, und am unteren Ende wickelt ſich Papier ohne Ende ganz fertig, 
trocken und geglaͤttet um eine Walze auf. Dieſe Vorkehrung hat ihn 
85000 Thaler gekoſtet. 

7. Juli 1848. Haͤltſt Du denn das „Volksblatt fir Stadt und Land““ 
noch? Gleich nach den Berliner Unruhen gab es Tippelskirch ab, weil er 
die Unhaltbarkeit ſeiner politiſchen Anſichten fuͤr Deutſchland nun wohl 


1 Dieſe ſeit 1844 in Halle erſcheinende Wochenſchrift chriſtlich⸗konſervativer Richtung 
wurde 1848 von dem ſpaͤter zur kath. Kirche konvertierten Publiziſten Franz o. Floven- 
court (180386), ſeit 1849 von Philipp v. Nathuſius herausgegeben. 1879 ging aus 
ihr die „Allgemeine Konſervative Monatsſchrift fur das chriſtliche Deutſchland“ hervor. 
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erkannte, und jetzt redigiert es Florencourt. Dieſer iſt ein viel beſſerer 
Politiker und hat die durchaus richtige Anſicht, leider hat er ſich aber durch 
die Ausſchweifungen der Gegenwart zu ſehr erbittern laſſen und wird 
durch dieſe Bitterkeit im Widerſpruche zu weit getrieben. Er ſieht ſehr 
ſchwarz, und allerdings, wenn ſich die Folgen politiſcher Ereigniſſe be⸗ 
rechnen ließen wie ein mathematiſches Exempel, ſo haͤtte er alle Urſache 
dazu. Sehr vieles aber, was auch in der Zeit liegt, fehen wir gar nicht, 
und doch gehoͤrt es mit zu den Wurzeln, die den kuͤnftigen Baum treiben. 
Gewoͤhnlich kommen die Begebenheiten anders, als fie ſich den Konſequenz⸗ 
machern im Horoſkop darſtellen. 

9. Aug. 1848. Wenn Du glaubſt, daß ich gar nicht mehr male, ſo irrſt 
Du Dich. Ich habe im Gegenteil gerade ſeit den Unruhen ziemlich viel 
zuſtande gebracht und auch gegenwaͤrtig recht viel zu tun — ich ſchreibe 
und ſpreche aber nicht gerne von meinen Malereien, weil ich nie zufrieden 
mit meinen Arbeiten bin. 

Wenn es in der politiſchen Welt im allgemeinen recht truͤbe ausſieht, 
fo ſpeziell hier bei uns ganz gut. Die Deſſauer Vereinigungsgeluͤſter find 
entſchieden zuruͤckgeſchlagen worden. Wunderlicherweiſe iſt die Mehrheit 
unſerer Deputierten fuͤr den Anſchluß an Deſſau geweſen, das Volk aber 
hat auf den Galerien einen ſolchen Sturm erhoben, daß man den Antrag, 
nachdem ſchon abgeſtimmt geweſen, hat zuruͤcknehmen muͤſſen. So wenig 
iſt die wahre Volksmeinung in den Deputierten vertreten. Die Ballen— 
ſtaͤdter haben, vereint mit mehreren anderen Buͤrgerſchaften, neulich dem 
Herzoge einen Rieſenfackelzug in Alexisbad gebracht. Der Herzog iſt dabei 
ſo geruͤhrt geweſen, daß er geweint hat. 

Sonſt, in Preußen und im uͤbrigen Deutſchland ſieht es aber gar 
jaͤmmerlich aus. Dem Adel, der Geiſtlichkeit, der Wiſſenſchaft, den Genies 
wird der Krieg erklaͤrt — Dorfſchulmeiſter dominieren, ſie ſind jetzt der 
gefeierte Stand. Zwiſchen Militar und Civil ift ein greulicher Spalt ent⸗ 
ſtanden; ich begreife nicht, wie dieſe Wunde wieder heilen ſoll. Es iſt ein 
boͤſer Geiſt uͤber uns ausgeſchuͤttet, die drei Froſchgeiſter in der Offen- 
barung, welche Freiheit, Gleichheit und Bruͤderlichkeit bedeuten. 

Geſtern machte Gerhard auf der Altenburg Feuerwerk. Zuletzt kam 
ein ungeheuer dicker Spruͤhteufel, welcher der Reichsverweſer oder Reichs⸗ 
verfauler hieß. Großen Effekt hatte man ſich von ihm verſprochen; er war 
aber zu alt und trocken geworden ae zerplatzte mit einem großen Knall. 


Ballenſtaͤdt, 27. Sept. 1848. Bei uns hat fic) unendlich viel ver⸗ 
e ſeit ich Dir nicht geſchrieben habe; die Stimmung des Volkes 
ft ſchlechter geworden, und Perſonen „von denen ich es in meinem Leben 
5 gedacht hatte, Leute, mit denen ich ihrer unbedingt abſolutiſtiſchen 
Anſichten wegen oft in Streit geriet, laſſen ſich jetzt zu Pöbelſchmeichlern 
herab und treten gegen Adel, Fuͤrſten und Militaͤr in die Schranken. In 


Der Fuͤhrer der Demokraten v. Mey (Rechtsanwalti in Bernburg) hatte im Land⸗ 
tage einen Antrag auf Einigung Anhalts unter einer gemeinſamen Verfaſſung geſtellt. 
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ſolchen Zeiten tut man einen tiefen Blick in die Herzen der Menſchen — ba 
ſondert ſich der wahre Adel von Gottes Gnaden vom Plebs. 

„Vor einigen Tagen, nach dem Armeebefehl des General Wrangel und. 
ſeiner Rede an die Buͤrgerwehr, ſchoͤpfte ich wieder Mut; jetzt aber nach 
dem Auftreten des Miniſteriums Pfueln ift man kaum mehr zum Mute 
ſchoͤpfen berechtigt. Man faͤngt wieder an zu vermitteln und wird vielleicht 
noch einmal den Sturm beſchwoͤren, zugleich verſaͤumt man aber auch den 
einzigen gluͤcklichen Moment, der Schlange den Kopf zu zertreten. In 
welcher Bluͤte ſtand Preußen! Noch nie, ſo lange es Geſchichte gibt, hat 
man von einem Staate gehoͤrt, der ſolche Hoͤhe erreichte. Ein durchaus 
humanes Gouvernement; der intelligenteſte Beamtenſtand, der je exiſtiert 
hat; ein großes, ſchlagfertiges Heer, ſo tapfer und durch und durch ehren— 
feſt, daß es trotz aller Perfidie der Zeit noch als unverſehrt anzuſehen iſt; 
die beſten Schulen in Deutſchland; Handel und Induſtrie in nie geſehenem 
Aufſchwung; ein Staatskredit ohnegleichen uſw. — aber an der Spitze ein 
ſchwatzendes, geiſtreiches, untaͤtiges Kind! Jetzt, noch jetzt koͤnnte er retten, 
wenn er der Mann darnach waͤre, aber er iſt eben kein Mann und ſieht es 
mit an, wie auswaͤrtige Wuͤhler ſein ganzes Volk demoraliſieren. 

11. Oct. 1848. In Wien ſteht die Revolution in voller Bluͤte. Die 
Stadt ſoll in Blut ſchwimmen. Den Kriegsminiſter haben ſie aufgehaͤngt, 
Weffenberg? ſoll erſchlagen fein, das Militar iſt aus der Stadt getrieben, 
der Kaiſer nach Tirol gefluͤchtet und der Reichstag permanent. Wird man 
dieſes Aufſtandes nicht Meiſter, ſo geht der Sturm uͤber ganz Deutſchland. 
Wir haben dieſes Mal den Geburtstag unſerer Herzogin mit dem Gefuͤhl 
gefeiert, daß es der letzte ſei. Wer von uns kann wiſſen, ob er nicht uͤbers 
Jahr, ja uͤber vier Wochen an irgendeiner Laterne haͤngt! Es iſt mir eine 
Beruhigung, daß Du jetzt mit den Deinigen in Rußland geborgen lebſt. 

22. Oct. 1848. Seit einigen Tagens wird unſer Bernburger Landtag 
von den Demokraten foͤrmlich terroriſiert, und wir ſtehen ſchon jetzt unter 


1 General v. Pfuel war September bis Oktober 1848 preußiſcher Miniſterpraͤſident, 
der Revolution gegenuͤber unzulänglich und halb entgegenkommend.“ 

2 Der Miniſterpraͤſident Frhr. v. Weſſenberg, Bruder des bekannten Theologen, 
wurde von den Moͤrdern des Kriegsminiſters Latour ebenfalls bedroht. 

3 Zum Verſtaͤndnis des ganzen Zuſammenhangs: 

Nachdem durch herzogliches Patent vom 24. Juli 1848 an die Stelle des bis dahin 
die Regierungsgeſchaͤfte leitenden Geheimen Conferenzrates ein Staatsminiſterium 
getreten war, mit deſſen Leitung der Regierungsrat v. Kerſten beauftragt wurde, 
begann der am 31. Juli zuſammentretende Landtag die Beratung des von der Linken 
als reaktionaͤr kritiſierten Verfaſſungsentwurfs. Im Verlaufe der Beratung ſteigerte 
ſich der Gegenſatz zwiſchen Landtag und Miniſterium zum offenen Konflikte, indem der 
Landtag am 13. Oktober ſich fuͤr permanent erklaͤrte und den Behoͤrden verbot, Befehle 
vom Miniſterium anzunehmen. Infolgedeſſen wurde v. Kerſten mit der Bildung eines 
neuen Miniſteriums beauftragt, in das er den Abgeordneten Sacharid und den Fuhrer 
der Radikalen o. Mey aufnahm. Am 1. November hatte der Landtag die abgeaͤnderte 
Verfaſſung fertiggeſtellt. Da man erwartete, daß deren Sanktionierung, wie das eben 
in Deſſau geſchehen war, durch Sturmpetitionen vom Herzog erzwungen werden wurde, 
begab ſich der Hof am 2. November auf preußiſches Gebiet nach Quedlinburg. An 
Stelle des zuruͤckgetretenen v. Kerſten ernannte der Herzog am 3. November den 
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einem Knuͤttelregiment. Das Miniſterium iſt infolge ungeſetzlicher Ge⸗ 
waltſchritte des von der radikalen Minoritaͤt eingeſchüchterten Landtages 
aufgeloͤſt, und flr den Augenblick gibt es im Lande eigentlich keine geſetz— 
liche Autoritaͤt mehr. Mit bitterem Schmerze gehe ich heute mittag auf 
das Schloß. Meiner Meinung nach haben wir voͤllig verſpielt, und der 
ganze Hof iſt nur noch ein Kartenhaus, das ein Windſtoß fallen kann. Be— 
kommen wir nicht bald die Zuſicherung der Reichsgewalt, daß ſie ver— 
mitteln will, ſo bleibt meiner Meinung nach dem Herzoge nichts anderes 
brig als zu abdizieren. Es iſt ein tiefer, ſchneidender Schmerz fir mich, 
dieſes ſchoͤne Land, das ich ſo geliebt habe, rettungslos von Buben zerſtoͤren 
zu ſehen. Ich bin jetzt waͤhrend dieſer ſcheußlichen Entwicklung in einer 
fieberhaften Aufregung. Seit acht Tagen tue ich nichts als umherlaufen 
und von einer Stunde zur andern auf die ſich draͤngenden Begebenheiten 
warten. Hier habe ich ſo recht in die Schwaͤche und unverantwortlichen 
Fehler der Regierung geſchaut. Wenn es uͤberall fo iſt, fo iſt es kein Wun- 
der, wenn in ganz Deutſchland die Monarchie verloren geht. Es iſt wie 
ein Kampf der Laͤmmer gegen die Woͤlfe; man gibt das Schwert aus der 
Hand, um ſich damit erſchlagen zu laſſen. 

In Pipers Wohnung, am 2. Nov. 1848. Ich ſchreibe an Pipers 
Schreibtiſch, weil ich jeden Augenblick erwarten muß, daß meine Papiere 
verſiegelt werden und ich in Unterſuchung komme. Es iſt mir hier un— 
moglich, noch alles zu erzaͤhlen, was ſeit dem 22. Oct. vorgekommen iſt — 
aur ſummariſch: Da aus Frankfurt keine Hilfe, ja nicht einmal eine Ant— 
wort auf verſchiedene Briefe erfolgte, ſo beſchaͤftigte man ſich hier am 
Hofe ganz ernſtlich mit der Idee der Abdankung. Darauf arbeitete auch 
ich nach Kraͤften hin und ſuchte namentlich dahin zu wirken, daß das Land 
konſervativen Geheimrat v. Kroſigk zum interimiſtiſchen Miniſter. Der Landtag ver 
ſangte nun die Abdankung des Herzogs wegen Regierungsunfaͤhigkeit und beſchloß, dem 
Herzog von Deſſau die Regentſchaft uͤber Bernburg zu uͤbertragen. Daraufhin trat die 
Rechte (mit ihr der Praͤſident pufliseat Hempel) aus dem Landtage aus und fuͤhrte da⸗ 
durch deſſen Beſchlußunfaͤhigkeit herbei. ; 

Am 10. November traf aus Frankfurt der Reichskommiſſar v. Ammon ein, der bis 
zum 26. Januar in Bernburg blieb, ohne daß ihm die Beilegung des Konflikts gelang, 
wenn auch ſeine eee zur Beruhigung beitrug. 

Der Umſchwung der Lage, die freilich immer noch unſicher blieb, iff wohl weſentlich 
auf die Wirkung des Sieges der Reaktion in Preußen unter dem Miniſterium Branden⸗ 
burg zuruͤckzufuͤhren. Nachdem der Hof am 11. November nach Ballenſtedt zuruͤck⸗ 
gekehrt war, loͤſte der Herzog den Landtag auf und gab er am 14. Dezember von fic) aus 
eine Verfaſſung, deren Rechtmaͤßigkeit von der Linken zwar bekaͤmpft wurde, die aber 
in Kraft geblieben iſt, bis ſie 1859 durch die (mit Deſſau gemeinſame) neue land⸗ 
ſaͤndiſche Verfaſſung erſetzt wurde [ſ. S. 240 u. 279]. 

Nachdem im Januar 1849 das Miniſterium Kroſigk (mit dem Juſtizrat Hempel als 
zweiten Miniſter) definitiv eingeſetzt war, entſtanden nochmals Unruhen, die in dem 
blutigen Krawall in Bernburg am 16. Marg [ſ. S. 139 ff.] gipfelten. Nach v. Kroſigls 
Tod (14. Dezember 1850) war Hempel leitender Miniſter, bis er im April 1853 durch 
den aus Preußen berufenen, ſchon ſeit 1851 dem Miniſterium angehoͤrenden v. Schaͤtzell 
erſetzt wurde [ſ. S. 186ff.]. 


6915 585 H. eras [Direktor des Anhaltiſchen Staatsarchivs]: Anhaltiſche Geſchichte 
„Bd. 
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nicht an Deſſau abgetreten, ſondern der Reichsgewalt zur Dispoſition ge- 
ſtellt wuͤrde. Die Herzogin ſchwankte hin und her, bald war fie willig, 
bald ſchien es ihr wieder ein Verbrechen, der Landeshoheit zu entſagen— 
Indeſſen mußte es doch geſchehen, weil gar keine ordentliche Gewalt im 
Lande exiſtierte, das alte Miniſterium aufgcldft war, dem neuen wieder 
die Sanktion des Herzogs fehlte und die Übergriffe des Landtages ſich 
von Tag zu Tage haͤuften. 6 

Schließlich ſchien meine Idee der Abtretung an die Reichsgewalt bei 
der Herzogin die Oberhand zu gewinnen, denn ich bekam am 29. Oct. 
den heimlichen Auftrag, fuͤr die Herzogin einen Brief an den Reichs⸗ 
verweſer aufzuſetzen mit der Abdankung. Das war flr mich eine ſchmerz— 
liche Arbeit, und die Hand wuͤrde mir verſagt haben, wenn ich auch nur 
noch die geringſte Hoffnung gehabt haͤtte. Die Herzogin war mit meinem 
Briefe ſehr zufrieden und ſchrieb ihn ab, um ihn dann als ihre eigene 
Arbeit zweien der ehemaligen Miniſter, von denen ſie ſich noch beraten 
laͤßt, vorzulegen. Dieſe waren ebenfalls damit einverſtanden, und der 
Brief ſollte abgehen. Da erzaͤhlte mir die Bernſtorff, die Herzogin habe 
wieder Reue empfunden, ſei von der Abdikation abgeſtanden und habe 
einen Herrn nach Frankfurt geſchickt, der nochmals perſoͤnlich um einen 
Reichskommiſſar bitten ſolle. Ich ſagte der Bernſtorff alles voraus, was 
ſpaͤter erfolgte, und konnte mich nicht halten, ſondern ging fort. 

Geſtern morgen ſtuͤrzte Cramer bei mir herein mit der Nachricht, es 
wuͤrde heute nachmittag eine Deputation des Landtages kommen, um 
den Herzog zur Unterſchrift der Verfaſſung zu bewegen, die erſt vorgeſtern 
abend fertig geworden war, mit einer Civilliſte von 65000 Thaler und 
anderen Ungehoͤrigkeiten. Ich ſetzte mich gleich hin und ſchrieb der Bern— 
ſtorff, fie folle der Herzogin raten, augenblicklich einen Brief mit der Ab— 
dankung nach Quedlinburg auf die Poſt zu ſenden, um den Herren ſagen 
zu koͤnnen, ſie muͤßten ſich nun wegen der Sanktion ihrer Verfaſſung nach 
Frankfurt wenden. Ich fuͤgte noch mehrere Vorſichtsmaßregeln bei und 
ſchickte Bertha mit dem Briefe aufs Schloß. 

Dieſe kam bald mit dem Beſcheid zuruͤck, die Herzogin waͤre mit der 
Bernſtorff ausgefahren, man wiſſe nicht wohin. Ich ſchoͤpfte ſogleich 
Verdacht, und bald erhielt ich auch von der Bernſtorff ein paar Zeilen 
mit der Anzeige, ſie haͤtten ſich mit dem Herzoge nach Quedlinburg be— 
geben. Ehe ein paar Stunden um waren, durchlief die Nachricht auch 
ſchon die ganze Stadt. Das Militar beſetzte das Schloß, die Buͤrgerwehr 
durchzog compagnieweiſe die Stadt, welches Vergnuͤgen ich bis 11 Uhr 
nachts teilte. Heute hoͤren wir nun, daß der Herzog in Quedlinburg ſehr ge- 
ehrt und gefeiert worden iſt, die Kuͤraſſiere haben ihm ein Hurra gebracht. 

Wie ſich nun hier die Dinge geſtalten werden, weiß ich noch nicht. 
Schierſtedti, der Fuͤhrer der Demokraten, hetzt auf mich, Cramer und 

1 v. Schierſtedt, preußiſcher Leutnant a. D., Schwager des Abgeordneten v. Mey. 
In einer oͤffentlichen Erklaͤrung vom 25. Oktober behauptet er die „Exiſtenz einer Ruͤck⸗ 
ſchrittspartei in Ballenſtaͤdt“. 
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Kutteroff als die Anſtifter der Flucht; auf der anderen Seite ſollen aber 
Vielen die Augen aufgehen, da ſie nun ſehen, wohin Schierſtedt ſie gefuͤhrt 
hat. Vom Landtage iſt ein Geſchworenengericht eingeſetzt, welches hier 
die Unterſuchung gegen uns fuͤhren ſoll, doch werde ich mich nicht ſtellen. 
Es iſt eine heilloſe Unordnung. Ich befinde mich wie im Fieber. Cramer 
iſt nach Quedlinburg nachbeordert, wo ſich auch Kutteroff und Kroſigk 
(Ehrenmaͤnner!) befinden. Der Herzog iſt jetzt in ausſchließlich guten 
Haͤnden. Piper will dieſen Brief ſelbſt nach Quedlinburg bringen, da ich 
uͤber Bernburg nicht mehr ſicher ſchreiben kann. 
: * 


Ballenſtaͤdt, am 18. Nov. 1848. Gottlob, es bricht eine beſſere Zeit 
herein uͤber das arme gequaͤlte deutſche Vaterland, und mein Herz fuͤllt 
ſich mit Freude und Dank. Wien iſt gefallen, und endlich hat ſich auch 
der Koͤnig von Preußen ermannt!. Meinen letzten Brief ſchloß ich, duͤnkt 
mich, mit der Nachricht von der Flucht unſeres Hofes nach Quedlinburg. 
Es war ein angſtvoller Nachmittag und Abend. Ich fuͤrchtete ernſtlich ein 
Attentat des Poͤbels auf mein Haus, weil auf mich als den angeblichen 
Hauptreaktionaͤr große Wut gelenkt war und viele mir jene Flucht in die 
Schuhe ſchoben. Bis 4 Uhr blieb ich bei Piper, dann begab ich mich nach 
Hauſe, rief meine Frau und Toͤchter auf mein Zimmer und gab ihnen 
Verhaltungsmaßregeln fuͤr den Fall, daß eine Rotte vors Haus ruͤcken 
ſollte und ich nicht da ſei. Geld und Papiere hatte ich ſchon zu Piper 
gerettet, und die Meinigen ſollten ſich uͤber den Gartenzaun ebenfalls 
zu ihm begeben. Waͤhrend wir das berieten, machte ich mir zwoͤlf Stuͤck 
ſcharfe Patronen zurecht und richtete mich gaͤnzlich zu einem naͤchtlichen 
Feldzuge ein. Kaum war ich fertig, ſo wurde ich auch in aller Stille in 
den Großen Gaſthof kommandiert, wohin der ganze Flintenzug meiner 
Compagnie auf dieſe Weiſe beſtellt worden war. Hier fand ich ſchon alle 
bis an die Zaͤhne bewaffnet vor. 

Bald kam auch der Aufruf zum Abmarſch. In der Allee hatte ſich 
namlich eine Maſſe Volk verſammelt, die da krakeelte und ſich zu einem 
Erzeß begeiſterte. Als ich ſo mit meiner Muskete in meiner Compagnie 
Hand und der friſche Nachthauch mir um die Backe wehte, wurde mir 
wieder wohl. Ich ſtand im vorderſten Gliede der erſten Sektion; als wir 
angetreten waren, reichte ich den anderen die Hand und ſagte: „Nicht⸗ 
wahr, Kameraden, wir ſtehen feſt wie die Mauern?“ — „Ja, ja“, hieß 
es von allen Seiten, „wir bleiben feſt.“ So marſchierten wir denn zu 
drei Sektionen, enggeſchloſſen, vom Gaſthofe ab. Es war pechraben— 
ſchwarze Nacht, durch die einzelnen Straßenlampen nur noch ſchwaͤrzer. 
Als wir in die Allee einmarſchierten, warf ſich uns ein rieſiger Kerl ent— 


1 Am 2. Nov. wurde der reaktionaͤre Graf Brandenburg Miniſterpraͤſident, der am 
8. die Berliner Nationalverfammlung nach Brandenburg verlegte und, als dieſe ſich wei⸗ 
gerte, den Belagerungszuſtand uͤber Berlin verhaͤngte und die Fortſetzung der Sitzungen 
in Berlin mit Waffengewalt (General Wrangel) verhinderte; am 5. Dez. wurde die 
Nationalverſammlung in Brandenburg aufgeloͤſt und die Verfaſſung oktroyiert. 
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gegen, gerade auf mich, um die erſte Sektion zu durchbrechen. Ich hatte 
aber den Flintenkolben mit der rechten Hand gefaßt, ſo war ich imſtande, 
in dem Augenblick, als der Kerl auf mich einſprang, ihm mit dem Kolben 
ſo vor den Magen zu ſtoßen, daß er ſeitwaͤrts flog auf den Fluͤgelmann, 
der ihm noch einen heilloſen Ruck in die Rippen gab, ſo daß der Grobian 
unter der Alleebarriere durch auf die Straße ſtuͤrzte unter heilloſem 
Fluchen. Die uͤbrigen wichen zuruͤck. Als wir die Allee wieder herauf 
marſchierten, waren nur noch einzelne Leute da. Auf dem Schloſſe lagen 
100 Mann Jaͤger und in der Stadt auf dem Rathaufe ein Schuͤtzenzug 
von 50 Mann. Wir durchzogen dann noch einmal die obere Stadt, fanden 
ſie aber ſo ruhig, daß wir nun ſorglos nach unſeren Haͤuſern gehen konnten. 
Die Meinigen waren alle noch wach und hatten ſich ſehr geaͤngſtigt, da 
: 1 7 8 75 und laͤrmende Geſellen auch die Neue Straße durchlungert 
hatten. 

Am anderen Tage kamen die neuen Miniſter, um dem Herzoge die 
neue Verfaſſung vorzulegen. Anſtatt aber nach Quedlinburg zu fahren, 
erließen fie bloß eine energiſche Note, in welcher fie erklaͤrten, der Herzog 
muͤſſe zuruͤck. Der Herzog beantwortete dieſe Note mit der Abſetzung des 
Miniſteriums und einer Proklamation an das Volk, worin er die Gruͤnde 
ſeines Weggehens auseinanderſetzte, die Ankunft eines Reichskommiſſars 
in naͤchſte Ausſicht ſtellte und den Geheimrat v. Kroſigk zum Miniſter er- 
nannte mit der Weiſung an alle Immediatbehoͤrden, nur von Kroſigk 

kontraſignierte Befehle anzunehmen. Ein paar Tage lang erwarteten 


wir indeſſen eine proviſoriſche Regierung und eine Kommiſſion vom 


Landtage, um hier Standrecht uͤber uns Reaktionaͤre zu halten; dies 
waͤre auch erfolgt, wenn nicht die herzoglichen Behoͤrden ſo feſt und treu 
zum Herzog gehalten haͤtten und wenn nicht die ganze Rechte aus dem 
Landtage ausgeſchieden waͤre, wodurch er beſchlußunfaͤhig wurde. 

Vom Koͤnige von Preußen erhielt die Herzogin in Quedlinburg gleich 
in den erſten Tagen einen ſehr liebenswuͤrdigen eigenhaͤndigen Brief. 
Der Koͤnig bot ihr das Quedlinburger Schloß an und bat ſie, ſich dort 
als Abtiſſin fo behaglich als moͤglich einzurichten, jedoch moͤchte ſie da— 
gegen ihm den Gefallen tun, wenn fie bei der Krypta voruͤberginge (eine 
uralte unterirdiſche Kirche auf dem Schloß, in welcher Heinrich der Vogler 
begraben liegt), allemal ein Stoßgebet zum Herrn zu tun, daß es ihm 
doch gefallen moͤge, einen großen Mann zu erwecken, wie König Heinrich 
war, der das arme deutſche Vaterland errette. Unſer Hof nahm indeſſen 
das Anerbieten nicht an und lebte ſtill im Gaſthof. 

Endlich nach zehn Tagen traf der Reichskommiſſar, Appellations— 
gerichtsrat v. Ammon, in Bernburg ein und verkuͤndete ſogleich dem 
ganzen Lande ſeine Anweſenheit durch eine kurze, ſehr ernſte Profla- 
mation. Am anderen Morgen langte auch der Hof wieder auf hieſigem 
Schloſſe an. Ammon hat tibrigens allen Teilen imponiert und unfere 
Angelegenheiten durch den bloßen Reſpekt, den ſeine Gegenwart einfloͤßt, 
ſogleich wieder auf einen ertraͤglichen Fuß geſetzt. 


136 II. Aus den Nevolutionsjahren. 


Geſtern abend war ich zum erſtenmal ſeit der Quedlinburger Flucht 
wieder am Hofe. Als die Herzogin eintrat, kam ſie ſogleich auf mich zu 
und reichte mir vor der ganzen Geſellſchaft die Hand, indem ſie mir 
weinend einige Worte der Begruͤßung ſagte. Ich hatte die Herzogin noch 
nie weinen ſehen und hatte nun ſelbſt Muͤhe, meine Erſchuͤtterung zu ver— 
bergen. Die arme Herzogin war noch ſehr geaͤngſtigt durch die Ereig— 
niſſe in Preußen. Der Koͤnig hatte damals gerade die Verlegung des 
Landtages nach Brandenburg ausgeſprochen und das verhaßte Miniſterium 
Brandenburg geſchaffen; durch alle Staͤdte ging ein furchtbarer Schrei 
der offenſten Empoͤrung. Sollte dieſer Schritt mißgluͤcken und ſollten die 
Demokraten wieder ans Ruder kommen, fo find wir natuͤrlich Alle Kinder 
des Todes. Aber ſo ſchrecklich die Dinge auch ausſehen, ſo habe ich doch 
guten Mut, weil ich den feſten Glauben habe, daß man in gerechter Sache 
allemal ſiegen muß, wenn man die Gewalt in Haͤnden hat und ſie an— 
wendet. Bleibt man nur ſich ſelbſt treu und verſtoͤßt man nicht gegen 
das Recht, ſo kann man auch ſtark auftreten. Die Volkskraft iſt nur eine 
Kraft gegen das Unrecht. Meine einzige Sorge iſt die, daß der Konig 
ſeiner Individualitaͤt nach auf halbem Wege ermatten und die Arbeit 
nicht rein durchfuͤhren koͤnnte. Aber Brandenburg iſt ein Teufelskerl, 
hat den Koͤnig jetzt in der Gewalt und wird ihn gewiß nicht wieder frei— 
laſſen, bis er reine Wirtſchaft gemacht hat. 

20. Nov. 1848. Mein alter lieber Kerl! Ich habe einen herrlichen 
Geburtstag! Sonnenſchein und warmes Zimmer mit reiner Luft. 
Geſtern morgen malte ich die letzten Striche an meinem „Glauben“, 
nun ruht das Bild bis in den December, wo die Laſuren daruͤber kommen. 
Dann raͤumte ich mein Zimmer auf, das bei einem vierzehntaͤgigen 
Malen, wozu hundert Skizzen noͤtig waren, die auf der Diele herum- 
lagen, weder gekehrt noch geraͤumt worden war. Nun ſieht es aus wie 
ein Tempel des Apollo. Am Nachmittag ging ich zur Belohnung zu 
[Oberbergrat] Zincken, der mich laͤngſt einmal zu ſeinen mikroſkopiſchen 
Experimenten eingeladen hatte. O wie war ich ſelig! Ich ſchnitt mich 
in den Finger und beobachtete mein eigenes Blut, jah deutlich die Blut⸗ 
kugeln, ſo groß wie kleine Graupen. Auch Sumpfwaſſer unterſuchten 
wir und beobachteten bei einem kleinen Infuſionstierchen uͤberraſchende 
intellektuelle und ausgezeichnete koͤrperliche Fahigkeiten. Der heutige 
Nachgenuß iſt faſt noch groͤßer als der geſtrige primaͤre. 

Jetzt ſitze ich nun und ſchreibe im reinlichen Zimmer und freue mich 
meines Vaterlandes, denn es geht uͤber alles Erwarten gut. Zwar iſt das 
Zeitungsgeſchrei noch grauſig, und tauſende von Adreſſen laufen gegen 
das Miniſterium Brandenburg ein, aber es kommen doch auch große 
Maſſen von Adreſſen fuͤr den Koͤnig, und ich bin uͤberzeugt, daß die 
Adreſſen gegen ihn großenteils nur aus Furcht entſtehen. Die Bauern 
ind uͤberall ganz offen fuͤr den Konig, und die Staͤdte find es zum groͤßten 
Teil heimlich, werden aber, je mehr ſie ſehen, daß der Koͤnig ſiegt, auch 
offen hervortreten. So viel wird jedenfalls erreicht, daß der verfluchte 
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Revolutionsſchwindel und ⸗ſtolz gebeugt werden und daß wieder Reſpekt 
ins Land kommen wird, der ganzlich verſchwunden war. 

30. Nov. 1848. Über unſere politiſche Zukunft iſt noch immer nichts 
entſchieden. Die Verhandlungen mit Deſſau wegen Abdankung des Her— 
zogs ſchwanken noch. Die ganze Sache wird unbeſchreiblich heimlich be- 
trieben, doch ahnt das Volk, was ihm bevorſteht, und von allen Seiten 
kommen nun Deputationen, den Herzog zu bitten, er moͤge bleiben, und 
die Herzogin, ſie moͤge die Mitregentſchaft uͤbernehmen. Der Landtag 
gebaͤrdet ſich unterdeſſen ganz raſend, ſetzt alle Welt in Anklagezuſtand und 
macht einen ſolchen Greuel und Unruhe, daß der Reichskommiſſar geſtern 
poten ſchrieb, er werde wohl Reichstruppen nach Bernburg ziehen 
muͤſſen. 

4. Dec. 1848. Hierzulande ſieht es noch immer traurig aus. Der 
Reichskommiſſar ſcheint nichts zu tun, und die Kammer hat den Herzog 
für regierungsunfaͤhig erklaͤrt. Aus dem ganzen Lande gehen Bitten ein, 
der Herzog moͤge nicht abdanken, und doch loͤſt man die Kammer nicht 
auf. Die Reichsgewalt in Frankfurt wird wahrſcheinlich nicht mehr lange 
leben; dann kann uns vielleicht Preußen helfen. Vor ein paar Tagen 
langte ein Brief des Koͤnigs an die Herzogin an: ganz vortrefflich, er— 
mutigend. Wenn ich einen ſolchen Brief bekommen haͤtte, ſo wuͤßte ich 
wohl, was ich taͤte; bei uns weiß man es aber nicht. 

Covert. Hier tft jetzt nach einem Todesfall ein Mikroſkop fir 2 Louis— 
d'or zu verkaufen, welches 8 gekoſtet hat. Daß ich's von der Bernſtorff 


zu Weihnachten bekomme, iſt ſehr wahrſcheinlich. Ich freue mich ſo darauf, 


daß ich faſt erſticke. — Stuͤrme haben wir jetzt, daß einem die Haut grauſt. 
Eben poltern alle Schornſteine, die Dachbalken krachen und klopfen, und 
an den Hausecken werden Poſaunen geblaſen. 


Il. 
Vertrauter Berater der Herzogin. 


Ballenſtaͤdt, am 25. Januar 1849. 
Mein alter teurer Bruder! 

Du ſprichſt die Hoffnung aus, daß die Herzogin mich nun vielleicht in 
ihren näheren Dienſt ziehen koͤnnte. Das iſt aber kaum zu erwarten, 
zumal hier uͤberfluͤſſig viel Cavaliere vorhanden find. Einen beſonderen 
Zug zu mir hat die Herzogin, obgleich fie mir gut iff, nie gehabt und wird 
ihn nie haben koͤnnen infolge unſeres ſo verſchiedenen Temperaments. 
Wie mir ihr ſanguiniſches, fiir alles Schöne verſchloſſenes Weſen fruͤher 
oft ſchwer war, fo zweifle ich nicht, daß ich ihr ridikuͤl erſcheinen wurde, 
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wenn ihr nicht unbegreiflicherweiſe der liebe Gott einen kleinen Reſpekt 
vor mir in die Seele gepflanzt haͤtte. Dieſen Reſpekt verdiene ich nicht, 
aber genug, ſie hat ihn, und ich ſchreibe ihn meinem ernſthaften Geſichte 
zu. Mir dagegen hat Gott etwas Liebe zu ihr ins Herz gepflanzt, zu⸗ 
mal ſeitdem ſie waͤhrend meiner ruſſiſchen Reiſe ſich meiner Frau ſo herz⸗ 
lich angenommen hat. 

Leicht iſt es freilich nicht immer. Wenn ſie mich z. B. nach wichtigen 
Dingen fraͤgt und meine Antwort nicht abwartet, oder wenn ſie mich beim 
Vorleſen eines Shakeſpeareſchen Stuͤckes, wenn ich ſo recht im Feuer bin, 
mit meinem ganzen Weſen in der Handlung ſtecke und alles um mich her 
vergeſſen habe, ploͤtzlich unterbricht und mit ihren Damen irgendeine 
Tratſcherei breittritt, ſo packt mich wohl manchmal die Verzweiflung. 
Aber dann denke ich: Liebes Kind, Gott hat dich ſo gemacht, ich kann dich 
nicht umſchaffen und wuͤnſche, daß du trotzdem in den Himmel kommen 
moͤgeſt; und wenn dann eine Pauſe in der Unterhaltung eintritt, frage 
ich ganz beſcheiden, ob wir nicht fleißig ſein wollten, und leſe dann friſch 
weiter, als wenn nichts geſchehen waͤre. Einen ſo zahmen Wurm hat 
Gott aus mir gemacht. Wir haben jetzt beim Leſen einen ſehr huͤbſchen 
Kreis: die Herzogin, ihre niedliche Schweſter die Prinzeſſin Louiſe, die 
Bernſtorff und die Hofdame Fraͤulein v. Bornſtedt. Die Damen ſitzen 
auf großen gruͤnſammtnen Lehnſtuͤhlen um einen Tiſch, und ich ſitze ſepariert 
in einer tiefen Fenſterniſche, wo ich mich nach Belieben ausdehnen und 
zuſammenziehen und ſpreizen kann. Mitten im Monologe des Clarence, 
der im Turm ermordet wird, faͤhrt dann die Herzogin auf: Guter Herr 
v. Kuͤgelgen, wenn ich ſagen darf, haben Sie von der graͤßlichen Operation 
gehoͤrt, die man mit der armen Frau v. Sonnenberg vorgenommen hat? 

22. Febr. 1849. Heute ſind es ſechs Jahre, daß Du bei Nacht und Nebel 
in mein Haus trateſt. Schon ſechs Jahre! — Die Frage der Abdikation iſt 
noch immer nicht entſchieden. Da aber die Wahlen alle links ausgefallen 
zu ſein ſcheinen, wird unſer Wackelſtaat nun wohl zum Sturze kommen. 
Meine Popularitaͤt hier tft, glaube ich, ſehr geſunken; die Linken haſſen 
mich, weil ich rechts bin, und die Rechten verdenken es mir, daß ich mich 
nicht ihrem Club anſchließe, der noch Hoffnung hat und den Herzog halten 
will. Wenn der Herzog kein groͤßeres Maß von Freiheit gegeben haͤtte 
als Preußen, haͤtte er ſich wohl halten koͤnnen; da er ſich aber durch ſeine 
outrierte Verfaſſung ſelbſtuntergraben hat, ſo muß man ja zugrunde gehen. 

Ich beobachtete geftern durch mein Mikroſkop ein Raͤdertierchen, wel⸗ 
ches mir unter dem Glaſe ſo lang wie mein Daumen erſchien. Es war 
ganz durchſichtig, ſodaß ich alle ſeine inneren Teile, Maͤgen und Schlaͤuche 
deutlich ſehen konnte. Das Tier wechſelte in verſchiedenen Geſtalten, und 
um ſein Kopfende lief ein Muͤhlrad um mit gewaltiger Schnelligkeit 
(ſcheinbar; es iſt ein Kranz von Wimpern, mit denen das Tier flimmert, 
wodurch ein Strudel im Waſſer erzeugt wird, welcher fortwaͤhrend Fraß 
herbeizieht). Ploͤtzlich, waͤhrend das Rad wacker umlief, fing das Tier an 
ſich aufzuloͤſen. Die inneren Teile traten, einer nach dem andern, ſtill 
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ſchleichend aus dem Leibe heraus. Anfangs glaubte ich, es lege Eier, 
überzeugte mich aber bald, daß es ſich ausweidete. Die einzelnen Teile 
ſchwammen ohne Zuſammenhang auf dem Waſſer, getrieben durch die 
Stroͤmung des Wirbels, um das Tier herum. Dieſes wirbelte tapfer 
darauf los, verminderte ſich aber zuſehends, und endlich ſah ich ungefaͤhr 
zehn Sekunden lang das Rad ganz allein ſich noch umdrehen, bis auch dieſes 
ſtand und in truͤben Schleim zerfloß. So kommt mir unſer kleiner Staat 
vor; auch der Loft ſich fo ſtill auf, waͤhrend der Hof immer noch flimmert. 

Couvert. Durch Wehrhahn, der mich hier beſuchte, habe ich erfahren, 
daß Roller ſeinen alten Adam ausgezogen hat, ganz ſanft und freundlich 
geworden iſt. Dabei ſoll er ganz mager geworden ſein und ein auffallend 
kleines Kindergeſicht bekommen haben. Bedenke fein fruͤheres Antlitz und 
die Macht ſeines Zornes! Es iſt ewig ſchade! 

R* 


Ballenſtaͤdt, am 20. Maͤrz 1849. Seit ich Dir nicht geſchrieben, hat 
ſich bei uns wieder viel Intereſſantes zugetragen. Am Geburtstage des 
Herzogs [2. Marz] wurde ich aufs Schloß gerufen. Die Herzogin ſah 
verſtöͤrt und verweint aus. Sie hatte ſoeben den Miniſtern, die zur 
Gratulation gekommen waren, die Frage der Abdikation vorgelegt und 
war weder auf einen Widerſtand geſtoßen, noch hatte man ihr bei dieſem 
Geſchaͤft Hilfe geboten. Augenſcheinlich waren die Miniſter von der Not- 
wendigkeit eines ſolchen Schrittes uͤberzeugt, fuͤrchteten ſich aber, die 
Hand dazu zu bieten, weil ſie das Volk fuͤrchten, welches von einer Ab— 


dikation nichts wiſſen will. Ich ſchlug ihr vor, das Miniſterium zu aͤndern, 


aber dazu fehlte ihr der Mut. Darauf riet ich, Kutteroff und Salmuth, 
welche beide die Notwendigkeit der Abdikation einſehen, nach Berlin zu 
ſchicken, um in dieſer beſonderen Lage den Koͤnig anzugehen, aber ich 
erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß genannte Herren ſich durchaus weigerten, 
ohne Vorwiſſen des Miniſteriums irgend etwas in der Sache zu tun. 
Endlich ſagte ich: „Nun, ſo werde ich gehen, auf meine eigene Hand, und 
wenn ich auch nicht den Koͤnig ſprechen kann, ſo bringe ich Ihnen doch ein 
Gutachten von einem tuͤchtigen preußiſchen Staatsmanne, welches Sie 
in den Stand ſetzen ſoll, die ganze Lage klar zu uͤberſehen und mit Sicher⸗ 
heit und Erfolg irgendeinen Weg einzuſchlagen!“ Nun haͤtteſt Du ſehen 
ſollen, wie die arme Herzogin aufleuchtete, wie ſie erſt gar nicht glauben 
wollte, daß jemand etwas fuͤr ſie wagen wollte, und wie ſie mir hernach 
dankte mit einer Herzlichkeit, deren nur ein ſo lebhaftes und demuͤtiges 
Gemuͤt faͤhig iſt wie unſere Herzogin. Wir ſaßen nun noch ein paar Stunden 
beiſammen, das Ding gruͤndlich zu uͤberlegen, und endlich wurde beſchloſſen, 
meine Sendung nach Berlin erſt als letzten Trumpf auszuſpielen und vor— 
her noch einen energiſchen Verſuch zu machen, die Miniſter zu zaͤhmen. 

Am 16. Maͤrz, als wir zum Tee auf dem Schloß waren, wurde der 
Herzogin per Eſtafette ein Brief aus Bernburg uͤberbracht. Sie erbrach 
ihn, wurde rot, erbleichte und las dann folgendes vor: „Durchlauchtigſte 
Herzogin! Der Buͤrgerkrieg ſteht in vollen Flammen. Zehne liegen tot 
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auf dem Markte. Feuer! Feuer! Feuer! Nur preußiſches Militaͤr kann 
uns retten. Helfen Sie! Der gegen das Herzogliche Haus dankbarlichſt 
geſinnte Schauſpieldirector Martini.“ Kutteroff und Salmuth wurden 
nun ſogleich aufs Schloß gerufen; ſie hatten aber keinerlei offizielle Nach⸗ 
richt bekommen und meinten, Martini ſei wohl verruͤckt geworden. Die 
Herzogin war kaum abzuhalten, ſelbſt nach Bernburg zu fahren, und die 
Unterhaltung drehte ſich den ganzen Abend, immer in Erwartung einer 
offiziellen Nachricht, um dieſen einzigen Gegenſtand. Um 3 Uhr in der 
Nacht erwachte ich von einem Klopfen an unſerer Haustuͤr, und bald 
darauf klingelte es. Julchen ſprang aus dem Bett und oͤffnete das Fenſter, 
da drang ein wohlbekannter Gruß herein: es war Gerhard. Nun ruͤhrte 
ſich das ganze Haus, es wurde Kaffee gekocht, und Gerhard mußte erzaͤhlen. 

Ein Bernburger Jude, namens Joſeph Calm, hatte naͤmlich hier in 
Ballenſtaͤdt ein Pferd geſtohlen, war auf dieſem in den Doͤrfern herum— 
geritten und hatte da revolutionaͤre Reden an die Bauern gehalten. Von 
Dorf zu Dorf hatte ſich ihm Geſindel angehangen, ſodaß er zuletzt mit 
tauſend Mann in Ballenſtaͤdt einruͤckte, wo er auf dem Markte vom ge- 
mauſten Pferde herunter eine donnernde Freiheitsrede hielt. Hier wollte 
aber der Beſitzer ſein Pferd wiederhaben und zerrte den Redner an den 
Beinen herunter. Daraus entſtand eine große Pruͤgelei, und waͤhrend 
dieſer Verwirrung war Calm entwiſcht und hatte ſich gluͤcklich wieder nach 
Bernburg gerettet. Auf Requiſition des hieſigen Juſtizamtes war er in- 
deſſen dort gefaßt worden und ſollte eben durch Gensd'armes hierher trans- 
portiert werden, als ſich das Volk vor dem Regierungsgebaͤude auf dem 
Markte, wo der Gefangene ſaß, zuſammenrottete, um ihn zu befreien, 
Auch Gloß!;, Mey und Conſorten hatten ſich hineinbegeben, um das Gericht 
zu erweichen, und ermutigten das Volk von den Fenſtern aus. Ein Keri 
mit einem eiſernen Topf auf dem Kopfe und der unſinnigen Inſchrift: 
„Tod oder Leben!“, namens Pfitzner, trug eine deutſche Fahne und 
ſtuͤrmte wuͤtend gegen das Gebaͤude, um die Tuͤren zu ſprengen. 

Da ruͤckte Truͤtzſchlere mit der 3. Compognie heran und forderte das 
Volk auf auseinanderzugehen. Aber je eindringlicher er zur Ordnung 
mahnte, deſto mehr ward er verhoͤhnt und das Militaͤr geſteinigt. Endlich 
ſprang ein Kerl hervor und riß einem Unteroffizier das Gewehr aus der 
Hand, der Fluͤgelmann ſchoß ihn aber gleich uͤber den Haufen. In dieſem 
Augenblicke wurde aus dem Regierungsgebaͤude ſowie aus dem Volke 
auf die Compagnie gefeuert, und nun ließ auch Truͤtzſchler Feuer geben. 
10 Mann ſtuͤrzten mauſetot, zuerſt Pfitzner mit ſeiner Fahne und ſeinem 
Topf, uͤber 15 wurden verwundet, und dem Musje Gloß pfiff eine Kugel 
am Kopfe vorbei. Das Volk riß aus, und die Compagnie ſtuͤrmte die Re⸗ 
gierung, ſie fing jedoch nichts, weil die Herren Demokraten ſich ſchon durch 
eine Hintertuͤr zerſtreut hatten. ; 


Albert v. Glog, Beſitzer der Puloermuͤhle bei Silberhuͤtte, neben v. Mey 
Fuͤhrer der Demokraten. 


2 Major Truͤtzſchler v. Falkenſtein, Kommandeur der Garniſon. 
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Gerhard war unterdeſſen bei ſeinem Paſtor durch witende Weiber 
belagert, die den Turmſchluͤſſel haben wollten, um Sturm zu laͤuten; fie 
warfen alle Fenſter ein, und das Haus wurde erſt um 5 Uhr durch Militaͤr 
entſetzt. Nun ging Gerhard auf den Markt, wo er noch die Leichen in 
ihren Blutlachen liegen ſah. Der Belagerungszuſtand wurde proklamiert, 
und als Gerhard abends 9 Uhr wegfuhr, ſah er noch zwei Schwadronen 
preußiſche Huſaren einruͤcken. 

Am folgenden Tag lief hier das beunruhigende Geruͤcht um, es follte 
am 18. ein großer Demokraten⸗Verein auf dem Ziegenberge ſtattfinden. 
So wurde die hieſige Garniſon conſigniert und nach Quedlinburg um 
Hilfe geſchrieben. Am 18. fruͤh ruͤckten 250 Kuͤraſſiere ein, ein praͤchtiger An— 
blick in ihren weißen Kuͤraſſen auf den ungeheueren Rappen. Ballenſtaͤdt 
wimmelte nun von Soldaten. Die Demokratenchefs kamen zwar an, 
riſſen aber ſogleich wieder aus, als ſie die Soldaten ſahen, und beſtellten 
ihre Leute ab. 

3. April 1849. Am 20. beſuchte uns die Herzogin zum Kaffee und 
teilte mir mit, daß die Miniſter feſt dabei blieben, ſie wuͤrden ihre Hand 
nicht zur Abdikation bieten. Dabei hatten fie die Herzogin fo eingeſchuͤch— 
tert, daß dieſe es nicht wagen wollte, mich nach Berlin zu ſchicken. So 
ſchlug ich ihr denn vor, daß fie mich wenigſtens nach Halberſtadt zu dem 
Juſtizrat Kruͤger ſchicken moͤge, damit man nur einmal das Urteil eines 
verftandigen Mannes hoͤrte. Darauf ging fie ein, und am anderen Morgen 
ſaß ich im Wagen und rollte nach Halberſtadt. Kruͤger wollte jedoch von 


ſich aus in fo delikater Angelegenheit kein Gutachten geben, ſagte mir 


aber, der Oberlandesgerichtspraͤſident v. Gerlach in Magdeburg fet vom 
Koͤnige beauftragt, im Falle einer Auseinanderſetzung mit Deſſau nicht 
allein die preußiſchen Intereſſen zu vertreten, ſondern auch unſerem Herzog 
unter die Arme zu greifen. Es moͤchte wohl geraten fein, dieſen zu befragen. 
So fuhr ich denn nach Ballenſtaͤdt zuruͤck, und am 22. nachmittags 
machte ich mich ſchon wieder nach Magdeburg auf den Weg, unter dem 
Vor wande, von Laviere eingeladen worden zu fein, ihm ſeine Frau zu 
zeichnen. In Magdeburg erfuhr ich, daß Gerlach tags zuvor nach Berlin 
abgereiſt war, um ſeinen Sitz in der Erſten Kammer einzunehmen. Was 
nun tun? Um 5 Uhr ſaß ich auf dem Dampfwagen und flog bei heftigem 
Schneegeſtoͤber nach Berlin, wo ich ſpaͤt abends ankam. Ein Zug Gre— 
nadiere nahm uns auf dem Bahnhof in Empfang. Ohne weitere Be- 
laͤſtigung ſpazierte ich nach der Droſchke und fuhr nach dem Hotel de 
France, einem praͤchtigen, ſtrahlenden Gaſthof, wo ich ein Zimmer bezog, 
ſo feenhaft wie aus Tauſendundeine Nacht. 
Am folgenden Mittag ging ich dann zu Gerlach, der mir auf meine 
Anfrage mitgeteilt hatte, daß er mich um 12 Uhr in ſeiner Wohnung 


1 Ludwig v. Gerlach (1795—1877), 1844—74 Praͤſident des Oberlandes-, ſpaͤter 
Appellationsgerichtes in Magdeburg, ſeit 1849 Fuͤhrer der preußiſchen Konſervativen, 
Mitbegründer der „Kreuz⸗Zeitung“, Bruder des Generals Leopold v. Gerlach, des 
Generaladjutanten und Ratgebers des Koͤnigs. 
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erwarte. Es war eigentlich naͤrriſch, daß ich als Hofmaler beauftragt war, 
in einer fo ſchweren politiſchen Frage mit einem der bedeutendſten Staats- 
manner zu unterhandeln. Aber der Gedanke an die Hilfloſigkeit meiner 
armen Herzogin gab mir Mut, das Laͤcherliche in meiner Situation zu 
verbeißen. Ich fand in Gerlach einen uͤberaus liebenswuͤrdigen, feſten, 
beſtimmten, aber doch freundlich warmen Menſchen. Wir beſprachen 
unſeren Fall gegen zwei Stunden. Er ließ ſich von mir bis ins Detail 
au fait ſetzen, bat ſich die Grundzuͤge meiner Mitteilungen auch ſchrift⸗ 
lich aus und erklaͤrte dann, mein Bericht ſei von ſo großer politiſcher Wich⸗ 
tigkeit, daß er ſich durchaus erſt mit den Perſonen beſprechen muͤſſe, auf 
die es eigentlich ankaͤme. Er war dann ſehr taͤtig, ſprach mit dem Koͤnige 
und den Miniſtern, hatte auch mit mir noch ein paar Conferenzen, kam 
aber waͤhrend ganzer acht Tage zu keinem Reſultat, weil die Zeit eine 
fo bewegte war, daß namentlich Graf Brandenburg fir meine Angelegen⸗ 
heit keine rechte Zeit hatte. Es war mir aber doch gelungen, die Auf⸗ 
merkſamkeit des preußiſchen Hofes auf unſere Angelegenheit zu lenken, 
ich hatte die verkehrten Begriffe, die man daruͤber hegte, berichtigt, und 
Gerlach hatte mir das Verſprechen gegeben, gleich nach Oſtern zu uns zu 
kommen, um ſich an Ort und Stelle noch beſſer zu orientieren. Er teilte 
meine Anſicht uͤber den Stand der Dinge durchaus, konnte aber vorlaͤufig 
den Weg, den unſer Hof gegen das Miniſterium einzuſchlagen habe, noch 
nicht bezeichnen. So reiſte ich am 31. ab und langte abends in Ballen⸗ 
ſtaͤdt an. a 

Am folgenden Tage ließ mich die Herzogin rufen. Als ich zu ihr ein— 
trat, ſtand ſie in einer Fenſterniſche und weinte. Ich war ſehr erſchrocken, 
weil ich glaubte, ſie ſei mit dem Reſultat meiner Bemuͤhungen, welches 
ich ihr ſchriftlich gemeldet, unzufrieden. Es war aber bloß Ruͤhrung, mich 
wiederzuſehen, da ſie der Meinung iſt, daß ich mich einer großen Gefahr 
ausgeſetzt habe, ſowohl von ſeiten der Miniſter als auch aller Parteien im 
Volke. Ich mußte ihr nun ausfuͤhrlich erzaͤhlen und rechne dieſe Stunde 
zu einer der gluͤcklichſten meines Lebens. Ich hoffe auch ohne Unannehns⸗ 
lichkeiten durchzukommen. Bis jetzt ahnt kein Menſch, was ich in Berlin 
gemacht habe; ſelbſt meine naͤchſten Freunde und meine Verwandten in 
Berlin wiſſen es nicht. 1 

Ballenſtaͤdt, am 21. Sept. 1849. Mitte des Sommers begann fiir mich 
eine merkwuͤrdige Zeit. Die Bernſtorff hatte mir ein wunderſchoͤnes 
Schreibebuch geſchenkt, und ich gruͤbelte, was ich hineinſchreiben ſollte. 
Da fiel mir ein, daß meine Bemerkungen uͤber die Widerſpruͤche der Heil. 
Schrift, das Dokument meiner eigentuͤmlichen Stellung zum Chriſtentum, 
ſich in Deinen Haͤnden befinden und daher fuͤr mich verloren ſeien. Es 
erſchien mir aber wichtig, ein ſolches Dokument der Berechtigung meines 
Unglaubens zu beſitzen, um mich noͤtigenfalls darauf beziehen zu koͤnnen, 
denn im Kopfe hat man einen ſolchen Apparat doch nicht immer bei- 
ſammen; auch wollte ich, daß meine Soͤhne nach meinem Tode einen 
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klaren Blick in den Gang meines inneren Lebens haben und es begreiflich 
finden ſollten, warum ich fo gaͤnzlich verſtummt war uͤber das poſitive 
Chriſtentum. So nahm ich mir vor, ausfuͤhrlicher und wiſſenſchaftlich 
geordneter die ganze Niederſchrift noch einmal zu rekapitulieren und dazu 
das ſchoͤne Bernſtorffſche Buch zu benutzen. Zu dem Ende ging ich mit 
großem Eifer daran, das Neue Teſtament noch einmal durchzuſtudieren. 
Waͤhrend dieſer Arbeit daͤmmerte mir plotzlich ein Licht auf. Ich fand 
ein Mittel, ſaͤmtliche Widerſpruͤche zu loͤſen, und kam ſo zu einem wirklichen 
Inhalt und Fazit des Chriſtentums. Ich ließ die Inſpirationslehre fallen 
als eine Zutat der Theologie. Dieſe Lehre allein war es geweſen, die 
mich geirrt hatte, und wie Schuppen fiel es mir nun von den Augen, als 
ich zuerſt verſuchte, von der woͤrtlichen Inſpiration ganz abzuſehen und 
die Bibel fo zu verſtehen, wie man fic) bemuͤhen wuͤrde, ein Buch zu ver- 
ſtehen, das Menſchen geſchrieben haben. Dabei darf freilich nicht die 
leere Vernunft der Interpret fein, ſondern eine mit demchriſtlichen Bewußt⸗ 
ſein ſchon erfuͤllte Vernunft. Nun erſchloß ſich mir wirklich der Glaubens- 
inhalt der Heil. Schrift, was bei der Annahme der woͤrtlichen Inſpiration 
rein unmoͤglich iſt. Auch Luther hat ja in der Praxis immerwaͤhrend die 
Inſpirationslehre verleugnet, er iſt ſich deſſen nur nicht bewußt geweſen. 
Mein kleines Werkchen erhielt nun eine ganz neue Bedeutung. Es 
ſollte meinen Kindern allerdings immer noch den Grund zeigen, der mich 
ſo lange zweifeln ließ, aber auch die ſieghafte Kraft des Evangeliums, das 
alle Zweifel niederſtreckt. Ich arbeitete eine Definition der Vernunft 


Raus, bei der mir mein philoſophiſches Wiſſen herrlich zuſtatten kam. Ich 


zeigte, wie das Chriſtentum nicht allein bibelrecht, ſondern auch vernunft 
recht ſei, und wie alle Widerſpruͤche ſich in der Praxis des Glaubens loͤſen. 

Waͤhrend dieſer Arbeit kam Koͤppen, der Evangelift der apoſtoliſchen 
Gemeinde (Irvingianer)n aus Berlin, hierher und ſchloß ſich eng an mich 
an. Es tat mir wohl, recht bruͤderlich mit einem Manne verkehren zu 
koͤnnen, der ganz die kindliche Faͤrbung des Glaubens hat, wie ſie in meiner 
Jugend uͤblich war. Seine Irvingſche Sache, fuͤr die er eifrig ſprach, ließ 
ich gaͤnzlich dahingeſtellt; ſie ſcheint mir eine Verirrung. 

Dann kam Schwager Fritz aus Berlin. Ich teilte ihm meine Ideen 
mit, und er ermutigte mich, das Werkchen fuͤr den Druck zu bearbeiten, 
er wolle mir einen Verleger verſchaffen. So entſchloß ich mich denn fuͤr 
die Herausgabe. Ich teilte aber Fritz ſonſt nichts aus der noch zu wuͤſten 
Arbeit mit, und wir hatten auch außerdem nur wenig theologiſche Ge— 
ſpraͤche, da mich fein Eifer gegen die Irvingianer ſtoͤrte. Jede kleine Ab⸗ 
weichung erſcheint den Theologen gleich wie eine Todſuͤnde, und dadurch 
berauben ſie ſich der Mittel, gegen weſentliche Irrungen mit Erfolg zu 
fampfen. Es fehlt ihnen bis jetzt noch immer ein Merkmal, Weſentliches 
vom Unweſentlichen zu unterſcheiden. Dies Merkmal iſt nach meiner 

1 Die von dem Schotten Eduard Irving (geft. 1834) begruͤndete Sekte verbreitete 


ſich ſeit 1843 auch ſtark in Deutſchland; ihr hervorſtechendſtes Kennzeichen iſt die 
Erwartung der baldigen Wiederkunft Chriſti und des Tauſendjaͤhrigen Reiches. 
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Anſicht der Einfluß, den eine Theorie auf die Praxis hat, wie ich das in 
meinem Buche ausfuͤhre. Der bis in ſeine geringfuͤgigſten Teile aus- 
gepraͤgte und verſteinerte Lehrbegriff ijt der Goͤtze, uͤber dem die Theo⸗ 
logen gar zu leicht den Herrn vergeſſen, von dem er zeugen ſoll. 

Als ich Fritz zur Poſt gebracht und mich eben wieder an mein Werkchen 
geſetzt hatte, meldete Eliſabeth mir einen Mann. „Ein Bettler?“ — „Ja, 
ich glaube.“ Ich ging hinaus, die Hand freigebig in der Taſche, da war 
es der alte Zezſchwitz', den ich ſeit zehn Jahren nicht geſehen. Entſetzlich 
verfallen, klein und pumplich. Er hatte ſeinen Sohn Gerhard und ſein 
Toͤchterchen Marie mit. Ich begleitete ihn auf ſeiner Harzreiſe bis Alexis— 
bad und erlebte dort mit ihm einen intereſſanten Abend. Er war ganz der 
alte, voll Witz und ſentimentalen Ernſtes; durch viel Schweres, was er er⸗ 
lebt, vielleicht auch durch den Einfluß ſeines praͤchtigen Sohnes Gerhard iſt 
er aber veredelt und machte mir einen wohltuenden Eindruck. Mit weicher, 
teilnehmender Stimme erkundigte er fic) auch nach Dir, doch plotzlich zuckte 
es leuchtend durch ſein zuſammengeklapptes Geſicht, und er ſagte: „Er iſt 
wohl recht feiſt geworden, der herrliche Gerhard?“ und dabei lachte er ganz 
hoch. Der andere Morgen war herrlich. Wir fruͤhſtuͤckten draußen, wobei 
Zezſchwitz wegen der Morgenkuͤhle ſehr naͤrriſch angezogen durchaus einem 
Kokon glich, aus dem oben ein kleines Witzgeſicht herauszuͤngelt. 

Gerhard Ses {ch wig? kam nach vollendeter Harzreiſe wieder zu uns und 
blieb eine Woche. Er iſt Theologe und wird bald ſein Examen machen. 
Leider hat er die lutheriſche Richtung, aber auch kaum leider, denn er hat 
keinen Schaden, keine Herzloſigkeit, keine Kaͤlte davon. Er iſt ein ge⸗ 
ſcheuter, gruͤndlich durchgebildeter Menſch, Charakter vom Scheitel bis 
auf die Zehe, und doch dabei ganz jugenblich froh und beſcheiden. Ich 
benutzte ſeine Anweſenheit, ihm mein Buch vorzuleſen, um ſein Urteil 
zu nutzen. Ihm waren aber die Einwuͤrfe, die ich widerlege, ſelbſt noch 
nicht nahegetreten, er wurde traurig daruͤber und in ſeinem Glaubens— 
bewußtſein verletzt; endlich meinte er: wenn jemand mein Buch laͤſe, der 
keine Zweifel hatte, fo wuͤrde er fie nun unausbleiblich bekommen. Das 
war eigentlich das Schlimmſte, was er mir ſagen konnte. Daher uͤber— 
arbeitete ich, als er fort war, mein Buͤchlein noch einmal mit der Ten— 
denz, Ausdrucksformen zu vermeiden, die kindlich glaͤubigen Menſchen 
verletzend ſein konnten, und mit Ruͤckſicht auf die ſachlichen Einwuͤrfe, 
die Gerhard mir gemacht hatte. 

Da kam Fritz zum zweiten Male angebrauſt, mit ſeiner Familie. Er 
war bei ſo vielen Choleraſterbenden geweſen, daß er phantaſiekrank ge⸗ 
worden war und ſich eine abermalige Ausſpannung verordnet hatte. Fritz 


Oberappellationsgerichtspraͤſident Karl v. Zezſchwitz (17771854); ogl. Jug. 
Er. II, 5 u. III, 2. Seine erſte Frau (geſt. 1820) war eine geb. v. Heynitz, deren 
Tochter Sally (geſt. 1839) war die erſte Frau von K.s Vetter Konſtantin. In vierter 
Ehe war Karl v. Z. ſeit 1834 mit Amalie v. Gersdorff (1799—1875) verheiratet. 

Gerhard v. Zezſchwitz (182586), Sohn aus der dritten Ehe mit Friederike v. Po⸗ 
lenz (T 1833), Profeſſor der Theologie in Leipzig und Erlangen. 


Wohnhaus und Stift Finn. Aquarelle vom Bruder Gerhard. 


„Beim erſten Schnee muß ich immer alſogleich an Eſtland denken, und der Morgen meiner 
Jugendjahre umdaͤmmert mich zauberhaft.“ 12. Nov. 1854. 


Poll in Eſtland. Aauarell von Sophie v. Stackelberg. 


„Mein Herz iſt tief eingewurzelt auf dieſem kleinen Fleck der Erde. Die Erinnerungen von da durchwehen mich wie 
Ahnungen aus einer ſeligen Praͤexiſtenz.“ 22. Aug. 1847. 
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blieb zwei, Lotte mit den Kindern drei Wochen. Es war eine Zeit des 
aͤußerſten Sauſes. Denn da unſere Gaͤſte hier in allen Haͤuſern Viſite 
machten, ſo wurden wir auch von Allen zu großen Feſtivitaͤten eingeladen, 
die meiſt in Landpartien beſtanden. Alle Tage gab es etwas Neues, und 
ich armer Teufel mußte auch immer mit, doppelt beklagenswert, weil mir 
gerade in dieſen Tagen bei einem heftigen Huſtenanfall der Leib geplatzt 
war. Denke Dir, daß ich entzwei gegangen bin und nun wie der Turm 
auf dem Falkenſtein einen eiſernen Reif um den Leib trage, den mir 
Dr. Piper verordnet hat. Dieſe Bandage erſcheint mir wie eine Art haͤrenen 
Hemdes, das die katholiſchen Buͤßer tragen. Übrigens iſt mir der Schaden 
ganz lieb. Es iſt mir ein beſtändiges memento! Und es iſt ganz gut, 
daß der Junker Leib gebrochen ſei. 

Lotte iſt denn nun auch abgereiſt und hat die Reinſchrift meines Buͤch⸗ 
leins mitgenommen. Sollte Fritz ein aͤhnliches Urteil fallen wie Zezſch⸗ 
witz, ſo wird er freilich ſich mit der Sache nicht weiter befaſſem, und ich 
fuͤrchte dies faſt, denn mein Buch laͤuft der bisherigen Theologie ſehr zu⸗ 
wider. Dem ſei, wie ihm wolle, mir hat dieſe Arbeit fuͤr meine Perſon 
doch großen Nutzen und mich ins reine mit mir ſelber gebracht. Zwar 
was man eine Erweckung nennt, iſt nicht mit mir vorgegangen, bloß eine 
Zurechtruͤckung meines Kopfes. Es ging ganz trocken und ohne Verzuͤckung 
zu, aber ich habe nun doch wieder einen Stecken in der Hand, bin getroſter 
und beſſeren Mutes als vordem und nicht mehr wie aufs Maul geſchlagen, 
wenn Chriſten ſich im Lobe der Herrlichkeit ihres Gottes ergehen. Ich 


gehoͤre wieder einer Kirche an, die ich niemals aufgehort habe zu lieben, 


ich habe meine alte Wohnlichkeit wieder bezogen. Es iſt angenehm, we— 
nigſtens theoretiſch ganz aus einem Stuͤck zu ſein. Das bin ich jetzt. 

Ganz beſonders freue ich mich daruͤber, mich jetzt mit Dir, mein lieber 
Bruder, in allen Stuͤcken wieder gleich fuͤhlen zu koͤnnen. Jetzt wuͤrden 
wir uns, glaube ich, herrlich verſtehen und nicht wieder wie Bildſaͤulen 
nebeneinanderſtehen wie damals, Bildſaͤulen mit warmem Herzen und 
verſteinertem Maul. Wenn Du die lieben Pollſchen Schweſtern ſiehſt, 
fo erzaͤhle ihnen doch, was Gott ihrem alten Zoͤgling fiir Gnade erwieſen. 
Helenen ſage, ich ließe ſie gruͤßen, und das Chriſtentum ſei wahr mit allen 
ſeinen Unglaublichkeiten und Widerſpruͤchen, weil es gerade ſo, wie es iſt, 
den Zwieſpalt im Menſchen loͤſt, Friede in ihm macht, ſeinen Durſt und 
ſeine Beduͤrfniſſe ſtillt. Wo es dieſe Wirkung verfehlt, da fuͤhlt jeder, daß 
der Fehler nicht am Chriſtentum, ſondern an ihm ſelbſt liegt, weil er es 
nicht wirklich hat. Kein Waſſer kann den Durſt ſtillen, wenn man es nicht 
trinkt, ſondern etwa nur anſieht oder chemiſch unterſucht. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 12. Februar 1850. Haͤtte ich Dir von Herrnhut aus, 
wo ich Deinen Brief empfing, geſchrieben, ſo haͤtte ich Stoff zum 


1 Die Schrift iſt erſchienen unter dem Titel „Von den Widerſpruͤchen in der Heiligen 
Schrift fuͤr Zweifler“. Mit einem Vorwort von Fr. Wilh. Krummacher. VI, 99. 
Berlin 1850, Verlag J. A. Wohlgemuth. 
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Erzaͤhlen im Überfluß gehabt. Jetzt liegt dieſe Zeit nun ſchon weit hinter 
mir. An der Zezſchwitz, in deren Hauſe ich viel wahre Freundſchaft genoß, 
habe ich eine vortreffliche Frau kennengelernt. Auf den erſten Anblick 
taͤuſcht man ſich in ihr. Sie iſt groß, breit, derb in ihren Manieren und 
baͤueriſch in ihrer Sprache, zugleich auch wieder winſelnd, herrnhutiſch 
ſuͤßlich; das wechſelt fo und macht keinen angenehmen Eindruck, wenn 
man ſie noch nicht kennt. Dies alles beruͤhrt aber nicht den Kern ihres 
Weſens. Sie hat ein vortreffliches Herz und ein lauteres, ehrliches 
Chriſtentum bei gutem, ſcharfem Hausverſtande. Mann und Haus be— 
herrſcht ſie wie eine abſolute Regentin; doch eben dabei befindet ſich unſer 
lieber alter Freund Zezſchwitz recht wohl, weil ihm ſelbſt der liebe Gott 
nun einmal den Zepter verſagt hat. Auch dabei befindet er ſich wohl, daß 
ſie ſeine Zunge etwas im Zaum haͤlt; ſie erſetzt ihm gewiſſermaßen, was 
andere Maͤnner von ſelbſt an natuͤrlicher Wuͤrde haben. Er beſuchte mich 
oft bei meiner Arbeit, in einem alten Schafspelz, mit vielen bunten Hals⸗ 
tuͤchern bis an die Naſe verſchanzt, in Filzſchuhen. Dann erzaͤhlte er ſo 
unerhoͤrte Geſchichten, daß ich vor Lachen kaum noch malen konnte. 
Abends ging ich mit dem lieben alten Freunde in die Betſtunde, ich fuͤhrte 
ihn in die Kirche hinein und heraus, und wir ſaßen nebeneinander. Ich 
habe an ihm beſondere Freude gehabt, er war mir eine Art von gutem 
altem Papa. 

Die rein theokratiſche Verfaſſung der Herrnhuter hat mich ſehr in⸗ 
tereſſiert. Sie ſind regiert von ihrem Oberaͤlteſten im Himmel, d. i. 
Chriſtus, der alles durch das Los entſcheidet. Bis jetzt ſind ſie gut damit 
bee e Sie haben einen chriſtlichen Sozialismus bei fic) realiſiert, und 

ihre Gemeindeordnung iſt ganz vortrefflich. überaus wohltuend ift die 
Heiterkeit, die uͤber die ganze Gemeinde ausgegoſſen iſt. Da ſie viel 
arbeiten muͤſſen und ſich zur Erholung nur einfache, geordnete Genuͤſſe 
erlauben duͤrfen, bleiben ſie immer genußfaͤhig und fern von Blaſiertheit. 
Die Gottesdienſte ſind durch große Abwechſlung der Formen immer neu 
und erbaulich. Schon find ihre Liebesmahle, wenn man von dem Laͤcher⸗ 
lichen, was aber nur in der Seltſamkeit liegt, abſtrahieren kann. Waͤhrend 
die Gemeinde die ſchoͤnſten Lieder ſingt, wird ſie mit Tee und Kuchen be⸗ 
dient, und waͤhrend des Eſſens und Trinkens werden von den Choͤren 
herrliche Pſalmen geſungen. In dieſer Feier liegt eine beſonders erbau⸗ 
liche Simplizitaͤt. Sie bedeutet das Abendmahl, erſt etliche Stunden 
darauf folgt die Kommunion. Weißgekleidete Prieſter ſchreiten zwiſchen 
den Reihen einher und verteilen die Hoſtie. Waͤhrend dann der Biſchof 
die Einſetzungsworte betet, faͤllt die Gemeinde auf die Knie und genießt 
zuſammen das Sakrament, wobei die Kelche von Hand zu Hand gehen. 
Dabei faͤllt alles weltliche Stolzieren und Repraͤſentieren weg, jeder iſt 
gekleidet, wie es ihm beliebt. Wenn ich in der Naͤhe wohnte, wuͤrde ich 
immer mit meiner Familie in Herrnhut kommunizieren. Es ſind zwar 
nur Formſachen, wenn aber eine Form wirklich erbaulich und erhebend 
iſt und erwaͤrmend wirkt, ſo hat ſie Wert und wird zum Gottesdienſt. 
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In der Kirche wurden praͤchtige Oratorien ausgefuhrt, ebenſo auch im 
Zezſchwitzſchen Hauſe, wo zu dieſem Zweck oft an 80 Perſonen verſammelt 
waren. Wenn die jungen Schweſtern mit ihren naͤrriſchen Mutzen fo eifrig 
fangen, fo behauptete Zezſchwitz, fie faben aus wie Krammetsvoͤgel, die 
roten Schleifen an den Kehlen waͤren die Pielbeeren. Darauf machte er 
mich fortwaͤhrend aufmerkſam und ſtoͤrte ſo meine muſikaliſche Andacht. 
Dieſe Singereien find fir die Zezſchwitz das groͤßte Vergnuͤgen, und fie 
fingt ſelbſt mit wie eine alte Loͤbin. Ein zweites Vergnuͤgen fuͤr fie be- 
ſteht darin, oft armere Bruͤder und Schweſtern einzuladen und fie recht 
kuͤchtig mit Delikateſſen abzufuͤttern. Wenn dann die Bruͤder fraßen, daß 
ihnen die Kinnbacken knackten, dann ſtieß ſie mich an, und ihre Augen 
leuchteten. Sie wird aber auch verehrt wie eine Koͤnigin, und ihr Geburts- 
tag war ein foͤrmliches Volksfeſt. 

Merkwuͤrdig iſt es mir, wie ſehr der Tod in dieſer Gemeinde ſeinen 
Stachel verloren hat. Auch mich wehte dieſe Todesfreudigkeit an. Wenn 
man ſich unter lauter Menſchen befindet, die den Tod nicht fuͤrchten, die 
ihm ganz getroſt entgegenſehen wie einem Engel Gottes, ſo wird man 
mit getroſt. Wenn fo ein einfaches Bruͤderlein ſtirbt, fo ſchlaͤft er ein unter 
herrlichen Sterbegebeten und ſanften Liedern. Nachher zieht beinahe die 
ganze Gemeinde mit zum Grabe, voraus ein tuͤchtiger Poſaunenchor, der 
Pfalmen und Lobgeſaͤnge trompetet, und der Sarg iſt ſchneeweiß be- 
bangen. 

Aus meinen Fenſter ſah ich eine herrliche Landſchaft, im Hintergrunde 
hohe boͤhmiſche Gebirge, und uͤber alle hinaus ragte das Hohe Rad, eine 
Bergkoppe des Rieſengebirges. Über dieſen Bergen ging die Sonne auf, 
die ich alle Morgen aus meinem Fenſter bei ihrer Geburt begruͤßen konnte. 

In Dresden habe ich auf der Durchreiſe herrliche Stunden mit Richter 
und Peſchel verlebt. Richter war leider nervoͤs angegriffen, konnte gar 
nicht arbeiten. Bei Huͤbels wurde ich ſehr herzlich empfangen, ſie baten 
mich, ihnen Bertha zu ſchicken, was wir denn kuͤrzlich auch getan haben. 
Prinzeß Louiſe ſollte naͤmlich auf vierzehn Tage zu ihrem Bruder nach 
Dresden gehen und bat, ob Bertha ſie wohl hingeleiten duͤrfe. Da dieſe 
aun zu Huͤbels eingeladen war, paßte die Sache vortrefflich. So ſind 
Benn die beiden unter Begleitung eines Kammerherrn, eines Lakaien und 
einer Jungfer vor acht Tagen abgeſegelt. Bertha lebt nun bei Huͤbels in 
Saus und Braus, mitten in den Wogen der großen Welt. Die Huͤbel 
ſcheint ordentlich Staat mit ihr zu treiben und macht ihr alle moͤglichen 
Freuden: Theater, Geſellſchaften, Balle, Landpartien, alles in groß— 
artigſtem Stil. Berthas Beſchreibungen dieſes ihr neuen glaͤnzenden 
Lebens ſind ebenſo intereſſant wie kindlich. Im Theater hat ſie ſich die 
Augen zuhalten muͤſſen, um von aller Pracht nicht uͤberwaͤltigt zu werden. 
Sie ſcheint dort recht, auf der hohen Schule der Eitelkeit zu ſein, aber es 
iſt ganz gut, wenn ſie einmal einen Blick in dies ſchale Treiben tut. 
oe ig H. (1800 —81), Miniſterialrat, geſt. als Wirkl. Geh. Rat. Seine 
Sete leon he de zweite Frau tet 1814) des Senators Volkmann. 
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17. Febr. 1850. Heute morgen erhielt ich Deinen trefflichen Brief, 
der mich nun gewaltig ſpornt, dieſen zu vollenden. Ich fuͤhle mich jetzt 
mit Dir in allen Stuͤcken ſo einig, daß es ordentlich ein Jammer iſt, denn 
ich finde in Deinem Briefe nirgends einen Anlaß zum Widerſpruch. In 
kirchlicher wie in politiſcher Hinſicht bin ich etwas konſervativer geworden, 
Du etwas liberaler, und ſo ſtehen wir denn in der ſchoͤnſten Harmonie. 
Wir ſind beide gleichweit ab vom Rationalismus wie von der eigentlichen 
Orthodoxie, ohne doch auch eine graue Mitte einzunehmen, und obgleich 
wir in der Politik das juste milieu bedeutend verfluchen, ſind wir doch 
weder Abſolutiſten, noch Demokraten, ſondern wir wiſſen vielmehr, daß 
alle dieſe Dinge gut ſind zu ihrer Zeit und an ihrem Ort. Ich muß Dich 
ſehr loben, daß Du alle Prinzipienreiterei abgeſchafft haſt, dieſe deutſche 
Erbſuͤnde. a 

Nichtsdeſtoweniger habe ich doch einige feſte Grundfage ſowohl in der 
Religion als in der Politik. Zum Beiſpiel: Jeder Glaube iſt inſoweit 
wahr und richtig, als er ſich praktiſch bewaͤhrt, d. h. als er Troſt und ſitt— 
liche Veredelung bringt. Wie er dabei ausſieht und ob er mathematiſche 
Unmoͤglichkeiten zu behaupten ſcheint oder nicht, kommt gar nicht in Be— 
tracht. Ganz vollſtaͤndig erfuͤllt das bibliſche Chriſtentum dieſe Be— 
dingungen, daher glaube ich es, weil es vernuͤnftig iſt, das zu glauben, 
was wahres Heil bringt. Von abſoluter Wahrheit iſt dabei nicht die Rede, 
dafuͤr haben wir Menſchen kein Organ. Wir ſehen in allen Dingen nur 
Bilder und haben auch im Chriſtentum nur ein Bild, uns von Gott ge— 
geben, unſerer Faͤhigkeit und unſeren Beduͤrfniſſen konform. Dies als 
Antwort auf das, was Du von der Wahrheit ſchreibſt. Eine ſolche Anſicht 
wirft einen gleich aus allen Parteien heraus, ohne daß man mit ihnen zu 
zerfallen braucht. Fuͤr mich iſt dieſe Anſicht ein feſtes Reſultat meiner 
letzten zehn Lebensjahre. 

In der Politik denke ich aͤhnlich. Eine Verfaſſung, die den Wohlſtand 
und die politiſche Bedeutſamkeit eines Volkes hebt, iſt die beſte, einerlei, 
ob ſie deſpotiſch iſt oder frei, monokratiſch oder demokratiſch. Eine ſolche 
Verfaſſung muß aber immer aus den in dem Volke liegenden Elementen 
hervorgehen. Werden dieſe nicht beruͤckſichtigt, ſoll die Verfaſſung nur 
aus einer ganz abſtrakten Staatsphiloſophie hervorgehen, ſo wird ſie nie 
zur Wahrheit werden, dem Volke keinen Segen bringen. Auf ſolch dok— 
trinaͤre Weiſe hat man die preußiſche Verfaſſung geſtaltet. Haͤtte Gerlach 
mit der aͤußerſten Rechten nicht durch ſeine Schroffheit die Mitte, die 
uͤberall entſcheidet, noch etwas nach rechts gezogen, ſo wuͤrde gar nichts 
aus dieſer Verfaſſung geworden fein. Wie kann eine Nation nach der 
Kopfzahl oder nach Geldbeſitz vertreten werden! Die Intereſſen muͤßten 
vertreten fein und richtig gegeneinander abgewogen. Das iſt das cigent- 
liche Beduͤrfnis, und nur durch die ſchandbare Revolution iſt die Fabri- 
kation der Verfaſſung, die fuͤr Preußen zur Notwendigkeit geworden war, 
in die falſchen Haͤnde geraten. Durch Revolutionen wird nichts gewonnen, 
uͤberall nur verloren. 
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Du fraͤgſt, ob man bei uns nun zufrieden fei, Kein Menſch iſt zu— 
frieden. Es ſind durch die Reaktion eine Menge Abſolutiſten hervorge— 
rufen, die fruͤher gar nicht mehr exiſtierten, und dieſe find naturlich un- 
zufrieden. Ebenſo unzufrieden ſind die Demokraten, weil ein regierender 
Koͤnig uͤbriggeblieben iſt, der immer noch Macht genug behalten hat, um 
die ganze Muſik wieder uͤber den Haufen zu werfen, wenn er will und 
ſich ſeiner Macht bewußt iſt. Die Doktrinaͤrs oder die große Maſſe der 
billig ſcheinenden Raiſonneurs, die eigentlich das Heft in der Hand haben, 
ſind auch nicht zufrieden, erſtens weil aus Deutſchland nichts geworden, 
zweitens wegen des Herrenhauſes, das gar nicht in ihren doktrinaͤren 
Profeſſorenkram paßt, endlich weil dieſen Leuten uͤberhaupt nichts recht 
gemacht werden kann, aus dem einfachen Grunde, weil ihre Ideen in 
der wirklichen Welt gar nicht zu realiſieren ſind. Die echten Konſtitutio— 
nellen haͤtten am meiſten Grund, unzufrieden zu ſein, weil die Verfaſſung 
zu doktrinaͤr geworden ijt, aber es gibt deren keine; ich bin wenigſtens der 
einzige, den ich kenne, vielleicht mit Ausnahme Florencourts. Ich ſchließe 
mich daher am liebſten den Abſolutiſten an, oder vielmehr am allerliebſten 
bleibe ich ganz weg von dem ekelhaften Wirrwarr. 

Es iſt jetzt manches toll. Denke Dir Sachſen — dieſes preußenfreſſeriſche 
Land! Ich bin nun dageweſen. Preußiſch moͤchte man gerne werden 
mit mediatiſiertem Koͤnigshaus! Vor allem denken fo das Militar, die 
Gutsbeſitzer und die beſſeren Staͤnde. Waͤhrenddeſſen buhlt die Regierung 

mit Oſterreich. Obgleich das Land verzweifelt demokratiſch konſtituiert 
iſt, geht doch die Regierung einen anderen Weg als die gebildete oͤffent— 
liche Meinung. Man kann freilich immer nur vom Anſcheine reden, und 
welcherlei Komoͤdien geſpielt werden, wiſſen nur die Spielenden. Das 
laͤcherlichſte Land find wohl wir Anhaltiner. Vielleicht find wir, uns ſelbſt 
unbewußt, eine Theokratie geworden, denn wer ſonſt eigentlich regiert, 
weiß ich nicht. Der Adel iſt bei uns voͤllig wegoktroyiert, doch merke ich 
nicht, daß wir verſchwunden waͤren, oder daß ſich das geringſte mit uns 
geaͤndert haͤtte. Ich bin immer noch qua Edelmann am Hofe. Auch ſind 
alle auslaͤndiſchen Orden verboten, aber ein jeder traͤgt die ſeinigen, ruſ— 
jiſche, hannoverſche, heſſiſche, preußiſche Orden — alles wird hier getragen. 
* 

Ballenſtaͤdt, am 4. Mai 1850. Lieber Wanna mees nurkas! [eſtniſch 
= alter Mann im Winkel] Nurkas wohnſt Du, Du Gluͤcklicher, entriſſen 
dem Strudel der Begebenheiten, und kannſt aus Deinem Winkel mit an— 
ſehen, wie die Welt um Dich her zu Schanden wird. Am liebſten waͤre 
ich fuͤr ein halbes Jahr Adolph Krummacher, der nun bald zu Euch kom— 
men und Leben und mannigfaltiges Intereſſe in Dein Einerlei bringen 
wird. Er mag viele Tugenden haben, aber zwei Laſter hat er ganz be⸗ 
ſtimmt: Tabakrauchen und Kaffeetrinken. Er trinkt bisweilen 15 Taſſen 
Kaffee, d. h. wenn man ihm nicht mehr gibt, und wuͤrde ſpielend den 
ganzen Peipus austrinken, wenn's Kaffee waͤre. Doch iſt er empfindlich 
auf dieſem Punkt und ſieht es am liebſten, wenn man ihn ohne alle 
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Bemerkungen volltrichtert. Summa Summarum , eriſteiner der ausgezeich⸗ 
netſten jungen Gelehrten Berlins und in politicis konſervativ vom Scheitel 
bis auf die Zehen, ſodaß die geheime Polizei eine ordentliche Freude an 
ihm haben muß. Adolph ſehnt ſich, einmal wieder nach langer Entbehrung 
abſolutiſtiſche Luft zu atmen, und es kann einen Menſchen jetzt wirklich 
ein ſolches Geluͤſten bei uns anwandeln, da wir immer noch mitten in der 
Revolution ſtecken, wenn es fuͤr den Augenblick auch etwas glimpflicher 
hergeht. Aber die Schwuͤle, die uns umgibt, iſt dennoch druͤckend und un⸗ 
ertraͤglich. Es wird und muß aus dieſer dicken Luft ein Blitz herabfahren, 
und wie der die Atmoſphaͤre geſtalten wird, kann man auch noch nicht 
wiſſen. Das iſt's, was man immer mehr lernt, daß Revolutionen allemal 
ans Gegenteil ihres Zieles fuͤhren. 

Deutſchland ſteht, das iſt wahrſcheinlich, vor ſtuͤrmiſchen Zeiten. In 
ſolchen gewinnt das Militaͤr an Geltung, und die Jungens wollen jetz: 
alle Soldaten werden. So auch mein Gerhard. Er beſtuͤrmt mich mit 
Bitten, ihn Offizier werden zu laſſen. Ich habe mich nun nach in Berlin 
eingezogenen Erkundigungen entſchloſſen, ihn in eine preußiſche Pionier⸗ 
abteilung eintreten zu laſſen. Das Fach ſoll nicht uͤberfuͤllt ſein und die 
Karriere daher gut. Der Junge iſt ſelig. Ich habe ihn vom Gymnaſis 
erloft, und er treibt nun auf der Realſchule in Bernburg tuͤchtig Mathe- 
matik. Mir haͤtte uͤbrigens jetzt auch leicht eine neue Karriere bevorſtehen 
koͤnnen: ich ſollte Stadtrat werden, was mir ein ekliger Gedanke war. 

11. Mai 1850. Herrlicher, glaͤnzender Fruͤhlingsmorgen und Freiheit, 
denn ich bin geſtern mit meiner Wochenarbeit fertig geworden und kann 
heute feiern, Dir und Piper zu Ehren, der mich auf heute mittag ſchon 
ſeit einem Jahr eingeladen hat, weil er auch ein Elfer Gewaͤchs iſt. Noch 
lieber wuͤrde ich meine Beine unter Deinen Tiſch ſtrecken ſtatt unter Pipers, 
der ſieben Stunden bei Tiſch ſitzt, Wein trinkt wie ein Silen und dabei 
ſchwoͤrt, er habe nie eine Suͤnde getan und deswegen ſei er ſo froͤhlich; 
er hat aber eben auch alles getan, was andere Leute tun, die ſich fuͤr arge 
Suͤnder halten, und ſeine Verblendung iſt grenzenlos. Bei alledem bin, 
ich ihm doch gut, weil ſeine Guͤte gegen mich auch keine Grenzen kennt, 
nur bekehren kann ich ihn nicht wegen ſeiner Flachheit. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 19. Auguſt 1850. Deine Hauptnachricht war die er- 
neute Vaterſchaft. Gott ſegne Kind, Mutter, Vater und das ganze Haus! 
Es hat gewiß etwas zu bedeuten, daß ſo viele Kuͤgelgens geboren werden. 
Wenn auch weiter nichts, ſo ſollen die Kinder uns Alten ebenſoviel 
Glaubensſtandarten werden. Es taugt nichts, aus Geiz wenig Kinder zu 
haben. Laß geboren werden, was da kann, wir haben einen reichen Gott 
im Himmel, dem wollen wir feſt vertrauen, daß er ſeine Kreatur nicht 
wird verkuͤmmern laſſen. 

Vor einigen Wochen hatte uns die Herzogin eingeladen, nach Alexis⸗ 
bad zu kommen, um von dort aus eine Harzpartie mitzumachen. Wir, 
d. h. Julchen, ich und der Hofprediger Hoffmann, der auch eingeladen 
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war, fuhren ſchon am fruͤhen Morgen nach dem Bade und von dort mit 
den Herrſchaften in einem Sechs- und einem Vierſpaͤnner nach der 
Joſephshoͤhe, wo diniert wurde. Wir hatten 20 Grad Waͤrme, und kein 
Luͤftchen ruͤhrte ſich. Nach Tiſch ſollte auf dem Eichenforſt hinter Stolberg 
der Tee getrunken werden. Der Herzog ſchlug mir vor, mit ihm voraus- 
zugehen, um etwas Bewegung zu haben. Ich hatte gerade noch Zeit, 
die Herzogin von dem Plane in Kenntnis zu ſetzen und den Kammerherrn 
zu bitten, bald nachzukommen, ehe die gluͤhende Sonne uns aufgeſchmort 
hatte, dann ſetzte ich dem Herzog nach, der {chon ein ganzes Stück ab- 
getrieben war. 

Um einen Begriff von der Hitze zu haben, die nun auszuſtehen war, 
muß man das Stolberger Land kennen. Dichter Buchenwald, von breiten 
harten, weißgluͤhenden Chauſſeen durchſchnitten; dieſe ſind zu beiden 
Seiten mit eng zuſammengepflanzten himmelhohen Fichten eingefaßt, 
die, unter der Schere gehalten, als dichte Heckenwaͤnde keine Spur von 
Luft durchlaſſen: dergleichen Unſinn gibt es in der Welt nicht wieder. 
In dieſe Hohlwege legte ſich die Sonne mit aller Energie der Mittagszeit, 
und obgleich wir anfaͤnglich langſam gingen, ſo dauerte es doch nicht 
lange, bis das Waſſer uns von Stirn und Ruͤcken lief. 

Fuͤr dieſes Ungemach entſchaͤdigte mich indeſſen die außerordentliche 
Leutſeligkeit des Herzogs. Dieſer war wie ausgetauſcht und ſprach durch- 
aus vernuͤnftig. Er beklagte ſich uͤber ſeine Geſundheit und daß er immer 

ſo aufgeregt und unruhig waͤre, und ergoß ſich dann in Klagen uͤber die 
Zeit, die immer boͤſer wuͤrde. Die Menſchen wollten immer alles aͤndern, 
und daruͤber wuͤrde alles ſchlechter; die alten Zeiten, da wir jung geweſen, 
waͤren doch viel beſſer geweſen, ich wuͤrde das wohl auch finden. So 
kamen wir auf alte Zeiten zu ſprechen, und bei dieſer Gelegenheit er— 
kundigte ſich der Herzog ordentlich teilnehmend nach Dir, wie es Dir 
ginge, und ob Du denn nicht einmal herkaͤmſt, er haͤtte immer gehofft, 
Du wuͤrdeſt einmal wiederkommen, und wenn ich Dir ſchriebe, ſollte ich 
Dich doch recht von ihm gruͤßen. Der Herzog wurde immer behaglicher, 
es ſchien ihm ordentlich Freude zu machen, mit mir dem Hof entronnen 
zu fein und wie ein freier Menſch das Gebirge zu durchſtreifen. Der Ge- 
danke, daß die Wagen uns einholen koͤnnten, war ihm offenbar fatal, fo- 
daß er ſeine Schritte immer mehr befluͤgelte. 

Endlich ſahen wir tief unten im Tale Stolberg liegen. Ich hoffte, 
wir wuͤrden da einkehren und die Equipagen erwarten. Der Herzog zog 
aber im Sturmſchritt durch den Ort. Mir wurde die Sache unbehaglich, 
da wir beide den weiteren Weg nicht kannten, dem Herzog aber war nichts 
gleichguͤltiger, als wo er hinkaͤme und ob man ſich um ihn aͤngſtigte. 

Hinter Stolberg geht der Weg ſtracks den Berg hinan, wie an einer 
Wand, ganz ohne Gene. Nun begann ein Klettern, wie es mir noch 
kaum vorgekommen iſt. Ich bat den Herzog, er moͤge ſich doch ins Gras 
legen und hier auf die Wagen warten, wir wuͤrden uns zu ſehr erhitzen. 
Er behauptete aber, er ſchwitze nicht — da nahm ich ihm die Muͤtze vom 
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Kopf, und als ihm nun das Waſſer uͤber das gekochte Geſicht ſchoß, fing 
er doch ganz laut zu lachen an. Alles, was ich erlangte, war aber nur, 
daß wir fuͤnf Minuten ſtehen blieben und nach Stolberg hinunterblickten. 
Dann ging es weiter dieſen Mordsberg hinan, immer in der prallen 
Sonne. Oben kamen wir in dichten Wald, wo viele Wege ſich kreuzten; 
wir wußten nicht mehr Beſcheid. Der Herzog behauptete aber, er wiſſe 
alle Wege, war nicht zu halten und ging immer weiter, uͤberaus gluͤcklich 
und bei beſter Laune. Endlich, nachdem wir im ganzen drei Stunden 
marſchiert waren, erklaͤrte er ganz vergnuͤgt, wir haͤtten uns verirrt, und 
er wiſſe durchaus nicht, wo der Eichenforſt laͤge. Ich wußte auch nichts 
weiter, als daß wir auf den Gipfel eines hohen Berges ſollten. So ver— 
ließen wir denn auf meinen Rat den Weg und gingen gerade durch den 
Wald, immer auf die Hoͤhe hinhaltend. Nach einer halben Stunde ge— 
langten wir auf einen graſigen Waldweg, und kaum hatten wir uns etwas 
umgeſehen, ob die Richtung rechts oder links zu waͤhlen ſei, als wir unſere 
Wagen herankommen ſahen. Dies war fuͤr den Herzog aber auch das 
Signal, ſchleunigſt fortzueilen. Da hing ich mich an ſeinen Arm, gab 
ihm gute Worte und hielt ihn ſo lange auf, bis die Wagen herankamen, 
wo es dann der Herzogin gelang, ihn zum Einſteigen zu bewegen. 

Auf dem Eichenforſte war es pompos, wir blickten nach der goldenen 
Aue und tief nach Thuͤringen hinein. Des Herzogs Attachement dauerte 
ubrigens immer fort, er wich nicht von meiner Seite, und die Herzogin, 
die gern im Vertrauen mit mir uͤber eine beſtimmte Sache geredet haͤtte, 
mußte davon abſtehen, weil es keiner Liſt gelang, den Herzog auch nur 
fir ein paar Augenblicke von mir zu trennen. Erſt um 10% kamen wir 
wieder im Bade an, wo die Herzogin uns noch zum Souper engagierte, 
ſodaß wir erſt ſehr ſpaͤt bei ſtockfinſterer Nacht nach Ballenſtaͤdt zuruͤck⸗ 
fuhren. — 

Meine Bertha hat den Sommer bis jetzt in Berlin zugebracht, wohin 
ſie von Krummachers eingeladen war. Heute ſchwimmt ſie indeſſen mit 
der Herzogin auf der Oſtſee. Die Herzogin ſollte naͤmlich ein Seebad 
brauchen und waͤhlte Putbus auf Ruͤgen. Da ihre Hofdame krank iſt, 
hat fie Bertha zu deren nicht geringem Entzuͤcken als Begleiterin ge waͤhlt 
und ſie geſtern in Berlin abgeholt. Die Reiſegeſellſchaft beſteht aus 
Prinzeß Louiſe, Prinz Wilhelm und Friedrich von Holſtein, dem Oberſt— 
leutnant v. Kutteroff als Cavalier, Bertha als Dame, dazu eine zahl— 
reiche Dienerſchaft; auch Bertha hat ihre eigene Jungfer. Ein ſechs⸗ 
woͤchiger Aufenthalt auf der Inſel Ruͤgen unter den bequemſten und 
angenehmſten Bedingungen iſt kein Hund. Die Herzogin hat mir ver— 
ſprochen, fir Bertha zu ſorgen wie fir ihre eigene Tochter. Prinzeß Louiſe 
und Bertha ſind uͤbrigens gegenſeitig ſo entzuͤckt von einander, daß ich mir 
den Aufenthalt auf Ruͤgen fuͤr letztere hoͤchſt reizend denken kann. Fuͤr 
ihre Geſundheit wird die Luft an der See ganz beſonders erſprießlich 
ſein, da ſie eine krankhafte Affektion des Kehlkopfes hat, die mich eigent⸗ 
lich oft beaͤngſtigt. 
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Dir kann ich auf 250 Meilen immerhin allerlei erzaͤhlen, woruͤber ich 
hier gegen maͤnniglich ſchweigen muß. So habe ich geſtern nachmittag 
ein merkwuͤrdiges Erlebnis gehabt. Ich hatte auf dem Schloſſe geſpeiſt, 
und nach Tafel bat mich die Prinzeß Marie (Grafin Hohenthal), ich mochte 
He doch auf ihrem Zimmer aufſuchen, fie hatte mir etwas zu ſagen. Da ich 
mit dieſer Prinzeß eigentlich wenig bekannt bin, konnte ich nicht recht be- 
greifen, was ſie von mir wollte. Als ich in ihr Zimmer trat, kam ſie mir 
weinend entgegen und klagte mir, fie fei die allerungluͤcklichſte Frau auf 
Gottes Erdboden, erzaͤhlte mir Details aus ihrer Ehe und forderte mich 
endlich auf, ich ſollte ihr raten, wie ſie ſich zu benehmen haͤtte. Ich war 
wie aus den Wolken gefallen und konnte weder begreifen, wie ich plotzlich 
zu ſolchem Vertrauen kam, noch wie die Graͤfin auf einmal ſo ungluͤcklich 
geworden. Ich wurde ganz betruͤbt mit der armen Frau, die fo ſchoͤn wie 
die Sonne und ſo ungluͤcklich wie ein Lohgerber vor mir ſaß, und mir 
war's, als wuͤrde ich langſam gebraten, weil mir's ſo vorkam, als ſollte 
ih dieſe Sachen eigentlich gar nicht hoͤren. Ich beruhigte fie und redete 
ihr gut zu. Mir iſt eigentlich nie etwas Sonderbareres begegnet. Der 
Graf und die Graͤfin ſind beide glaͤubige Chriſten, aber das Chriſtentum 
muß ihnen in irgendeiner falſchen Taſche ſitzen, ſodaß ſie nicht recht dazu 
kommen koͤnnen — ich weiß es nicht. 

Als ich die Prinzeſſin verlaſſen hatte, ward ich zur Herzogin⸗Mutter ge- 
rufen. Dieſe ſagte mir, ihre Tochter wuͤrde mir wohl ihr Herz ausgeſchuͤttet 
haben, und was ich denn dazu meinte. Ich war nun vollends uͤberraſcht, 
wie mir auf einmal ſolches Vertrauen von allen Seiten entgegenkam, 
freute mich aber doch, daß die Mutter um den Schritt der Tochter wußte. 
Von da ging ich zur Bernſtorff. Dieſe ſagte mir, ich haͤtte wohl eben von 
Prinzeß erfahren, in welch beſonderer Lage fie ſich befaͤnde. Die Valen— 
tiner, die mir ſpaͤter auf der Treppe begegnete, verſicherte mir, die Unter- 
redung mit mir haͤtte Prinzeß ſo wohlgetan. Als ich nach Hauſe kam, rief 
mir meine Frau entgegen: „Nun, haſt Du denn der armen Prinzeß etwas 
zu Troſt fein fonnen ?” — „Woher, zum Kuckuck“, ſagte ich, „weißt Du denn 
etwas von meinem Beſuch bei Prinzeß?“ — „Ei“, erwiderte meine Frau, 
„die Valentiner war einen Augenblick bei mir und erzaͤhlte mir davon.“ 
Prinzeß hatte mich gebeten, gegen niemand etwas zu aͤußern. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 10. Oct. 1850. Geſtern zum Geburtstag der Herzogin 
hatten die Barduas wieder eine große Vorſtellung von Tableaur mit Ge- 
ſang und Orcheſterbegleitung veranſtaltet, bei der ich diesmal gluͤcklicher⸗ 
weiſe nicht beteiligt war, wohl aber figurierten meine Kinder, und den 
Beſchluß machte ein von Anna verfaßtes Lied, wobei ſie ſelbſt die erſte 
Stimme ſang. Das Souper ward in mehreren Saͤlen an lauter kleinen 
Tiſchen zu ſechs Perſonen ſerviert. Dieſe Art von Schmaͤuſen iſt ſehr 
behaglich, und ich werde in der Regel ganz fidel dabei, wenn die Geſell⸗ 
ſchaft nur ertraͤglich iſt. Ich ſaß zwiſchen zwei Damen, die beide keine 
Auſtern eſſen, aber reichlich davon nahmen und ihren Vorrat auf meinen 
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Teller uͤberſiedelten; ich ſchmarotzte ſehr und hatte zuletzt einen babyloni⸗ 
ſchen Turm vor mir. Nach beendeter Tafel ging es in den Ballſaal, der 
von rauſchender Muſik widerhallte. Fuͤr die jungen Leute begann nun 
erſt das eigentliche Feſt. Die jungen Maͤdchen mit ihren Kraͤnzen und 
duftenden Straͤußen, ihren bunten Schleifen und Baͤndern auf den wol⸗ 
kigen Kleidern ſchwammen in einem Meer von Gluͤckſeligkeit, und da⸗ 
zwiſchen blitzten Uniformen in allen Farben: oͤſterreichiſche, preußiſche, 
anhaltiſche; Dragoner, Huſaren, Kuͤraſſiere und Jaͤger. 

Waͤhrend des Balles traf Marſchordre fuͤr die preußiſchen Offiziere 
ein, am anderen Morgen ſollten ihre verſchiedenen Regimenter mar- 
ſchieren. Sie tanzten jedoch alle noch fort bis nach Mitternacht, wo ſie 
ſich fortſtahlen, um noch vor Tagesanbruch ihre entfernten Garniſonen 
zu erreichen. Wie bald kann der oͤſterreichiſche Obriſt, der ſich mit den 
preußiſchen Offizieren hier noch bruͤderlich im Contretanz bewegte, einen 
Contretanz anderer Art mit ihnen zu reiten haben. Und wenn auch jetzt 
die Sache noch hinausgeſchoben werden ſollte, ſo muͤſſen beide Maͤchte 
doch einmal aufeinanderplatzen. Von ſolchen Befuͤrchtungen ward in— 
deſſen die Geſellſchaft nicht beruͤhrt, und auch ich, der ich nun nachgerade 
an fortwaͤhrende Unſicherheit der Zukunft gewoͤhnt bin, gab mich ganz 
dem Feſte hin und machte Cour bei den aͤlteren Damen, bis ich auf einmal 
in die Schlingen einer amuͤſanten Unterhaltung geriet. 

Ein Fraͤulein v. Kroſigk (von Groͤna), die ich bis dahin noch gar nicht 
kannte, hatte naͤmlich einige fluͤchtige Worte von mir aufgefangen, die ſie 
ganz entzuͤckten, da es die erſte konſervative Anſicht war, die ſie an dieſem 
Abend zu hoͤren bekam. Sie nahm mich gleich ins Gebet, und da ſie 
Sympathien fand, machte ſie ihrem Herzen Luft. Sie hatte gedacht, unſer 
Hof waͤre ganz von Gott verlaſſen, da ſie den ganzen Abend von liberalen 
Phraſen geohrfeigt worden war. Gegen mich flammte ſie nun, da ſie ſich 
verſtanden glaubte, nach Herzensluſt auf, und ich dachte, ſo moͤchte Jo— 
hanna von Orleans ausgeſehen haben, als fie das Kriegsvolk zum Blut— 
vergießen begeiſterte. Ich fand die Kroſigk in ihrer Entruͤſtung uͤber unſere 
vaterlaͤndiſchen Narrheiten ſo hinreißend, daß ich immer mehr Ol ins 
Feuer goß, um dieſe Prachtflamme ſo lange als moͤglich zu erhalten. Sie 
ging freilich zu weit, aber es wurde mir dabei doch klar, wie die wirkliche 
Begeiſterung und die eigentliche Tatkraft immer an den aͤußerſten Gren— 
zen der extremſten Parteien liegt, und daß man die linke Seite nicht von 
der Mitte, ſondern von der aͤußerſten Rechten aus bekaͤmpfen muß, um 
ſich die Mitte ganz von ſelbſt geſtalten zu laſſen. Dieſe brillante Ere 
ſcheinung voll Geiſt und beißendem Witz feſſelte mich den Reſt des Abends, 
und ich hatte zuletzt noch den Vorteil davon, daß ſie nicht nachließ, bis ich 
verſprach, meine Sohne zu veranlaſſen, von Bernburg aus doch ja ſonn⸗ 
taͤglich nach Groͤna zu kommen. 

21. Nov. 1850. Nun hat dieſer Brief wieder ſchaͤndlich lange gelegen, 
aber es war inzwiſchen gar zu viel Unruhe. Zunaͤchſt macht mir Gerhards 
Zukunft viel Sorge. Von allen Seiten riet man mir ab, ihn Genieoffizier 
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werden zu laſſen. Nun ſtehe ich in Verhandlungen mit einem Major 
v. Winning in Bernburg, fuͤr den Gerhard ſchwaͤrmt und der ihn cine 
geladen hat, in ſein Regiment einzutreten. f 

Dann wollten die Barduas zum Geburtstag der Prinzeß Louiſe am 
18. November die wirklich allerliebſte Vogelcantate der Frau Kinkel auf⸗ 
fuͤhren, wobei ſaͤmtliche Saͤnger als Voͤgel maskiert find. Weil das aber 
den Abend nicht fuͤllte, fo hatte Minchen Bardua noch ein Vorſpiel er— 
funden, in welchem die nichtſingenden Voͤgel zuſammenkommen und be- 
ſchließen, die Singvoͤgel durch etwas ganz Prachtvolles auszuſtechen; der 
Auerhahn als Hauptfigur ſchlaͤgt endlich vor, man ſolle der Prinzeſſin ein 
pompoͤſes Geburtstagscarmen herſagen mit antiker Chorbegleitung; dar— 
uͤber ganz entzuͤckt, beauftragen die Voͤgel den Auerhahn, den Sprecher 
zu machen. So weit war das Ding fertig, aber die Hauptſache fehlte: 
jemand, der den Auerhahn ſpielte und das Gedicht machte, welches nach der 
langen Einleitung nicht ohne Salz ſein durfte. Ich war, ohne alle Ruhm⸗ 
redigkeit, hier der einzige, der beides konnte, und mußte nun, da ich den 
Tag uͤber zu malen hatte, die Abende der Abfaſſung des 200 Verſe lan⸗ 
gen Gedichts und dann dem Memorieren und endloſen Proben widmen. 

Aber nicht genug an dieſen Sorgen und Muͤhen, nicht genug an vielen 
Geſellſchaften und Baͤllen, die wie toll in dieſe ernſte Zeit fielen, in der 
der Krieg mit ſeinem Blutgeſicht auf der Schwelle lag — bei einer 
großen Cour und Tafelei auf dem Schloſſe fluͤſterte mir die Herzogin zu, 
ich ſollte gleich nach Tafel zu ihr kommen. Ich meldete mich demnach und 
ward vorgelaſſen. Die Herzogin war allein, im Ballanzug, rotem Sammet 
mit Brillanten, und ſah ganz ungemein ſchoͤn aus. Ich mußte mich an 
ihre Seite ſetzen, und nun begann ſie mit großer Lebhaftigkeit mir gewiſſe 
hoͤchſt verdrießliche politiſche Verwicklungen, die mir neu waren, zu ent⸗ 
huͤllen, indem ſie endlich damit ſchloß, mir Briefe an ſehr bedeutende 
Perſonen aufzutragen. Die Herzogin ſaß in der Sophaecke und ich auf der 
Kante eines großen Fauteuils, mich mit dem Knie auf den Fußſchemel 
der Herzogin ſtuͤtzend. Dabei kam ich eben von großer Tafel, hatte ge— 
geſſen und getrunken und war ſo zerſtreut, daß ich viel weniger an das 
Geſpraͤch als an die Sprecherin dachte, die mir noch nie ſo bewunderungs— 
wuͤrdig erſchienen war, die ich eben an Taſel mit groͤßter Unbefangenheit 
hatte ſcherzen und lachen ſehen, und die, wie ich nun erfuhr, in peinlichſter 
Lage war und mir mit wirklicher Staatsklugheit und umſichtigſter Er— 
waͤgung aller Verhaͤltniſſe die ſchwierigſten Dinge explizierte, wie eine 
zweite Koͤnigin Eliſabeth, mit der ſie wirklich Ahnlichkeit hat, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie von ihrer Jungfraͤulichkeit kein Weſen macht, dabei 
aber wirklich und in der Tat ſo rein iſt wie friſch gefallener Schnee. Zu 
meinem Schrecken mußte ich armer Tafelmenſch nun noch ein Examen 
beſtehen, ob ich auch alles begriffen hatte, und ſiehe da, es ging uͤber Er— 
warten leidlich. s f 

So ward ich denn entlaſſen und lief in die verdammte Probe, wo ich 


** 


ſuͤrchten mußte, uͤber die Narretei alles wieder zu vergeſſen. Mir ſaßen 
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noch die Traͤnen dieſes, wie ich das taͤglich mehr erkenne, trefflichen und 
wahrhaft vornehmen Weſens im Gemuͤt, und ſo mußte ich einen Auerhahn 
ſpielen. Dann nach Hauſe und die halbe Nacht an den Briefen geſchrieben, 
waͤhrend ich die Meinigen allein auf den Ball gehen ließ und außer Sul- 
chen niemand ahnen durfte, was ich machte. Ahnliche Auftrage und Con- 
ferenzen wiederholten ſich nun oͤfter, und dabei Memorieren, Proben, 
Geſellſchaften und am Tage unabweisliche Brotarbeit, da wirſt Du ein— 
ſehen, daß ich zum Briefſchreiben gar nicht kommen konnte. 

Am Nachmittag des 15., als ich eben aus der Probe kam, wurde ich 
zur Bernſtorff beſchieden, wo ich wieder die Herzogin fand, und zwar 
gaͤnzlich auseinander. Es waren ſchlimme Dinge vorgekommen, uͤber die 
ich ſchweigen muß; die arme Frau war ratlos und in einem Zuſtande, daß 
mir das Herz wehtat. Das Schlimme iſt, daß ich immer nur hinter den 
Couliſſen ſpielen kann. Endlich kam mir ein gluͤcklicher Gedanke. In Bern⸗ 
burg konnte ich unterderhand allerdings etwas tun, und dahin wollte 
ich, noch in dieſer Nacht. Das gab der Herzogin Beruhigung, und ich lief 
nun nach Hauſe, um mich fuͤr eine große Geſellſchaft umzukleiden, die ich 
notwendigerweiſe noch vorher mit den Meinigen zu beſuchen hatte. 

Hier verbreitete ich die Luͤge, ein Brief von Gerhard veranlaſſe mich, 
noch dieſe Nacht nach Bernburg zu fahren, um ſeinetwegen mit dem 
Major Winning zu ſprechen. Dies fanden alle ſehr natuͤrlich, und ich er⸗ 
hielt vom Wirte die Erlaubnis, mich zu entfernen, ſobald es mir gefiele. 
Es war ein unerhoͤrtes Geſchwirre und Getoͤſe, und ich hatte mich mit 
einer alten Frau v. Herder, die fruͤher in Petersburg gelebt, in einem 
Seitenzimmer ſo feſtgeſchwatzt, daß ich daruͤber alles Zeitmaß verloren 
hatte. Endlich ſah ich einmal, da ich Wolfshunger verſpuͤrte und nicht be— 
greifen konnte, warum nicht gegeſſen wurde, nach der Uhr — da war es 
ſchon um 11, und um 11½ geht die Poſt. Ich ſtuͤrzte nun fort, hatte 
gerade noch Zeit, zu Hauſe anzulaufen und den Paletot gegen den Pelz 
zu vertauſchen, und dann im Frack, ungegeſſen, durch Kot und Schnee— 
geſtoͤber den weiten Weg zur Poſt, die ich noch gerade erreichte, um mit 
fortzukommen. 

146 Uhr fruͤh rollten wir an der Poſt in Bernburg vor. Ich ging fo- 
gleich nach der Kugel, wo ich dasſelbe Zimmer erhielt, das wir zuſammen 
innegehabt haben, und ſchickte den Hausknecht nach meinen Soͤhnen. Wie 
der Blitz waren die Jungens da und fruͤhſtuͤckten mit dem Vater. Aber 
das ſchmeckte nach einer ſolchen Nacht und ſo langem Faſten! Es war 
praͤchtig ſo mit den erfreuten Jungens zuſammen. Ich ſprach ausfuͤhrlich 
mit Gerhard uͤber ſeine Zukunft, und er durfte eine Zigarre mit mir 
rauchen, waͤhrend draußen der Tag ſich vorbereitete. Um 8 mußten die 
Jungens in die Schule, und ich fand nun endlich noch Zeit, mich etwas 
auf meine halsbrecheriſche Miſſionn vorzubereiten. Ich mußte durchaus 

1 Der Anlaß und der Zweck dieſer Miſſion war nicht feſtzuſtellen, auch nicht aus den 


Akten des Anhaltiſchen Staatsarchivs, deſſen bereitwilliger Hilfe dieſe Erlaͤuterungen 
im uͤbrigen ein gut Teil ihrer Reichhaltigkeit und Zuverlaͤſſigkeit zu danken haben. 
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einen Mann ins Vertrauen ziehen, der feit einem halben Jahre der 
Gegner der Herzogin war und ihr Verlegenheiten bereitet hatte, weil er 
von Vorurteilen eingenommen war und manche Verhaͤltniſſe nicht kannte. 
Jetzt mußte er ſein Urteil aͤndern, ehe ich ihm die noͤtigen Mitteilungen 
machen konnte, und die Mittel hierzu waren ſehr zu uͤberlegen. 

Dann beſuchte ich zunaͤchſt den Herrn v. Winning und hatte mit ihm 
eine lange Beratung wegen Gerhard. Kommt es zum Kriege, ſo will er 
Gerhard gleich mitnehmen; behalten wir Frieden, ſo ſoll Gerhard zu 
Weihnachten nach Magdeburg, um ſich dort zum Faͤhnrichsexamen vor— 
zubereiten, und waͤhrend dieſer Zeit ſoll es ſich entſcheiden, zu welcher 
Waffe er treten ſoll. Meine geſchaͤftlichen Verhandlungen nahmen dann 
faſt den ganzen Tag in Anſpruch und verliefen ſehr guͤnſtig, auch am 
anderen Morgen hatte ich mit dem neuge wonnenen Freunde noch eine 
Unterhaltung von 7 bis 9 Uhr. Um 10 Uhr ſaß ich wieder in der Poſt, 
ſehr vergnuͤgt, daß alles nach Wunſch gelungen. Am Abend ſtattete ich in 
Ballenſtaͤdt ſchon meinen Bericht ab und mußte darauf ſtracks in die Vogel— 
probe, wo ich ſchaͤndlich ſtecken blieb und alles in Unordnung brachte. Nun 
denke Dir, ſolche ernſte, gefaͤhrliche Sachen, dabei Geſchrei im ganzen 
Lande mit der Ausſicht auf verderblichen, vielleicht langwierigen Bruder⸗ 
krieg, und — dieſe Komoͤdie und Hoffratzen, alles zu gleicher Zeit! 

Als dann am Geburtstag der Prinzeſſin unſere Vorſtellung losgelaſſen 
wurde, machte mein Gedicht, welches ich mit Wuͤrde und Pathos vortrug, 
Senſation, und das Auditorium lachte entſetzlich. Allemal, wenn eine 
Stanze zu Ende war, wiederholte der Vogelchor die letzten Zeilen nach 
altklaſſiſcher Weiſe ernſt und feierlich, und ich extemporierte dazwiſchen. 
Einmal war der Chor ſehr laut geworden, da drehte ich mich um und ſagte: 
„Zu arg, zu arg! Wenn ihr ſo ſchreien wollt, ſo wird der Herzog euch alle 
haͤngen laſſen!“ Die Herzogin erſchrak und fuͤrchtete, der Herzog wuͤrde 
boͤſe werden. Ich aber hatte meinen allergnaͤdigſten Herrn beſſer gekannt; 

denn anſtatt eine Stoͤrung zu machen, blickte er ſehr geſchmeichelt vor ſich 
nieder und wandte ſich dann zur Graͤfin Hohenthal mit den Worten: „Ich 
bin doch auch mit vorgekommen.“ Es war ein ganz brillanter Abend. 
Geſtern war nun auch mein Geburtstag. Da kam die Bernſtorff ſchon 
fruͤh um 8 Uhr und brachte mir Gluͤckwuͤnſche von der Herzogin, die mir 
ſagen ließ, ich hatte in der letzten Zeit fo viel Gite fir fie gehabt, daß fie 
ſich doppelt aufgefordert fuͤhlte, mir zu meinem Geburtstage eine kleine 
Freude zu machen; da fie aber nicht wiſſe, was ich am liebſten hatte, fo 
meine ſie, am beſten zu tun, mir ſelbſt die Wahl des Gegenſtandes zu 
uͤberlaſſen, ich wuͤrde es ihr doch ja nicht uͤbelnehmen, wenn ſie mir die 
Mittel dazu einhaͤndigte. Mit dieſen Worten ſteckte mir die Bernſtorff 
eine Rolle von 20 Louisd'or in die Hand. Daß ich mich freute, kannſt Du 
Dir denken; ich wurde dadurch plotzlich allerlei kleine peinliche Sorgen los. 
Zu Mittag gab es zur Erinnerung an alte gute Zeiten einen echten eft- 
ländiſchen Brei mit kaltem Schmand, ganz wie in Poll, daß mir die Er⸗ 
innerung Traͤnen in die Augen trieb. Gleich nach Tiſch beſuchte uns die 
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Graͤfin Hohenthal, um mich zu begluͤckwuͤnſchen, was eine ganz außer⸗ 
gewoͤhnliche Freundlichkeit war. Am Abend waren wir alle zu Piper ge⸗ 
aden. Als der Champagner praͤſentiert ward, ſtand er auf einmal hinter 
meinem Stuhl und ſtuͤlpte mir, indem er einen Toaſt in Verſen ausbrachte, 
eine neue Wintermuͤtze mit einem Lorbeerkranz aufs Haupt, mich zum 
Hofpoeten kroͤnend. Das war mein Geburtstag, und ſo ein armer Teufel 
ich auch bin, fo war er eigentlich doch reich, uͤber alle Erwartung gluͤck— 
lich, bunt und farbig. 

24. Nov. 1850. Heute hatte ich eine ſehr große Freude. Ich wurde 
von Tafel zur Bernſtorff beſchieden. Da fand ich die Herzogin, die 
mir ſehr vergnuͤgt entgegenkam und mir ſagte, ſie haͤtte mich jetzt immer 
rufen laſſen, wenn's ſchlimm geweſen ware, und ich hatte treulich recht 
ſchwere Sorgen mit ihr geteilt, fo ſollte ich denn heute auch einmal Zeuge 
ihrer Freude ſein. Sie las mir nun einige Berichte vor und ſetzte mich 
aa fait. Sie iſt nun ploͤtzlich aus allen ſchlimmen Verlegenheiten ihrer 
tonderbaren, hoͤchſt ſchwierigen Lage heraus. Ich wuͤnſchte, ich koͤnnte Dir 
alles mitteilen, aber ich habe verſprochen, vorderhand gegen jedermann 
zu ſchweigen. Ich freue mich fuͤr die Herzogin; ſie hat es wirklich verdient, 
kenn fie iſt mit einer bewundernswuͤrdigen Ehrlichkeit und Lauterkeit 
urch die verzweifeltſten Verwickelungen und Dunkelheiten der Zeit ge⸗ 
gangen, und gerade jetzt, wo fie aus reiner Rechtſchaffenheit einem ge- 
wünſchten Ziel entſagt hatte, mußte dieſe Rechtſchaffenheit wider alles 
Erwarten der Weg werden, es zu erreichen. 

Das ſind ſo Freuden, die man in der Seele anderer hat, ſonſt aber iſt 
die Zeit recht truͤbe. Immer noch ſchwebt das Kriegsſchwert an einem 
Haar uͤber unſeren Haͤupternn. Die Ruͤſtungen find gewaltig. Statt 
400 Kanonen in Friedenszeiten ſind jetzt 800 fertig beſpannt mit 25000 
Pferden. Die Armee, die ſonſt 100000 Mann betraͤgt, iſt auf eine halbe 
Million angewachſen. In Aſchersleben ſah man, als ich neulich durchkam, 
nichts als Himmel und Soldaten. Die Land wehr ſtroͤmt uͤberall in Scharen 
zuſammen, und 400000 Mann, bis an die Zaͤhne gewaffnet, lauter geuͤbte, 
taktfeſte Soldaten, find plotzlich aus der Erde gewachſen. Saͤmtliche junge 
Leute von 20 bis 30 Jahren, einerlei wes Standes, ſind bei der Armee. 
Die preußiſche Landwehr iſt das praͤchtigſte Militaͤr, was man ſehen kann, 
kraͤßtig und kriegsbegeiſtert. Wie man aber damit auf die Dauer einen 
Krieg fuͤhren kann, begreife ich nicht, weil unterdeſſen alle Geſchaͤfte ſtocken. 
Unſer Nachbar Rabe z. B., der ein bedeutendes Landgut bewirtſchaftet, 
hat drei Soͤhne ſtellen muͤſſen, die ihm in ſeinem rieſenhaften Betriebe 
unentbehrlich find, desgleichen ſeinen Schreiber, zehn Pferdeknechte, die 
meiſten Arbeiter, ſeine beiden Siedemeiſter und den Geſchaͤftsfuͤhrer aus 

Der von Ofterreich wiederhergeſtellte Frankfurter Bundestag hatte die Bundes⸗ 
excfution gegen das zur preußiſchen „Union“ gehoͤrende Kurheſſen beſchloſſen, um die 
Union zu ſprengen. Daraufhin hatte Preußen die Mobilmachung angeordnet, die im 


Lande mit groͤßter Begeiſterung begruͤßt wurde. Das Ende war jedoch der Gang nach 
Okmuͤtz am 28,/29, November N 
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ſeiner Zuckerfabrik. Was ſoll er nun anfangen 2! Und fo iſt es uͤberall. 
Von den Behoͤrden ziehen alle jungen Kraͤfte ab. Den Communen faͤllt 
neben der Stellung der Pferde auch noch die Fuͤrſorge fir die zuruͤck⸗ 
bleibenden Weiber und Kinder zur Laſt. Dann die Kriegsſteuern fuͤr eine 
jo unverhaͤltnismaͤßig ungeheuere Armee. Fir einen kurzen Feldzug mag 
das gehen, aber wenn man ſich einen ſolchen Zuſtand drei bis vier Jahre 
dauernd denkt, ſo begreift man gar nicht, was aus dem Lande werden ſoll. 
Mit Landwehr langere Kriege fuͤhren heißt: vom Kapital zehren. Aber 
das ganze Volk iſt jetzt begeiſtert. Es geht nur ein Schrei durch ganz 
Preußen: Krieg! Ganz wie 1813. Jetzt Friedrich der Große auf dem 
Throne — und ganz Deutſchland waͤre preußiſch trotz alles Widerſpruchs 
der uͤbrigen Großmaͤchte. 

Couvert. 1. Dec. 1850. Heute ſoll der lange Brief aber endlich fort. 
Ich wollte Dir nur noch melden, daß mein Buch jetzt erſchienen iſt. 
Der Titel lautet: „Von den Widerſpruͤchen in der Heiligen Schrift fuͤr 
Zweifler“, Berlin 1850 bei Wohlgemuth. Vielleicht kannſt Du es durch 
Deinen Buchhaͤndler beziehen, wenn es nicht bei Euch verboten wird, 
was moͤglich ware wegen eines einzigen Wortes, das ich aus dem Probe- 
bogen herauskorrigiert hatte, das aber durch die Nachlaͤſſigkeit des Druckers 
ſtehen geblieben iſt. 

Neulich fuhr hier eine Buͤchſenkugel durch ein Geſellſchaftslokal, 
ohne jedoch jemand zu treffen. Zu den Fenſtern hereinzuſchießen, 
wird jetzt recht Mode. Heraus kommt nichts. Es geſchehen jetzt gar zu 
viel Miſſetaten, die ungeſuͤhnt bleiben. Es iſt nicht mehr huͤbſch und 
heimlich in Europa, man ſehnt ſich nach Unalaſchka. „Dahin! dahin laß 
uns“ uſw. 2 

Ballenſtaͤdt, am 1. Maͤrz 1851. Mir iff die ganze Zeit, ſeitdem ich Dir 
zuletzt geſchrieben, vergangen wie ein Traum. Ich habe viel gemalt, aber 
außerdem habe ich eigentlich nicht fuͤr mich gelebt, ſondern bin in den 
Kreis eines fremden Lebens gebannt geweſen. Daß unſerem kleinen 
Staate das Haupt fehlt, iſt Dir bekannt, ſowie vielleicht auch, daß die- 
jenigen, die es vorſtellen, untereinander uneins find. Der Landtag miß— 
traut dem Hofe, die Behoͤrden mißtrauen dem Miniſterium, das Mi- 
niſterium mißtraut den Behoͤrden und dem Hofe, der Hof mißtraut dem 
Miniſterium und dem Landtage. Hierbei iſt bemerkenswert, daß wunder— 
barerweiſe eine Sympathie zwiſchen Hof und Behoͤrden ſowie zwiſchen 
Landtag und Miniſterium obwaltet. Der Hof aber iſt mit einem Wort 
die Herzogin. Die Herzogin iſt von Natur die argloſeſte Perſon von der 
Welt und geneigt, jedem Menſchen mit Vertrauen entgegenzukommen; 
jetzt aber iſt ſie ſo mißtrauiſch geworden, daß meine Wenigkeit vielleicht 
der einzige Mann im Lande iſt, dem ſie noch glaubt und vertraut. Mein 
Beruf, den ich mir nicht ſelbſt gemacht habe, der mir auch nicht auf- 
getragen worden iſt, fondern aus den Umſtaͤnden von ſelbſt herauswuchs, 
ift nun der, die Herzogin zu troͤſten und zu beruhigen, fie zu beraten und 
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ihr die Arbeit abzunehmen. Nun denke Dir aber, wie ſchwer das iſt. 
Verſtaͤndigungen mit Dritten kann ich nicht herbeifuͤhren, weil ich keine 
offizielle Stellung habe, die Staatsmaͤnner ſich daher aͤrgern wuͤrden, mich 
mit geheimen Staatsgeſchaͤften betraut zu ſehen; auch hat die Herzogin 
eine vielleicht uͤbertriebene Furcht, ihr, weiß Gott, ſehr unſchuldiges Ver- 
haͤltnis zu mir bekannt werden zu laſſen. 

Jetzt arbeitet die Herzogin ſeit einem halben Jahre dahin, einen tuͤch— 
tigen Mann aus Preußen, der nicht durch die hieſigen verworrenen Ver— 
haͤltniſſe befangen iſt, als Miniſter hierher zu bekommen; gelaͤnge dies, 
ſo wuͤrde ſie ſelbſt ſich von allen Geſchaͤften zuruͤckziehen. Die Aufgabe 
iſt ſchwer, und ich habe ihr dabei getreulich geholfen. Oft nahe am Hafen, 
dann wieder unendlich weit vom Ziele abgeſchleudert, haben wir doch den 
Mut noch nicht verloren. Große Schwierigkeiten find ſchon beſiegt. Der 
Landtag hat das Geld bewilligt, und die Raͤte des Herzogs laſſen es ſich 
gefallen, daß der Konig von Preußen die Perſonen vorſchlaͤgt. Die Her⸗ 
zogin kann ſich jetzt darauf beſchraͤnken, die Schritte ihres Miniſteriums in 
Berlin zu kontrollieren und Vorſichtsmaßregeln zu treffen, um auf keine 
Weiſe hinters Licht gefuͤhrt zu werden. Was ich dabei zu ſchreiben habe, 
kannſt Du Dir gar nicht vorſtellen, und zwar ſind es immer Briefe der 
ſchwierigſten und delikateſten Art. Die Mitteilungen, die gemacht werden, 
und namentlich die Urteile uͤber Perſonen duͤrfen immer nur zwiſchen den 
Zeilen zu leſen fein, damit die Herzogin auch durch Indiskretionen nte- 
mals kompromittiert werden kann. Auch darf ich nie vergeſſen, daß die 
Herzogin rechtlich nicht Regentin iſt, und daß es nur ihr hoher Stand iſt 
und ihr reiner Wille, die ihr einigen Anſpruch darauf geben, gehoͤrt zu 
werden. Bis jetzt habe ich aber das Schifflein recht ſanft und weich dahin 
gefteuert*. 

Vor etwa zwei Wochen erſchien nun hier mit einem prachtvollen 
Empfehlungsſchreiben von Manteuffel, ein Herr von Schaͤtzells, Re⸗ 
gierungsrat aus Danzig, um ſich als Miniſterkandidat zu praͤſentieren, 

1 Es iſt auffallend, daß auch Kuͤgelgen nichts von den nur von Bismarck ſelbſt in 
den „Briefen an ſeine Braut und Gattin“ bezeugten Verhandlungen mit ihm erwaͤhnt, 
Bismarck ſchreibt (S. 231) aus Berlin am 20. Januar 1851: „Sonntags 6 Uhr auf, 
7 zu Aſſeburg, wegen Beſetzung des Miniſteriums in Bernburg (was fie mir an⸗ 
geboten) bis 9 Uhr verhandelt . .. Ich habe die Sache in Bernburg bisher nicht be- 
trieben, ſondern Gott uͤberlaſſen; ſonſt iſt die Stellung angenehm: der Herzog iſt bloͤd⸗ 
ſinnig, und der Miniſter Herzog. Wenn der Koͤnig es von mir fordert, ſo gehe ich 
hin, ſonſt nicht. Im erſtern Falle Du natuͤrlich auch, da die Sache vorausſichtlich luͤnger 
dauern wuͤrde, jahrelang. Sprich nur mit den Eltern davon, ſonſt niemand.“ Zwei 
Tage ſpaͤter, am 22. Januar: „Nach Bernburg gehe ich nicht, der Koͤnig wollte zwar, 
die Miniſter aber nicht, weil fie mich in der Kammer nicht miffen koͤnnen, wie fie ſagen, 
und gegen fie iſt es nicht durchzuſetzen. Es ware recht huͤbſch dort, als unabhaͤngiger 
Herzog und dicht am Harz mit Viktorshoͤhe und das ganze Selketal zu regieren, in 
Ballenſtedt wohnend.“ 

2 Otto Frhr. v. Manteuffel, ſeit Dezember 1850 preuß. Miniſterpraͤſident. 

2 Max v. Schaͤtzell (1804—79), ſeit 1851 im Bernburger Landesminiſterium, von 
1853 bis 1863 alleiniger Miniſter. Auf dem Friedhof zu Ballenſtedt ein ihm von der 
Herzogin⸗Witwe 1881 errichtetes Denkmal. 
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ein durchaus vornehmer, feiner und gebildeter Mann von den einneh— 
mendſten geſelligen Formen. Er konferierte viel mit der Herzogin allein 
wie auch mit den Raͤten. Mir befahl die Herzogin, ſogleich Freundſchaft 
mit ihm zu ſchließen; ich ſchuͤtzte aber das Beiſpiel von Taſſo und Antonio 
vor und bat fie, dieſen Kelch an mir voruͤbergehen zu laſſen, da ich mich 
lieber ſuchen als abweiſen ließe. „Aber fiir mich wuͤrden Sie es doch tun? 
Es liegt mir daran.“ — „Fuͤr Ew. Hoheit“, ſagte ich, „werde ich es gerade 
nicht tun. Sie duͤrfen den Mann auf keine Weiſe beſtuͤrmen, warten Sie 
es ab, bis er erſt hier iſt, und wollen Sie mir dann Gelegenheit geben, 
dann verſpreche ich, obgleich dies ganz gegen meine Natur iſt, mich an ihn 
anzuneſteln.“ 

Nichtsdeſtoweniger lud ſie mich mit meiner Frau zum Abend ganz 
allein mit dieſem Fremden ein. Von der Bernſtorff erfuhr ich, daß ich 
plotzlich mit ihm allein gelaſſen werden und ihn dann uͤber Perſonen und 
Verhaͤltniſſe ganz au fait ſetzen ſollte. Ich fand aber Gelegenheit, mich 
der Herzogin zu naͤhern, und lehnte dies auf das entſchiedenſte ab. Es iſt 
wunderbar, daß Frauenzimmer inimer alles ſo ſchnell machen wollen und 
es ſo ſelten verſtehen, die Zeit zu ihrem Verbuͤndeten zu machen. Die 
Konverſation mit Schaͤtzell blieb mir faſt allein uͤberlaſſen. Ich freute 
mich, einen durchaus konſervativen Mann zu finden, aber nicht einen von 
jener bornierten Art, wie ich ſie durchaus nicht vertragen kann. Seit 
Jahren war dies das erſtemal, daß ich mich uͤber Politik ganz frei aus⸗ 

ſprechen konnte, ohne mißverſtanden zu werden und — ein ſolcher Mann 
ſollte hier Miniſter werden und die Geſchaͤfte leiten! Das war keine ge⸗ 
meine Freude. 

Endlich kam ich auf die Idee, ein Mann, der ſo urteilte, koͤnne moͤg— 
licherweiſe auch mit uns auf gleichem Glaubensgrunde ſtehen. So frug 
ich ihn denn nach der religioͤſen Stimmung und den Predigern in Danzig 
und erkannte aus ſeinen Antworten bald, daß ich mich nicht geirrt hatte. 
Er war ein Chriſt, und zwar nach der liebenswuͤrdigen Art, ohne Partei⸗ 
faͤrbung. Das Geſpraͤch wurde nun ſehr lebhaft, die Bernſtorff nahm 
Anteil daran, und ich ſah, wie die Herzogin, die eifrig ſtrickend ſich hinter 
ihrem Lichtſchirme ganz ſtill verhielt, fic) mehrmals die Augen wiſchte, 
Ein Glaubensgenoſſe, das war unerwartet, darum war nicht gebeten 
worden, wohl aber gebetet. 

Als Schaͤtzell am anderen Morgen abreiſen wollte, antwortete er der 
Herzogin auf ihre Frage, ob ſie nun beſtimmt auf ſein Kommen rechnen 
koͤnne, er ſei mit allen Bedingungen einverſtanden, und nur der Umſtand, 
daß er vielleicht keine Wohnung faͤnde, wie ſie ihm beſonders fuͤr ſeine 
alte Mutter, die bei ihm wohne, konveniere, wuͤrde ihn noch zum Ruͤcktritt 
beſtimmen koͤnnen. Die Herzogin bot ihm ſogleich eine Wohnung auf dem 
Schloſſe an. Die Sache war alſo abgemacht, und am 2. April ſollte 
Schaͤtzell ſein Amt antreten. Nun ſchrieb die Herzogin dankend an Manz 
teuffel und trug ihm vorlaͤufig den Dank an den Koͤnig auf. Hierauf lief 
vom Koͤnig ſelbſt ein Brief ein. Fuͤr den Fall, daß es Dir intereſſant waͤre, 
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einmal ein eigenhaͤndiges Schreiben des Koͤnigs Friedrich Wilhelm IV. 
zu leſen, ſchreibe ich ihn fuͤr Dich ab, wie folgt: 2 ie 


i Potsdam, den 13. Febr. 1851. 
pe Gnaͤdigſte Herzogin! 

Ich fuͤhle mich Ew. Hoheit gegenuͤber ſehr ſchuldig wegen der fo ſpaͤten 
Antwort auf Ihren gnaͤdigen Brief, in welchem Sie den Wunſch aͤußerten, 
einen meiner hoͤheren Beamten in den Rat des Herzogtums zu berufen. 
Miniſter von Manteuffel hat ſich der Sache mit Liebe angenommen. Ew. 
Hoheit wiſſen ſelbſt, wie ſchwierig und erfolglos manche Unterhandlungen 
mit Maͤnnern geweſen ſind, die Sie ſowohl als ich fuͤr paſſend anerkannt 
haben. Ich wartete immer auf irgendeine Loͤſung der Frage, um dann mit 
etwas Soliderem als mit der Prafentation von meinem und meiner Rate 
gutem Willen antworten zu koͤnnen. Eine ſolche Loͤſung ſcheint ſich jetzt 
machen zu wollen. Ich ſage ſcheint — denn nach dem, was mir davon mit⸗ 
geteilt worden iſt, wohnen dem Herrn von Schaͤtzell noch manche Bedenken 
dei. Was Ew. Hoheit aber an Miniſter von Manteuffel kuͤrzlich geſchrieben 
haben, gibt mir Hoffnung auf ein gutes Endreſultat. Ich kann uͤbrigens 
dem Herrn von Schaͤtzell das beſte Zeugnis geben und leugne nicht, daß ich 
ihn ungern aus meinen Dienſten ſcheiden ſehe. Ich halte ihn aber ganz 
wuͤrdig der hohen Stellung, die Ew. Hoheit ihm zugedenken, und er hat in 
ſeinem Wirkungskreiſe in Weſtpreußen einen neuen erfreulichen Beweis ge⸗ 
ſiefert, was vortreffliche Grundſaͤtze und edler Wille wirken, wenn eigene 
Energie und der Vorgeſetzten Beifall und Schutz ihnen geſellt ſind. Ich 
bitte Ew. Hoheit, mich dem Herzoge beſtens empfehlen zu wollen. Empfangen 

Sie huldvoll den Ausdruck der Verehrung und Anhaͤnglichkeit, mit welcher 
ich immer ſein werde, gnaͤdigſte Herzogin, 
Ew. Hoheit treuergebener Vetter und Diener 
Friedrich Wilhelm. 


15. Maͤrz 1851. Da liegt wieder eine bedeutende Pauſe. Ich habe 
wieder fuͤr die Herzogin viel zu tun gehabt, und die geſchaͤftliche Brief⸗ 
ſtellerei nimmt die Luft fuͤr die vertrauliche weg, auch die Zeit. Es iſt bei 
uns wieder alles auf den Kopf geſtellt. Schaͤtzell verließ uns in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß man ihm hier alle ſeine Bedingungen des Eintritts in den 
Herzoglichen Staatsdienſt bewilligt und daß er ſie nur ſchriftlich ein⸗ 
zuſenden habe, um ſie vom Herzoge unterzeichnen zu laſſen. Inzwiſchen 
hat aber der Landtag und, durch dieſen geſtaͤrkt, der Miniſter Hempel 
allerhand Schwierigkeiten gemacht. Die Herzogin tat dagegen, was in 
ihren Kraͤften ſtand, brauchte aber dazu meine Hilfe. 

Meine Hilfe war aber gerade damals fuͤr ſie ſo ſchwer erreichbar wie 
noch nie. Es beſteht naͤmlich hier eine alte Obſervanz, die Jeden vom Hofe 
verbannt, in deſſen Hauſe das Scharlachfieber herrſcht, weil man nicht 
weiß, ob der Herzog dieſe Krankheit gehabt hat. Ich bin nun aber gerade 
in dieſem Fall, indem Eliſabeth, wie ein Krebs ſo rot, jetzt ſchelfernd am 
Scharlach liegt. Darf ich nun nicht aufs Schloß, ſo darf natuͤrlich auch 
Niemand vom Schloſſe zu uns. Meine Geſellſchaft war daher nur heim⸗ 
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ſuche von der Bernſtorff mit Papieren, Briefen und Auftraͤgen und fand 
mich im Schloßgarten an verſteckten Plaͤtzen mit Kammerjungfern zu⸗ 
ſammen. Endlich erlaubte der Arzt, daß man ſich in freier Luft ſehen 
konne. Aber das Wetter iſt ſcheußlich, es regnet und ſtuͤrmt wie beſeſſen. 
Man kann draußen kein Wort reden, wenn man nicht will, daß einem der 
Sturm die Zaͤhne ausbrechen ſoll, Papiere aber werden gleich zerriſſen 
oder meilenweit fortgewirbelt, man ſieht ſie nie wieder. Wenn alſo 
muͤndliche Auseinanderſetzungen noͤtig waren, ſo mußte dies unter Dach 
und Fach geſchehen, und dazu ward das Chauſſeehaus am Zehling ge— 
waͤhlt. Dieſes mußte aber erſt per pedes erreicht werden durch Kot und 
Sturm. Die todkranke Bernſtorff immer mit. Ich fuͤhrte dieſe, weil es 
auf der Hand lag, daß ſie allein auch nicht drei Schritte machen konnte; 
und vor uns her durchknetete die Herzogin den Kot wie ein Baͤcker ſeinen 
Teig und bot bisweilen die uͤberraſchendſten Anblicke dar, von denen ſie 
ſelbſt keine Ahnung hatte. Im Chauſſeehaͤuschen ſaßen wir dann, um 
allein zu ſein, im ungeheizten Zimmer und redeten die noͤtigſten Sachen 
durch. Dann ging es auf dieſelbe Weiſe wieder zuruͤck. 

20. Maͤrz 1851. Schaͤtzell iſt nun doch noch gerettet worden. Er hatte 
ſchon die Feder in der Hand gehabt, um abzuſchreiben, als ein Brief von 
der Herzogin ihn wieder umſtimmte. Seine Beſtallung iſt geſtern in 
Herzoglicher Kanzlei ſchon ausgefertigt worden und unterwegs nach 
Danzig. Heute wurde deshalb auf dem Chauſſeehaͤuschen ein Feſt ge— 
feiert. Die Herzogin hatte ſchon am Morgen hingeſchickt und heizen laſſen. 
Ihre Mutter (die alte Herzogin von Holſtein!), ihre Schweſter Louiſe, 
die Bernſtorff und meine ganze Familie (die Kleinen abgerechnet) — das 
war die Geſellſchaft. Das Wetter war praͤchtig, Lerchenjubel und trockener 
Weg. Das war ein ander Ding als jene Kotpartie, uͤber welche nun nach⸗ 
traͤglich viel gelacht wurde. Schaͤtzell kommt nach Oſtern, und dann wird 
hoffentlich die Herzogin einen Freund gewinnen, der ihr beſſer helfen 
kann als ich. „Ich werde nun wohl antiquiert werden?“ frug ich ſie. Da 
lachte fie und ſagte: „Sie guter Herr von Kuͤgelgen!“ Dies ijt eine prach- 
tige Antwort, welche die Herzogin ſehr an ſich hat, und die auf alles paßt. 
Sie iſt daher auf verfaͤngliche Anreden nie um eine Erwiderung verlegen. 

21. April 1851. Zu meiner unbeſchreiblichen Erleichterung haben nun 
meine heimlichen Staatsarbeiten aufgehoͤrt. Eliſabeth machte ihren 
Scharlach ſehr leicht ab und ſieht in ihrer neuen Haut wie eine Bohnen 
bluͤte aus. Ich gehe wieder ein und aus am Hofe und opfere dieſem Um⸗ 
gang, wie dies nun ſchon mein Schickſal iſt, viel Zeit. Aber ich bin den 
Herrſchaften von Herzen gut und kann ihnen gerne Opfer bringen. Unſere 
Herzogin, ihre Mutter und ihre niedliche Schweſter Louiſe ſind ſo ein⸗ 
fache, ſo reine und kindliche Menſchen, daß ich oft ganz erſtaunt daruͤber bin. 

1 Herzogin Louiſe (17891867), Tochter des Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel, ſeit 
1810 mit dem Herzog Wilhelm von Holſtein-Gluͤcksburg (geſt. 1831) vermaͤhlt, lebte 
ſeit 1850 ſtaͤndig in Ballenſtedt. a 
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Am Gruͤndonnerstag erlebte ich etwas der Art, was uͤber alle Begriffe 
geht. Die Herrſchaften wollten am Freitag kommunizieren. Am Gruͤn⸗ 
donnerstag hatte ich nun auf dem Schloſſe eine herrliche Vorbereitung 
zur Kommunion von Luther vorgeleſen, die ſehr gegen den Stolz eiferte, 
Als ich fertig war, bemerkte ich, daß Prinzeß ſehr ergriffen war und eifrig 
mit der Herzogin wiſperte. Endlich hoͤrte ich, wie die Herzogin ſagte: 
„Sprich doch mit ihm, Du kennſt ihn ja gut.“ Da bat mich Prinzeß zu 
einer Unterredung in das Zimmer der Bernſtorff. 

Hier trat mir zum erſtenmal in meinem Leben eine aufrichtige und 
lebendige Gewiſſensangſt entgegen, und zwar bei der unſchuldigſten Per⸗ 
ſon, die man je geſehen hat. Weinend und dunkelrot im Geſicht vor Scham 
frug ſie mich, ob es mir auch nicht zu ſchrecklich ſei, ihre Suͤnden anzuhoͤren 
und ihr dann zu raten, denn ſie fuͤrchte, das heilige Mahl unwuͤrdig zu 
genießen. Ich bat ſie, uͤberzeugt zu ſein, daß ich jedenfalls auch alles 
getan haͤtte und noch weit mehr, als ihr zur Laſt fallen koͤnne; wer zum 
heiligen Abendmahl ginge, ſei immer ein armer Suͤnder, ſonſt wuͤßte ich 
nicht, wozu er's taͤte. Auch ſtehe nicht „wuͤrdig“, ſondern „wuͤrdiglich“ 
in der Bibel, und das beziehe ſich nicht auf den Menſchen, ſondern auf 
die Art, wie es getan werde. Ja, meinte ſie, ſie befaͤnde ſich aber in der 
ſchrecklichen Lage, daß ſie von ihrer Suͤnde nicht laſſen koͤnne. Nach langem 
Hin und Her ſagte ich der Prinzeß, wenn ich ſie beraten ſolle, dann muͤßte 
ich freilich erſt wiſſen, was fie eigentlich getan haͤtte. Jetzt kaͤmpfte fie ſehr 
mit ſich, aber auf mein freundliches Zureden legte ſie mir doch endlich 
folgende Beichte ab. Sie habe ſich durchforſcht und einen Wunſch in ihrer 
Seele gefunden, vor dem ſie aufs aͤußerſte erſchrocken ſei, den ſie aber 
nicht bemeiſtern koͤnne — ſie moͤchte fo gerne einmal eine Koͤnigin werden! 
„Ich weiß, das iſt Hoffart und Hochmut“, ſetzte fie verzweifelt hinzu, „aber 
es iſt mir nicht moͤglich, ich kann den Gedanken nicht loswerden. Ich habe 
gebetet und gerungen, aber ich kann dieſen Wunſch nicht opfern. Kann ich 
wirklich mit dieſer Hoffart im Herzen zum heiligen Abendmahl gehen?“ 

Waͤhrend dieſer Mitteilung war ich ganz nervoͤs geworden. Von der 
einen Seite plagte mich das Lachen fo, daß ich innerlich ordentlich zu⸗ 
ſammengezogen wurde, denn ſo etwas hatte ich doch nicht erwartet. Von 
der anderen Seite ruͤhrte mich dieſe himmliſche Einfalt und dieſe ſuͤße 
kindliche Gewiſſenhaftigkeit ſo heftig, daß ich gar nicht wußte, wie ich mich 
bemeiſtern ſollte. Dieſer Engel, ein liebliches, reizendes und unfchuldiges 
Maͤdchen, hatte ſich durchforſcht nach Suͤnden und war endlich auf dieſen 
harmloſen Wunſch geſtoßen. Ich wußte gar nicht, was ich ſagen ſollte, 
konnte auch nicht reden, weil ich fuͤrchten mußte, in Traͤnen und Gelaͤchter 
zu gleicher Zeit auszubrechen. 

So ſprang ich von meinem Lehnſtuhl auf und ging ein paarmal durchs 
Zimmer, wobei mich Prinzeß, ſich die Augen trocknend, mit unruhigen 
und beſorgten Blicken verfolgte. „Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll“, 
nahm ich wieder das Wort, „ſo werden Sie da von einem Gedanken 
beunruhigt, den Sie ſich aus dem Kopfe ſchlagen muͤſſen.“ — „O nein“, 
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ſagte die Prinzeß, „das hieße ins Kloſter gehen, um die Verſuchung zu 
vermeiden.“ Ich erwiderte, man koͤnne gegen das Böͤſe nicht anders an- 
kaͤmpfen, als daß man es ſich aus dem Kopf ſchluͤge, man duͤrfe nicht 
daruͤber gruͤbeln. Wolle man mit dem Teufel Schach ſpielen um die Seele, 
fo wuͤrde man die Partie allemal verlieren. Es fei eine Verſuchung des 
Teufels nicht auf ihr Herz, ſondern auf ihren Verſtand, ſie ſolle nur ſelbſt 
urteilen, wie es ſich ausnehmen wuͤrde, wenn z. B. ich mich ernſtlich uͤber 
die Freude beunruhigen wollte, die es mir machen koͤnnte, wenn der 
Herzog auf die Idee kaͤme, mir einen Orden zu verleihen. 

Da erheiterte ſich Prinzeß etwas, und ich behauptete, ſie muͤſſe nun 
etwas tun, irgendein aͤußeres Zeichen geben, bei dem ſie ſich erinnern 
fonne, daß fie ſich vorgenommen habe, ihren Gedanken zu vergeſſen. Es 
ſei oft von Erfolg, wenn man ausſpucke, um ſchlimme Gedanken loszu— 
werden; ſobald dies geſchehen ſei, wuͤrde ſie ſich wie neu geboren fuͤhlen. 
So complimentierte ich dieſen Engel bis in die Ecke des Zimmers, wo der 
Spucknapf ſteht. Aber ſie konnte ſich nicht dazu entſchließen. Ich faßte 
alſo plotzlich ihre Hand, was ich mir unter anderen Umſtaͤnden nie er- 
lauben wuͤrde, und ſagte: „Es haͤngt auch nichts von der Form ab, aber 
ſo gewiß ich Ihnen jetzt die Hand ſchuͤttelte, ſo gewiß iſt Ihre unbegreif— 
liche Angſtlichkeit nun erſchuͤttert und abgeſchuͤttelt. Das ware noch beſſer, 
wenn Sie ganz allein eine Heilige ſein wollten. Tragen Sie Ihr Paͤckchen, 
Ihr Buͤndel, wie wir anderen auch. Übergeben Sie ſich Ihrem Seelen— 
arzt, wie Sie ſind, ſamt Ihrem Schnupfen, und ſeien Sie uͤberzeugt, daß 
er Sie nie und nimmermehr in Ihrem Stolze werde ſtecken laſſen“. 

Nun war Prinzeß endlich beruhigt. Die Unterredung hatte ſehr lange 
gedauert. Prinzeß hatte daruͤber das Souper vergeſſen und verſaͤumt. 
Wir hoͤrten die Herrſchaften durch den Gang von Tafel kommen, und es 
war Zeit, daß ich mich empfahl. Ich war uͤber meinen Erfolg aufrichtig 
froh, denn ich fuͤrchtete ſchon, dieſes liebliche Kind koͤnnte verruͤckt werden, 
wenn ſich ſolche Gedanken ernſtlich an ſie anklammerten. Mir iſt dieſe 

Erfahrung ſehr merkwuͤrdig. Prinzeß ijt ein kindlich frohes und unſchul— 
diges Weſen. Sie gleicht einem reinen, klaren Bachlein, das uͤber glatte 
Kicfel dahintanzt, die man deutlich durchſcheinen ſieht; große Tiefen haben 
ſolche Fluͤßchen nicht, aber große Reinheit. Ihr Stolz beſchraͤnkt ſich auf 
einige kindliche Ideen und iſt ſonſt ſo edel, daß er der chriſtlichen Demut 
nicht widerſpricht. Ich halte ſie fuͤr eine der demuͤtigſten Perſonen. Wo 
kommen nun ploͤtzlich ſolche Sachen her? — Ein ſonderbarer Brief, wirſt 
Du ſagen. Ach ja, mein Alter! e 

Couvert. Ich ſoll jetzt den Herzog malen. Er will mir aber nicht ſitzen 
und mir auch keine Bilder leihen, die aus fruͤheren Zeiten vorhanden ſind. 
Ich ſolle ihn ſo in den Vierzig malen; wenn nur das Alter richtig waͤre, 
das uͤbrige koͤnnte man ſich denken. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 31. Aug. 1851. Diesmal muß ich Dir leider melden, 
daß unſer alter Erbfeind, die uͤble Laune, mir wieder einmal einen argen 
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Streich geſpielt hat, nachdem ich ſchon glaubte, gaͤnzlich von ihr befreit 
zu ſein. Seit Jahren war ich vollſtaͤndig unangefochten geblieben und 
nahm ſchon einige Male einen Anlauf, es Dir zu melden, aber die Furcht, 
den Leuen zu wecken, hielt mich immer davon ab. Jetzt hat eine laͤcher⸗ 
liche Kleinigkeit den Anlaß zu einem neuen, mir ſelbſt unbegreiflichen 
Ausbruch gegeben. 

Die Herzogin hatte mich wahrend des Aufenthaltes unſerer Herr⸗ 
ſchaften in Alexisbad gebeten, ich moͤchte doch auf dieſe ganze Zeit als 
ihr Gaſt hinauskommen, um dort uͤber einige Punkte, die ihr ſelbſt zu 
behandeln unbequem waͤren, mit dem Miniſter Schaͤtzell zu reden, der 
ſich auch in Alexisbad aufhielt. Das war aber nur Vorwand. Eigentlich 
wollte mir die Herzogin eine Freude machen und tat es nur unter diefer 
Form; ſie dachte, es wuͤrde mir gut ſein, einmal ein paar Wochen lang in 
den ſchoͤnen Bergen ein recht behagliches Schlaraffenleben zu fuͤhren. 

Es war wirklich das Lieblichſte, was mir geboten werden konnte, zu⸗ 
mal da es ſich ſo traf, daß mein alter Liebling Line Schiller (geb. Valen⸗ 
tiner) auch in Alexisbad war und Bertha mit hinausgenommen hatte, fo» 
daß es mir an liebender Pflege im kleinen Familienkreiſe nicht fehlen 
konnte. Zur groͤßeren Erleichterung eines behaglichen Zuſammenlebens 
hatte mir Line ein ſchoͤnes Zimmer neben ihrer Wohnung beſorgt. Als 
ich nun in Alexisbad anlangte, wollte es das Ungluͤck, daß Line und Bertha 
gerade an Tafel waren. Ein Kellner fuͤhrte mich auf das fiir mich be⸗ 
ſtimmte Zimmer. Es war uͤberaus wohnlich, ja reizend, ich haͤtte da ſo 
vergnuͤgt leben koͤnnen wie der liebe Gott in Frankreich. „Was ſoll das 
Zimmer koſten?“ — „4 Thaler woͤchentlich.“ — „Kann man es nicht gegen 
ein billigeres vertauſchen?“ — „O ja, wenn Ihnen ein Bedientenzimmer 
auf dem Boden nicht zu ſchlecht iſt, da iſt noch eins offen zu 1 Thaler.“ — 
„Mir recht, tragen Sie meine Sachen hinauf. Woch bezog nun ein elendes 
Loch mit einer kleinen Schießſcharte von Fenſter, einem Bett, Stuhl, 
Tiſch und Kleiderſchrank, das war alles. Ich hatte das Gefühl, daß ich 
mir ſelbſt dadurch alle Gluͤckſeligkeit zerſtoͤrte, aber als die Kinder von 
Tiſch kamen, war ich ſchon fertig eingekramt. Sie waren ganz außer ſich, 
daß ich das ſchoͤne Zimmer, daß ſie mir nur durch Bezauberung des 
Intendanten mit vieler Muͤhe bis dahin freigehalten hatten, ausſchlug, 
und legten Hand an, um meine Sachen wieder hinunterzuſchleppen. Das 
hielt ich nun flr Hoffart und glaubte, fie ſchaͤmten ſich, daß der Papa 
im Bedientenzimmer hauſe; ich blieb nun gerade erſt recht, hoffte aber 
im ſtillen, ſie wuͤrden, wenn ich ausgegangen waͤre, mich heimlich dennoch 
delogieren, und wollte in dieſem Fall unten bleiben. 

Die Kinder hatten ſich nun hinter die Bernſtorff geſteckt, und als ich 
dieſer bald in die Haͤnde fiel, beſtuͤrmte ſie mich auf ihre heftige Weiſe, 
doch noch herunterzuziehen; die Herzogin wuͤrde es als eine Beleidigung 
anſehen, ich ſei ja deren Gaſt, und es wuͤrde ihr nichts ſo empfindlich ſein, 
als wenn ſie aus der Rechnung ſehe, daß ich mit ihrem Beutel Okonomie 
getrieben haͤtte. Die Raſchheit und Leidenſchaftlichkeit, mit der ſie mir 
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zuſetzte, verdarb vollends alles. Ich verſchwor mich nun, oben zu bleiben, 

und da ſie nicht abließ, riß ich mich fort und ließ die arme treue Freundin 

einſam und weinend unter einem Haſelſtrauch ſtehen. Da begegnete ich 
der Herzogin. Sie empfing mich unbeſchreiblich gnaͤdig und bat mich, 
nun dieſe Zeit recht vergnuͤgt und ganz nach meiner Phantaſie zu leben, 
mir auch ja nichts abgehen zu laſſen, weil es ihr ſehr kraͤnkend fein wurde, 
wenn ich im geringſten ſchlechter leben wollte als ſie ſelbſt. Ich ſollte es 
nicht vergeſſen, daß ich ihr lieber Gaſt ware! Sie war naͤmlich fruher 
immer ſehr unzufrieden mit meinen Rechnungen geweſen, wenn ich in 
ihren Angelegenheiten gereiſt war, weil ich Dinge, die zum Wohlleben 
und Lurus gehoͤren, nie mit berechnet hatte. 

Ihre Worte waren mir nun wie Stiche, denn mein Leben im Bade 
war ſchon verdorben. Ich hatte mich mit dem Zimmer uͤbereilt und konnte 
nicht mehr zuruͤck, hatte die arme Bernſtorff gekraͤnkt und der unſchuldigen 
Line, die ſich auf mich als ihren beſten und aͤlteſten Freund gefreut hatte, 
gleich im voraus alle ihre Erwartungen auf ein trauliches Zuſammenſein 
abgeknickt. Demungeachtet haͤtte alles noch einigermaßen gut werden 
koͤnnen, wenn dieſer teufliſche Mißmut, der nun erſt recht kraͤftig wurde, 
mir nicht durch die Leber geſchoſſen waͤre. Es waren immer noch Mittel 
genug uͤbrig zu einem trefflichen und ergoͤtzlichen Leben. Wenn ich auch 
im Hundeloch blieb, konnte ich doch durch Freundlichkeit und gute Laune 
bald alles wieder vergeſſen machen. Ich konnte Champagner trinken und 

ſo die Rechnung zur Zufriedenheit der Herzogin anſchwellen laſſen ſo dick 
ich wollte. Line, Bertha, die Bernſtorff waren da; Schaͤtzell, deſſen naͤhere 
Bekanntſchaft ich mir immer gewuͤnſcht hatte, mit ſeiner lieben alten 
Mama; mehrere Fremde, von denen ich wußte, daß fie ſich auf mich aes 
freut hatten; die ſchoͤne Natur, himmliſches Wetter, ein Bach voll Forellen 
und gute Angeln — uͤberdem alle erdenklichen Speiſen und Weine zu jeder 
Zeit zu meiner Dispoſition. Ich haͤtte auch Salzbaͤder nehmen koͤnnen, 
die mir gutgetan haͤtten, ich hatte Farben und allen Apparat mit, um 
nach der Natur zu malen, alle Zeitungen, das Billard mit guter, mir wohl⸗ 
bekannter Geſellſchaft immer zur Verfuͤgung, und das alles koſtete keinen 
Heller, obgleich ich das Vergnuͤgen hatte, aus meiner Taſche zu leben und 
mir alles einrichten konnte, als wenn ich ganz allein in der Welt ware. 
Dies alles erwog ich bei mir ſelbſt, als ich es ausgeſchlagen hatte, bei Line 
eine extrafeine Hamburger Zigarre zu rauchen, die fie fir mich mitgebracht 
hatte, und nun einſam am Abend auf meinem Zimmer hockte. Ein 
halber Tag war freilich fort, aber vierzehn ganze lagen noch vor mir, an 
denen viel gutzumachen und aus denen viel Nutzen zu ziehen war. Ich 
ging mit dem feſten Entſchluß zu Bett, am anderen Morgen als ein ordent⸗ 
licher und vernuͤnftiger Mann wieder aufzustehen. 2 Sie 

Dieſe guten Vorſaͤtze und Kaͤmpfe wiederholten ſich nun taglich, fuhrten 
aber zu nichts. Ich war wie behert. Es waren die ſchoͤnſten Tage: am 
ſchimmernden Morgen liebliche Muſik, die von den Bergen widerhallte; 
Fruͤhſtuͤckstiſche unter den Linden, darunter auch der der Kinder, die fur 


168 III. Vertrauter Berater der Herzogin. 


mich Kaffee kochten, den ich nicht annahm und dafuͤr ein ekelhaftes Gebraͤu 
aus dem Gaſthof trank; Promenaden und Luſtpartien mit den Herr- 
ſchaften nach ſchoͤnen Harzgegenden lockten. Aber es war alles umſonſt; 
ich war wie in der Halle und wich, nachdem ich mein Geſchaͤft mit Schaͤtzell 
abgemacht hatte, allen Menſchen aus. Von den Fremden waren einige 
ſo freundlich, ſich mir vorſtellen zu laſſen, ich ſagte aber ſolche ſaure Sachen, 
daß ſie mir bald den Ruͤcken wandten. Bertha, die der Liebling der ganzen 
Badegeſellſchaft war, haͤtte gern ein bißchen mit ihrem Vater renommiert 
und hatte nun den Schmerz, daß man uͤber mich als einen Sonderling 
lachte. Line haͤtte mir gern einmal das Herz ausgeſchuͤttet wie in alter 
Zeit, als ſie noch mein Kind war und mir alles ſagte, ſie fand aber kein 
Ankommen. Die Herzogin, die Brunnen trank, waͤre gern des Morgens 
fruͤh mit ihrem Gaſt gegangen, dann hatte ich aber immer eine lange 
Pfeife im Munde, ſodaß ſie mir gar nicht nahe kommen konnte. Ein 
einziges Mal angelte ich, zum erſtenmal wieder ſeit Hermsdorf, und fing 
praͤchtige Forellen, die ich Line zum Abendeſſen ſchenkte; dieſes Geſchenk 
war die einzige Freude, die ich erlebte. Mittags hatten mir die Kinder 
einen Platz an Table d'hote zwiſchen ſich beſtellt; ſie ſaßen da unter liebens⸗ 
wuͤrdigen Menſchen, die ſich auf den neuen Tiſchgenoſſen gefreut hatten. 
Was wuͤrde das bei der ſchoͤnſten Tafelmuſik und angeregt vom Wein und 
angenehmen Mahlzeiten gegeben haben, wenn ich der alte geweſen waͤre! 
So aber machte ich keinen Gebrauch davon, ſpeiſte in einem anderen Hauſe 
nach der Karte oder fruͤhſtuͤckte bloß im Keller kalte Wurſt bei einem Glaſe 
Bier und kroch dann in die Birken, um zu ſchlafen. 

Du ſiehſt alſo, daß mein Badeleben verungluͤckt war. Ich hielt es auch 
nicht langer als zehn Tage aus und lief plotzlich, nachdem ich meine Rech— 
nung bezahlt und meinen Koffer auf die Poſt gegeben hatte, zu Fuß nach 
Ballenſtaͤdt zuruͤck, wo ich abends 10 Uhr meiner Frau ganz unerwartet 
uͤber den Hals kam. Von Stund' an hatte ich meine Faſſung wieder, war 
der alte und bin's geblieben. 

Was iſt das nun, daß man ſo abſichtlich und wider ſeinen Willen gegen 
ſich ſelbſt wuͤten kann?! Waͤre ich einigermaßen ertraͤglich geweſen, ſo 
wuͤrde mich die Herzogin alle Sommer mit hinausgenommen haben, was 
mir eine Freude und fuͤr meine Geſundheit ein Gewinn geweſen waͤre. 
So wird ſie es nie wieder tun, weil ſie meint, daß ich mich dort ungluͤcklich 
gefuͤhlt habe. Es iſt mir aber faſt immer im Leben ſo ergangen, daß mich 
das, was ich an Liebenswuͤrdigkeit beſitzen mag, gerade da verließ, wo es 
mir haͤtte nuͤtzlich werden koͤnnen. Ich wuͤrde eine ganz andere Stellung 
in der Welt einnehmen, wenn mir nicht die uͤble Laune von jeher allen 
Fortſchritt verriegelt haͤtte. 

Wie viel kluͤger iſt da meine Bertha! Sie hat fuͤnf Wochen im Bade 
gelebt, hat ſich daſelbſt jede Stunde zum Feſt gemacht, Aller Herzen ge⸗ 
wonnen und Linen verſprechen muͤſſen, im kuͤnftigen Jahre wieder ihre 
Geſellſchafterin zu ſein. Bertha hat eine wirklich unbeſchreibliche weib⸗ 
liche Lieblichkeit und Grazie in ihrem Weſen. Im Gegenſatz zu Anna, 
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die ſehr ausgelaſſen luſtig fein kann, iff fie immer ernſt und gehalten, 
hat dabei aber einen trockenen, ſehr ergoͤtzlichen Witz. 

Eine eigenartige Bekanntſchaft habe ich uͤbrigens doch in Alexisbad 
gemacht. Eines Abends trat Schaͤtzell an mich heran und ſtellte mir einen 
Heinen Mann vor, der ungefaͤhr wie Herr Senff* ausfah, mit dem Be— 
merken, das fet der Dr. Quehl?, Chef der miniſteriellen Preſſe in Preußen, 
alter ego des Freiherrn von Manteuffel. Wir gingen dann alle drei zu— 
ſammen zum Abendeſſen, und der Dr. Quehl war unerſchoͤpflich in Mit- 
teilungen von geheimen politiſchen Verhaͤltniſſen. Am anderen Morgen 
6 Uhr ſaß ich unter der Halle vor dem Badehauſe und las in einem Aus- 
zuge aus Jakob Boͤhme, da ſtrebte der kleine Quehl uͤber den Platz zu mir 
her, ſetzte ſich neben mich und erzaͤhlte mir, er haͤtte geſchlafen wie ein 
Mops, obgleich er geſtern abend noch drei Stunden diktiert habe. „Das 
heißt mit anderen Worten, Sie haben noch drei Stunden geſchrieben?“ 
ſagte ich. „Ja, da wuͤrde ich etwas Rechtes foͤrdern“, erwiderte er, „nein, 
ich bin in der Stube umhergelaufen und habe diktiert.“ — „Da ſehe ich 
keinen Vorteil dabei“, ſagte ich, „ich meinerſeits ſchreibe ſchneller und 
beſſer, als ich diktiere.“ — „Mein Sekretaͤr“, antwortete er, „iſt Steno— 
graph, ich diktiere ſo raſch, wie man eben aus einem Buche ableſen kann, 
und ebenſo ſchnell hat er alles niedergeſchrieben. Er ſchreibt heute mit 
Buchſtaben den ganzen Tag an dem ab, was ich ihm in der Nacht diktiert 
habe.“ — „Aber beſter Doktor, wie iſt denn das moͤglich? Der Stil wirft 
ſich doch nicht fo aus den Armeln, und etwa ein Leitartikel fir eine Zeitung 
will doch bedacht fein?” — „Fuͤr eine Zeitung?“ ſagte er. „Nein, es war 
ein Promemoria fuͤr den Miniſter, ein Vortrag an den Koͤnig. O, ſolche 
Sachen ſind keine Gedichte, und wenn man nur die Gedanken hat, ſo iſt 
der Stil Nebenſache. Aber wollen Sie es einmal ſehen? Wollen Sie mich 
einmal arbeiten ſehen?“ Ich dachte: „Nu, was biſt du denn fir einer?“, 
ſagte aber: „O ja, das wuͤrde mich hoͤchlich intereſſieren.“ 

Wir gingen alſo auf ſein Zimmer, und da ich das Stenographieren 
noch nie geſehen hatte, ſo gab mir der Sekretaͤr erſt einen Begriff davon. 
Dann fing Quehl zu diktieren an. Es war ein Vortrag an den Koͤnig uͤber 
die Verhaͤltniſſe der Anhaltiſchen Herzogtuͤmer nebſt einem Raͤſonne— 
ment uͤber unſere innere Politik. Der ganze Vortrag ſollte hauptſaͤchlich 
eine Apologie fir die Regierungsfaͤhigkeit unſeres Herzogs und die Not- 
wendigkeit der Selbſtaͤndigkeit unſeres diesſeitigen Gouvernements ſein. 
Quehl ſprach ſo raſch, als wenn er es abgeleſen haͤtte, und in der Zeit von 
zehn Minuten war ein großer umfangreicher Aufſatz fertig. Es waren 
zarte Verhaͤltniſſe, die da beruͤhrt wurden und die ich durch und durch 
kannte. Mir ſchien alles durchaus wahr aufgefaßt und die Darſtellung 
aͤußerſt delikat und vortrefflich. Ein großes Talent hat flr den Augenblick 
immer etwas Imponierendes. Ich bewunderte die Begabung des Mannes 

1 Der Hauslehrer der Bruͤder in Dresden; vgl. Jug.⸗Er. Teil II. 

2 Ryno Quehl, 1850—53 Leiter der „Zentralſtelle fur Preßangelegenheiten“ geſt. 
1864 als preuß. Generalkonſul in Kopenhagen. 
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und druͤckte ihm meine Bewunderung i in vollem Maße aus. Dafuͤr ſchien 
er aͤußerſt dankbar und war nun mit mir fo befreundet, als wenn wir gu- 
ſammen aufgewachſen waͤren. „Wein, Wein muͤſſen wir trinken“ „ rief 
er, „kommen Sie, fuͤhren Sie mich, ich bin fremd hier.“ 

Ich brachte ihn in den Keller; da tranken wir Portwein und aßen 
Kaviar, vortrefflichen Elbkaviar, und dabei erzaͤhlte er mir alles Moͤg⸗ 
liche, wobei er ſelbſt nicht gerade in den Schatten geſtellt wurde. Nament⸗ 
lich ſuchte er darzutun, daß er es ware, der Schaͤtzell hierher gebracht habe, 
indem er ihn dem Miniſter v. Manteuffel empfohlen habe; in Berlin 
haͤtten ſich die Miniſter um Schaͤtzell geradezu geſtritten, jeder haͤtte ihn 
zum Unterſtaatsſekretaͤr haben wollen. Weiter erzaͤhlte er mir von unſeren 
Angelegenheiten vieles, was ich wußte, weil ich es ſelbſt gemacht hatte, 
und ging dann auf preußiſche Verhaͤltniſſe uͤber, in denen er ſich mit Man⸗ 
teuffel einfach identifizierte, ja ſelbſt vom Bundestage ſprach er per „Wir“. 
uͤbrigens war er ganz intereſſant, der Mann iſt von einer ungeheuren 
Beweglichkeit, wie ein Quirl, der alles aufruͤhrt. 

Wir ſchlenderten dann Arm in Arm umher, rauchten, und er ruhte nicht 
eher, bis ich ihm verſprochen hatte, daß wir uns den Abend zuſammen 
einen Zopf in Champagner trinken wollten. Da kam Schaͤtzell auf uns zu 
und ſchickte den kleinen Quehl ohne weiteres weg, weil er mit mir zu 
ſprechen haͤtte. Unſere Sache war bald erledigt, und nun erzaͤhlte er mir 
die Lebensgeſchichte von Quehl. Er war urſpruͤnglich Theologe, gruͤndete 
dann in Danzig eine demokratiſche Zeitſchrift „Das Dampfſchiff“, die, 
als das Jahr 1848 kam, aus Rand und Band ging und ſo ſcheußliche Leit 
artikel brachte, daß ihm Schaͤtzell deshalb zu Dach ſtieg; ein Wort gab bas 
andere, und das Ende vom Lied war, daß er, ee er einem Staͤrkeren in 
die Hand gefallen war, fic) bekehrte. Das „Dampfſchiff“ wurde nun 
reaktionaͤr, und zwar ſo extrem, daß dem Herrn Redakteur die Fenſter 
einge worfen wurden und er ſchließlich nicht mehr in Danzig bleiben konnte, 
weshalb Schaͤtzell ihn mit einer kleinen Empfehlung an Manteuffel nach 
Berlin ſchickte. Manteuffel erkannte bald das eminente Talent, fing an, 
ihn zu brauchen, ſein Rat und ſeine Hilfe wurden ihm unentbehrlich, 
und jetzt iſt er eigentlich Unterſtaatsſekretaͤr, nur daß ihm Rang und 
Titel fehlen. Durch dieſe glaͤnzende Sphaͤre und Taͤtigkeit, in die er 
fo plotzlich geraten war, iſt er aber auch halb ſchwindlig geworden und 
nahe daran, vor Eitelkeit zu platzen. 

Als der Abend herangekommen war, erinnerte mich Quehl an das 
projektierte Gelage. Wir aßen alſo erſt zuſammen und tranken dazu eine 
Flaſche Rotwein. Ich immer ſehr uͤbellaunig. Er merkte aber davon 
nichts, weil er genug hatte an ſeiner eigenen Gluͤckſeligkeit, und verſicherte, 
ich ſei eine ſo ausgezeichnete Geſellſchaft fiir ihn, daß er bloß meinetwegen 
noch einen Tag in Alexisbad bleiben wolle. Ich bat ihn ganz ſauer, ſich 
doch meinetwegen nicht zu bemuͤhen, aber er ſchwor, es wuͤrde ihm doch 
auf ſeiner geplanten Harzreiſe nichts einen groͤßeren Genuß gewaͤhren 
koͤnnen als der geiſtvolle Umgang mit mir. Schaͤtzell hatte ihm naͤmlich 
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geſagt, ich fei ein suverlaffiger, geſcheuter und vortrefflicher Mann. Dies 
hatte er auf ſeine ſanguiniſche Weiſe aufgefaßt und konnte ſich von dem 
Gegenteil nicht uͤberzeugen, weil er mich gar nicht zu Worte kommen ließ. 
Solche Soloſprecher halten diejenigen fir die liebenswuͤrdigſten Leute, 
die fie nicht unterbrechen. Ich war froh, als endlich die letzte Flaſche Cham- 
pagner herunter war und ich unter den dunklen Linden hintappen konnte, 
um mein Haus und meine Kammer zu finden. Am anderen Morgen machte 
ich einen weiten einſamen Spaziergang und verhielt mich den ganzen Tag 
fo, daß es dem unruhigen Quehl nicht moͤglich war, mich weiter zu alte- 
rieren. Die Herzogin frug mich ſpaͤter, wo ich nur geweſen waͤre; Quehl 
haͤtte vergeblich uͤberall nach mir geforſcht und ſei traurig geweſen, mich 
nicht zu finden, weil er bloß meinetwegen noch einen Tag geblieben ware. — 

Ich male jetzt den Herzog, er hat ſich aber beharrlich geweigert, mir 
eine Sitzung zu geben. Ich ſollte ein Phantaſieſtuͤck malen, ſagt er. Doch 
iſt er es ſelber, der die Bilder beſtellt hat, zwei Knieſtuͤcke fuͤr das Mi⸗ 
niſterium und die Regierung! Seine Kleider hat er mir auch abgeſchlagen, 
ich laſſe ihm aber ein Stuͤck nach dem anderen von ſeinem Kammerdiener 
wegſtehlen. Das Geſicht iſt zur allgemeinen Verwunderung doch ſehr 
kenntlich geworden. In dieſem Geſicht iſt jetzt eine merkliche Veraͤnderung 
vor ſich gegangen, indem der Schnurrbart, der auf der einen Seite noch 
ganz ſchwarz iſt, auf der anderen ſchlohweiß geworden iſt. Wir freuen 
uns alle ſehr darauf, wenn die andere Seite auch erſt angehen wird. 

OC ouvert. Daß Du von Rollers Tode nichts gewußt, iſt mir unbegreif— 
lich. Ich haͤtte ſchwoͤren moͤgen, es Dir geſchrieben zu haben, und wahr— 
ſcheinlich hatteſt Du es auch nur wieder vergeſſen. Ich vergeſſe es auch 
zuweilen und denke mir den alten Matador noch im gewohnten Leben. 

R* 

Bremen, am 16. April 1852. Seit Mitte Januar bin ich hier in Vre- 
men. Ich mußte wieder auswandern, um Geld zu verdienen, und wollte 
verſuchen, ob ich hier Arbeit faͤnde; nun hat mich Gott fo damit geſegnet, 
daß mein Zimmer ſchon dergeſtalt voll großer und kleiner Portraͤts und 
Fratzenkoͤpfe ſteht, daß es ein wahrer Greuel iſt. Ich habe hier manches 
Gluͤck gehabt, unter anderm das ſeltene, eine Miete zu finden, die mich 
gar nichts koſtet. Zwar wohne ich bei meinem Schwager Eduard, dem 
Homoͤopathen, kann aber da nicht malen, weil das Haus gaͤnzlich im 
Finſtern liegt. Ich gab alſo einem Kommiſſionaͤr den Auftrag, mir ein 
paſſendes Malzimmer zu ſuchen. Mittlerweile glaubte ich nichts Beſſeres 
tun zu koͤnnen, als Beſuche zu machen, und fo kam ich auch zu dem Apo⸗ 
theker Kindt [. Regiſter], den ich von fruͤher fluͤchtig kannte. Als er horte, 
daß ich ein Zimmer ſuchte, fagte er: „Sie muͤſſen bei mir bleiben”. 
Schenkte mir der Mann auf der Stelle zwei große Zimmer, die er nie 
brauche und die ich bewohnen koͤnne, ſolange ich wolle. Kindt hatte mein 
Buch „Von den Widerſpruͤchen“ geleſen, und bald darauf fiel ich ihm ins 

1 Dieſes Portraͤt exiſtiert in 8 Exemplaren, von denen ſich das eine auf Schloß 
Ballenſtedt, die beiden anderen im Beſitz der Stadt Beruburg befinden. 
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Haus: das Buͤchlein hat mir alſo Quartier gemacht. Denke Dir das Gluͤck, 
in ein fertiges Etabliſſement und zu dem liebenswüͤrdigſten Menſchen, den 
Gott geſchaffen hat, hineinzuſchneien! Ich ſollte ganz bei ihm wohnen, 
allein das gab Eduard nicht zu, und fo haben fie ſich denn in meinen Leid)- 
nam geteilt. Kindt und Eduard find Feinde wegen der Homoͤopathie und 
haben gegeneinander drucken laſſen; ich ſcheine aber die Bruͤcke zu einer 
anſtaͤndigen Vermittelung zu werden. 

Kindt iſt hier der groͤßte Chemiker, auch Phyſiker und Optiker mit herr⸗ 
lichen Apparaten und nebenbei ein mit trefflichen Mikroſkopen ausgerüſteter 
Infuſionsmann. Hierin liegt Wonne! Neulich ſchenkte er mir einen 
Apparat, um Selterswaſſer, Champagner u. dgl. zu machen; in einer 
Viertelſtunde hat man eine Flaſche Champagner fertig von gezuckertem 
Wein, den man freilich erſt haben muß. Die Sache wurde ſogleich pro- 
diert, und das Selterswaſſer ſtieß und ſchaͤumte mir dergeſtalt in den 
Mund, daß es mir faſt die Zaͤhne einſchlug. Hierin liegt ebenfalls Wonne. 
Daß mir Kindt meine Firniſſe macht, verſteht ſich. Ich gebe ihm nur 
Proben von irgendwelchen Pariſer Firniſſen, Geheimniſſe, die teuer ſind, 
und nach ein paar Stunden bringt er mir ganz dasſelbe, von ihm ſelbſt 
nachgeahmt. Neulich ſagte ich ihm, ich moͤchte wohl wiſſen, ob Bleizucker 
in meinem Aſphalt ſei, da er ſo ſchnell trockne. Er nahm von dieſer Farbe 
ein wenig mit, und nach einer halben Stunde brachte er mir die Blei— 
kuͤgelchen, die freilich nur unter dem Mikroskop ſichtbar waren. 

Mein Lebenslauf iſt hier recht einfoͤrmig. Fruͤh bin ich ſchon vor 8 Uhr 
in der Apotheke und mache mich an die Arbeit, nachdem mir Kindt 
meine Pinſel gebracht hat; er laͤßt es ſich naͤmlich nicht nehmen, ſie ſelbſt 
in reinem Apothekeraͤther zu waſchen. Dann male ich immerzu den ganzen 
Tag. Um 12 kommt Frau Kindt, ſehr niedlich gekleidet, wuͤnſcht mir 
Guten Morgen und bringt mir eine Taſſe Bouillon nebſt Brot und ein 
daar getrocknete Feigen oder chineſiſche Pomeranzen oder indiſchen 

Ingwer oder deutſche Quitten oder dergleichen. Sie iſt ſo ſeelengut und 
mildtaͤtig, daß es nicht zu bef chreiben. Zwiſc chen 1 und 2 kommen oft 
Beſuche, die mich ſehr ſtoͤren. Um 4 kommt wieder die nicht genug zu 
preiſende Kindt und bringt mir eine Taſſe delikaten Kaffee, der unter fo 
ſtark maleriſchen Umſtaͤnden wahre Lebensrettung iſt. Erſt wenn ich nicht 
mehr ſehen kann, werfe ich den Pinſel weg und ſchleiche mich muͤde nach 
Hauſe. Hier ſage ich der Schwaͤgerin Adelheid Guten Morgen und eſſe 

eine Kleinigkeit, darauf gehe ich eine Stunde ſpazieren, und von 8 bis 9 
iſt dann die einzige Stunde, die ich, wenigſtens wenn ich nicht in Geſellſchaft 
muß, fuͤr mich habe, und da lauern mir die verdammten Briefſchulden auf 
und verzehren mein Leben. Um 9 wird zum Eſſen gerufen und ganz 
ordentlich getafelt, nachdem ich nun auch dem Schwager Eduard Guten 
Morgen gewuͤnſcht, die wir jetzt zuerſt file einander ſichtbar werden und es 
bis 11 Uhr bleiben. Er hat dann immer treffliche Zigarren, auch einen an⸗ 

ſtaͤndigen Wein, doch ſind wir beide meiſt fo abgeſpannt und muͤde, daß wir 
uns freuen „wenn die Uhr elf ſchlaͤgt und ein jeglicher in fein Bett kommt. 
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17. April 1852. (O daß es erſt der letzte Mai ware!) Hier in Bremen 
hatte man infolge der Revolution, fo wie es Doppelbier gibt, eine Doppel- 
republik bekommen. Denke, wie ſchrecklich! Im Jahre 1848, als populus 
den senatum ſtuͤrmte, frug dieſer: „Aber was wollt ihr denn eigentlich?“ 
Antwort: „Republik!“ — „Aber die habt ihr ja ſchon feit 500 Jahren!“ — 
„So wollen wir noch eine.“ So war's denn auch geworden. An der Spitze 
der einen Republik ſtand der Senat und an der Spitze der anderen die 
Buͤrgerſchaft oder, wie man bei uns ſagen wuͤrde, die Kammer. Beide 
regierten nun gegeneinander an, und in der Mitte dieſer beiden Ree 
publiken hatte fic) eine Monarchie gebildet, deren Spitze der Paſtor Dulon’ 
war und deren Koͤrper und Schweif aus dem allergemeinſten Poͤbel be⸗ 
ſtand. Die eigentliche Gewalt war bei dieſer Monarchie, ſie trieben allerlei 
Skandal ins Große, und als endlich, angeregt durch den Senat, die thea» 
logiſche Fakultaͤt zu Heidelberg erflarte, Dulon fet kein Chriſt, geſchweize 
denn ein Reformierter und duͤrfe auf reformierten Kanzeln nicht laͤnger 
geduldet werden, drangen ſeine Anhaͤnger waͤhrend des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes in andere Kirchen, rauchten Tabak und ſchrien: „Herunter 
mit dem Paſtor! Wir wollen keine Pietiſten!“ Gegen derlei konnte nichts 
geſchehen, weil der Staat ſo frei war, daß niemand Gewalt hatte außer 
den Boͤſewichtern. Endlich hatte aber doch der Bundestag ein Einſehes 
und ſchickte den General Jacobi als Bundeskommiſſar her, um den Senat 
zur Anwendung der Verfaſſung zu noͤtigen. Zu gleicher Zeit ſaßen auch 

einige Schwadronen hannoverſcher Huſaren auf und legten ſich an die 
Grenze, d. h. faſt vor die Tore von Bremen. Eduard fuͤrchtete ein ſchau⸗ 
derhaftes Blutbad, aber ſiehe da, es regte ſich kein Blaͤttlein und trat tiefer 
Friede ein. Jacobi jagte vor allen Dingen die Buͤrgerſchaft zum Teufel, 
und jetzt eben iſt der Senat ſehr am Oktroyieren. 

Ende Mai bin ich hier fertig oder vielmehr muß es fein, da am 8. Suni 
mein Urlaub zu Ende geht und ich noch nach Tecklenburg will, um Adel— 
heid zu ſehen, die mich ſehr beſtuͤrmt. Bertha, die mit mir zuſammen aus⸗ 
reiſte, iſt mittlerweile in Hamburg bei Line und lebt dort in der groͤßten 
Welt, unter Millionaͤren und Schlemmern. Es iſt ein ſolches Treiben in 
Hamburg, daß alle Einladungen auf vier Wochen ſpaͤter lauten, z. B. am 
27. Dec. 1851 wird man zum Tee und Souper eingeladen auf den 
27. Jan. 1852. 

Couvert. Du fraͤgſt, ob ich Profeſſor geworden bin? Allerdings! Dex 
Herzog war ſo zufrieden mit dem Bilde, zu dem er mir nicht ſitzen wollte, 
daß er mir den Titel verliehen hat. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 28. Sept. 1852. Mich ſchlaͤgt das Gewiſſen mit 
Faͤuſten, daß ich Dir ſeit Bremen nicht geſchrieben habe. Seitdem iſt ein 


1 Rudolf Dulon (180770), radikaler Theologe und Politiker (als ſolcher ſchon 
oben S. 127 erwahnt), bis 1848 Prediger in Magdeburg, dann nach Bremen berufen, 
1852 auf Grund eines Gutachtens der Heidelberger Fakultat wegen ſeiner religiös⸗ 
ſozialiſtiſchen Ideen abgeſetzt, floh, zu 6Monaten Gefaͤngnis verurteilt, nach Amerika. 
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halbes Jahr vergangen und in der Zeit iſt manches Ungetuͤm uͤber 
unſer Herz getrampelt. Am wohlſten fuͤhlte ich mich in Tecklenburg, wohin 
ich Anfang Juni von Bremen aus ging. Adelheid hat wirklich ein Herz 
und umklammerte mich mit demſelben. Julius war desgleichen ein voll⸗ 
kommener Schwager und Gaſtfreund. Allerliebſt waren die Kinder: 
Martin, ein ſchoͤner, reich begabter junger Menſch, hatte Ferien und 
ſchwelgte im Gefuͤhl der Heimat und Freiheit; Maria, faſt ſchon Backfiſch, 
huͤbſch und klug, mit braunen blitzenden Augen, weiß gekleidet, zutunlich 
und ſehr zaͤrtlich; endlich Gottfried, kleiner Straßenjunge, voll unreifer 
Schmerzen und Geſchrei, mit andern kleinen Beeſtern in eifrigem Spiel 
und Gezaͤnk, aber ein praͤchtiger Junge und ſehr huͤbſch. Die Natur 
gruͤnte und leuchtete im ſchoͤnſten Glanz und war voll Bluͤten. Auf den 
Bergen hing Wonne, und aus den Tiefen dampfte Behagen. 

Ich kenne kaum einen ſchoͤneren Ort als Tecklenburg. Morgens beim 
Kaffee ſaßen wir im Gaͤrtchen, das ſich dreieckig wie ein Schiffsſchnabel 
aus dem Hauſe terraſſenartig herauszieht. Dann kletterten wir auf die 
Ruine mit Karte und Fernrohr, und Julius, ganz duͤnn und ſchlank, mit 
einem Geſicht wie ein Buchzeichen, in Pantoffeln und Schlafrock, erklaͤrte 
Namen und Lage der fernen Bergzuͤge, die hin und her wie ſchwache 
Ahnungen den Horizont ſchloſſen. Da ſahen wir Muͤnſter mit ſeinen alten 
Tuͤrmen und weiterhin die Ruhrgebirge, die Bielefelder Hoͤhen und weit 
hinein in die alte Grafſchaft Oranien. Abends lagen wir auf dem Reeds⸗ 
felſen auf jaͤher Klippe und ſchwelgten in den Entzuͤckungen des Abends 
und der Scheideſonne, ſprachen von alten Erinnerungen, wurden weich 
und lachten dann wieder uber ſchlechte Anekdoten und noch ſchlechtere 
Gedichte von mir, die ich vorlas. 

Außerdem gaſtierten wir viel beim Landrat v. Gruͤter, der mir alte 
gebrannte Freundſchaft erwies und uns tief im Lande umherkutſchierte: 
in den Teutoburger Wald zu alten deutſchen Heldengraͤbern, die ich zeich⸗ 
nete; dann auf die Koͤnigsfelſen, wo man alle Herrlichkeit der Welt ſieht 
und wir Wein tranken aus goldenen Bechern; zu weſtfaͤliſchen Bauern⸗ 
haͤuſern, die ſeit Tacitus Zeiten keine weſentliche Veraͤnderung erlitten 
und wohnlicher find als fuͤrſtliche Schloͤſſer. Waͤhrend man da in einem 
freien großen Raume am traulichen Herdfever ſitzt, blicken uͤberall die 
Koͤpfe der Pferde und des Rindviehs hervor wie lebende Bilder oder Vieh— 
ſtuͤcke und machen eine Dekoration, die ihresgleichen nicht hat. 

Bald nachdem ich nach Ballenſtaͤdt zuruͤckgekehrt war, feierten wir 
unſere Silberhochzeit. Ich packte fruͤh am Morgen meine Frau und meine 
Toͤchter in einen Wagen und fuhr mit ihnen nach der Roßtrappe. Ganz 
oben im Buchenwalde ſaßen wir unter Rieſenbaͤumen und tafelten und 
tranken uns zu in edelem Rheinwein; zumeiſt trank ich. Dann kletterten 
wir den ganzen Tag in den Klippen umher, ruhten dazwiſchen und blickten 
in die Abgruͤnde. Endlich am Abend, als tiefe Schatten im Tale lagerten 
und nur die Spitzen der wunderbaren Granitnadeln noch in der Abend— 
ſonne gluͤhten, ſaßen wir unten an der rauſchenden Bode und aßen Krebſe 
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zum Abendbrot. Wir kamen erſt um Mitternacht nach Hauſe und fanden 
eine Beſcherung von der Herzogin und der Bernſtorff vor, den einzigen 
Perſonen, die hier um unſer Geheimnis wußten, weil die Bernſtorff 
tamer alles ausrechnet. Es waren Sachen, über die ich mich aͤrgerte als 
vollig unbrauchbar, aber die Frauenzimmer hatten doch große Freude 
daran. Von der Herzogin eine große, praͤchtig gearbeitete Zuckerdoſe von 
Silber und eine desgleichen ſilberne Kaffeekanne, und von der Bernſtorff 
zehn Paar ſchwere ſilberne Meſſer und Gabeln in einem koſtbaren Etui. 

Daß auch Du Deine Silberhochzeit gefeiert, habe ich ganz vergeſſen — 
das kommt von unſerem Nichtſchreiben; ich kann es mir nun einmal 
nicht geben, an Tage und Neumonde zu gedenken, und bin uͤberhaupt ein 
unregelmaͤßiger Menſch mit einem Anſtrich von Ordnung. Es iſt doch was 
Großes, ſo fuͤnfundzwanzig Jahre miteinander hingepilgert zu ſein! Das 
bindet feſt bis in den Tod, und bei der Silbernen Hochzeit weiß man 
erſt, was eine Ehe iſt. Nun helfe Gott uns beiden weiter mit unſeren 
Weibleins und der Kinderſchar! 

Mein aͤlteſter Herr Sohn iſt gegen waͤrtig in Berlin und macht fein 
Offizierseramen. Adolph und Benno ſind noch auf dem Gymnaſio. 
Adolph will Forſtmann werden, beſucht fleißig die Kraͤhenhuͤtte und ſtopft 
Voͤgel aus, erzieht auch junge Raubvoͤgel. Benno iſt eigentlich der talent- 
vollſte und wird wohl ſtudieren. Anna zeichnet jetzt bei mir mit un⸗ 
erhoͤrtem Eifer; ſie moͤchte gern ein leidliches Portraͤt malen lernen und 
Bat fo viel Talent, daß es ihr wohl gelingen koͤnnte. Eliſabeth iſt an- 

gehender Backfiſch, ſehr lang, und aus den Hoſen ſtehen ihre langen 
mageren Waden heraus; im Kleidchen bis an die Knie kommt fie ſich ganz 
Zuͤbſch vor und ihre Puppe im Arm und ihr Neſt voll Katzen im Kopf 
und Herzen verkehrt ſie ganz unbefangen mit alt und jung. Wieviel 
Pflaumen dies Kind verſpeiſt, iſt nicht zu ſagen. Wir haben naͤmlich ein— 
mal ein rechtes Zwetſchenjahr, waͤhrend ſonſt dieſe edle Frucht hier ge- 
woͤhnlich in der Bluͤtezeit durch kalte Gebirgsnebel zugrunde geht. Meine 
Baͤume ſind in den Kronen dunkelblau voll ſaftiger Pflaumen, und wenn 
man fie ſchuͤttelt, fo praffeln ſie herunter. Schon vor 7 des Morgens 
ſchüͤttelt Eliſabeth, und um 10 Uhr in der Freiviertelſtunde ſchuͤttelt jie 
wieder und mittags und nachmittags und abends. Damit ſoll aber nicht 
geſagt ſein, daß nur ſie allein es taͤte, Bertha und Anna kommen auch nicht 
viel weg unter den Baͤumen, und manchmal ſteckt Julchen den Kopf in 
die Tuͤre: „Komm Pflaumen eſſen!“, und ich werfe den Pinſel weg, und 
wir beiden Alten ziehen auch unter die Baͤume und laben uns wie die 
Kinder. 

12. Oct. 1852. Es geht mir wie immer mit dieſem Briefe, ich konnte 
ihn nicht mit einem Wurf fertig kriegen (wie neulich unſere Katze vier 
niedliche Kaͤtzchen). Nun ſoll aber raſch ein Ende gemacht werden. Heute 
morgen bekam ich die Nachricht, daß Gerhard ſein Examen beſtanden. Ich 
habe nun ſchon an den Kommandeur des 38. Infanterieregiments in 
Mainz geſchrieben und angefragt, ob Gerhard dort eintreten kann. Der 
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Junge wuͤnſcht ſich nach dem Rhein. Auf dieſe Weiſe wuͤrde er wieder in 
das Land ſeiner Vaͤter kommen, und wohl moͤchte ich ihm eine fo ſchoͤne 
Garniſon wie Mainz goͤnnen. Er wuͤrde dort auch eine hoͤhere Gage 
haben nebſt allerlei Agrements, die anderen Garniſonen abgehen, be⸗ 
ſonders den Vorteil eines jahrlichen Urlaubs von ſechs Wochen und jedes 
dritte Jahr von drei Monaten. Dieſe Vorzuͤge genießt die Mainzer Gar⸗ 
niſon, weil die jungen Leute aus den alten Provinzen dort nicht gern 
eintreten wegen der Oſterreicher und der blutroten Geſinnung der Buͤrger⸗ 
ſchaft, mit welcher nicht zu verkehren iſt, die Rheinlaͤnder ſelbſt aber nur 
ſelten die Offizierskarriere einſchlagen. So habe ich Hoffnung, daß 
Gerhard dort noch angenommen werden wird. Viel Angſt und Sorge 
ſteht man doch aus, ehe fo ein Junge gluͤcklich am Ziele if. Das Gels, 
was ſo ein Bengel koſtet, iſt auch nicht aus der Luft zu greifen, und 
waͤhrend der Herr Sohn mit ſilbernen Litzen herumſtolziert, muß der 
arme Vater in geflickten Hoſen gehen und die Kirche meiden, weil er keinen 
Überzieher hat. Doch will ich meinen braven Jungen nicht anklagen, er 
verbraucht ſehr viel weniger als ich in meiner Jugend und hat doch weit 
mehr Ausgaben. Wie er's macht, weiß ich nicht. 

Daß mein Schwager Fritz als Hof- und Garniſonprediger naͤchſt⸗ 
Oſtern an Eylerts Stelle nach Potsdam kommen wird, weißt Du wohl. 
Es iſt vielleicht die beſte und angenehmſte Stelle in Preußen, wunder⸗ 
ſchoͤnes Haus und Garten mit einem Ausgange in die koͤniglichen Garten, 
Fuͤr Fritz iſt dieſe Stelle wie geſchaffen, da er den Koͤnig ſo liebt, in deſſen 
unmittelbare Naͤhe er nun kommt und mit dem er ſicher viel verkehren 
wird. Hier in Ballenſtaͤdt haben wir nun auch endlich einen glaͤubigen 
Prediger, wenn auch nicht an der Schloßkirche, ſo doch in der Stadt, Paſtor 
Scholtz, ein vertriebener Schleswiger, mit dem ich fleißig verkehre und 
deſſen Umgang mir lieb iſt. 

Gruͤße doch Elmine aufs herzlichſte. Als junges Maͤdchen war fie is 
niedlich und heiter und rief mich in ein Gaͤrtchen am Viehgarten in Kurküll 
und gab mir Kreken zu eſſen, die ſeitdem meine Lieblingsfrucht geworden 
ſind, obgleich ich ſie nie und nirgends wieder geſehen, geſchweige denn 
gegeſſen habe. Es war ſo zwiſchen Schlehen und Pflaumen und ſchmeckte 
vortrefflich aus Elminens Hand. Dann hat ſie mich dreimal in meinem 
Leben geherbergt und gepflegt wie einen — es war ſo zwiſchen Bruder 
und Koͤnig, ſodaß mir noch die Augen uͤbergehen, wenn ich z. B. nur on 
die Krebſe denke, die forſch geſalzen waren. Und dabei war fie immer, 
als waͤre das alles nichts, und ſah ſo freundlich aus und ſo gottergeben 
wie die drei Maͤnner im Feuerofen, wenn ich alles aufzehrte. Dafuͤr hoffe 
ich in jenem Leben einmal ihr Schuhputzer werden zu dürfen. Denke ich 
nun an Helene und an alles, fo wird mir's immer dicker um die Seele. 
und ich mache es kurz und gruͤße bloß aus vollem Herzen, Auch in Poll 
ſollſt Du Liebe und Dank ausſtroͤmen. 


Friedr. Scholtz (180986), ſeit 1855 Propſt, Vater des Generals Friedr. v. Scholtz. 
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Herzog Alexander Carl von Anhalt-Bernburg. 
„Ich male jetzt den Herzog, er hat ſich aber beharrlich geweigert, mir eine 
Sitzung zu geben. Ich ſolle ein Phantaſieſtuͤck malen, ſagt er. Das Geſicht iſt 
zur allgemeinen Verwunderung doch ſehr kenntlich geworden.“ 31. Aug. 1851. 
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Couvert. Ein Hund ift uns auch zugelaufen. Ein niedlicher ganz pof- 
ſierlicher Affenpinſcher. Er heißt wunderbarerweiſe „Poll“. Dies Tier 
ſchlaͤft in einem Koͤrbchen neben Eliſabeths Bett. Jetzt hakelt fie ihm ein 
Perlenhalsband, und der Hund ſitzt neben ihr und ſieht zu. Hoffentlich 
wird Poll nicht einmal ſtark wedelnd und mit entzuͤckter Gebaͤrde in der 
Kirche erſcheinen, wie mein fruͤherer Hund Mira. Wir koͤnnen vor lauter 
Viehzeug kaum noch eſſen. Jeden Augenblick langt irgendein ernſthafter 
Kater ploͤtzlich hinter Eliſabeths und Julchens Schulter vor und greift den 
leckerſten Biſſen vom Teller, waͤhrend der Hund mit geſpannter Miene 
am Boden ſitzt und bisweilen ein leiſes Soprantoͤnchen von ſich gibt. 
Wenn ſie recht unverſchaͤmt ſind, will ſich Julchen totlachen, daher ſie 
auch am meiſten zu leiden hat. — Es ſind Ferien, und das Haus voll 
Laͤrmen und Geſchrei. Moͤchte doch einmal der Teufel alle Schulen holen, 
damit immer Ferien waͤren! 


IV. 
Kammerherr des Herzogs. 


Ballenſtaͤdt, am 29. Nov. 1852. 
Mein alter lieber Gerd! 

Es ſchneit fauſtdicke Flocken. Das iſt ein Wetter, das mich einladet, Dir 
zu ſchreiben; Schnee verſetzt mich immer zu Euch nach Rußland. Ich 
wuͤnſchte, ich koͤnnte ganz zu Euch ziehen und auch Stiftvater werden. 
Bei uns wird es unheimlich und unwohnlich. Wir haben uns noch keines— 
wegs von unſerer albernen Revolution erholt und werden uns auch nicht 
eher erholen, als bis durch andere große Bewegungen alles radikal uͤber 
den Haufen geworfen werden wird. Wenn Du unſeres Landes gedenkſt, 
mußt Du Dir eine zerfahrene Suppe vorſtellen, dann haſt Du ein Bild. 

Was mich anlangt, ſo habe ich wieder einmal eine hoffnungsloſe Hoff— 
nung, die mich aber doch wie eine Fata Morgana foppt. Man iſt naͤmlich 
bei einer Szene, die auf dem Schloſſe vorfiel, zu der Überzeugung ge— 
kommen, daß notwendigerweiſe noch ein Cavalier beim Herzoge angeſtellt 
werden muͤſſe. Ich erfuhr es ganz zufaͤllig und habe mich denn unter— 
derhand angeboten, aber ungluͤcklicherweiſe war bereits dem Hofjaͤger— 
meiſter v. Weiſe in Coswig der Antrag gemacht worden. Nun glaube ich 
zwar nicht, daß Weiſe annehmen wird, aber nichtsdeſtoweniger habe ich 
doch wenig Hoffnung. Man wird ſich ſcheuen, durch mich die Partei der 
Herzogin und des Miniſters Schaͤtzell zu verſtaͤrken, und deshalb werden 
gewiſſe Leute alle Kraͤfte gegen mich einſetzen. 

Meine Beſchaͤftigung wuͤrde darin beſtehen, einen Tag um den anderen 
den Herzog zu begleiten. Ich wuͤrde alſo drei Tage in der Woche fuͤr mich 
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behalten und malen koͤnnen. Unter 1000 Thaler wuͤrden ſie niemand kriegen 
und dieſes Gehalt auch mir bewilligen muͤſſen. Ich waͤre dadurch ein gut 
Teil Sorgen los und lebte geſunder, weil ich mehr Bewegung haͤtte; das 
ſitzende Weſen will mir nicht mehr gefallen, ich werde alt, die Augen 
werden ſchwach, ich habe den ganzen Sommer an den Folgen von Bremen 
laboriert. Freilich wuͤrde ich dann auch nicht auf Roſen gebettet ſein und 
namentlich anfangs ſchweres Spiel mit dem Herzog haben, weil er nie 
begreifen kann, wie jemand etwas werden kann, was er nicht ſchon iſt. 
Er iſt uͤberhaupt der wunderlichſte Heilige, der je exiſtiert hat. Jetzt er⸗ 
wartet er den baldigen Untergang der Welt, auf den er ſich außerordentlich 
freut, wie denn uͤberhaupt alle Ausrottung fir ihn den groͤßten Reiz hat. 
Von ſeinem baldigen Tode ſpricht er jetzt taͤglich und immerfort. Wenn 
dann Neulinge Wunſch und Hoffnung ausſprechen, daß Gott ihn noch lange 
erhalten moͤge, ſo geraͤt er unfehlbar in ſolchen Zorn, daß er ſich ſelbſt nicht 
mehr kennt. Der Schreck der wohlmeinenden Wuͤnſcher laͤßt ſich dann gar 
nicht ermeſſen. 

3. Dec. 1852. Holla, hoch! Ein Brief von meinem alten Kaͤhrhard! 
Er war diesmal ungewoͤhnlich reich an Ideen und ſchlagenden Gedanken — 
nur zu viel Wehmut! Du ſchreibſt fo melancholiſch und milzſuͤchtig, daß 
ich eben ſchon ein Requiem fuͤr Dich geſungen habe, naͤmlich das Mozart— 
ſche, auf daß Du erloͤſt werdeſt de profundo lacu. Wir ſind wohl beide 
etwas wund im Mittelpunkte unſerer Nieren, aber dennoch muß man 
dem Wehmutsteufel ein Schnippchen ſchlagen. Wenn weiche Stim- 
mungen Macht gewinnen, ſo wird man hinfaͤllig wie Verliebte, nur mit 
dem Unterſchiede, daß man nicht einmal Gedichte macht. Ich bin doch 
viel ungluͤcklicher als Du (daher reiße ich Witze). Du aber, der Du bis auf 
einige ſchuldige Opfer, die jeder ſeinem Schoͤpfer abzutragen hat, eigent⸗ 
lich ganz leidlich gluͤcklich biſt, Du faͤngſt ſeit einigen Jahren an, hoͤchſt klaͤg⸗ 
liche Miſereres und ruͤhrende Adagios zu ſingen. Das iſt die noͤtige Wus- 
gleichung, die der natuͤrliche Menſch ſucht und die dem Eulenſpiegel Traͤ⸗ 
nen abnoͤtigt, wenn er den Berg hinabgeht. Ich bitte Dich: Schleuß 
Dich zuſammen! Koͤnnte ich mich doch mit Dir zu einem friſchen Lebens— 
trutz verbruͤdern! Am beſten gefalle ich mir, wenn ich die Empfindung 
eines geſchloſſenen Carrés im Herzen habe, dann kommt mir alles uͤbrige 
bloß wie Huſaren vor, die von mir abprallen. — Elmine danke ich beſonders 
ftir ihre herzlichen Zeilen, welche ſtracks das Carré ſprengten und nieder— 
ritten. 

13. Dec. 1852. Weiſe hat abgelehnt, und die Herzogin, die leider unter⸗ 
deſſen nach Holſtein gereiſt iſt, ſchreibt in Beziehung auf mich an die 
Bernſtorff: „Der Himmel gebe nun ſeinen Segen und laſſe uns wirklich 
unſeren Wunſch erreichen. Ich faͤnde es ein großes Gluͤck, wenn es dazu 
kaͤme und wuͤnſche es von Herzen. Gruͤße den guten Kuͤgelgen von mir 
und ſage ihm, wie gluͤcklich es mich machen wuͤrde, wenn er wirklich zum 
Herzoge fame. Doch ſehe ich es, aufrichtig geſagt, nicht fir ein Gli fir 
ihn an und fuͤrchte, daß er vielen Anfeindungen ausgeſetzt ſein wuͤrde“. 
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Trotz diefer guͤnſtigen Außerung habe ich aber nicht viel Hoffnung. Ich 
bin in dieſer Sache uͤbrigens ganz ruhig und tue nicht das Geringſte. Ich 
habe nur einfach erklaͤrt, daß ich die Stelle annehmen wuͤrde, wenn man 
auf mich reflektieren ſollte, und dann habe ich's Gott uͤbergeben. 

Recht große Sorge macht mir Bertha. Sie hat ſeit Jahren einen 
ſchlimmen Huſten, der keinem Mittel weichen wollte. Solange ſie in— 
deſſen wohl ausſah und dick und rund war, machte ich mir wenig Ge— 
danken daruͤber. Jetzt auf einmal aber iſt ſie ſehr zuſammengefallen und 
fiebert. Der Arzt erklaͤrt den Zuſtand als kritiſch. Wenn ich das arme 
Kind anſehe, wie elend ſie auf dem Kanapee liegt, wird es mir oft ſchwer, 
die Traͤnen zu unterdruͤcken. 


Ballenſtaͤdt, am 30. Jan. 1853. Seit meinem letzten Briefe an Dich 
hat die Hand unſeres Gottes ſchwer auf mir gelegen. Der Engel des Todes 
iſt in mein Haus getreten und hat eine Seele gefordert. Mein liebes Kind, 
meine ſuͤße Bertha hat uns verlaſſen. Noch nie hat ein Todesfall mir fo 
ſehr das Herz zuſammengeſchnuͤrt, noch nie bin ich mir fo klein, fo elend 
vorgekommen in der Hand meines Herrn. 

Unſer liebes Kind war von meinem Geburtstage an krank, wohl lange 
fruͤher ſchon, aber ſie hatte alles verheimlicht und noch am 18. November 
ſich gezwungen, auf einem Hofballe zu tanzen. Sie hat ſehr gelitten, be⸗ 
ſonders an Luftmangel, Schmerzen in Bruſt und Ruͤcken. Bei alledem 
und bei der ſicheren Ahnung des Todes hat das liebe Kind nie eine Klage 

laut werden laſſen, auch nicht die allergeringſte. Sie war immer mitten 
unter uns, nahm teil an allem und ſah aus wie eine Heilige, aber wie eine 
Heilige, die zum Tode gefuͤhrt wird. Ihr Blick war ernſt und forſchend, 
der Ausdruck des Geſichtes uͤberaus lieblich und ruͤhrend. Die letzten vier- 
zehn Tage konnte ſie ihr Zimmer nicht mehr verlaſſen. Am 25. Januar 
freute fie ſich noch uͤber den Oncle Eduard, der von Bremen gekommen 
war, ſie zu heilen. Am Abend gab er ihr ein Pulver und ſagte: „Nimm 
das, das wird Dir Luft geben.“ — „Ach, noch einmal Luft“, ſagte fic, „das 
waͤre himmliſch.“ Sie brachte die Nacht auf dem Sopha zu, ſehr unruhig 
und von der Mutter unterſtuͤtzt, welcher Gott eine ganz wunderbare Kraft 
verlieh, koͤrperlich und geiſtig auszudauern. Am anderen Morgen gegen 
8 Uhr, nachdem ſie noch Anna und Eliſabeth Guten Morgen geſagt hatte, 
ſchlief ſie ſo ruhig ein, wie ſeit langer Zeit nicht mehr. Meiner Frau, die 
neben ihr ſaß, fiel es auf, daß ſie nicht atmete; ſo rief ſie uns, und wir 
fanden das geliebte Kind tot und bereits erkaltet. — — Ach, Ihr Lieben — 
Ihr habt ja auch Kinder verloren! 

Unendlich iſt Bertha geliebt worden, von Oben herab bis in die unterſten 
Volksſchichten. Sogar der Herzog, der ſich ſonſt immer ſo freut, wenn 
wieder ein Menſch weniger iſt, ſprach immerfort mit Teilnahme von ihr; 
fie fet doch immer fo ſtill und fanft geweſen, fie hatte es doch fo gut ge⸗ 
meint mit allen Menſchen, und er muͤſſe fortwaͤhrend an ſie denken. 
Waͤhrend ihrer Krankheit bekam ſie taͤglich Geſchenke von allen Seiten, 
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und faſt immer war fie von Perſonen, die ihr lieb waren, umgeben. 
Bluͤhende Kamelien, Roſen, Hyazinthen, Tulpen, Maibluͤmchen, Veilchen 
und Primeln bildeten einen Fruͤhling um ſie her. Ein Leutnant von 
unſerem Bataillon, ein Herr v. Tſchammer-Oſten, hatte ſeit Jahren 
eine ſtille tiefe Neigung zu Bertha gefaßt. Er hielt ſich ſehr beſcheiden 
fern, doch glaube ich, daß ſein Gefuͤhl von Bertha verſtanden und wohl 
auch etwas erwidert wurde. Nach ihrem Tode hatte er ſich ins Haus ge— 
ſchlichen, und wenn ich die liebe Tote in ihrem Sterbezimmer beſuchte, 
fand ich ihn gewoͤhnlich hochaufgerichtet und wie verſteinert bei der Leiche 
ſtehen. Es ſchien, als wolle er ihren letzten Schlaf bewachen, und ich 
wollte ihn nicht wegweiſen. So fand ich ihn auch den letzten Abend, ſpaͤt 
gegen 9 Uhr, ganz im Dunklen und allein Wache haltend bei dem ge— 
nebten Madden. Ich riß ihn heraus und ſchloß ihn in meine Arme. De 
endlich ſah ich ihn weinen, und er aͤußerte ſich ſo dankbar, als wenn ich 
ihm die Hand des Kindes geſchenkt haͤtte. Seitdem iſt er immer da, hilft 
uͤberall mit und ſcheint ſich zu unſeren Kindern zu rechnen. Geſtern haben 
wir unſere Bertha beerdigt — o Gott, wie ſchwer iſt dieſe Zeit und wie 
unendlich bitter! 

Meine uͤbrigen Kinder habe ich alle beiſammen. Gerhard, der uͤbrigens 
nun etatmaͤßiger Offizier beim 38. Linienregiment in Mainz geworden 
iſt, war gleichzeitig mit Bertha auch krank; er lag abgetrennt in der unteren 
Etage und hat ſeine Schweſter nur als Tote wiedergeſehen. Anna und 
Eliſabeth find wie die Engel, tief betruͤbt, doch freundlich, hilfreich fiir die 
Mutter, fuͤr mich und die Geſchwiſter immerfort ſorgſam taͤtig. Welch 
gute Naturen in meinen Kindern ſtecken, habe ich gerade jetzt wieder je 
recht erfahren. Keins denkt an ſich, jedes lebt fuͤr die anderen. Mit meiner 
Frau komme ich mir in dieſer Truͤbſal wie von neuem verbunden vor. — 

Etwa vierzehn Tage vor dem Ende meines Kindes bin ich denn wirk— 
lich Kammerherr geworden. Bertha freute ſich noch fo daruͤber und befak 
zich lange den goldenen Schluͤſſel, den ich ihr brachte, mit Wohlgefallen 
an der ſchoͤnen Arbeit. Sie freute fic) beſonders, daß ich nun etwas weniger 
Sorgen haͤtte, und ſie war doch damals meine einzige große Sorge — 
ich haͤtte gern zehn ſolche Schluͤſſel fuͤr ihr teures Leben hingeworfen. 

Es ging uͤbrigens wunderbar zu bei meiner Standeserhoͤhung. Keine 
Kabale, keine Feindſchaft irgendeiner Art trat mir entgegen, vielmehr 
wurde meine Wahl von allen Standen mit der groͤßten Freude begruͤßt, 
und zwar im ganzen Lande. Ich bemerkte zu meiner Überraſchung, daß 
ich keine Feinde habe, wenigſtens verhielten fie fic) ganz paſſiv. Schaͤtzel 
war wie aus den Wollen gefallen, als er ſah, wie ſich alles machte. Ich 
mußte meiner Equipierung wegen ſogleich nach Leipzig reiſen und brachte 
dort zwei ſchoͤne Tage bei Fechners mit dem alten Volkmann zu. Als ich 
nach Ballenſtaͤdt zuruͤckkam und mein Kind wiederſah, gerade acht Tage 
vor ihrem Tode, da ging mir auf einmal die Gewißheit auf, daß hier an 
eine Beſſerung nicht mehr zu denken ſei, und das Herz wurde mir zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt, daß ich glaubte, es ſollte brechen. Dabei hatte ich alle 
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Tage Hofdienſt. Jetzt ſeit Berthas Tode hat mich der Herzog ganz von 
allem Dienſt befreit, ſo lange ich will. Doch will ich morgen wieder zu ihm 
gehen, da er ſich von mir am liebſten begleiten laͤßt. 

1. Febr. 1853. Geſtern ging ich zum erſtenmal wieder aufs Schloß 
Als der Herzog aus ſeinem Zimmer trat, ergriff er meine Hand und ſagte 
mir mit dem Ausdruck wirklicher Teilnahme: „Ich habe Sie doch ſehr 
bedauert, ich habe Sie doch recht ſehr bedauert“, und dann druͤckte er 
mir die Hand und ſagte: „Ihre Tochter war doch immer fo ruhig uns 
freundlich und ſo gut, ſie hat mich auch recht lieb gehabt, und ich bedaure 
Sie doch recht ſehr, recht ſehr!“ Als wir in der Kaleſche ſaßen, nahm er 
wieder meine Hand und ſagte: „Sie haben doch noch zwei Toͤchter, die 
find doch auch recht gut und freundlich, die koͤnnen Ihnen doch auch noch 
viel Freude machen“. Spaͤter faßte er nochmals meine Hand mit ſeinen 
deiden, ſah mich uͤberaus teilnehmend und freundlich an und ſagte: „Es 
iſt doch wenig Gutes mehr, Sie paſſen doch auch nicht mehr in die Zeit, 
ich auch nicht, es wird gut ſein, wenn wir auch bald in die Ewigkeit gehen“. 
Auf dem ganzen Wege war der Herzog ſo ernſt, freundlich, ruhig und teil— 
nehmend, wie ich ihn noch nie geſehen habe. 

Nun lebe wohl, mein Bruder! Julchen und ich ſchließen Euch alle an 
unſer wundes Herz. Unſere ſuͤße Bertha! Moͤge Gott uns helfen! Daß 
dieſer Schlag uns naͤher an ihn herangeſchlagen hat, das iſt wahr. 

N. 


Ballenſtaͤdt, am 28. Febr. 1853. Habt Dank fuͤr Eure treuen Worte 
des Troſtes und der Liebe! Unſer Schmerz iſt jetzt doch milder, und das 
Herz oͤffnet ſich wieder den Eindruͤcken des Lebens, deſſen mannigfache 
Zerſtreuung wohltaͤtig wirkt. Julchen war zur alten Frau geworden und 
faſt unkenntlich; jetzt ſtellen ſich von Tag zu Tag ihre Zuͤge wieder her. 
Ein teures Band auf Erden iſt zwar auf immer zerriſſen, aber dafuͤr itt 
eines im Himmel angeknuͤpft, das hinuͤberzieht und das Herz an ſeine 
wahre Heimat erinnert. 

Recht ſonderbar war das gleichzeitige Zuſammentreffen meiner 
Standeserhoͤhung mit meinem haͤuslichen Verluſte. Erſt jetzt fange ich 
fo nach und nach an, die Wohltat zu empfinden, die fir mich in der neuen 
Anſtellung liegt. Es iſt nun ſo arrangiert, daß ich einen Tag Hofmann 
din und den anderen Maler. An den Hoftagen ſammle ich Kraft und Luſt 
zum Malen, und an den Maltagen erhole ich mich vom Hofleben. Habe 
ich Dienſt, fo bringe ich meinen Morgen hin, wie mir's beliebt, bis gegen 
10 Uhr. Dann gehe ich in bequemer Kleidung aufs Schloß, wo ich ein 
geheiztes Zimmer mit allen Bequemlichkeiten, ſogar mit Schreibpult, 
Papier und Feder finde. Dies heißt jetzt das blaue Zimmer, zu Deiner Zeit 
war es das rote, es iſt in dem bewohnten Fluͤgel unten, gleich links am 
Eingang. Hier warte ich mit allem Behagen, laſſe den Blick uͤber den 
Tiergarten und weiter auf die ſchoͤne Ferne hinſchweifen oder leſe auch, 
dis der Diener mir den Herzog meldet. Dem gehe ich dann entgegen, 
begruͤße ihn und ſetze mich mit ihm in die Kaleſche. Vier Pferde vor, 
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langgeſpannt, und hintenauf ein Jaͤger mit der geladenen Buͤchſe im 
Arm zum Schutz und Trutz, ſo brauſen wir fort nach dem Stufenberge 
oder irgendeinem herzoglichen Forſthauſe. Dort finden wir die Zimmer 
warm und ein elegantes Fruͤhſtuͤck auf dem Tiſch. Zum Fenſter herein 
ſchauen die dampfenden Berge, oder vom Stufenberge aus blickt man 
auf die weiten Fluren und fernen Staͤdte. Das iſt oft wunderſchoͤn, aber 
nur fuͤr den genießbar, der die Gabe hat, ſich in den Herzog zu finden 
und ihn in heitere Laune zu verſetzen oder wenigſtens ruhig zu erhalten, 
was mir bis jetzt noch immer gelungen iſt. Nach halbſtuͤndiger Raſt fahren 
wir dann, meiſtens auf Umwegen, wieder zuruͤck und langen um 12 Uhr 
auf dem Schloſſe an. Dann gehe ich nach Hauſe, ſtriegele mich, ziehe 
meine Uniform an und bin um 1 Uhr wieder oben zum Diner bis gegen 
3 Uhr. Hierauf habe ich wieder freie Zeit bis zum Abend, wo ich dann 
entweder den Herzog ins Theater begleite oder beim Tee und Souper 
in den Gemaͤchern der Herzogin die Honneurs zu machen habe. Um 
9 Uhr bin ich endlich frei und kann den ſpaͤten Abend ruhig bei den Mei⸗ 
nigen verrauchen. 

Ebenſo oft als wir fahren gehen wir indeſſen auch, weil der Herzog 
darin abwechſelt. Bei dieſen Spaziergaͤngen im Sturmſchritt wird auf 
das Wetter nicht die entfernteſte Ruͤckſicht genommen, und bei ſtroͤmendem 
Regen oder auch bis an den Leib im Schnee arbeiten wir unſer beſtimmtes 
Penſum ab, bisweilen bis zur Ermattung. Du ſiehſt alſo, daß es mir an 
regelmaͤßiger Bewegung, die ich mir fruͤher nie machte, jetzt nicht mehr 
fehlt, und darauf baue ich Hoffnungen fuͤr meine Geſundheit. Am Hofe 
bin ich im Grunde genommen nicht ſehr viel mehr als fruͤher auch, aber 
ſonſt verlor ich dort meine Zeit, und jetzt werde ich dafuͤr bezahlt; uͤberdem 
habe ich jetzt einen hohen Rang, wodurch mir alles unbeſchreiblich er— 
leichtert iſt, und mache in derſelben Geſellſchaft, in der ich ſonſt der 
Unterſte war, gewiſſermaßen den Hausherrn. 

Waͤre nur unſer Herzog nicht ſo aͤußerſt ſchwierig zu behandeln, ſo 
ſtaͤnde mein Dienſt einem Vergnuͤgen gleich und im ſchlimmſten Falle 
einer honetten Langenweile; aber in jener Schwierigkeit und in der Angſt, 
die man dabei ausſteht, liegt — beſonders bei mangelnder Erfahrung — 
die eigentliche Arbeit. Ich bin dafuͤr verantwortlich, daß er kein Ungluͤck 
nimmt oder anrichtet; namentlich an oͤffentlichen Orten, wie im Theater 
und bei Konzerten, kommt man oft in boͤſe Lagen mit ihm und muß allen 
Witz aufbieten, ihn zu zerſtreuen, damit er nicht ſich ſelbſt zum offentlichen 
Schauſpiel macht. Man hat es bis jetzt fuͤr zweckmaͤßig gehalten, ſeinen 
ſiren Ideen zu widerſtehen. Das war grundfalſch. Ich mache es ent— 
gegengeſetzt und komme daher am allerbeſten mit ihm aus. Ich laſſe ihm 
ſeine Anſichten, ich gebe ihm in thesi alles zu, was nur irgend ungefaͤhr— 
lich iſt, und kann ihm dann, wo es noͤtig iſt, um ſo kraͤftiger widerſtehen, 
ohne daß er es uͤbel nimmt, weil er ſich doch im allgemeinen von mir ver— 
ſtanden glaubt und die Anſicht hat, daß wir aus gleichem Holz ge— 
ſchnitten ſind. 8 
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Hellfeld' und ich find jetzt die alleinigen dienſttuenden Kammerherren 
des Herzogs und an ſeine Perſon gebunden, werden ihn auch auf Reiſen 
und im Bade immer zuſammen begleiten. Nur im Dienſt auf dem Schloſſe 
wechſelt auch Cramer mit uns ab, der außerdem das Theater, die Biblio- 
thek und eine Maſſe Hofmarſchallamts-Geſchaͤfte hat, von denen ich ganz 
frei bin. Hellfeld hat die Schloͤſſer und die Gaͤrten, Kutteroff den Stall 
und der Hofmarſchall die oberſte Leitung der ganzen Hofhaltung. 

2. Marz 1853. Damit Du eine Vorſtellung von der Art meiner Unter- 
haltungen mit dem Herzog bekommſt, will ich Dir einmal die Schlitten— 
fahrt ſchildern, die wir heute morgen, am Geburtstage des Herzogs, 
machten. Wie gewoͤhnlich begann er zunaͤchſt von ſeiner Lektuͤre, d. h. ich 
erfahre nie, was er eigentlich lieſt, ſondern er ſagt mir nur, die Werke 
waͤren ſehr aufgeregt geweſen oder die Werke haͤtten ſich beruhigt oder 
die Buͤcherhelden haͤtten ſich wieder blicken laſſen. Er behauptet naͤmlich, 
die Literatur ſei ſo geiſtlos und ſeicht geworden, daß man ſich jetzt einiger 
Worte bediene, die fruͤher in den großartigen Zeiten ſehr verachtet ge— 
weſen und niemals vorgekommen waͤren. Schiller haͤtte ſehr erhabene 
Redensarten gebraucht, aber jetzt ſchreibe man ganz dummes Zeug, Lap- 
palien — ſogar Hemden und Hoſen kaͤmen in den Werken vor. Ich ſollte 
mir nur einmal vorſtellen, wenn nun Frauenzimmer ſolch ein Buch in 
die Haͤnde kriegten, was waͤre dann? Frauenzimmer koͤnnten gar nicht 
mehr leſen, weil in den Werken alles wimmelte von Hemden und Hoſen; 

ja ſogar von Unrat habe er geleſen. Dieſe drei Worte inhaltsſchwer nen- 
nen wir nun die „Buͤcherhelden“, die Werke ſelbſt, deren man ſich nur be- 
dient, um die Zeit totzuſchlagen, heißen die „Zeitknuͤppel“. 

Der Herzog beginnt alſo den Dialog mit folgender Bemerkung: „Ich 
muß Ihnen doch ſagen, daß die Zeitknuͤppel ſich heute morgen wieder 
etwas beruhigt haben.“ — Ich: „Gottlob, Hoheit, daß ſich das gerade zum 
Geburtstage ſo trifft, aber freilich, Haͤuſer kann man nicht darauf bauen, 
daß das immer ſo bleiben wird.“ — Herzog: „Nein, das kann man gar 
nicht. Es iſt alles unvollkommen, die Werke ſind unvollkommen und die 
Menſchen ſind unvollkommen und die ganze Welt iſt unvollkommen — 
finden Sie nicht?“ — Ich: „Nichts Vollkommenes unter der Sonne, und 
wir find auch unvollkommen.“ — Herzog: „Ach, es iſt eine elende, ab- 
geſchmackte Zeit, und ich paffe mich gar nicht mehr hinein.“ — Ich: „Das 
iſt ſchlimm genug!“ — Herzog: „Ich weiß nicht, ob Sie finden, daß Sie 
vielleicht noch paſſen?“ — Ich: „Ich? Wie die Fauſt aufs Auge, ich 
bin ein total unpaſſender Menſch.“ — Herzog: „Ja, die fruͤheren Jahre 
waren anders.“ — Ich: „Als Sie noch im anderen Fluͤgel wohnten?“ — 
Herzog: „Ja, das waren großartige Zeiten, großartige Menſchen. Da- 
mals war doch Ihr Bruder bei mire, der war immer fo rot. Da machten 

1 Ferdinand v. Hellfeld (1811-85), 1837 Kammerherr, 1856 Schloßhauptmann von 
Hoym, 1863 Oberſchloßhauptmann von Ballenſtedt, vermaͤhlt mit Roſalie v. Kerſten. 

2 Gerhard v. Kuͤgelgen wurde 1816 gemeinſam mit dem Erbprinzen erzogen; 
ogl. Jug.⸗Er. IV, 2 u. VI, 2. 
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wir eine Feuersbrunſt und zuͤndeten die Gardinen an. Nun iſt Ihr Bruder 
wohl im Ausland?“ — Ich: „In Rußland iſt er, aber er denkt noch oft an 
die gute alte Zeit, und wenn fein Geburtstag kommt, fo holt er fein ſil⸗ 
bernes Beſteck heraus, was Sie ihm einmal ſchenkten, und ißt damit.“ — 
Herzog: „Doch wohl nicht?“ — Ich: „Nun freilich tut er das, und kuͤrzlich 
hat er mir geſchrieben und mir aufgetragen, Ew. Hoheit zu Ihrem Ge- 
burtstag ſeinen untertaͤnigen Reſpekt zu bezeigen“ (dabei nahm ich meine 
Pelzmuͤtze ab, und der Herzog erwiderte dies, gleichfalls ſeine Muͤtze 
ruͤckend, mit ſehr beifalliger Verbeugung). — Herzog: „Wenn er doch ein 
mal herkaͤme! Wird er denn gar nicht wiederkommen?“ — Ich: „Wer 
weiß! Wenn Sie ihn einmal einladen wollten, ſo iſt er es imſtande.“ — 
Herzog: „Ja, das waren herrliche Zeiten, als Ihr Bruder bei mir war, 
herrlich, herrlich! Aber jetzt iſt nichts Gutes mehr, ich haͤtte doch gar nicht 
in dieſe Zeit kommen ſollen. Oder wiſſen Sie vielleicht, warum ich in 
dieſe Zeit gekommen bin?“ — Ich: „Das weiß allein der liebe Gott.“ — 
Herzog: „Der wird wohl auch finden, daß nichts Gutes mehr an der Zeit 
iſt. Was ſoll man eigentlich noch hier in dieſer ſchaͤndlichen Zeit! Man 
follte ein Schnellpulver nehmen, um bald wegzukommen.“ — Ich: „O je, 
da moͤchte der liebe Gott uns ſchoͤn anſehen, wenn wir uns ſo un— 
gerufen einftellten.” — Herzog: „Ja, wie wir uͤberhaupt dort oben be⸗ 
ſtehen werden, das iſt die Frage. Was glauben Sie?“ — Ich: „Ich 
glaube: hundsſchlecht, vollends wenn wir uneingeladen dort ankommen, 
denn der liebe Gott laͤßt nicht mit ſich ſpaßen.“ — Herzog: „Nun, fruͤher 
oder ſpaͤter, man macht eins nach dem anderen ab und dann kommt man 
weg.“ — Ich: „Jawohl, man ſpringt doch nicht die ganze Kellertreppe 
mit einem Satz hinunter, ſondern eine Stufe nach der anderen.“ — Herzog: 
„Nun eben!“ 

Unter ſolchen Geſpraͤchen kamen wir auf dem Sternhauſe an und 
ſetzten uns in dem wohlgeheizten Zimmer an den Fruͤhſtuͤckstiſch. Der 
Herzog war ſeelenvergnuͤgt und zeigte mir an ſeinen Handſchuhen den 
Beweis, daß der Zahn der Zeit alles benagt, dann zeigte er mir eine 
raͤudige Stelle an ſeinen Pelzaufſchlaͤgen mit dem Bemerken, es ſei doch 
gar nichts Gutes mehr an der Zeit. Ich erwiderte, er wuͤrde wohl noch 
fo viel uͤbrig haben, um ſich ſeine Kleider flicken zu laſſen. Herzog: „Nein, 
gar nicht, ich werde doch bald abfahren, ſo zwiſchen Winter und Fruͤhling, 
und dann kann man mit meiner Pelzmuͤtze und mit den Handſchuhen 
machen, was man will.“ — Ich: „Vielleicht haͤngt man die Handſchuht 
irgendwo zum Andenken auf und ſchreibt darunter: Letzte Handſchuhe 
eines deutſchen Fuͤrſten.“ — Herzog: „Oder auch: Dies find die Hand- 
ſchuhe eines Unzufriedenen, der nicht mehr in die Zeit paßte. Mit meinen 
uͤbrigen Sachen koͤnnen ſie dann machen, was ſie wollen, auch mit meiner 
Stockſammlung, und mit dem kleinen Schweizerhaͤuschen [in Alexis⸗ 
bad], das mir Frau v. Hoym geſchenkt hat, damit koͤnnen fie auch 
machen, was ſie wollen. Meine Wagen und Pferde werden ſich dann 
vielleicht die Holſteiner Herrſchaften zueignen, und das koͤnnen fie auch. 
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Ich brauche dann nichts mehr als ein Plaͤtzchen in der Bernburger Kirche, 
und das wird wohl noch uͤbrig ſein.“ 

Indem kam der Foͤrſter Falley herein. Er hatte eine weiße Halsbinde 
umgetan und ſeinen Bratenrock angezogen, auch ſchoͤn gewichſte Stiefeln, 
fieilte ſich vor den Herzog hin, machte eine tiefe Verbeugung und fagte: 
„Ich wollte doch meinen gnaͤdigen Herrn und Herzog untertaͤnigſt begluͤck— 
wuͤnſchen zu deren hohem Geburtstag. Moͤge der Allmaͤchtige die Re— 
gierung Ew. Hoheit ſegnen und uns Ihnen noch lange, lange Jahre er— 
halten!“ Der Herzog vertiefte ſich bei dieſer Rede in ſeine Taſſe Warm- 
bier, dann ſetzte er die Taſſe heftig auf den Tiſch und ſagte zornig: 
„Sie find ein rechter Eſel. Man kann doch wahrhaftig nicht von mir ver— 
langen, daß ich ewig in dieſen elenden Zeiten leben ſoll. Hier (und dabei 
wies er auf ſeine Stirne), hier rappelt's wohl bei Ihnen?“ Der arme 
Kerl war wie vom Donner geruͤhrt und wußte gar nicht, wie er ſein Ge— 
ficht zurechtzerren ſollte. Da ſagte ich: „Es iſt eine unvollkommene Welt, 
Hoheit, und daher kommt es, daß die Leute es beſſer meinen, als ſie es 
agen koͤnnen. Man muß doch auf die Meinung ſehen, und Falley meint 
es praͤchtig mit Ew. Hoheit. Er ſelbſt hat Luſt, noch einige Jahre zu leben, 
und was wir uns ſelbſt wuͤnſchen, das koͤnnen wir ja ganz ſchicklich auch 
Anderen wuͤnſchen. Er hat Ihnen was Gutes wuͤnſchen wollen, und es 
macht mich recht traurig, daß Sie ihn daruͤber ſo anfahren konnten. Sie 
haben den guten Falley, ſo einen alten treuen Diener, recht erſchreckt. 
Das iſt nicht gut.“ — Herzog: „Er kann aber doch nicht verlangen, daß ich 
ewig leben ſoll!“ — Ich: „Wenn Sie ihn fo anfahren, fo wird er das auch 
wahrhaftig nicht wuͤnſchen, und er hat es ja auch gar nicht verlangt, 
aber weil er ſelbſt noch gar keine Luft hat wegzukommen, fo denkt er na- 
thrlid), daß Sie auch noch leben wollen.“ — Herzog: „Nun, wenn er noch 
leben will, ſo laͤßt man ihn.“ — Ich: „Und wenn Falley es weiß, daß Sie 
ganz lebensuͤberdruͤſſig ſind, ſo wird er wahrhaftig auch nicht verlangen, 
daß Sie ewig leben ſollen wie der ewige Jude — iſt das nicht wahr, Fal- 
ley?“ — „J!, fagte dieſer, „da foll mich doch Gott bewahren, daß ich fo 
was verlangen ſollte!“ Nun war die Sache beigelegt, wir ſetzten uns 
wieder in den Schlitten und ſtoben mit unſeren vier großen Rappen luſtig 
durch den Wald, waͤhrend der Vorreiter mit ſeiner Hetzpeitſche wie mit 
Flinten knallte. 

12. Maͤrz 1853. Der Herzog wird alle Tage freundlicher, und es iſt 
mir bis jetzt noch immer gelungen, ihn zu beſchwichtigen, ſodaß er in 
meiner Naͤhe eine Art von Sicherheit gegen ſeine Aufregungen empfinden 
mag. Wie lange das dauern wird, weiß ich freilich nicht, da er ſich ganz 
plotzlich von ſeinen Lieblingen abwenden kann. Ich hoffe aber doch, das 
gute Vernehmen mit ihm durchzuſetzen, weil ich ihn wirklich lieb habe 
und er mich von Herzen dauert. 5 f 

Recht ſpaßhaft ſind uͤbrigens die Einzelheiten, die meiner Ernennung 
vorangegangen ſind. Als der Hofmarſchall den Herzog zu meinen Gunſten 
zu disponieren ſuchte, ſchlug dieſer es rund ab; er brauche keinen neuen 
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Kammerherrn, am wenigſten mich, der ich ohnedem nicht viel tauge. Den⸗ 
noch gelang es dann der Herzogin ihn zu uͤberreden, fich auf ſeiner Aus⸗ 
fahrt einmal von mir begleiten zu laſſen. Auf dieſer Fahrt, die am Weih⸗ 
nachts-Heiligabend ſtattfand, amuͤſierte ich ihn fo praͤchtig, daß er fortan 
drei Wochen lang nur mit mir fuhr oder promenierte; trotzdem ſchlug er 
aber alle wiederholten Vorſtellungen des Hofmarſchalls wegen meiner An⸗ 
ſtellung ſtandhaft ab. Ich ſei doch Maler und koͤnnte ebenſogut als Maler 
wie als Kammerherr mit ihm gehen. Mich unterhielt er damit, daß es 
jetzt Leute gaͤbe, die immer hoͤher hinaus wollten. Meiner Frage, was 
denn das fuͤr Leute waͤren, wußte er immer auszuweichen, bis er mir 
endlich auf mein Draͤngen ſeinen unſchuldigen Kammerdiener nannte. 
Indeſſen wurde der Einfluß, den ich waͤhrend dieſer Zeit auf den Herzog 
gewann, uͤberall bemerkt. Die Leute, die uns auf Spaziergaͤngen bee 
gegneten, waren voll davon, wie ruhig und vergnuͤgt der Herzog aus⸗ 
geſehen haͤtte. In der Bernburger Zeitung erſchien ſogar ein Artikel: 
Dem Vernehmen nach beabſichtige man in Ballenſtaͤdt einen allgemein 
geachteten und liebenswuͤrdigen Mann zum Begleiter einer hohen Perſon 
zu machen; der Name muͤſſe zur Zeit noch verſchwiegen bleiben, aber 
wenn ſich dieſe Sache beſtaͤtigen ſollte, fo wuͤrde dies jedenfalls die glid- 
lichſte Wahl ſein, die man treffen koͤnnte. 

Endlich traf es ſich, daß dem Herzog in einer Geſellſchaft das Portraͤt 
des Kammerherrn v. Sonnenberg gezeigt wurde mit der Anmutung, 
zu raten, wer es ſei. Der Herzog konnte es aber nicht erkennen. Da ſagte 
man ihm, er moͤge die Zuͤge nur genau betrachten, es ſei ein treuer Freund 
von ihm und ſein Kammerherr. Da verklaͤrte ſich ſein Geſicht, und er 
ſagte: „Vielleicht der Herr v. Kuͤgelgen?“ Dies wurde mir ſogleich hinter- 
bracht, und da ich nun glaubte, daß der entſcheidende Moment gekommen 
waͤre, ſo erklaͤrte ich, daß meine Zeit es mir nun nicht laͤnger erlaube, 
Seine Hoheit zu begleiten, da ich viele Auftraͤge haͤtte. Die Folge davon 
war meine feſte Anſtellung. 

Couvert. Durch ganz Deutſchland, in allen Haͤuſern und Standen, 
beſchaͤftigt man ſich jetzt aufs eifrigſte mit dem Tiſchruͤcken. Mich erfüllt 
dieſes Treiben mit der ſchrecklichſten Verachtung. Wie ſchlecht die Menſch⸗ 
at ift, ſah man ſchon bet Chriſti Kreuzigung; wie dumm fie ift, ſieht man 
erſt jetzt. 8 


Ballenſtaͤdt, am 1. April 1853. Um Dich in einigem Zuſammenhange 
mit meiner Lebensgeſchichte zu halten, wird es Zeit, Dir einiges mitzu⸗ 
teilen uͤber politiſche Dinge, die jetzt hier im Werden find und deren Aus⸗ 
trag die ganze Zukunft des Landes umgeſtalten wird. Es handelt ſich 
naͤmlich um die Entfernung der letzten Reſte unſerer Revolution in der 
Perſon des erſten Miniſters Geheimrat Hempel. Unſere Zuſtaͤnde kennſt 
Du ja ſo ziemlich aus meinen fruͤheren Briefen und weißt, daß deren Un⸗ 
ertraͤglichkeit es noͤtig machte, einen Miniſter von auswaͤrts ins Land zu 
ziehen. Dieſer traf hier, wo eigentlich Jedermann regieren wollte und 
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regierte, auf die heftigſte Oppoſition von allen Seiten und wurde nament— 
lich von Hempel, der ſich zu dieſem Zwecke mit dem Landtage verbunden 
hatte, ſchlimm chikaniert. Dennoch mußte Schaͤtzell, wie die Sachen ein— 
mal lagen, einen Bruch vermeiden, weil ein ſolcher die arme Herzogin 
der Gewalt ihrer Gegner ſchutzlos uͤberantwortet haben wuͤrde. Es mußte 
abgewartet werden, bis Hempel ſich durch ſeine Bundesgenoſſin, die 
Kammer, in deren Knechtſchaft er natuͤrlich immer tiefer verſank, zu einer 
wirklichen Rechtsverletzung wuͤrde hinreißen laſſen. 

Das iſt nun endlich ganz brillant geſchehen, und zwar bei der Gelegen- 
heit der Coͤthenſchen Erbſchaft. Dieſes erledigte Herzogtum iſt naͤmlich 
zwiſchen Deſſau und Bernburg zu teilen; weil es bei uns aber an Defzen- 
denz fehlt, iſt eine Vereinbarung getroffen, nach welcher Deſſau ſchon 
fetzt das ganze Coͤthen in Beſitz nehmen, dafuͤr aber unſerem Herzog die 
Haͤlfte der Civilliſte abtreten ſoll. An dieſem Vertrage iſt jahrelang, ſchon 
feit 1847, gearbeitet worden. Endlich waren bald nach Weihnachten die 
Akten geſchloſſen, und der Vertrag ſollte dem Herzog zur Ratifikation vor- 
gelegt werden. Da behauptete Hempel ploͤtzlich, ganz im Widerſpruch mit 
feiner eigenen fruͤheren Auffaſſung, es muffe dieſer Vertrag als ein Staats⸗ 
vertrag vorerſt der Kammer vorgelegt werden, nicht allein weil ihr eine 
Beſchlußnahme daruͤber zukomme, ſondern auch damit fie ermittele, wie- 
viel der Herzog von der ausbedungenen Rente dem Lande abzutreten 
habe, ob die Haͤlfte oder mehr. Schaͤtzell iſt natuͤrlich der Meinung, das 
Land habe hier weder Anſpruͤche noch Rechte, der Herzog allein erbe, und 
nicht die gnaͤdigen Untertanen, und er habe dieſe keineswegs zu fragen, 
wie er ſeine Erbſchaft verwenden wolle. 

Das Ganze iſt nichts anderes als ein mit der Kammer geſchmiedeter 
Plan, um Schaͤtzell auf jeden Fall loszuwerden, der, ſobald die Sache 
vor die Kammer kommt, mit einem eklatanten Mißtrauensvotum weg— 
geblaſen werden ſoll. Das Schlimme iſt, daß Salmuth zu Hempel halt. 
Die Gegenpartei glaubt, durch Salmuth den Herzog in ihrer Hand zu 
haben, und gibt ſich der Hoffnung hin, daß die Krone denjenigen Miniſter 
wegjagen werde, der fuͤr ihr Intereſſe ficht. Salmuth moͤchte hier gern 
heimlich regieren. Die Herzogin hatte er auch nach und nach ſo ein— 
geſchuͤchtert, daß ſie kaum noch wagte, ihm auch nur in den geringfuͤgigſten 
Dingen zu widerſtehen. Und Hempel ging vollkommen in ſeinen Banden. 
Da kam Schaͤtzell und ſtoͤrte fortwaͤhrend den ſchoͤnen Frieden, indem er 
das fuͤrſtliche Bewußtſein der Herzogin ſtaͤrkte. Das war nicht zu ver— 
zeihen, und ſeit zwei Jahren haben Salmuth und Hempel nicht auf— 
gehoͤrt, dem armen Schaͤtzell allerlei Fallen und Fußangeln zu legen, in 
denen er ſich zwar nicht fing, unter denen aber das Land unerhoͤrt litt. 
Mit beiden im Bunde ſtehen der Landtag und eine Menge Subaltern— 
beamte, denen das Gefuͤhl, die oberſte Macht von ſich abhaͤngig zu wiſſen, 

ehr ſuͤß iſt. 
5 és 9 1 5 fuͤrwahr kein geringer Mut dazu, in dieſes verfilzte Weſpen⸗ 
neſt die Hand zu ſtecken, um es auszuſtoͤren. Aber Schaͤtzell hat dieſen 
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Mut und auch die groͤßte Ausſicht zum Gelingen. Seine kleine Partet 
beſteht zwar nur aus der Herzogin, ihm ſelbſt und vielleicht aus meiner 
Wenigkeit, waͤhrend die Gegenpartei Legion iſt. Aber deswegen haben 
wir den Vorteil, alles zu wiſſen, was die anderen tun wollen, waͤhrend 
von unſeren Gaͤngen kein Menſch etwas ahnt. Es find nicht nur untere 
derhand die bedeutendſten Rechtsgelehrten zu Rate gezogen worden, 
ſondern auch einer der maͤchtigſten Hoͤfe in Deutſchland, und da iſt denn 
heute von hoher Hand ein vertrauliches Schreiben an die Herzogin ein— 
gelaufen, nach deſſen Einſicht Herr v. Salmuth wahrſcheinlich ſehr geneigt 
werden wird, ſeinen Freund Hempel im entſcheidenden Augenblick im 
Stiche zu laſſen. Hat der Herzog ſich erſt offiziell durch einen Erlaß fuͤr 
Schaͤtzell erklart, fo iſt dieſer dadurch in die Lage verſetzt, auf Hempels 
Abgang beſtehen zu koͤnnen. Alles haͤngt jetzt davon ab, ob die Herzogin 
den Mut hat, die Feſſeln abzuſchuͤtteln und entſchieden zu handeln. Ihr 
dieſen Mut einzufloͤßen, daran arbeite ich aus allen Kraͤften, und ich 
zweifle faft nicht mehr an ihrer Entſchiedenheit und Beſtaͤndigkeit. Sie 
iſt eine echte Fuͤrſtin und wird gewiß fuͤrſtlich handeln. So ſind in beiden 
Lagern die Kartaunen geladen, und Mitte April wird losgefeuert werden 
muͤſſen, weil am 18. der Landtag zuſammentritt, um in der Erbſchafts— 
ſache zu entſcheiden und Schaͤtzell fortzujagen. 

14. April 1853. Die Bombe iſt geplatzt. Die Herzogin hat mit Sal- 
muth, der morgen in der Coͤthenſchen Sache Vortrag beim Herzog hat, 
geredet. Sie hat ſich dabei mutvoll und fuͤrſtlich betragen und dem alten 
Herrn ſo gewaltig imponiert, daß er mit Pauken und Trompeten aus 
allen ſeinen Fuchsloͤchern herausgeſchlagen iſt. Das Geſchaͤft, das ihm 
nun obliegt, iſt, ſeinen Freund Hempel fortzujagen. Dieſem iſt bis zum 
16. eine Friſt geſtellt, waͤhrend welcher er um ſeinen Abſchied einkommen 
kann; wo nicht, ſo erhaͤlt er ihn. Wenn nun Hempel nicht etwa noch einen 
Ausweg findet, ſo ſind hier alle Verhaͤltniſſe wie ein Strumpf um⸗ 
gewendet. Zu Sonntag morgen muß alles beendigt ſein, und Montag 
wird Schaͤtzell vor den Landtag treten, der ſich verſammelt, um ihn aus⸗ 
zurotten, und ankuͤndigen, daß der Herzog ihn nun erſt recht feſtgepflanzt 
habe als einen Giftbaum fuͤr die Revolution. 

Sonntag, den 17. April 1853. Das iſt heute ein wichtiger Tag fuͤr 
uns. Ich ging morgens mit den Meinigen zur Kirche. Die Herzogin 
fehlte und in der Herrenwelt faſt alle Notabeln. Ein neben mir ſitzender 
Offizier fluͤſterte mir zu, es haͤtten ſich allerlei Geruͤchte verbreitet, ob ich 
nichts wuͤßte. Ich ſagte: Nein. Darauf einer von der anderen Seite: 
Die Krempelei (ſo wird das Miniſterium Hempel genannt) ſollte ja leck 
geworden ſein, ſage man. Ich antwortete: So! — Ich konnte kaum das 
Ende des Gottesdienſtes erwarten, um zur Bernſtorff zu gehen; da fing 
mich ein Lakai ab, um mich zur Herzogin zu beſtellen. Hier hoͤrte ich denn, 
daß der Herzog unmittelbar vor der Kirche die Entlaſſung Hempels unter⸗ 
zeichnet habe, und erhielt noch den Auftrag, einen notwendigen, recht 
ſchweren Brief zu ſchreiben. Dann bin ich im tiefſten Kot mit dem Herzog 
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um das Buttlargrab* herumgeſpukt. Nach Tafel rannte ich nach Hauſe, 
huͤllte mich in Zigarrendampf (ich ſpendierte heute eine echte Havanna an 
mich) und konzipierte meinen Brief, den ich dann ſelbſt aufs Schloß trug. 

So haben wir denn heute unſere alberne Revolution beendet. Wenn 
ich nun bedenke, wie ſich meine Lage veraͤndert hat, ſeitdem ich hier ins 
Land kam, ein unbekannter kleiner Hofmaler und als Dunkelmann und 


gefaͤhrlicher Pietiſt von allen Machthabern im Lande perhorreſziert, und 


jetzt — doch ich will das Bild nicht weiter ausfuͤhren, weil es wie Hochmut 
klingen koͤnnte. Ein armer Teufel bin ich freilich immer geblieben, und 
da ich keine Reichtuͤmer errungen, fo freue ich mich wenigſtens, nach ſolchen 
nie geſtrebt zu haben. Und was ich an Ehre gewonnen, habe ich ebenſo— 
wenig erſtrebt, das iſt von ſelbſt gekommen. Was habe ich mich mit meinem 
Pinſel abgeplagt, wie hat mich das Bewußtſein eines verfehlten Lebens ge- 
qualt, waͤhrend Gott in aller Stille ganz andere Wege fuͤr mich bereitet hatte! 
* 


Kreuznach, am 23. Juni 1853. Es tut mir leid, daß ich durch mein 
Freudengeſchrei uͤber meine Errungenſchaften Dir vielleicht manches vor 
Augen geſtellt habe, was Dir fehlt, und dadurch Dein Klagelied veranlaßt 
babe. Aber wenn Du auch in Deiner aͤußeren Lage manches vermiſſeſt, 
die wirklichen Sorgen kennſt Du ja gar nicht. Ach, mein lieber Bruder 
und teuerſter Freund, den ich in dieſer Welt beſitze — Nahrungsforgen find 
wahrhaftig das einzige weſentliche Übel fuͤr einen Familienvater, und 
alles Übrige laͤßt ſich tragen, es laͤßt ſich wirklich tragen. Aber wenn die 
Frau Geld verlangt und die Kinder Kleidung und Schulgeld, und man 
hat nichts, das iſt wirklich boͤſe und zum Totſchießen wie geſchaffen. Du 
lieber Gott, waͤre es mir nicht vorher gar ſo elend ergangen, ſo haͤtte ich 
wahrhaftig uͤber meine Veraͤnderung nicht ſo jubiliert, und waͤreſt Du in 
den letzten fuͤnf Wochen, die ich mit dem Herzog auf Reiſen bin, an meiner 
Stelle geweſen, ſo wuͤrdeſt Du einſehen, daß meine Stellung auch kein 
dornenloſes Gluͤck iſt. 

Dem Herzog war eine Badereiſe verordnet, um ſein ſtuͤrmiſch auf— 
geregtes Gemuͤt zu calmieren, und wir hatten ihn mit großer Muͤhe und 
Kunſt dahin bewogen, ſeine Einwilligung dazu zu geben. Da die Herzogin 
ernſtlich erkrankt war, der Herzog aber im Auslande ohne Familienleben 
auf laͤngere Zeit nicht zu halten geweſen ſein wuͤrde, ſo bewog die Herzogin 
die Graͤfin Richthofen?, die gerade zu Beſuch bei ihr war, und meine Frau 
dazu, ſich uns anzuſchließen; ſie ſelbſt wollte bald nachfolgen, und dann 
ſollte der Cavalier, der ſie braͤchte, Julchen mit zuruͤcknehmen. So war 
das Arrangement, und wir reiſten zehn Perſonen ſtark in drei Vier⸗ 
ſpaͤnnern am 18. Mai von Ballenſtaͤdt ab — der Herzog, die Graͤfin, Jul⸗ 
chen, Hellfeld als Reiſemarſchall, ich, zwei Kammerdiener, zwei Lakais 
und eine Jungfer. 

1 Die Begraͤbnisſtaͤtte einer fruͤheren Hofdame mitten im Walde. N 

Eine Kuſine der Herzogin, deren Vatersſchweſter Prinzeß Friederike mit dem 
Freiherrn G. S. v. Richthofen (geſt. 1808) vermaͤhlt war; vgl. S. 375 Anm. 
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Am erſten Tag fuhren wir bis Witzenhauſen, am 19. mittags kamen 
wir in Caſſel auf dem Bahnhof an. Wunderſchoͤn iſt die Main-Weſer⸗ 
Bahn, mit der wir von da weiterreiſten. Anfaͤnglich an der Fulda hin, 
dann rechts und links die ſchoͤnſten Waldberge, alte Schloͤſſer und koͤſtliche 
maleriſche Staͤdte, von denen das alte Marburg die Krone iſt. In Gie ßen 
fanden wir die beſtellten Staatswagen am Bahnhof vor, die uns direkt 
ins Hotel an eine fertig gehaltene hoͤchſt elegante Tafel brachten. Den 
andern Tag waren wir im herrlichen Frankfurt und gegen Abend in Hom⸗ 
burg, unſerem naͤchſten Beſtimmungsort, wo wir ein an der Promenade 
gelegenes, fuͤr uns in Bereitſchaft gehaltenes Haus bezogen. 

Hier begann nun die eigentliche Paſſionszeit. Der Herzog mußte wider 
Willen Brunnen trinken und wurde dadurch in die ſcheußlichſte Laune 
verſetzt. Beſonders beim Eſſen, mittags und abends, war er in hohem 
Grade aufgeregt. Das iſt ja begreiflich, weil die ganze Reiſe wider ſeine 
Grundſaͤtze lief; es iſt ganz natuͤrlich, daß jemand, der durchaus keinen 
anderen Gedanken hat, als ſobald als moͤglich aus dieſer Welt zu kommen, 
nichts von Badereiſen zur Staͤrkung der Geſundheit wiſſen will. Aber 
ich werde doch zeit meines Lebens an dieſe verteufelten Mahlzeiten 
denken, und Julchen fand auch ein Haͤrchen darin, obgleich fie der ent 
ſchiedene Liebling war. 

Wir erwarteten alles von der Ankunft der Frau Herzogin als einer 
Autoritaͤtsperſon. Sie kuͤndigte denn auch ihre Ankunft an, das Haus ward 
bekraͤnzt, der Herzog ſelbſt pfluͤckte ein Straͤußchen von vorjaͤhrigem 
Heidekraut und ſtellte es auf ihr Zimmer, und wir fuhren ihr bis nach 
Frankfurt entgegen. Sie kam aber nicht, ſtatt deſſen ein Brief, der ihre 
Ankunft verſchob. Dieſe Enttaͤuſchung verſtaͤrkte die uͤble Stimmung des 
Herzogs ſo, daß wir Gott dankten, als der letzte Becher herunter war und 
wir nach Kreuznach abfahren konnten, wo ebenfalls wider Willen gee 
badet werden ſollte. i 5 

Auch hier hat mir der Aufenthalt wenig geboten. Ich habe zwar einige 
fluͤchtige Bekanntſchaften gemacht, kam aber im ganzen nur wenig unter 
die Leute. Von Julchen hatte ich auch faſt nichts, die Graͤfin ließ ſie nicht 
aus den Haͤnden, wir ſahen uns eigentlich nur auf den Spazierfahrten 
und bei Tiſche; es war mir aber doch troͤſtlich, fie in der Nahe zu haben, 
es trug ſich gemeinſam alles leichter. Endlich kam die Herzogin am 18. Sun: 
angefahren, mit Leibarzt, Hofdame, Kammerfrau, Kammerzofe, zwei 
Lakais und tauſend Millionen Koffern, und Julchen trat nun am 20. in 
Begleitung eines uͤberfluͤſſigen Lakais ihren Ruͤckweg an. 

Ich begleitete ſie bis Mainz, wo wir ſogleich Gerhard holen ließen, 
mit ihm dinierten und uns von ihm die Stadt und Umgebung zeigen 
ließen. Julchen wollte ſich totlachen uͤber die militaͤriſchen Ehren, die 
ihrem Jungen von voruͤbergehenden Soldaten und Schildwachen jeden 
Augenblick erwieſen wurden, waͤhrend ſich um die wuͤrdigen Eltern kein 
Menſch bekuͤmmerte. Mainz iſt wie ein Kriegslager und ſtarrt von ofters 
reichiſchen und preußiſchen Truppen. Gerhard fuͤhlt ſich ſehr gluͤcklich dort, 
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und fein Regimentskommandeur Graf Monts, den ich beſuchte, iſt ſehr 
zufrieden mit ihm. Der Abſchied von Julchen wurde mir recht ſchwer. 
wich ſah ſie, als ich auf dem Dampfer davonſchaͤumte, mit Gerhard win— 
kend am Strande ſtehen, bis die raſch zunehmende Entfernung mir alles 
verhuͤllte. 

Seitdem die Herzogin hier iſt, haben wir einige intereſſante Partien 
gemacht. Am merkwuͤrdigſten war mir Franz von Sickingens altes Schloß, 
die Ebernburg, die wie eine Krone auf der Stirn eines freiſtehenden Berg— 
kegels ſitzt. Gegenuͤber liegt auf ſchroffem roͤtlichem Sandſteinfelſen der 
vom Teufel erbaute Rheingrafenſtein, und in einiger Entfernung, 800 Fuß 
äber der Talſohle, thront die Altenbaumburg von ungeheuerem Umfange 
wie eine Stadt. Viele intereſſante Schloͤſſer ſind noch in der Naͤhe, z. B. 
der alte Dahlberg, die Stromburg u. a., ich bezweifele aber, daß wir ſie 
zu ſehen bekommen werden, da die Herrſchaften nicht das geringſte In— 
tereſſe fuͤr Altertuͤmer haben und ebenſowenig fuͤr romantiſche Natur. 
Ein moderner Kaffeegarten oder ein Park mit glatten Promenaden geht 
ihnen uͤber alles. 

Kreuznach, 26. Juni 1853. Geſtern machten wir eine Partie nach 
Bingen, die ich als Reiſemarſchall fuͤhren mußte, da Hellfeld zu Hauſe 
blieb. In Bingen, wo wir dinierten, fiel es der Herzogin ein, zu Eſel auf 
den Rheinſtein zu reiten. Das war nicht ſo einfach, da es in Bingen keine 
Eſel gibt; ich ſchickte alſo ein Boot durchs Binger Loch nach Aßmannshauſen, 
um einen Langohr von dort nach dem Fuß des Rheinſteins uͤberzufahren. 
Dann koſtete mir die Guldenrechnung im Hotel einiges Kopfzerbrechen, 
DANG nur in Thalern bezahlen konnte. Als wir wieder in den Wagen 
ſtiegen und der Herzog ſchon ſaß, frug mich die Herzogin, ob ich denn auch 
fuͤr Tee geſorgt haͤtte. Dies hatte ich radikal vergeſſen. Da wir noch im 
Gaſthof waren, waͤre der Schaden leicht erſetzt geweſen, wenn man nur 
fuͤnf Minuten haͤtte warten wollen. Das geht aber mit den Herrſchaften 
nicht, und der Wirt hatte nur eben noch Zeit, mir, als der Wagen ſchon 
in Bewegung war, eine Tuͤte mit Tee und Zucker zuzuſtellen, aber freilich 
Nichts dazu. Dieſe verfluchte Vergeßlichkeit bei der erſten großeren Partie, 
die ich als Cavalier zu fuͤhren hatte, war ſehr aͤrgerlich. Über der Eel 
not hatte ich den Tee vergeſſen — ein ſchreckliches Verbrechen! 

Am Fuße des Rheinſteins gab es wieder Not. Ich mußte die Boots— 
leute, die den Eſel gebracht hatten, bezahlen und war umringt von einer 
Schar von Bettlern und Kindern mit Blumen und Erdbeeren. Die Herr— 
ſchaften warteten aber keinen Augenblick, die Herzogin rief ſchon un— 
geduldig nach mir, daß ich neben ihrem Eſel gehen ſollte, um ſie zu ſchuͤtzen. 
Ich zahlte alles doppelt und dreifach, um nur loszukommen, und keuchte 
den heißen Berg hinauf den anderen nach. Oben war meine erſte Sorge 
der Tee fir die Herrſchaften. Der Kaſtellan konnte aber nichts ſchaffen 
als Butterbrot, Erdbeeren, Wein und Pfannkuchen, die ſeine Frau ſelbſt 
gebacken. Die Herzogin ſchien mir ſichtlich verſtimmt, daß die gewohnten 
Confitüͤren und Biskuits zum Tee fehlten. Dem unſchuldigen Herzog 
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aber ſchmeckten ſeine Butterbemmen vortrefflich. Ich vermochte nichts 
zu genießen, weil ich den Tee vergeſſen hatte. Dann wurde die Burg 
zwei Stunden lang durchkrochen. O welche himmliſche Ausſicht auf den 
alten gewaltigen vaterlaͤndiſchen Strom mit ſeinen Bergen, alten Burgen 
und Dampfſchiffen, die ohne Aufhoͤren hin und her ſchoſſen! Ich ſage 
Dir nichts von den Sammlungen alter Waffen, von den merkwuͤrdigen 
mittelalterlichen Meubles und Bildern, die Prinz Friedrich hier zuſammen 
gebracht hat. 

Kreuznach, 28. Juni 1853. Geſtern habe ich wieder eine große Partie 
(nach der Altenbaumburg) gefuͤhrt und diesmal fehlerlos. Es paſſierte 
ſo viel Komiſches, daß ich damit einen dicken Brief fuͤllen koͤnnte, doch iſt's 
mir weder komiſch noch ſchreiberlich zumute, und ich habe nur den einen 
Wunſch, daß wir erſt gluͤcklich wieder in Alexisbad ſein moͤchten. Dieſe 
Art des Reiſens iſt ſehr, um des Teufels zu werden. Die Gegend iſt 
zauberiſch, doch habe ich keinen anderen Gedanken als zu ſorgen, daß die 
Herzogin nicht vom Eſel faͤllt, der Herzog keine Szenen vor den Leuten 
macht und daß nichts vergeſſen wird. Heute nachmittag bin ich frei und 
will ich einmal auf meine eigene Hand in die Berge gehen. Es iſt aber 
auch dabei ein Haken. Sobald ich in die Einſamkeit komme, tritt mir das 
Leidensbild meiner Bertha vor die Seele. Mein Badeleben mit den Herr⸗ 
ſchaften erinnert mich ſo oft an das Kind; ſie hat es fruͤher als ich kennen 
gelernt, auf Rigen, und es mir fo praͤchtig geſchildert, daß jetzt alle Be⸗ 
gebenheiten mir ihre Erzaͤhlungen und ihr ſtilles Bild zuruͤckrufen. Ach, 
daß man wuͤßte, wie es ihr jetzt ginge! Dieſer dichte und undurchdring— 
liche Schleier hat was Fuͤrchterliches. Nur der Glaube ſchaut auf Mo⸗ 
mente durch, der arme, ſchwache Glaube. 

X 


Ballenſtaͤdt, am 17. Oct. 1853. Ich ſchrieb Dir zuletzt von Kreuznach 
aus und werde von da an fortfahren, Dir einige Bruchſtuͤcke aus meinem 
Leben zu geben. Meine Abreiſe von Kreuznach war freilich eigentuͤm⸗ 
licher Art, indem mein Transportmittel ſich einzig und allein auf meine 
Stiefel beſchraͤnkte. Die Stunde der Abreiſe hatte geſchlagen, unſere 
Wagen ſtanden angeſpannt vor der Tuͤr, und der Packwagen war ſchon 
abgefahren; da aber die Herzogin eben erſt ihr Fruͤhſtuͤck verlangte, ſpa⸗ 
zierte ich, weil ich mich vor der Haustuͤr langweilte, nach der nahegelegenen 
‘Bride, die mir intereſſant war, weil fie ganz wie eine Straße mit Haͤuſern 
beſetzt iſt, die, unten ſchmal auf den Pfeilern aufgeſetzt, ſich in den oberen 
Etagen wie Faͤcher ausbreiten. Als ich zuruͤckkehrte, begegnete mir der 
Herzog ſehr aufgeregt und von einem Lakai begleitet. Der Herzog ſchoß 
an mir vorbei, und der Lakai berichtete, Seine Hoheit ſei ungeduldig ge⸗ 
worden und habe ſich ploͤtzlich zu Fuß auf den Weg gemacht. So ſchickte 
ich den Diener zuruͤck und ſchloß mich ſelbſt dem Herzog an. Ich bemerkte 
ihm, daß wir beide keine Ahnung vom Wege haͤtten, aber das half nichts, 
er war nicht zum Umkehren zu bewegen. Nachdem wir etwa eine halbe 
Stunde gepilgert waren, entdeckte ich auf einmal auf einem anderen Wege 


„Alexisbad war reizend ... ich hatte es noch nie fo lieblich gefehen, fo ſtill und 
friedlich inmitten ſeiner hohen Waldberge.“ 18. Sept. 1855. 
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„Ich kenne kaum ein impoſanteres, maleriſcheres Schloß als Bernburg. Es ift etwas 

Gewaltiges, wie dieſe großen Gebaͤude, Baſtionen, Tuͤrme und Tuͤrmchen, zuſammen 

eine ehrwuͤrdige dunkle Maſſe bildend, auf ihren Felſen uͤber der Saale thronen, 

die mit lautem Donner gerade unter dem Schloſſe ihren Waſſerfall niederbrauſt.“ 
1. Nov. 1845. 


Julie v. Bernſtorff. 


„Sie iſt in meinem Hauſe wie eine 
Lebenseſſenz, eine unbeſchreiblich 
treue und echte Freundin.“ 
24. Mai u. 10. Dez. 1842, 


Die Schweſtern Bardua. 


Olgemaͤlde von Caroline Bardug. 
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Miniſter v. Schaͤtzell. 


„Er iſt ein Mann von der hoͤchſten 


ſtaatsmaͤnniſchen Begabung und 


ein Ehrenmann vom Scheitel bis 
zur Zehe.“ 5. Juli 1860. 


Kreuznach, Juni / Ballenſtedt, Oktober 1853. 193 


ohngefaͤhr tauſend Schritte ſeitab unſere Equipagen, die eben in einer 
Vertiefung verſchwanden. Nun denke Dir meine Verlegenheit. Mainz 
war vier Meilen entfernt, im naͤchſten Dorf haͤtte ich zwar ein Fuhrwerk 
mieten koͤnnen, aber das war noch weit, und wir haͤtten unſer Neife- 
programm, wonach wir in allen Hotels und auf allen Poſtſtationen bis 
Alexisbad ſchon zur beſtimmten Stunde angemeldet waren, nicht ein⸗ 
halten koͤnnen; auch war der Herzog ohne Mantel und wuͤrde nie und 
nimmer einen fremden Mantel angenommen haben. Endlich tauchte der 
Reiſewagen in großer Ferne wieder auf, ich band ein Schnupftuch an 
meinen Stock und flaggte damit hoch in der Luft, bis es bemerkt wurde 
ae letzte Wagen anhielt, den wir dann auf Feldrainen gluͤcklich er- 
reichten. 

In Frankfurt trennten wir uns von der Herzogin, die mit ihrem Geez 
folge nach Kiſſingen und Iſchl ging. Unſere Fahrt war wieder ſehr un⸗ 
erquicklich, der Herzog furchtbar aufgeregt, ſodaß ich froh war, als ich 
endlich von weitem die anhaltiſche Grenze ſah. Ein paar berittene Gens⸗ 
d' armes ſtanden zu beiden Seiten des Weges mit gezogenem Pallaſch, und 
eine Gruppe von Herren mit etlichen Equipagen ſchien den Herzog zu 
erwarten. Wir kamen naͤher, und unter dem bekraͤnzten Schlagbaum 
hielt unſer Wagen. Schaͤtzell, der Landrat des Kreiſes und mehrere 
Herren traten an den Schlag, aber der Herzog wartete ihre Anrede nicht 
ab. Er zog ſeinen Hut, beugte ſich hinaus und ſagte mit lauter Stimme, 
ohne anzuſtoßen: „Ich danke Ihnen, meine Herren, fuͤr dieſen Empfang 
auf der vaterlaͤndiſchen Grenze. Sie machen mir große Freude, und ich 
freue mich ſehr, Sie alle auf vaterlaͤndiſchem Boden wohl wieder anzu— 
treffen.“ Der Landrat hielt nun eine kleine Anrede und endete mit dem 
Wunſche, daß die Kur dem Herzoge ſo wohl bekommen ſein moͤge, als es 
den Anſchein habe. Hierauf antwortete der Herzog: „Ich befinde mich 
ganz wohl, und ich danke Ihnen nochmals, meine Herren, fuͤr Ihren 
Empfang auf vaterlaͤndiſchem Boden. Leben Sie wohl!“ So fuhren 
wir weiter. Auf mich aber machte es einen ganz wunderlichen Eindruck, 
den Herrn, den ich nun ſeit laͤngerer Zeit als einen armen ungluͤcklichen 
Kranken uͤberwacht hatte, plotzlich als Landesfuͤrſten geehrt zu ſehen und 
ihn fo fuͤrſtlich und vernuͤnftig ſprechen zu hoͤren. In Alexisbad uͤber— 
raſchten uns Ehrenpforten, Blumengewinde und Guirlanden von bunten 
Lampen an den Baͤumen. Viele Menſchen umdraͤngten den Weg, die 
Muſik ſpielte von den Felſen herab, und vor dem Schweizerhauſe, welches 
der Herzog bewohnt, ſtanden ſaͤmtliche zum Hofe gehoͤrige Herren, um 
ihren Gebieter zu empfangen. Er reichte jedem die Hand und ſprach ſeine 
große Freude aus, alle wiederzuſehen, ſodaß Einigen vor Freude die 
Traͤnen in die Augen traten, weil ſie glaubten, er ſei ganz umgewandelt 
und wiedergeboren. 5 

Am anderen Morgen ſtand ich ſehr truͤbſelig auf. Hellfeld war ganz 
fruͤh auf zwei Tage zu Frau und Kindern gefahren, und ich war nun, 
da der Hofmarſchall krank und Cramer mit der Herzogin war, auf einmal 
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Hofchef, ohne alle Routine, und gerade fuͤr die erſten Tage, wo alles 
empfangen und bewirtet werden mußte, was nur irgend von Badegaͤſten 
empfangen werden konnte. Ich befand mich in einer Lage wie ein Faͤhn— 
rich, der auf einmal ein Bataillon fuͤhren ſoll. Ich uͤberlebte indeſſen auch 
dieſe beiden Tage und machte keinen Fehler. 

Als Hellfeld dann zuruͤckkehrte, ſetzte ich mich gleich in ſeinen Wagen 
und fuhr nun meinerſeits auf zwei Tage nach Ballenſtaͤdt. Zwar ſchlug 
mir hier kein Herz entgegen, da die Meinigen um Annas willen, die ſich 
nach Berthas Tode noch nicht wieder hat erholen koͤnnen, alle in Salzbrunn 
waren, aber dennoch hielt ich mit freudiger Bewegung vor meinem Hauſe. 
Ich klingelte lange umſonſt, weil das Maͤdchen im Waſchhauſe war; der 
Hund Poll aber ſtand innen an der Tuͤr, er mochte mich am Geruch er— 
kannt haben und winſelte, heulte, kratzte, bellte und ſpektakelte dergeſtalt, 
daß das Maͤdchen endlich aufmerkſam wurde und herankam. Poll und 
das Maͤdchen waren alles, was ich von den Meinigen begruͤßen konnte. 
Ich trat nun in den Garten, der im herrlichſten Flor ſtand, tauſende von 
Zentifolien gluͤhten in der Abendſonne, waͤhrend die groͤßere Haͤlfte des 
Gartens im Schatten der Bosketts lag. Ich ſteckte mir eine Pfeife an, und 
feit ſieben Wochen kam die erſte Ruhe, der erſte heimiſche Frieden uͤber 
mich. Ich ging wie verzaubert von Buſch zu Buſch, von Beet zu Beet, 
um zu ſehen, was der Garten leiſtete. Da wiſchte etwas ganz leiſe an 
meinem Schienbein hin, ich blickte nieder, es war unſer weißes Haus— 
kaͤtzchen, das mit einem ungeheuren Buckel fortwaͤhrend ganz ſtill und ohne 
ein Woͤrtchen zu ſagen an meinem Stiefel hin und her ſtrich. Ich nahm 
ſie auf den Arm und ſetzte meine Promenade mit ihr fort, waͤhrend der 
Hund mir folgte, wenn ich ging, und ſtehen blieb, wenn ich ſtand. 

Was ich eſſen wollte? Ich gab dem Maͤdchen Geld und ließ mir eine 
tüchtige Bierkaltſchale machen, Eier kochen und Salat aus dem Garten 
raufen. Um 8 war alles fertig. Ich ſetzte mich in Hemdaͤrmeln an den 
Tiſch und legte recht aus Übermut die Ellenbogen auf. Oh, was war das 
fuͤr ein Vergnuͤgen! Nach ſiebenwoͤchentlichen Diners und Soupers im 
Frack, jeder Biſſen mit Gemuͤtsbewegung verſchluckt, wieder einmal 
ohne Gene am eigenen Tiſch zu ſitzen und vernuͤnftige Koſt zu genießen! 
Und dabei noch zwei freie Tage vor mir, wo ich, einige Beſuche ab— 
gerechnet, nichts tun wollte als mich rekeln, mich ausruhen und Bierkalt— 
ſchale eſſen. 

Nach drei Wochen kam dann Julcheuͤ aus Schlefien zuruͤck. Ich empfing 
ſie in Ballenſtaͤdt mit bekraͤnztem Hauſe und nahm ſie noch auf die letzten 
acht Tage mit nach Alexisbad, bis der Hof von dort aufbrach und wir hier— 
her zuruͤckkehrten. Jetzt erſt, da ich meine ganze Haͤuslichkeit wieder hat- 
te, wurde es mir auch wieder etwas behaglicher in dieſer ſchnoͤden Welt. 

Indeſſen iſt mir doch bis auf dieſe Stunde der Hofdienſt etwas un— 
heimlich geblieben, und ich werde noch viel Zeit brauchen, bis ich mich 
finden lerne. Die erſten Monate war es leicht, weil der Herzog ſo gluͤck— 
ſelig mit mir war. Aber die Stimmung iſt nun ganz umgeſchlagen, und 
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er betrachtet mich jetzt mit mißtrauiſchem Auge. Weil ich auf der Reiſe 
bisweilen gendtigt war, feſt und beſtimmt gegen ihn aufzutreten, mag er 
wohl gedacht haben: „Alſo auch du, mein Sohn Brutus!“ Er iſt ein 
armer Kranker und ich bin ſein Waͤchter, das ſage ich mir immer vor, 
aber es will nicht immer helfen, auch {chon deswegen nicht, weil das Ber- 
Baltnis doch etwas anders iſt, indem ich keineswegs die Macht uͤber meinen 
Kranken habe, die einem Waͤchter zuſteht. 

18. Oct. 1853. Wir haben jetzt herrliche Herbſttage, ein wahres Licht— 
gluͤhen in den gelben und braunen Baͤumen, dabei die Schatten ſo tief 
wie bei Mondſchein. Ich ſitze viel draußen im Walde und zeichne. Das 
iſt mein groͤßtes Vergnuͤgen. Es iſt ſo ſtill im Walde wie im Grabe. Man 
hoͤrt nur das leiſe Fallen der herbſtlichen Blaͤtter von den Baͤumen und 
das Huſchen einzelner Maͤuſe durch das welke Laub, das den Boden be— 
deckt. Die Herzogin hat mir von ihrer Reiſe einen herrlichen Farbenkaſten 
mitgebracht. Den ſtecke ich nebſt Feldſtuhl und Waſſerflaſche in eine Jagd⸗ 
taſche und etabliere mich im Freien fo bequem wie zu Hauſe. Wenn ich 
dann ſo daſitze und es entſteht auf dem Papier ein huͤbſcher Farbeneffekt, 
dem gleichend, den ich vor mir ſehe, ſo bin ich faſt in das Paradies der 
Kindheit zuruͤckverſetzt. 1 

Coswig, am 4. Nov. 1853. Da ſitze ich in dem uralten Schloſſe Wolf— 
gangs von Anhalt, und die vaterlaͤndiſche Elbe waͤlzt ihre gelben Fluten 
unter meinem Fenſter durch Wald und Wieſen. Von dem allen ſehe ich 
aber nichts, denn es iſt ſtockdunkle Nacht, deren Grauſen mir als einzigem 
lebendigen Weſen im Schloſſe an die Seele haucht. Das ging ſo zu. Mein 
alter Freund Schweinitz, der jetzt als Hauptmann in Bernburg ſteht, hatte 

mich zu Gevatter gebeten, und da ich einmal nach Bernburg mußte, beauf— 
tragte mich der Herzog, gleich auch das Coswiger Schloß behufs einer dort 
vorzunehmenden Bilderreviſion zu beſuchen. Es war naͤmlich der Deſſau— 
ſche Hofmaler Becker in Coswig ge weſen und hatte unter den alten Bildern 
des Schloſſes herumgeſtoͤbert, auch ſeiner Meinung nach bedeutende 
Schaͤtze gefunden von Tizian, Potter, Wouwerman, Duͤrer, van Eyck und 
anderen. Er hatte dem Kaſtellan geſagt, es verfaule da ein großer Schatz, 
und der Kaſtellan hatte daruͤber an unſer Hofmarſchallamt berichtet. 

So kam ich denn heute morgen, nachdem geſtern die Taufe abſolviert 

war, hierher. Ich ließ mir ſogleich durch den Kaſtellan, der in einem Neben- 
hofe wohnt, alle Gemaͤcher und Boͤden im Schloſſe aufſchließen und fuhr 
nun wie eine Ratte unter dem alten Geroͤlle herum, indem ich ungefaͤhr 
300 alte Bilder die Revue paſſieren ließ, bewaffnet mit einem Schwamm, 
um uͤberall zu waſchen, wo mir's noͤtig erſchien. Unter den Familien— 
bildern war ſehr viel Schoͤnes und Intereſſantes, aber ich hatte meine 
Augen vorzugsweiſe auf die Galerieſtuͤcke zu richten. Die geprieſenen 
großen Meiſterwerke verſchrumpften da freilich zu bloßen Kopien, ſodaß 
ich Beckers Urteil nicht begreifen konnte. Nur ein wirklich gutes Bild 
(welches aber Becker entgangen war) fand ich auf und reinigte es 
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notduͤrftig, ſodaß der Kaſtellan vor Wonne ganz geblendet anfing zu lallen. 
Es war eine lebensgroße ſchlafende Nymphe, die von einem Faun auf⸗ 
gedeckt wird. Das Bild leuchtete mich foͤrmlich an, das Helldunkel, Zeich⸗ 
nung, Kompoſition, alles war ſo ſchoͤn, daß ich mich nicht erinnere, je eine 
reizendere weibliche Figur geſehen zu haben. Wegen der Nacktheit konnte 
ich indeſſen das Bild nicht nach Ballenſtaͤdt nehmen, und es bleibt nun 
ruhig auf dem Boden der weiteren Zerſtoͤrung preisgegeben. Ich wuͤrde 
mir dieſes Bild ohne weiteres ausbitten, um es recht {chon zu reſtaurieren, 
wenn ich nicht fuͤrchten muͤßte, daß die abſolute Kleiderloſigkeit auch in 
meinem Hauſe Anſtoß erregen wuͤrde. 

Am Nachmittag fuhr ich mit dem Rektor Hoffmann (Sohn unſeres 
Oberhofpredigers) uͤber die Elbe nach Woͤrlitz, um da das ſogenannte 
Gothiſche Haus mit ſeinen vortrefflichen Bilderſchaͤtzen zu betrachten. Im 
Stockfinſtern kamen wir zuruͤck, ich trank noch bei Hoffmann den Tee und 
habe mich nun in mein ſtilles, ſchauerliches Schloß zuruͤckge zogen. 

Neben mir woͤlbt ſich der hohe Ritterſaal,und auf der anderen Seite 
zieht ſich eine ganze Reihe von alten Zimmern mit Gobelins, ſonderbaren 
Schraͤnken und hohen Bildern von geharniſchten Maͤnnern und ver⸗ 
mummten Frauen hin. Die Tuͤren ſtehen alle offen, ich habe ſie ſelbſt auf⸗ 
gemacht und bin zu ſpaͤt nach Hauſe gekommen, um fie wieder zu ſchlie⸗ 
ßen, und doch iſt in einem dieſer Zimmer einmal ein ſcheußlicher Mord 
an einer Fuͤrſtin von Zerbſt veruͤbt worden. Vielleicht gerade in dem, das 
ich bewohne, aber ich habe wohlweislich nicht danach gefragt. Solange 
ich wach bin und ſchreibe, geht es; aber ins Nebenzimmer zu kommen und 
da in das alte Bett zu kriechen (vielleicht dasſelbe, in welchem die Fuͤrſtin 
erdroſſelt wurde), das wird noch eine boͤſe Arbeit geben. Ich habe aber 
eine eiſerne Stange gefunden, die jetzt neben mir ſteht und die ich auch 
mit zu Bett nehmen will. Ich habe eine Beruhigung an dieſer Stange 
und denke damit auf jedes Spektrum einzudreſchen. Wie toͤricht iſt man 
doch! Aber ich denke meinen Platz zu behaupten und dieſe Nacht das 
Schloß zu halten. Morgen fruͤh um 5 Uhr wird aufgebrochen und per 
Dampf abgeraſt. Nun Gute Nacht! — jetzt kommt das Schlimmſte, ſich 
auszuziehen und ſich halb nackt den Anfechtungen der Hoͤlle bloßzuſtellen. 
Vor zwanzig Jahren haͤtte ich das nicht gekonnt, aber man wird eben 
immer lederner und zuletzt wie ein Balg, der uͤberall uͤbernachten kann. 

Ballenſtaͤdt, 7. Nov. 1853. In jener Nacht ging alles gut. Ich ſchlief 
wie eine Ratte, und als ich erwachte, repetierte meine Uhr vier. Weg 
waren Furcht und Grauen. Ich zog mich an, ging mit dem Licht durch 
die grauſigen Raͤume nach der Polterkammer und beſah mir noch einmal 
die ſchoͤne Nymphe. Um 5 Uhr holte mich der Kaſtellan ab, um mich zum 
Bahnhof zu bringen. Erſt in Deſſau bekam ich Kaffee und wandelte dann 
in meinem Coupé, das ich allein innehatte, mit meiner Zigarre bis Coͤthen 
ſehr wohlgemut auf und ab. Das war ſehr ſchoͤn. 

Bei uns iſt jetzt unſere alte Freundin Veit eingezogen, die vor ein paar 
Jahren von Ballenſtaͤdt in die Schweiz zog, um dort die Erziehung ihrer 
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Tochter zu vollenden, und nun zuruͤckgekehrt iſt. Sie iſt Irvingianerin, 
ſonſt eine liebe, gute Frau und eine echt chriſtliche Seele. Ich war dagegen, 
daß ſie bei uns wohnte, weil man durch zu nahes Beieinanderſein am 
leichteſten entzweit wird, aber Julchen fuͤhlt ſich ſeit Berthas Tode fo ein⸗ 
ſam und wuͤnſchte es ſehr, ſo mochte es denn geſchehen. 

In dieſen Tagen haben wir auch neue Landtagswahlen gehabt, die 
brillant ausgefallen find. Schaͤtzell ſelbſt ift in drei Wahlbezirken gewaͤhlt 
worden. Wieder ein Beiſpiel, daß die oͤffentliche Meinung denen gehoͤrt, 
welche die Gewalt, die ſie haben, auch gebrauchen! 

Geſtern beſuchte mich von Quedlinburg aus der Rittmeiſter Vangerow, 
ein praͤchtiger chriſtlicher Mann. Es iſt ihm ſchwer geworden, fein Chriſten⸗ 
tum im Regiment zu behaupten, er hat ſchwere Anfechtungen von ſeiten 
der Kameraden zu beſtehen gehabt, ſodaß er ſogar ein paarmal auf das 
Duell hat rekurrieren muͤſſen, aber endlich hat er ſich doch durchgebiſſen 
und kann jetzt unangefochten tun, was er will, es wird alles gutgeheißen. 
Er ſitzt groß und breit bei allen Miſſionsfeſten, iſt ſelbſt Miſſionsvorſtand, 
halt Betſtunden mit ſeinen Kuͤraſſieren und iſt dabei fo geachtet, daß die 
Kameraden ihn in alle Ehrengerichte waͤhlen. In ſeinem altdeutſchen 
ſilbernen Helm ſieht er aus wie Goͤtz von Berlichingen, ſo treuherzig und 
redlich. Er iſt ein Menſch ſo recht aus einem Guß, und ich freue mich ſehr, 
daß er nun oͤfter zu mir heruͤberreiten will. Ich habe Sehnſucht nach 
einem recht ehrlichen, treuen chriſtlichen Sinn, da ich ſelbſt immer noch 
auf beiden Seiten hinke. Ich wuͤnſchte, ich koͤnnte mich mit Dir ver- 

bruͤdern, einmal redlich und von Herzen abzutun, was der Welt gehoͤrt, 
und ganz meinem Gott zu leben. Wir koͤnnen freilich nur ſatteln und auf- 
ſitzen, aber Gott kann uns auch halten, daß wir nicht nach der anderen 
Seite wieder herunterfallen, wenn's gegen den Feind geht. 
* 


Ballenſtaͤdt, am 5. Dec. 1853. Wie freue ich mich der Nachricht, daß 
Tante Daſcha [Witwe des Onkel Karl v. Zoͤge] herauskommt. Am gluͤck⸗ 
lichſten wuͤrde fie, glaube ich, hier in Ballenſtaͤdt wohnen, das jetzt wirklich 
zu den angenehmſten Orten in Deutſchland gehoͤrt. Zu Erfurt, wo Tante 
Norden [v. Biegefar] wohnt, moͤchte ich nicht raten. Tante Norchen iſt 
Altlutheranerin und ſomit der beklemmendſten konfeſſionellen Richtung 
ergeben, die man haben kann. Alle Altlutheraner leiden an einem geiſtigen 
Aſthma, und wenn zu viele von ihnen zuſammenſitzen, fo verkehren fie 
ausſchließlich miteinander und verkuͤmmern. Hier in Ballenſtaͤdt leben 
wir dagegen in der Welt, durchaus der geſundeſte Aufenthalt fuͤr einen 
Chriſten. Nichts ſchmilzt uns unſere Teufelsſchlacken ſo aus dem Leibe 
wie gerade der Verkehr mit der Welt, die uns weder ſchont noch ſchmeichelt 
und uns taͤglich kreuzigt. Ich rede aus tiefſter Überzeugung. 

Mein Gerhard wird mit ſeinem Regiment im Fruͤhling nach Frankfurt 
verſetzt, worauf er ſich ſehr freut, weil er dort Gelegenheit haben wird, 
in Familien zu verkehren. In Mainz iſt den Offizieren die Geſellſchaft 
verſchloſſen, weil die Mainzer durch die Bank rot republikaniſch ſind. 
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Wenn Du recht haͤtteſt, daß des Volkes Stimme Gottes Stimme waͤre, 
ſo wollte ich mich doch noch heute dem Teufel uͤbergeben. Wenn der Staat 
zwiſchen zwei Übeln zu waͤhlen hat, fo iſt es immer beſſer, die Regierung 
macht die oͤffentliche Meinung, als daß umgekehrt die offentliche Meinung 
die Regierung macht. 

12. Dec. 1853. Wir haben hier, ſolange der Herzog Carl von Holſtein 
mit ſeiner Gemahlin da war, viel Feſtivitaͤten und Unruhe am Hofe ge⸗ 
habt, und ich bin dabei tuͤchtig in Atem geſetzt worden. Statt ſonſt nur 
einer waren wir jetzt oft unſerer vier Cavaliere auf einmal in Funktion, 
und ich muß Gott danken, daß ich in jener Zeit keine Dummheit gemacht 
habe. Daß die daͤniſche Hofdame, die die fremden Herrſchaften mit- 
brachten, mich fuͤr die Perle unter dem hieſigen Hofgeſindel erklaͤrte, war 
zwar ein ſehr ungerechtes Urteil, ermutigte mich aber inſofern, als es doch 
kein Tadel war. Seitdem die Gaͤſte fort find, iſt wieder Ruhe eingetreten, 
und ich werde meines Lebens ſo froh, als es ſich eben tun laͤßt. 

Das Talent, gluͤcklich zu ſein, beſitzen wir beide nun einmal nicht in 
dem Grade wie unſer guter ſeliger Oncle Kuͤgelgen [Karl, der Zwillings- 
bruder des Vaters], der darin ordentlich nobel war wie in allen Stuͤcken. 
Wenn ich mich jetzt aber im allgemeinen gluͤcklicher fuͤhle als fruͤher, ſo 
kommt das daher, weil meine Arbeit immer regelmaͤßig mit dem Gloden- 
ſchlage beginnt und endigt. In der Zwiſchenzeit bin ich ganz frei, was ich 
fruͤher nie war, und habe wieder ganz die Empfindung eines Schul— 
knaben, der ſeinen Sonnabendnachmittag antritt. Die Malerei betreibe 
ich eben auch wie ein Schulknabe nur nebenbei. Ich nehme nur kleine 
Stuͤckchen vor, und wenn es nicht gelingt, bin ich daruͤber nicht mehr ſo 
ungluͤcklich als fruͤher, weil es nicht mehr mein eigentlicher Beruf iſt. Ich 
habe in dieſem Jahre ca. 200 Thaler fuͤr Portraͤts eingenommen. Ob es 
mir aber bei dieſem Leben voll Zerſtreuung noch gelingen wird, hiſtoriſche 
Bilder zu erfinden und auszufuͤhren, weiß ich nicht. Jetzt haben wir das 
Theater hier, und mein Dienſt fuͤhrt mich dreimal woͤchentlich hinein, 
entweder in des Herzogs kleine Buͤhnenloge oder in die große Loge, in 
der auch Du als Knabe mit rotem Kragen geſeſſen haſt, und die nur in— 
ſofern veraͤndert iſt, als man noch ein Vorzimmer darangebaut hat, wohin 
ſich diejenigen zuruͤckziehen koͤnnen, die nichts ſehen und hoͤren wollen. 
In dieſer großen Loge iſt es ſehr huͤbſch, man hat die Buͤhne frei vor ſich, 
trinkt Tee, ißt Kuchen, laͤßt ſich was vorſpielen und urteilt vornehm daruͤber. 

23. Dec. 1853. Mein Verhaͤltnis zu dem Herzog hat ſich wieder ſehr 
gebeſſert. Heute habe ich mit ihm eine herrliche Fahrt durch den Wald 
gemacht. Auf einen ſtarken Rauhreif war ein tiefer Schnee gefallen, und 
zwar bei ſtiller Luft, ſodaß die Baͤume davon dichter bedeckt waren als 
im Sommer mit Laub. Beſonders ſchoͤn ſahen die Birken aus mit ihren 
vielen zarten Zweigen, die alle in praͤchtige Federbuͤſche verwandelt und 
ſo ſchwer waren, daß ſie den Baͤumen das Anſehen von Trauerweiden 
1 9 5 Der Herzog war ſo gut und freundlich, wie ich ihn lange nicht 
geſehen. 
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25. Dec. 1853. Der geſtrige Abend war fiir uns unbeſchreiblich weh⸗ 
muͤtig. Wir hatten diesmal nach ſtiller Übereinkunft zum erſtenmal keinen 
Baum, hatten auch unſere Beſcherung nicht wie ſonſt oben, ſondern in 
einer Unterſtube aufgebaut. Ein jeder fand ſein Tiſchchen — nur fuͤr 
Bertha war keins da, zum erſtenmal ſeit 25 Jahren. Sie, die ſonſt immer 
fir alle gearbeitet hatte, liegt nun in ihrem kalten dunklen Grabe. Mich 
uͤbermannte der Schmerz bisweilen fo ſehr, daß ich hinausgehen mußte, 
und uͤber uns allen hing es wie ein Schleier, obſchon der Name nicht ge⸗ 
nannt wurde. Vor einem Jahr war das liebe Kind noch unter uns, zwar 
ſehr ſchwach, aber jie ging doch umher, und niemand dachte ans Sterben, 
Sie wunderte ſich, daß fie fo beſonders viel erhalten habe, und war fs 
dankbar. Diesmal kam am 23. das letzte Geſchenk, das ſie von ihren 
Eltern erhaͤlt: ein Kreuz von weißem Marmor, das wir in Schleſien 
arbeiten ließen, darauf nur der Vorname und die von Julchen ausgeſuch— 
ten Worte: „Die Liebe hoͤret nimmer auf“. Zu Oſtern werden wir es 
wohl auf dem Grabe aufrichten koͤnnen. Solche Feſte reißen alles wieder 
auf; uͤberhaupt iſt der Troſt nur ein duͤnnes Haͤutchen, das ſich uͤber die 
Wunde zieht, wenigſtens der Troſt, den die Zeit und der Wechſel des 
Lebens gewaͤhren. 8 


Ballenſtaͤdt, am 24. Februar 1854. Am 22. morgens erhielt ich Deinen 
Brief; an dieſem ſelben Tage vor zehn Jahren trateſt Du felber in mein 
Haus! — Daß Du auf einmal den Wein liebſt, war mir wie ein Blitz aus 

heiterem Himmel. Es mag ein Zeichen ſein, daß Du geſuͤnder wirſt, wie 
ich armer Korydon eigentlich immer ſchwaͤcher. Mit meiner Geſundheit 
ſteht es nicht gut. Seit Berthas Tod iſt mir die Bruſt wie zuſammen⸗ 
geſchnuͤrt, ich fuͤhle einen beſtaͤndigen Druck, und vorleſen kann ich gar nicht 
mehr. Der Herzog hat nicht ſo unrecht, wenn er heute zu mir ſagte: „Wir 
beide paſſen uns doch gar nicht mehr, fuͤr uns iſt Muſik und Tanz vorbei“. 

26. Maͤrz 1854. Vorgeſtern kam Dein intereſſanter Brief, der mich 
nun ſpornt, meinen vor vier Wochen angefangenen zu beenden. Deine 
Anſichten uͤber die elende Politik der Weftmadhte? teile ich vollig. Der 
eigentliche Feind, der boͤſe Feind und Verſucher und der Kluͤgſte von 
allen iſt Louis Napoleon. England hat er geradezu duͤpiert — moͤchte es 
ihm in Wien nicht auch gelingen! Ob Deutſchland wirklich feſt neutral 
bleibt, iſt mir fraglich. Wegen Preußens iſt mir nicht bange, wohl aber 
um Sſterreich, welches allerdings bei der orientaliſchen Frage intereſſiert 
iſt. Zwar iſt es erſt kuͤrzlich von Rußland wieder auf die Fuͤße geſtellt 
worden, aber Politik hat kein Herz und kein Gewiſſen. Daß vielleicht um 
Reval wegen des Hafens hart geſtritten werden moͤchte, iſt wohl moͤglich. 


1 Schaͤferfigur bei Vergil, Ecloga VII; ſprichwoͤrtlich geworden durch G. A. Buͤr⸗ 
gers (Die Weiber von Weinsberg) „O weh, mir armen Korydon — Es juckt mich 


an der Kehle ſchon“. i 5 5 
2 Am 55 März 1854 erfolgte die engliſch⸗franzoͤſiſche Kriegserklaͤrung gegen Ruß- 


land (Krimkrieg). 
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Auf dem Lande aber moͤchtet Ihr ruhig wohnen und nur Geldverluſte 
baben. Wenn Du nur nicht als Geiſel von Seeraͤubern entfuͤhrt wirſt! 
Nun aber, mein lieber Bruder, tue mir die Liebe und ſchreibe recht oft 
und moͤglichſt viel Politiſches. Unſere Zeitungen ſind mit Ausnahme der 
Kreuzzeitung alle ruſſenfeindlich. So erfahre ich alles, was Rußland zum 
Nachteil gereicht, reichlich und oft in uͤbertriebener und erlogener Weiſe; 
oon Dir mochte ich daher das Gute und Erfreuliche vernehmen. Denke, 
wie fleißig ich Dir Anno 48 und 49 geſchrieben habe, und nun tue Du ein 
Gleiches Anno 54. Ich habe Dir uͤbrigens dieſen Krieg lange vorhergeſagt. 
Vor acht Tagen kam ganz unerwartet Alfred Volkmann! bei mir an⸗ 
geſegelt. Er war ſo hypochonder und unausſtehlich geworden, daß ſeine 
Frau ihn aus dem Hauſe getrieben hatte. Auf einen Tag kam er und acht 
Tage blieb er. Wir hatten herrliche Zeit miteinander. Morgens beim 
Kaffee einen lieben Gaſt zu haben, iſt immer ein beſonderer Schmaus 
fuͤr mich. Da gab es phyſiologiſche Vorleſungen und philoſophiſche Ge⸗ 
ſpraͤche, die mich aus meinem vegetabiliſchen Hofleben wieder einmal 
etwas herausfluͤgelten. Wir fuͤhrten das reinſte Lotterleben, was den 
armen abſtudierten Gelehrten, der auffallend alt ausſieht, nicht wenig 
erquickte. Er zog ganz geſund wieder ab. Sehr intereſſant war es mir, 
zu erkennen, wie die Reſultate einer wirklich aufmerkſamen und gewiſſen— 
haften Naturforſchung dem Chriſtentum ſo gar nicht feindlich ſind. 
Neulich habe ich den armen Vangerow beſucht, der ein Bein gebrochen 
hat und nun ſchon uͤber zwoͤlf Wochen liegt, aber heiter und getroſt. Wenn 
ich nach Quedlinburg komme, ſind immer die Kuͤraſſiere eine Erquickung 
fuͤr meine Seele. Dieſe Menſchenklaſſe iſt in der allgemeinen Verwirrung 
vernuͤnftig geblieben. Ich ſpeiſte mit zwanzig Offizieren im Deutſchen 
Hauſe und fand uͤberall die ehrenwerteſte, praͤchtigſte Geſinnung. Militar 
und Civiliſten ſtehen ſich jetzt bei uns in Norddeutſchland wie zwei ganz 
verſchiedene Nationen gegenuͤber, wie fremde Raſſen, wie Revalenſer 
und Zulukaffern. 8 i 
Ballenſtaͤdt, am 19. April 1854. Wie danke ich Dir, daß Du ſchon 
wieder geſchrieben. Wer weiß, wie lange wir uberhaupt noch werden 
ſchreiben koͤnnen, da die Ungewitter am Horizont ſich immer dunkler und 
drohender zuſammenziehen. Wo uͤbrigens das Geld zu dieſem Kriege 
herkommt, mag Gott wiſſen. Hunderte von Millionen ſind jetzt ſchon bloß 
durch den Schrecken an Staatspapieren und im Handel verlorengegangen. 
Dafuͤr, meinte neulich jemand, hatte man ſämtliche Griechen beſtechen koͤn⸗ 
nen, ſich beſchneiden zu laſſen und zum Iſlam uͤberzugehen, wodurch das 
Pr otektorat Rußlands von ſelbſt erledigt und der Krieg unterblieben ware?. 


Der Kindheitsgeſpiele (vgl. Jug.⸗Er. II, 2 u. IV, 4), ſeit 1843 Profeſſor d der 
Phyſiologie in Halle (1801—77) 

Der Krimkrieg entſtand 9 daß Rußland 1853 von der Pforte eine Garantie 
der ruſſiſchen Schutzherrſchaft uber die griechiſchen Katholiken im ganzen Tuͤrkenreiche 
und uͤber die heiligen Staͤtten in Jeruſalem forderte. 
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Schaͤndlich, ganz ſchaͤndlich, ganz uͤberaus ſchaͤndlich, Dich zu Gee 
vatter zu bitten! Die Kindertaufe iſt uͤberhaupt der deſpotiſchſte Akt, den 
es in der Welt gibt; da ſie aber nun einmal nicht zu umgehen iſt, ſollte 
man zu Johanni taufen. Man merkt's einem Menſchen bald an, ob er 
im Winter oder im Sommer getauft iſt. Erſtere ſind immer Miſanthropen, 
weil der Grimm der Paten in ſie faͤhrt (wie ich ein wandelndes Beispiel 
bin), dahingegen Du als Maikaͤtzchen ein viel gelungeneres Temperament 
haſt. Nun — endlich verwaͤchſt ſich's auch. 

Finn denke ich mir jetzt recht lebhaft durch alle Exulanten. Sogar 
Fraͤulein Knorring eingeruͤckt! In Petersburg ſah ich ſie, ſie hatte einen 
großen Waffelkuchen von Wolle geſtrickt, den ſie in der Kuͤche kochte, und 
wir ſtanden alle darum herum. Was daran merkwuͤrdig war, weiß ich 
nicht mehr. Seitdem ſie aber einmal fuͤr einen Baͤren gehalten worden 
oder ein Baͤr fuͤr ſie oder vielmehr fuͤr „ihr“, wie die alten Patrioten in 
Eſtland ſagten, denke ich ſie mir immer aufrecht auf zwei Fuͤßen herum⸗ 
ſtelzend. Geſchrieben haſt Du, glaube ich, nie was von ihr, als daß ſie 
Stiefel anzoͤge, wenn ſie ſpazieren ginge. Nun, wohl den Frauen, denen 
man nichts Schlimmeres nachſagen kann! Die Meinigen ziehen auch 
Stiefel an und ſind damit, meine Frau an der Spitze, alle Gelbſchnaͤbel 
hintennach, auf den Stufenberg geſtiefelt, ſodaß ich ganz allein mit 
meiner Pfeife zu Hauſe bin. Auch nicht uͤbel. 

Unſer Haus iſt jetzt tuͤchtig uͤberfuͤllt. Adolph und Benno find zu den 
Ferien, Mathilde und Bertha Krummacher als Gaͤſte da, und Hermann 
Krummacher ſowie Oskar Natorp haben uns erſt vor ein paar Tagen ver— 
laſſen. Dazu kommt die lange Veit mit ihrer Tochter, unſere Mietsleute, 
die ſich ſehr freuen, wenn's bei uns (wie man in Dresden ſagt) recht „ge— 
drange“ zugeht, um ſich auch noch dazwiſchenzudraͤngen. Die beiden 
Krummachers ſind uͤbrigens praͤchtige Maͤdchen. Bertha innig, ſinnig, ſehr 
geſcheut und ſtill. Mathilde uͤberaus lebendig, naiv, geiſtreich und ge- 
ſchwaͤtzig, fie macht tauſenderlei Spuk und Spektakel und iſt immer am 
Totlachen. Ein allerliebſtes Talent hat ſie, Silhouetten auszuſchneiden, 
geſtern z. B. hat ſie Eliſabeth mit dem Hunde Poll ſo genial geſchnitten, 
daß ich mich nicht ſatt daran ſehen kann. Selbſt hat ſie gar keine Ahnung, 
wie geiſtreich ſie iſt. Die Herrſchaften ſind ganz vernarrt in ſie. Meinen 
Adolph ſehe ich eigentlich nur mittags bei Tiſche, außerdem treibt er ſich 
mit ſeiner Flinte im finſteren Harz umher. Morgens um 5 laͤuft er ſchon 
fort auf die Kraͤhenhuͤtte, und am Abend ſteht er am Anhalt oder Metfe- 
berg oder Gott mag wiſſen wo auf dem Schnepfenſtrich. Benno dagegen, 
der beilaͤufig auch ſchon Baß ſingt, bleibt zu Hauſe und macht den jungen 
Damen den Hof. Es geht dabei freilich noch etwas holperig her, aber es 
geht doch. Wir feierten geſtern Bennos Geburtstag, heute den von Auguſte 
Veit, morgen kommt der der Vernftorff dran. Es reißt gar nicht ab. 

Zum 1. April hatte ich den Kindern ein Diner auf dem Stufenberge 
verſprochen, wenn ſie mich anfuͤhren konnten. Als ich vom Schloſſe kam, 
fand ich meine Frau, ihr Nachmittagsſchlaͤfchen auf meinem Sopha haltend. 
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In der anderen Ecke lag Eliſabeth und winkte mir zu, daß Mutter ſchliefe. 
Ich zog mich daher auf den Zehen aus, machte mir's bequem und ſchlich 
dann heran, um in das Buch zu blicken, das Julchen beim Einſchlafen ent⸗ 
ſunken war. Darin lag ein großer Zettel mit der Aufſchrift: „Herrliches 
Diner auf dem Stufenberg gegeben vom Aprilnarren“, darunter war 
die ganze Geſellſchaft gezeichnet auf der Wanderſchaft, die Veit wie ein 
Maſtbaum in der Mitte. Ich ſah nun meiner Frau ins Geſicht und fand, 
daß es meine große Gliederpuppe war. Eliſabeth wollte ſterben vor 
Lachen. Zwei Tage darauf zog ich mit dem ganzen Volke nach dem 
Stufenberge ab und nahm auch noch Agnes Salmuth wegen ihrer herr— 
lichen Stimme mit. Mathilde ſingt ebenfalls bezaubernd, Bertha und 
meine Anna ſehr gut. So ſangen dieſe vier Maͤdchen die ſchoͤnſten Quar- 
tette, die fie fic) zuvor eingeuͤbt hatten. Ich traktierte wie ein Graf. 
Weinſuppe, Forellen, friſche Bohnen mit Schinken, Schmorbraten mit 
jungem Salat, Pudding, Kaͤſe, Roſinen und Mandeln und Apfelſinen. 
Dazu Wein mit Zucker. Es war alles vortrefflich und mein junger Poͤbe! 
aͤußerſt vergnuͤgt und zufrieden. 

Einen ruͤhrenden Geburtstag feierten wir am Karfreitag, den unſerer 
feligen Bertha. Schon am Gruͤndonnerstage hatte ich das weiße Marmoe⸗ 
kreuz auf ihrem Grabe aufrichten laſſen. Als wir am Karfreitag zum 
Grabe kamen, fanden wir es ſchon uͤber und uͤber bekraͤnzt. Ich machte 
aber, daß ich bald wieder fortkam, ich kann's noch nicht aushalten. 
Es zieht mich immer hin, und wenn ich da bin, ſchnuͤrt mir's die Bruſt ein. 
Auch Julchen kommt noch nicht daruͤber hin, und Anna iſt ſeit jener Zeit 
wie umgewandelt. Ihre alte Friſche iſt weg; von außen angeregt, kann 
ſie auf Augenblicke ſehr luſtig werden, verſinkt aber immer wieder in eine 
Art von Indolenz, die ich bei ihr fruͤher nicht fuͤr moͤglich gehalten haͤtte. 

23. April 1854. Die Krankheit des Herzogs ſcheint in ein neues Sta- 
dium zu treten. Er iſt ploͤtzlich viſionaͤr geworden, zitiert auch Geiſter, 
Geſtern waren wir bei der Herzogin von Holſtein-Gluͤcksburg zuſammen. 
Der Herzog war ſehr unruhig und ſah ſich immer um. Auf die Frage, 
was er habe, ſagte er, die Geiſter ſpraͤchen zu ihm. Ich: „Es gibt keine 
Geiſter, die find jenſeits, wir diesſeits.“ — Herzog: „Doch, ich habe fie 
mitgebracht, ſie folgen mir uͤberall.“ Wir wollten es ihm nun ausreden. 
Da ſprang er auf einmal auf, ſtellte ſich mitten ins Zimmer und ſagte 
feierlich: „Wenn die Geſellſchaft einen Augenblick ſtill ſein will, ſo will 
ich Ihnen alles erzaͤhlen, wie es mit der Geiſterſtunde iſt“. 

Die Damen ſchloſſen nun einen Kreis um den armen Herzog, und 
dieſer fuhr fort: „Wenn die Schloßuhr ſchlaͤgt, dann ſpringen meine 
Tuͤren auf, und dann kommt der Leichenzug von meinem hochſeligen 
Vater, dem Herzog Friedrich Chriſtian Ale xius ganz langſam durchs 
Zimmer. Erſt kommen alle die Herren, die fruͤher am Hofe waren, in 
Gala, dann die Damen alle in Weiß, wie das fruͤher immer bei kirch— 
lichen Feſten war. Dann kommen die geiſtlichen Herren im Ornat, erſt 
der verſtorbene Paſtor Pax mit ſeiner Stutzperuͤcke, ein ſehr wuͤrdiger 
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Mann, dann der Oberhofprediger Starke, dann der Paſtor Hottelmann, 
der Paſtor Milling und alle die ubrigen. Darauf verwandelt ſich mein 
Zimmer in eine gothiſche Kapelle mit Saͤulen, und der ehemalige Chor 
tritt ein und fangt an zu ſingen. Hernach kommen alle die kleinen ver⸗ 
ſtorbenen Kinder in Weiß und Roſa und ſchließen ſich um das Ganze wie 
ein Roſenkranz. Dann aber fallen alle die geiſtlichen Herren auf die Knie 
und beten fir mich.“ — Ich: „Das iſt unbeſchreiblich ruͤhrend, und ich kann 
mir denken, daß Ihnen das gar nicht unangenehm iſt.“ — Herzog: „Nein — 
ja — nein, ich will Ihnen ſagen, wie nun alles ſo war, da rief ich doch 
Buchmann (den Kammerdiener), denn ich war doch etwas aufgeregt, 
und dann jagten wir die ganze Geſellſchaft zum Zimmer hinaus, und 
Buchmann ſchloß die Tuͤre zu, und ich weiß nicht, wie das war, da war 
alles wieder wie ſonſt, und Winni (das Huͤndchen) ſprang mir entgegen, 
und meine Meubles waren da und meine Bilder, alles wie ſonſt, da legte 
ich mich zu Bett“. 

Die Geſellſchaft war von dieſer ungewohnten Art des Herzogs ganz 
erſchuͤttert. Er war wie umgeſchaffen und ſprach gelaͤufig wie nie vordem. 

Heute habe ich nun einen ſehr unruhigen Tag gehabt. Die Herzogin 
iſt durch dieſe Geſchichte aͤußerſt aufgeregt und will durchaus nach Rom⸗ 
berg! in Berlin ſchicken. Ich mußte deshalb viermal aufs Schloß laufen. 

Convert. Am Sonntag war die Vermaͤhlung des Erbprinzen von Deſſau. 
Da ließ der Herzog dem hohen Paare zu Ehren nur Tafelmuſik von an— 
haltiſchen Komponiſten ſpielen, naͤmlich von Schneider und von ſich ſelbſtẽ'. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 29. Mai 1854. Geſtern war Romberg hier. Er mußte 
wie von ohngefaͤhr kommen, als wenn er auf einer Harzreiſe begriffen 
waͤre, da der Herzog von keinem Arzte wiſſen will. Dennoch nahm er 
dieſen ganz unaufgefordert nach Tafel mit auf ſein Zimmer und gab ihm 
ſogleich eine Vorſtellung, die uͤber zwei Stunden dauerte. Ich ſprach 
Romberg nachher ausfuͤhrlich, weil er uͤber verſchiedene Punkte noch Auf— 
klaͤrung verlangte. Er war ſehr bedenklich und der Meinung, es ſei ein 
foͤrmliches Gehirn leiden und Mittel nicht anwendbar. Er wollte uns aber 
von Berlin aus ein Regime ſchicken, nach welchem der Herzog zu be— 
handeln ſei. Ich haͤtte ihm deswegen gern meine Anſicht mitgeteilt, er 
wurde aber zur Herzogin abgerufen. 

Ich werde den Herzog immer behandeln, wie ich ihn bisher behandelt 
habe, ich darf weder ſein Vertrauen verlieren noch ihn Oberwaſſer ge— 
winnen laſſen. Die Realitaͤt ſeiner Viſionen gebe ich ihm nie zu, laſſe 
ihn aber davon reden, ſoviel er will. Sollte er das alles in ſich allein ver— 
arbeiten, ſo wuͤrde er am ſchnellſten toll werden. 

1. Juni 1854. Ich komme eben vom Schloß, wo ich mich ſchon fruͤh 
7 Uhr einfinden mußte, um bei der Abreiſe des Herzogs Carl von Holſtein 


1 Profeſſor Heinrich Romberg (17951873), Begruͤnder der neueren deutſchen 


Nervenpathologie. 8 : 
2 Der hee war nicht nur großer Muſikliebhaber, ſondern komponierte auch ſelbſt. 
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mit Gemahlin zugegen zu ſein. Dieſer zeremonielle Teil meines Dienſtes 
iſt mir ziemlich bedenklich. Kommen fremde Herrſchaften an, ſo muß ich 
auf dem Schloſſe ſein, ſie am Wagen empfangen und in ihre Gemaͤcher 
fuͤhren. Reiſen ſie ab, ſo ſtehe ich im Vorzimmer, und wenn ſie heraus⸗ 
treten, ſo gehe ich vor ihnen her die Treppe hinunter bis an die Schwelle 
der Haustuͤr. Sollen ſie ſpeiſen, ſo hole ich ſie ebenfalls aus dem Innern 
ihrer Gemaͤcher heraus und gehe dann die langen Gaͤnge durch vor ihnen 
her wie die Wolkenſaͤule vor den Iſraeliten, bis in den Speiſeſaal. Auch 
hier ſtehen ſie noch unter meiner Vormundſchaft, indem ſie nicht eher 
Platz nehmen koͤnnen, als bis ich ihnen eine Verbeugung gemacht habe. 
Vergaͤße ich dies einmal, ſo kriegte niemand was zu eſſen, oder wenn mich 
der Schlag ruͤhrte, ſodaß ich ſie nicht abholen koͤnnte, wuͤrden ſie bis zum 
Juͤngſten Tage in ihren Zimmern verbleiben muͤſſen. Heute bei der Ab⸗ 
reiſe mußten wir ſogar vier Cavaliere ſein, der Hofmarſchall an unſerer 
Spitze. Wozu das noͤtig iſt, kann ich nie begreifen. 

3. Juni 1854. Mein armer Herzog iſt durch ſeine Geiſter von Tag 
zu Tag mehr gequaͤlt. Er leidet unſaͤglich und iſt bisweilen ſo geaͤngſtigt 
wie ein forcierter Hirſch. Er gibt ſich Muͤhe, alles nur fuͤr Krankheit und 
Einbildung zu halten, aber vergeblich, die Geiſter ſind nun einmal da und 
ſtuͤrmen auf ihn ein. Geſtern im Wagen hatte ich eine Unterhaltung mit 
ihm, die mich ſehr ruͤhrte. Er hatte viel geklagt, und ich hatte ihn getroͤſtet, 
ſo gut ich konnte, als er mir auf einmal die Hand reichte, ſie mir herzlich 
druͤckte und ſagte: „Sie haben doch immer recht gut an mir gehandelt“. 
Dabei ſah er mich mit großen offenen Augen ſo unbeſchreiblich freundlich 
an, daß mir das Herz ſchmolz. Ich ſagte ihm, er koͤnne wenigſtens glauben, 
daß ich ihn recht herzlich lieb hatte, doch koͤnnte ich freilich nicht viel anderes 
fuͤr ihn tun, als daß ich fuͤr ihn betete, ich hoffte aber, Gott werde meine 
Bitten fuͤr ihn erhoͤren. Da ſagte der Herzog: „Gott der Herr iſt ein guter 
Geiſt, und wir beten: Erloͤſe uns vom Übel“. Ich erwiderte, das waͤre 
ein ſehr gutes Gebet, und wir wollten es recht treulich zuſammen fuͤr ihn 
beten. „Und auch das“, fiel der Herzog ein, „Vergib uns unſere Schuld“. 
Darauf reichte er mir wieder die Hand und ſagte: „Es iſt doch gut, wenn 
man in dieſen ſpaͤteren Zeiten recht feſt zuſammenhaͤlt“. Ich verſprach 
ihm, treulich bei ihm auszuhalten, komme auch, was da wolle. Das be— 
ruhigte ihn ſichtlich fo ſehr, daß die arme abgejagte Seele einſchlief und 
er ganz behaglich eine volle Stunde neben mir ſchlummerte, bis wir den 
Ballenſtaͤdter Schloßhof erreicht hatten. Was geht doch Gott mit dem 
ſuͤr einen wunderbaren Gang! Er war vollkommener Freigeiſt — und 
jetzt treiben ihn Geſpenſter in die Demut des Glaubens. Er war kalt und 
ſtolz — und ſpukende Verfolger erwecken ihm das Herz, daß er Dank- 
barkeit und Freundſchaft fuͤhlt. 

9. Juni 1854. Außer den Pfingſtferien⸗Soͤhnen aus Bernburg ſind 
jetzt auch Mathilde und Bertha Krummacher da. Mathilde neu eingelaufen, 
Bertha noch gar nicht weg geweſen. Neulich auf einem Spaziergang 
oͤffnete ſich unerwarteterweiſe der Wald, und uͤber tieferliegende ſonnige 
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Wipfel hinweg ſah man die blau beſchattete Ferne, die ganz der See glich. 
Da ſpreizte Mathilde die Arme auseinander und ſchrie: „Erbarmt Euch — 
das Maͤhr!“ Der Accent war ſo echt eſtlaͤndiſch, daß alle in Lachen aus⸗ 
brachen und den Ruf vielfach wiederholten. Es iſt ein merkwuͤrdiges 
Imitationstalent in dieſem Maͤdchen, ſie karikiert, wenn ſie will, jeder⸗ 
manns Eigentuͤmlichkeit. Bertha haben wir uns von den Eltern erbeten 
bis zum 1. Auguſt, da Julchen fir den Juli mit nach Alexisbad muß, um 
dem Herzog Geſellſchaft zu leiſten. Die Herzogin geht naͤmlich nach Kiſ⸗ 
ſingen und dann in ein Seebad. 

Geſtern nachmittag machte ich mit meiner jungen Schar eine Fußtour 
nach dem 1½ Meilen entfernten Quedlinburg. Dort gingen die jungen 
Leute in den Bruͤhl und ich zu Vangerow. Als wir uns auf den Ruͤckweg 
machten, regnete es, aber bald plagten die Wolken, und die Sonne brach 
durch, warf herrliche Lichter auf die Berge und machte ein Gefunkel in 
den ſaftgruͤnen Saatfeldern. Der Roggen bluͤhte bereits und ſtand uͤberall 
praͤchtig. Wir gingen ununterbrochen durch Felder bis zum Chauſſee⸗ 
haͤuschen, wo wir Julchen und Anna vorfanden, die uns hier mit einem 
delikaten Souper, koͤſtlichem goldgelben Salat und weichen Eiern, emp⸗ 
fingen. Dann machten wir uns wohlgemut wieder auf, vor uns ſtand 
rund und ſchoͤn der Mond, und die Kinder ſangen gar herrlich das alte 
Mondlied von Claudius, das einzige Lied aus alter Zeit, das ſich auf 
unſerem Hausrepertoir erhalten hat. 

157. Juni 1854. Vorgeſtern beſuchte mich Nathuſius! aus Neinſtedt, 
das zwei Wegſtunden von hier entfernt iſt. Er iſt ein reicher Mann und 
lebt nur Humanitaͤtszwecken. Vor etwa fuͤnf Jahren kaufte er das Nein- 
ſtedter Herrenhaus mit Garten von einem Herrn v. Windheim, der das 
Gut parzelliert und nur Haus und Garten uͤbrig behalten hatte. Nathuſius 
legte hier mit ſeiner ſehr intelligenten und taͤtigen Frau eine Rettungs⸗ 
anftalt fir verwahrloſte Kinder an. In politiſcher Beziehung iſt er Kreus- 
zeitungsmann; er redigiert nebenbei das „Halleſche Volksblatt“, welches 
fruͤher Tippelskirch, dann Florencourt herausgaben; es hat unter Na⸗ 
thuſius zwar an Popularitaͤt verloren, dafuͤr aber an Intereſſe ſehr ge⸗ 
wonnen. Ich haͤtte laͤngſt gern ſeine Bekanntſchaft gemacht und ließ ihm 
daher neulich durch einen Freund ſagen, er moͤge doch einen Nachmittag 
beſtimmen, wo wir uns halbwegs auf dem Stufenberge treffen koͤnnten. 
Darauf antwortete er, er ſtrebe nicht nach neuen Bekanntſchaften, hielte 
fie ſich im Gegenteil gern vom Halſe, beſonders maitres de plaisirs vom 
Hofe. Darauf hatte ihm mein Sachwalter das Noͤtige erwidert, und der 
Humor bei der Sache war, daß er vorgeſtern nun ſelbſt zu Fuß und un⸗ 
angemeldet angeſtiefelt kam, um meine Bekanntſchaft zu machen. 

Waͤre ich dem Manne, ohne ihn zu kennen, auf der Landſtraße begeg⸗ 
net, fo wuͤrde ich ihm weit ausge wichen fein. Ein braunrotes Lockenhaupt 

1 Phili „Nathuſius (1815 — 72). Ihm iſt die erſte Veroͤffentlichung (1870) der 
eee 1 5 fee Mannes 15 1 1 915 Ae Volteſchrift 
ſtellerin Marie v. Nathuſius (181757). 
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wie Jupiter tonans, ein Bart wie Neptun, polniſche Juden oder Demo⸗ 
kraten, ein ebenſo erloſchenes und blaſſes Ausſehen wie letztere, bei ſehr 
ſchoͤnen Zuͤgen. Dabei abgetragene Kleider, einen bedenklichen Stroh⸗ 
hut und einen fauſtdicken Harzknuͤppel als Spazierſtoͤckchen. Die Rede 
matt und noͤrgelig. Ich uͤberzeugte mich indeſſen hald davon, daß ich es 
mit einem ausgezeichneten Manne zu tun hatte. Alles, was er ſprach, 
war geiſtvoll, und ſeine Auffaſſung war leicht. Ich mußte an Timo den- 
ken, der an dem Grade des Hoſenſchlotterns den Genius mißt. Nathuſius 
genießt uͤbrigens ein ſolches Anſehen, daß ihm der preußiſche Adel vor 
drei Jahren, als Wagner zuruͤcktreten wollte, die Redaktion der Kreuz— 
zeitung angeboten hat; dies erzaͤhlte mir Gerlach ſelbſt. Nathuſius ſchlug 
es aber aus, weil er dann Neinſtedt und ſeine Anſtalt haͤtte verlaſſen 
muͤſſen. — : 

Es freut mich, daß Du auch Shakeſpeare lieft und liebſt. Seine Stuͤcke 
find wie kanoniſche Buͤcher, ich lefe fie immer wieder, namentlich die Luft- 
ſpiele. Mein beſonderer Liebling und Schatz iſt: „Viel Laͤrm um nichts“. 
Die beiden Figuren Benedict und Beatrice ziehen mich ſo an. Das Stuͤck 
“t zwar eigentlich nur eine ziemlich ungeſchlachte, oft recht geſchmacklos 
behandelte Skizze, aber die Maͤngel find vom Genie uͤberſtrahlt. Zwei 
praͤchtige Menſchen, aber mit ſcharfer hoͤhniſcher Außenſeite, ſich einander 
nahen zu ſehen, iſt vom groͤßten Intereſſe. Koͤſtliche Perlen finden ſich 
zeichlich. Wie herrlich iſt das: „Ich will in deinem Herzen leben, in 
deinem Schoße ſterben und in deinen Augen begraben werden“! Ein 
wundervolles Luſtſpiel, wenn auch nicht jener liebliche Fruͤhlingshauch 
darin weht, iſt „Maß fir Maß“. Von der einen Seite iſt es edler ge- 
halten als das vorige, von der anderen Seite, dem verfaͤnglichen Gegen— 
ſtande nach, derber und ruchloſer. Die Fabel iſt ſehr komiſch, die Aus— 
fuͤhrung geiſtreich und fleißig. Lies es und denke an mich. Welche Idee, 
einen Mann, der ſo tugendhaft iſt, daß man meint, zwei Stockfiſche 
Hatten ihn gezeugt, jo ſchaͤndlich und uͤber alles Maß fallen zu laſſen! 
Solche Sachen koͤnnen heute nicht mehr geſchrieben werden. Sie ge— 
hoͤren in den Fruͤhling der Poeſie, man wird jung dabei. Jetzt laͤßt die 
ausgebildete Kritik nichts Ordentliches mehr zuſtande kommen. Wo auch 
ein Genius iſt, da iſt er ſo eingeſchuͤchtert und furchtſam, daß er un— 
fruchtbar wird. 

18. Juni 1854. Der ungeheure monſtroͤſe Jubel uͤber die Silber— 
hochzeit des Prinzen von Preußen iſt im Grunde nichts als eine Demon— 
ſtration gegen den Koͤnig. Der Anno 1848 als Reaktionaͤr ſo verſchriene 
Prinz, ſo gehaßt, daß er nach England fluͤchten mußte, iſt jetzt auf einmal 
in populi Augen der Reprajentant des Liberalismus, weil er Freimaurer 
und Rationaliſt iſt, auch weſtmaͤchtliche Sympathien haben ſoll. Der 
Koͤnig hat aber ſehr witzig oͤffentlich erklaͤrt, er freue ſich ſehr uͤber die 
Ehrenbezeigungen, die ſeinem Bruder zuteil wuͤrden, und er nehme alles 
an, als ſei es ihm ſelbſt geſchehen. In der Tat ſoll auch das beſte Ver— 
haͤltnis zwiſchen beiden Bruͤdern ſein. 
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Couvert. Geſtern war Nathuſius wieder bei uns mit ſeiner geift- 
reichen Frau. Wir verlebten ein paar herrliche Stunden mit dieſen 
braͤchtigen Menſchen und bedauern, keine Equipage zu beſitzen, denn zu 
Fuß iſt Neinſtedt doch etwas ſchwer zu erreichen. 

* 


Alexisbad, am 12. Auguſt 1854. Es geht mir gut in meiner Wald— 
einſamkeit. Mein diesjaͤhriger Aufenthalt hier iſt mit dem vorjaͤhrigen 
gar nicht zu vergleichen, ich bin eingewoͤhnter in die Verhaͤltniſſe und 
weiß mir jetzt in jeder Beziehung zu helfen. Sehr angenehm iſt es, daß 
ich auch Julchen bei mir habe. Wir wohnen im Schweizerhaus ganz 
allerliebſt, fo ſchoͤn, wie wir noch nie gewohnt haben. In meinem Zimmer 
ſehe und hoͤre ich nichts von der ganzen ſuͤndigen Welt und freue mich nur 
der romantiſchen Einſamkeit. Drei hohe Fenſter erleuchten es, von denen 
das mittelſte zugleich als Tuͤre zum Balkon dient. Von da blicke ich hinab, 
etwa 80 Fuß tief, nach der Selke, welche am Fuß des Hauſes in ihrem 
Felſenbett dahinbrauſt. Unmittelbar am anderen Ufer ſteigen die Felſen, 
reich mit Laubwald bewachſen, ſteil nach dem Schlotheimplatz hinauf, ſo— 
daß ich, wenn ich nicht unmittelbar am Fenſter ſtehe, nichts vom Himmel 
gewahre, bloß die gruͤne Baumwand ſehe mit einzelnen vorſpringenden 
Klippen, in denen allerlei Eulen horſten, die abends ihre Stimmen mit 
dem Brauſen der Selke miſchen. Julchen uͤberſieht von ihren Zimmern 
den ganzen Badeort und die beſuchteſten Promenaden; das iſt ſehr nach 
ihrem Geſchmack. Unſeren Kaffee nehmen wir zuſammen auf dem Balkon 
ein, waͤhrend die Muſik ſpielt. Auf unſerem Flur wohnt nur noch die 
Hofdame Fraͤulein von Maſſow ſowie eine Jungfer, welche die Damen 
bedient. Unter uns iſt der große Speiſeſaal nebſt den Gemaͤchern der 
Herrſchaften, und im Erdgeſchoß hauſt die Dienerſchaft. Das ganze Haus 
liegt voͤllig iſoliert auf gruͤnem Raſenplatze mit Bosketts. 

Ich bin hier von 7% an den ganzen Tag auf dem qui vive, da mich, 
obgleich ich eigentlich mit Hellfeld dejouriere, doch aller extraordinaͤre 
Dienſt trifft, weil ich im Hauſe wohne. Die „Weſerei“ des Herzogs (ſo 
nennt er ſeinen Verkehr mit Geiſtern oder uͤbexirdiſchen Weſen) nimmt 
immer mehr uͤberhand. Die innere Unruhe iſt ſo groß, daß er jetzt immer 
unterwegs iſt und oft ſchon fruͤhmorgens ploͤtzlich aufbricht. Ich werde 
dann benachrichtigt und ſchieße gleich nach. Nun geht es ſtundenlang durch 
die Berge, bis wir ermuͤdet nach Hauſe kommen. Nach einer halben 
Stunde faͤhrt der Wagen vor, und es wird ausgefahren. Um 12 Uhr 
kommen wir zuruͤck, aber bald ſchiebt der Herzog wieder fort, ich hinter— 
drein. Um 1 Uhr wird geſpeiſt. Nach Tafel uͤberreden wir den Herzog, 
doch ein Schlaͤfchen zu machen, und er findet dies auch zutraͤglich und 
freut ſich darauf. Kaum aber bin ich in meinem Zimmer und habe mich 
behaglich ausgeſtreckt, ſo ſtuͤrzt auch ſchon ein Lakai herein und meldet, 
der Herzog ſei wieder fort. So muß ich nach, und wir kehren erſt um 5 
wieder zuruͤck. Dann ſteht der Gondelwagen leine Art Linie) mit ſechs 
Pferden ſchon vor der Tuͤre, und die geladene Geſellſchaft wartet. Wir 
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fahren nach Ballenſtaͤdt, nach dem Stufenberg, dem Falkenſtein oder 
ſonſtwohin und verbringen dort den Reſt des Tages. Das geht zwar nicht 
alle Tage ſo, es treten auch wieder Zeiten groͤßerer Ruhe ein, aber ich 
habe hier Tage erlebt, wo ich keinen Augenblick fand, auch nur die Waͤſche 
zu wechſeln. Wenn das in Ballenſtaͤdt ſo bleiben ſollte, ſo muͤſſen Hellfeld 
und ich abwechſelnd auf dem Schloſſe wohnen. 

Geſtern war um 5 Uhr eine Fahrt nach dem Meiſeberg anbefohlen 
und dazu Gaͤſte geladen. Um 3 Uhr wurde ich aus der Ruhe geriſſen: der 
Herzog breche auf. Ich ſtuͤrzte gleich hinunter und fand ihn ſehr freundlich 
an der Haustuͤre wartend: „Man koͤnne doch eine kleine Promenade 
machen“. Er ſchlug den Weg nach Maͤgdeſprung ein. Da ein Gewitter 
heranzog, machte ich darauf aufmerkſam, es wuͤrde gleich losregnen, und 
wir wuͤrden gut tun umzukehren. Er fand aber die Luft ſehr angenehm 
und wollte durchaus weiterpilgern. Am Maͤgdeſprung bekamen wir die 
erſten Tropfen. Ich wollte ihn zu Schaͤtzell hineinnoͤtigen, der hier ſeine 
Villegiatur hat, aber umſonſt, wir gingen immer weiter ins Selketal hin⸗ 
unter. Da erfolgte ploͤtzlich ein greulicher Wolkenbruch, vor dem wir uns 
gerade noch in einen einſam gelegenen Eiſenhammer retten konnten. 

In der Huͤtte ſpruͤhte das Schmiedefeuer, und der ungeheuere, durch 
ein Waſſerrad bewegte Hammer fiel mit ſeinen gleichmaͤßigen Schlaͤgen 
auf die gluͤhenden Kloben, welche ruͤſtige Schmiedeknechte mit ihren 
Zan gen unterſchoben, wandten und kehrten, daß fie ſich in lange Stangen 
verwandelten. Dieſe Schmiede, deren ſechs beſchaͤftigt waren, hatten 
nichts am Leibe als ein langes Hemd, in der Mitte durch einen Guͤrtel 
zuſammengehalten. Um den Herzog bekuͤmmerten ſie ſich nicht im ge⸗ 
ringſten und taten unverdroſſen ihre Arbeit fort. Der Herzog ſtand und 
ſah ihnen zu. Die Sache mochte ihm doch etwas unheimlich ſein. Ich 
winkte den Meiſter heran. Er ſtellte ſich dar in ſeinem Hemd wie ein Parſe 
oder Feueranbeter und gab freundlich und unbefangen Auskunft uͤber 
alles, was dem Herzog ſehr zu gefallen ſchien. Endlich, da der Regen 
nachließ, begluͤckte ich die Schmiedegeſellſchaft mit ein paar Thalern Bier⸗ 
geld, worauf wir aus dieſer Hoͤlle wieder erſtanden. 

Ich glaubte, der Herzog wuͤrde nun zuruͤckgehen; er ſchlug aber trotz 
Kot und Waſſerpfuͤtzen die Richtung nach dem noch weit entfernten 
Meiſeberg ein. Nun begann eine ſchwierige Unterhaltung. Ich mußte 
wiſſen, wohin er wollte und ob er im Schweizerhaus etwas daruͤber hatte 
verlauten laſſen. Der Herzog laͤßt ſich aber ebenſowenig ausfragen wie 
andere große Herren und gab lauter ausweichende Antworten. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe begegnete uns eine Bauernfrau, der ich den Auftrag gab, ſo ſchnell 
als moͤglich nach dem Schweizerhauſe zu laufen und dort anzuſagen, der 
Herzog ſei auf dem Meiſeberge, der Wagen ſolle ſogleich folgen. Da der 
Herzog dies ruhig geſchehen ließ, ſo wußte ich nun endlich, woran ich war. 
Wir pilgerten weiter. Es war ein ſcheußlicher Weg. Wir unterhielten uns 
aber ſehr vergnuͤgt ther die außerordentliche Vortrefflichkeit der Schmiede⸗ 
knechte, die uns nicht in ihr hoͤlliſches Schmiedefeuer geſchoben hatten. 
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Muͤde und matt erreichten wir endlich den Meiſeberg. Der Himmel 
hatte fic) aufgehellt, und aus den Talwieſen und Waldſchluchten ftiegen 
in allerlei Metamorphoſen weiße Nebelſaͤulen auf. Dies war mein Gluͤck. 
Ich mußte, bis die Geſellſchaft nachkommen konnte, den Herzog noch 
1% Stunde ganz allein unterhalten, und unſer Stoff war verbraucht. 
Da erſchienen die Nebel wie gute Geiſter. Wir traten ans Fenſter und 
fuͤhrten die Unterhaltung Hamlets mit Polonius auf. Der Herzog war 
unerſchoͤpflich, Ahnlichkeiten zu finden, und ich ſagte immer „Ja“ und 
„Allerdings“ oder „Ja eben“, anderthalb Stunde lang. Es war eine Luſt. 
Endlich Zo Wonne, o Troſt! — ſah ich unten im Tal einen herrſchaftlichen 
Vorreiter mit verhaͤngtem Zuͤgel aus dem Dickicht hervorjagen. Er er— 
ſchien noch ſo klein wie eine Ameiſe, aber ſein Erſcheinen war Rettung. 
Ich wußte nun, daß mein Bote angelangt war. Bald ward auch der 
Gondelwagen und unſere ganze Geſellſchaft ſichtbar, und nach einer guten 
Viertelſtunde waren wir alle oben beiſammen um den Teetiſch. 

18. Auguſt 1854. Geſtern abend find wir von einer dreitaͤgigen Harz⸗ 
reife zuruͤckgekommen. Am 15. fruͤh fuhren wir im Gondelwagen 16 Per- 
ſonen ſtark bei ſchwuͤlem, regneriſchen Wetter uͤber Blankenburg nach 
Wernigerode. Schloß Wernigerode iſt mein Ideal; dunkel, majeſtaͤtiſch, 
umguͤrtet von mittelalterlicher Befeſtigung thront es auf ſeinem hohen 
Waldberge in der herrlichſten Gebirgsgegend. Wir erſtiegen diesmal das 
Schloß nicht und ſahen es nur vom ſogenannten Luſtgarten zuweilen 
duͤſter aus den zerriſſenen Regenwolken hervortreten. Dem Grafen Bothol, 
der jetzt dort reſidiert und die Vormundſchaft fuͤr Hermanns ſiebzehn— 
jaͤhrigen Sohn fuͤhrt, ließ ich meine Karte nebſt Gruß zuruͤck. Im Luſt— 
garten beſichtigten wir noch die große, 60000 Bande ſtarke Bibliothek, 
in der ich auch den großen weißgrauen Luchs, den der vorige Graf 1816 
geſchoſſen, ſah. Der Herzog war ſeelenvergnuͤgt. Zur Nacht konnten wir 
bei ſtroͤmendem Regen noch Ilſenburg erreichen und ſtiegen in der „Forelle“ 
bei Herrn Horn ab, wo wir, durch einen Vorreiter angemeldet, alles in 
Bereitſchaft fanden. Horn iſt fruͤher Kammerdiener in Stolberg geweſen 
und freute ſich ſehr, mich wiederzuſehen, weil er mich fuͤr Dich hielt. Du 
biſt naͤmlich als Knabe einmal mit dem damaligen Erbprinzen und Becke— 
dorff? in Stolberg geweſen. 

Am andern Morgen machten wir alle zuſammen bei ſchoͤnſtem Wetter 
eine Partie ins Ilſetal hinein, waren aber ſchon um elf zuruͤck. Ich er— 
innerte mich, daß der Maler Crolas, der mich einmal in Ballenſtaͤdt auf— 
geſucht hatte, hier in Ilſenburg wohne, und ging daher zu ihm. Er beſitzt 

1 Die Grafen Hermann (1802 —41) und Bernhard zu Stolberg-Wernigerode waren 
Wilh. v. K.'s Mitkonfirmanden bei Roller; fie wohnten damals bei ihrer Vatersſchweſter 
Grifin Dohna auf Hermsdorf; vgl. Jug.⸗Er. V, 2. — Graf Botho, der juͤngere Bruder, 
wurde mit Gerhard v. K. zuſammen konfirmiert; vgl. Jug.⸗Er. VII, 7. 

2 Hofrat Beckedorff, Gouverneur des Herzogs als Erbprinz; vgl. Jug.⸗Er. VI, 2 u. 4. 

3 Heinrich Crola, Landſchaftsmaler, geb. 1804 in Dresden, geſt. 1879 in Ilſenburg, 
verheiratet mit der Zeichnerin und Tonbildnerin Eliſe, geb. Fraͤnkel (1809 —78), Tochter 
eines kunſtliebenden Berliner Bankiers. 
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eine reizende Villa in den Bergen. Leider war er auf einer Studienreiſe 
abweſend, doch empfing mich ſeine ſchoͤne und geiſtvolle Frau fo herzlich wie 
einen alten Freund, da mein Name ihr durch gemeinſchaftliche Freunde 
ſchon lieb war. Ich war angenehm uͤberraſcht, hier ploͤtzlich eine Dame 
zu finden, die zu den ausgezeichnetſten ihres Geſchlechts gehoͤrt. Unter 
ihren Zeichnungen aus der bibliſchen Geſchichte fand ich Kompoſitionen, 
deren ſich unſere beſten Maler nicht zu ſchaͤmen haͤtten. Auch ſetzten mich 
plaſtiſche Arbeiten von ihrer Hand in das groͤßte Erſtaunen. Dabei hatte 
fie gar nicht die verdammte aͤſthetiſche Richtung, die ſolche Damen fur Kuͤnſt⸗ 
ler oft ganz ungenießbar macht. Sie iſt vielmehr eine einfache chriſtliche 
Hausfrau, umgeben von fuͤnf Kindern, die aber an Winterabenden, wenn 
die Familie beiſammenſitzt, anſtatt zu ſtricken zeichnet. Leider war es zu 
ſpaͤt, um auch Julchen noch zu ihr zu bringen. f 

Nach Tafel fuhren wir nach Elbingerode, von wo aus noch Ruͤbeland 
und die Baumannshoͤhle zu Fuß beſucht wurden. Den Herzog in dieſer 
Hoͤhle zu ſehen, war merkwuͤrdig genug. Er hatte einen Bergmannskittel 
an und war aufs tiefſte ergriffen, ja erſchuͤttert von den unterirdiſchen Ein— 
druͤcken. Als wir in der Tiefe waren, erhob ſich aus dunkeler Schlucht ein 
ernſter vierſtimmiger Geſang von Bergleuten. Der Herzog ſtand in ge— 
beugter Stellung die Hand ans Herz gelegt und war ganz hingeriſſen. 
Nachher hatte er kein Ende des Lobes. Am 17. ſpeiſten wir auf der Roß— 
trappe, tranken den Tee auf dem Stufenberg und waren abends wieder hier. 

oe 


Ballenſtaͤdt, 24. September 1854. Deine Soldatenſchilderungen haben 
mich diesmal beſonders intereſſiert. Es ſind lebhafte Bilder aus einem 
bewegten Kriegs-Friedensleben, d. h. es iſt mehr Frieden als Krieg, fo- - 
lange man noch keine Feinde ſieht und nur die eigenen Streiter herbergt. 
Die engliſche Horſegarde und die ruſſiſche Garde zu Pferde ſind an— 
erkanntermaßen die ſchoͤnſten Truppen in der Welt. Wer ſie geſehen hat, 
kann ſterben — wenn er naͤmlich fuͤr weiter nichts Sinn hat. Auf dem 
ſuͤdlichen Kriegstheater werden wir wohl bald Begebenheiten haben, es 
ſollen bei Eupatoria bereits 58000 Mann ausgeſchifft fein. Hoffentlich 
wird man balde hoͤren, daß ſie alle wieder ins Waſſer gejagt ſind. Eine 
Flaſche Champagner ſollte mir dann bei aller meiner Armut nicht zu teuer 
ſein. Seit die Fuͤrſtentuͤmer! geraͤumt find, bin ich entſchieden auf ruſ— 
ſiſcher Seite. Preußen iſt jetzt dank der Adelspartei entſchieden neutral, 
und nur ſeiner Haltung iſt es zu danken, wenn Oſterreich ſich weiterer 
feindlicher Schritte enthaͤlt. — 

Du fraͤgſt nach meinen jetzigen Beziehungen zur Herzogin. Ich denke, 
es iſt alles gut, wenn auch anders als fruͤher. Daß ihr ſanguiniſches, 
modernes, elegantes und proſaiſches Weſen mir anfaͤnglich fremd und 
ſchwer war, weißt Du. Der Gegenſatz von ſchoͤn und haͤßlich exiſtiert nicht 
fuͤr ſie, ſie kennt nur modern und altmodiſch. Mit ſolchen Naturen kann 


Die Raͤumung der Donaufuͤrſtentuͤmer (Moldau und Walachei) wurde ſeitens 
Oſterreichs und Preußens als Bedingung ihrer Neutralitaͤt von Rußland gefordert. 
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ich in der Regel nichts anfangen, und Roller haͤtte keinen Anſtand ge— 
nommen, fein Anathema uͤber fie auszusprechen. 

Als ſie aber, ungluͤcklich und ratlos, es nicht verſchmaͤhte, Rat und 
Hilfe bei mir zu ſuchen, widmete ich mich ihrem Dienſt mit allen meinen 
Kraͤften und gewann fie wegen ihrer Redlichkeit und perſoͤnlichen Liebens— 
wuͤrdigkeit ſehr lieb. Sie erſchien mir damals wie ausgetauſcht, denn 
Angſt und Sorge, die als ganz neue Elemente an ihr Leben herantraten, 
modifizierten ihr Naturell aufs wohltaͤtigſte. So bin ich einige Jahre lang 
bemuͤht geweſen, mit allen mir zu Gebote ſtehenden, freilich ſehr be— 
ſchraͤnkten Mitteln zu ſtuͤtzen, zu troͤſten und zu helfen. So etwas kann 
ſehr attachieren. Es war in Wahrheit eine Art romantiſchen Verhaͤltniſſes. 
Sie war die verzauberte Prinzeſſin und ich der Ritter, der das Werk der 
Entzauberung tat und die Rieſen und Ungeheuer laͤhmte, die fie be— 
wachten. Ich ſah ſie damals faſt taͤglich und zwar ohne alle Etiquette in 
vertraulicher Unterredung, und wer ſie naͤher kennt, wird begreifen, daß 
man unter ſolchen Umſtaͤnden fuͤr ſie ſchwaͤrmen konnte. a 

Dies mußte ſich indeſſen naturgemaͤß alles wieder aͤndern, ſobald der 
armen, damals ſo hilfebeduͤrftigen Frau wirklich geholfen war. Mit jenen 
Be zie hungen hoͤrten eigentlich alle auf, die uͤberhaupt zwiſchen uns ſtatt⸗ 
finden konnten; denn mein Vorleſeramt habe ich wegen meiner Bruſt⸗ 
ſchwaͤche auch ſchon vor einiger Zeit aufgeben muͤſſen. So haͤtte es bei 
der Verſchiedenheit unſerer Geſchmacksrichtung nicht fehlen koͤnnen, daß 
die alte breitbackige Gleichguͤltigkeit wieder eingetreten waͤre, waͤre nicht 
Dankbarkeit und die Erinnerung an das gemeinſam Durchlebte geblieben. 
Wenn ich ſo gluͤcklich war, etwas zu ihrer Erleichterung beitragen zu koͤn— 
nen, ſo hat ſie ihrerſeits mir dies bis heute nicht vergeſſen und mir auch 
treulich geholfen durch dies und das. Ich ſehe ſie jetzt aber faſt nur noch 
in groͤßerem Kreiſe, und nur ſelten veranlaßt ſie mich noch zu vertraulicher 
Beſprechung, entweder in Angelegenheiten des Herzogs oder auch nur, 
um mir zu zeigen, daß die alte Freundſchaft noch beſteht. 

uͤbermorgen ſoll ſie nun von ihrer Reiſe zuruͤckkehren, und es wird 
wahrlich Zeit, daß ſie kommt, da der Herzog ſichtlich einer Kataſtrophe 
entgegengeht. Es kann jeden Augenblick etwas vorkommen, wodurch er 
ſich als nicht mehr dispoſitionsfaͤhig erweiſt, und wegen der Regentſchaft 
iſt noch nichts geordnet. Dieſe kommt rechtlich dem Herzoge von Deſſau 
zu, wenn unſer Herzog nicht ſelbſt eine desfallſige Verfuͤgung erlaͤßt, und 
zwar muß er ſeine Gemahlin (die faktiſch ſchon Regentin iſt) durch eine 
Cabinetsordre zur Mitregentin machen. Iſt ſie erſt rechtlich Mitregentin, 
ſo wird ſie ſpaͤter auch rechtlich Regentin ſein, wenn der Herzog durch 
Krankheit verhindert waͤre. Sollte aber jetzt waͤhrend ihrer Abweſenheit, 
ehe dieſe Dinge geordnet find, dem Herzoge etwas zuſtoßen, fo koͤnnten 
nachher ſeine Verfuͤgungen angegriffen werden. Doch kann ohne ſie hier 
nichts vorgenommen werden, und ich ſehe daher bei dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande des Herzogs ſehnlichſt ihrer Ruͤckkehr entgegen. Der Plan iſt 
von mir, ich gebe aber die Ehre Anderen, denen es zukommt, ſolche 
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Einfaͤlle zu haben. Ich habe es immer ſo gemacht und entgehe dadurch 
mancher Feindſchaft. 

uber den jetzigen Zuſtand des Herzogs, wie er ſich waͤhrend der Ab— 
weſenheit ſeiner Gemahlin entwickelt hat, iſt die Herzogin noch im un⸗ 
klaren. Niemand wagt es, ihr eine unangenehme Nachricht mitzuteilen. 
Da ich es aber unter den bewandten Umſtaͤnden fuͤr Pflicht hielt, die Reiſe 
abzukuͤrzen, ehe hier ein Ungluͤck geſchah, ſchrieb ich an den Kammerherrn 
v. Cramer, ſetzte ihm alles auseinander und bat ihn, fic) mit dem Leib⸗ 
arzt zu beraten, ob mein Brief der Herzogin mitzuteilen ſei. Sie ſteckten 
lange die Koͤpfe zuſammen und ſchrieben mir endlich, die Herzogin ſei 
jetzt durchaus nicht in der Verfaſſung, beaͤngſtigende Nachricht zu ertragen, 
und ſie wuͤrden daher nichts tun. a 

29. Sept. 1854. Am 26. nachmittags kam die Herzogin zuruͤck und 
wurde ſehr feſtlich empfangen. Bauern und kleine Gutsbeſitzer mit gruͤnen 
Schaͤrpen ritten vor ihrem Wagen, 400 Schulkinder umſtanden mit Guir— 
landen den ganzen Schloßhof und ſangen, Blumen und Bekraͤnzung uͤber— 
all auf dem Schloß und durch die ganze Stadt. Der Herzog, der aus 
eigenem Antriebe ihr bis Bernburg entgegengejagt war, ſaß neben ſeiner 
Gemahlin; er war ganz ſelig, ſie wiederzuſehen. Wir ſtanden alle im 
Portal und empfingen ſie da. Gottlob, daß unſer Kroͤnchen nun wieder 
da iſt! 

Am 27. gab ſie mir eine lange Audienz, und ich fand ſie hinreichend 
auf alles vorbereitet, was ihrer hier wartet. Cramer hatte ihr naͤmlich 
aus Duſelei einen Gruß von mir ausgerichtet; ſie war ſehr erſtaunt ge— 
weſen, daß er einen Brief von mix, hatte, da ich ſonſt immer direkt an fie 
ſchreibe und mit ihm nicht korreſpondiere, und hatte nun darauf beſtanden, 
den Brief zu ſehen. Wir ſprachen auch von der Regentſchaft, da ſie meine 
Meinung daruͤber hoͤren wollte; ich ſetzte ihr alles auseinander, und ſie 
wollte es auch fo machen. Endlich ſchenkte fie mir noch eine kleine Miniatur- 
ſtutzuhr in einem Etui. Die Uhr iſt ſehr niedlich, nur iſt ſie weder durch 
Gewalt noch Liſt weder zum Gehen noch zum Schlagen zu bewegen. 

1. Oct. 1854. Da ſitze ich denn und habe Arreſt! Denke Dir: die 
Herzogin hat geſtern befohlen, daß Hellfeld und ich abwechſelnd auf dem 
Schloſſe dejourieren und auf den Herzog achten ſollen. Mich trifft es 
heute zuvoͤrderſt. Nur Offiziere koͤnnen ermeſſen, was es heißt, einen Tag 
um den andern Wachdienſt zu haben. Wir kommen fruͤh um 7 und gehen 
abends 9 Uhr wieder weg, duͤrfen uns waͤhrend des ganzen Tages ohne 
den Herzog nicht von der Stelle ruͤhren. 

5. Oct. 1854. Das Wichtigſte, was ich zu melden habe, iſt alſo der 
neu eingerichtete Wachdienſt, durch den ich zwar an Arbeit, aber dennoch 
an Zeit gewinne, weshalb ich ganz zufrieden damit bin. Wir machen 
naͤmlich an den Tagen, wo wir beim Herzog de jour ſind, unſeren ganzen 
Hofdienſt ab und haben dafuͤr den andern Tag frei. Ich habe auf dieſe 
Weiſe in der Woche drei bis vier Tage, die ich fuͤr mich verwerten kann. 
Das Zimmer, welches wir uns ausgeſucht haben, iſt ganz nach meinem 
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Geſchmack. Es iſt hoch und geraͤumig, enthalt ein Billard, einen Toiletten⸗ 
tiſch, ein Sopha, einen Zeichnentiſch fir mich, zwei Schreibpulte, eines fir 
Hellfeld und eines fiir mich. Die Waͤnde bilden fortlaufende Buͤcher— 
ſchraͤnke, in deren Zwiſchenraͤumen die Meubles ſtehen. Das Ganze nen— 
nen wir unſeren „Brummſtall“. Es iſt eine praͤchtige romantiſche Soli— 
tuͤde, wie geſchaffen fuͤr einen Dichter, der freilich nicht dejourieren muͤßte, 
weil damit zu arge Spannung verbunden iſt. Heute nachmittag habe ich 
mir meine Toͤchter eingeladen, an Beſuch wird mir's uͤberhaupt nicht 
fehlen. Übrigens iſt die Herzogin ſo unbeſchreiblich geruͤhrt, daß wir wirk— 
lich tun, was ſie befohlen hat, daß ſie des Dankes kein Ende findet. 

Angeſtrengteren Hofdienſt, als ich ihn jetzt habe, gibt es wohl kaum 
an irgendeinem anderen Hofe. Und dennoch - gegen Portraͤtmalen und die 
damit verbundene Gene iſt die Hofgéne gar nicht zu rechnen. Es find 
Erholungstage fuͤr mich, an denen ich tuͤchtig Bewegung habe und tuͤchtig 
und gut eſſe und trinke. Kommt dann der Maltag, ſo iſt das Daheimſein 
wieder eine Erholung und Freude. Es gibt auch ſo viele angenehme 
Wiederſehen mit den Meinigen, denen ich ſonſt den ganzen Tag auf dem 
Halſe lag. Wenn ſie mich jetzt hier beſuchen oder ich abends nach Hauſe 
komme, ſo iſt es ein wahres Plaͤſier. Ich bin alſo mit meinem Berufe 
ganz und gar zufrieden und finde — da werde ich abgerufen. 

Derbe Promenade gemacht, ich habe mich von Kopf bis zu Fuß um— 
ziehen muͤſſen und bin keinen Augenblick ſicher, daß der Herzog nicht 
wieder fortlaͤuft. Irgend etwas ruhig vornehmen kann man nicht, wenn 
man immer fo au qui vive ſitzt. — Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz 
taugen nichts, ich werde meine Flaſche Champagner wohl niemals trinken. 

X* 


Ballenſtaͤdt, am 12. Nov. 1854. Dein Brief hat mir Herz und Nieren 
erquickt. Daß Deine Witze genoſſen werden, kann ich Dir verſichern. 
Du haſt eine praͤchtige Ader, und es iſt kein Koͤrnlein von Deiner guten 
Saat auf den Weg gefallen. 

Vergangene Nacht iſt alles weiß beſchneit. Beim erſten Schnee muß 
ich immer alſogleich an Eſtland denken, und der Morgen meiner Jugend— 
jahre umdaͤmmert mich zauberhaft. Ich rieche in dieſem Augenblick ſogar 
den ſcharfen Geruch von Leder, Miſt und Pferdeſchweiß an den Kruͤgen 
und ſehe die halbwilde Wirtſchaft der dunklen geraͤucherten Geſtalten mit 
weißen verwuͤhlten Haaren. Ach, wie tief ſteht doch die Vollendung der 
Ziviliſation unter ihren Anfaͤngen! Überhaupt liegt nur im Werden ein 
Reiz, das Gewordene iſt immer ſchon der Tod. Deutſchland mußt Du 
Dir nicht mehr denken, wie es in unſerer Jugend war, wo man z. B. in 
den Mittelgaſthöͤfen noch weiße Waͤnde fand und Kalbsbraten mit Pflaumen 
zu eſſen bekam und die anſtaͤndigſten Leute mit ſogenannter Gelegenheit 
zwei volle Tage auf dem Wege zwiſchen Dresden und Leipzig verbrauchten. 
Jetzt brauſt man nach allen Seiten hin mit den verdammten Eiſenbahnen 
in Geſellſchaft von Tauſenden und tritt in Palaͤſten ab mit vergoldeten 
Waͤnden, ſeidenen Gardinen, umſchwaͤrmt von hungrigen Kellnern, und 
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wenn man ſich zu Tiſche ſetzt, iſt's felten unter acht Schuͤſſeln. Der Reich⸗ 
tum geht in die Haͤnde der Wirte und Fabrikanten. Staatsdiener und 
Handwerker hungern, und die Arbeiter verhungern oder wandern aus, 
hunderttauſend in dieſem Jahre allein uber Bremen und Hamburg, viel- 
leicht ebenſo viele uͤber niederlaͤndiſche Haͤfen. Dabei bittere Feindſchaft 
der Armen gegen die Reichen, der Niederen gegen die Vornehmen, Aller 
mit Allen und Allem. Leere Kirchen, uͤbervolle Bier- und Weinhaͤuſer! 
Meine Liebe greift nach dem zuruͤck, was vergangen iſt; die Gegenwart 
iſt blutarm und die Zukunft ſchwarz und finſter wie der Tod. — 

Wir waren nun doch zur Hochzeit? in Halberſtadt, eine Geſchichte, die 
mich Armſten 10 Thaler koſtete. Aber die Verwandten hatten es uͤbel⸗ 
genommen, wenn gerade wir, die Naͤchſtwohnenden, ausgeblieben waͤren. 
Wir kamen gerade zum Polterabend hin und feierten dieſen mit 120 Per⸗ 
ſonen, lauter Freunden und Verwandten von Schmids. Im Hotel hatte 
ich dann mit Julchen eine boͤſe Nacht, wir konnten beide nicht ſchlafen, 
hatten zwar goldene Tapeten, Kronleuchter und Broncefiguren im Zim- 
mer, aber die Betten waren vorne nix und hinten fix, und die zu knappen 
Bettuͤcher lagen mir am anderen Morgen wie kleine Schneebaͤlle unter 
den Fuͤßen, waͤhrend die Kopfkiſſen gar nicht wiedergefunden werden 
konnten. Ich war gluͤcklich, als erſt der Tag graute. Wir feierten nun ein 
prachtiges Kaffeeſtuͤndchen mit guten Zigarren, echten Havannas, die 
mir Schmid mitgegeben hatte, ſo weich und milde wie Milch und duftend 
wie die Gaͤrten der Koͤnigin Semiramis. Das iſt der Vorzug der Reichen, 
daß ſie edle Zigarren rauchen koͤnnen. 

Alsdann beſuchten wir die wundervolle Bildergalerie des Domherrn 
Spiegel und beſichtigten Adolphs koͤſtlich eingerichtetes neues Haus. Ich 
habe fuͤr ihn das Bild des alten Krummacher gemalt, das gut gelungen 
iſt und ihm unter den vielen Geſchenken faſt die meiſte Freude zu machen 
ſchien. Um 1 Uhr traute Fritz das junge Paar, die Tafel fand in Schmids 
ſchoͤnem Hauſe ſtatt. Ich wurde veranlaßt, den Toaſt auf das junge Paar 
auszubringen, auf welchen Fall ich gluͤcklicherweiſe vorbereitet war, da 
ich, wenn ich aus dem Stegreif ſprechen ſoll, nie einen Gedanken habe. 
Viele Toaſte folgten, ſalzige und fade. Wir ſaßen naͤmlich 5, ſage und 
ſchreibe fuͤnf Stunden lang bei Tiſch. Das war ſchrecklich. Ich laſſe mich 
ſonſt zu Diners in Privathaͤuſern gar nicht mehr bitten, weil ich das lange 
Tafeln und Trinken nicht mag. Da lobe ich mir doch den Hof, wo wir 
eine Stunde, hoͤchſtens anderthalb bei Tiſch ſitzen. 

13. Nov. 1854. Geſtern abend beim Tee trug ich der Herzogin aus 
Deinem Brief einige politiſche Nachrichten und Raͤſonnements vor. Die 
alte Bardua wollte es gar nicht glauben, daß der kleine Dicke ſchon ſo 
einſichtsvoll mitreden koͤnnte. Wir kamen in ein weiteres politiſches Ge- 
ſpraͤch, bei welchem der arme Oberhofprediger ſehr ins Gedraͤnge kam. 
Der Schwiegervater ſeines Sohnes, Kuczkowſki, iſt naͤmlich tuͤrkiſcher 

Adolf Krummacher, der Sohn des Hofpredigers (Fritz), war Pfarrer in Halber⸗ 
ſtadt und heiratete eine Tochter des Gymnaſialdirektors Schmid. 
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Paſcha (denke Dir, wie fcheuplich!), und die Herzogin nannte diefen den 
ganzen Abend den „Sonnenfuͤrſten“. Der gute Hoffmann hat ihr naͤmlich 
einmal erzaͤhlt, ſein Mitvater ſei als Paſcha tuͤrkiſcher Fuͤrſt, habe auch 
bei den Tuͤrken den Beinamen „Fuͤrſt der Gerechtigkeit“. Dies hat, glaube 
ich, die hohe Frau etwas verſchnupft, die ihren Rang nicht gern mit einem 
Aventurier teilen mag, und ſo vergißt ſie abſichtlich immer ſeinen Namen 
und Titel und gibt ihm gelegentlich im Geſpraͤch die abenteuerlichſten Be⸗ 
zeichnungen. Ich fragte aus Bosheit, wer denn eigentlich der Sonnenfuͤrſt 
fet. „Da muͤſſen Sie den guten Oberhofprediger fragen“, ſagte die Her— 
zogin ſehr erquickt — „bitte, Sie guter Oberhofprediger, wie iſt es doch 
mit Ihrem Schwiegervater, habe ich den Titel verfehlt?“ Der Arme 
mußte ihr nun zum hundertſten Male alles weitlaͤufig auseinanderſetzen, 
wobei ſie ihn durch ihre Zwiſchenfragen zwang, auch nicht das Geringſte 
zu uͤbergehen. Als das mit dem „Fuͤrſten der Gerechtigkeit“ kam, traf 
mich hinter dem Lichtſchirm hervor ein ausgelaſſener mutwilliger Blick. 
Die Herzogin verſprach, nun gewiß alles recht gut zu behalten. Dennoch 
wird ſie gelegentlich wieder ganz ernſthaft vom Mondfuͤrſten ſprechen und 
ihn fuͤr Hoffmanns Schwieger ſohn halten. 

24. Nov. 1854. Heute werden wir eine große Schlittenfahrt nach dem 
Sternhauſe machen, wo diniert werden ſoll. Es taut zwar ſtark und nebelt, 
aber das ſchadet nichts, denn bei den hohen Herrſchaften nehmen die Ver— 
gnuͤgungen die Stelle der Leiden ein. Sie werden dadurch gezuͤchtigt. 
Dies Gepraͤnge der Schlittenfahrten iſt mir uͤberhaupt zuwider. Fuͤr die 
Reitknechte wird angenommen, daß der Winter die waͤrmſte Jahreszeit 
iſt; denn waͤhrend ſie im Sommer ſtets in Überroͤcken reiten und durch 
tuͤchtige Überknoͤpfhoſen geſichert find, haben fie jetzt knapp anliegende 
weiße Beinkleider und duͤnne, rote Jaͤckchen, ſehen wie nackt aus. Vor— 
laͤufig ſitze ich hier und feiere den Geburtstag unſerer ſeligen Mutter da— 
durch, daß ich an ihren Sohn ſchreibe. Wenn ſie vom Himmel ſehen koͤnnte 
und bemerkte, daß wir nicht beſſer geworden waͤren! In meiner Jugend 
wollte ich ein Heiliger werden und faßte große Entſchluͤſſe. Jetzt will ich 
froh ſein, wenn mich mein Herr bei der Arbeit antrifft. 

pik 


Ballenſtaͤdt, am 5. Marz 1855. Ich habe lange in eiſenfeſten Banden 
der Faulheit dagelegen, unvermoͤgend zu ſchreiben; heute aber, und ſollte 
es nur ein Lallen ſein, wie Schlafende es hoͤren laſſen, mußt Du einige 
Nachricht haben. Mein Dienſt iſt jetzt ſo angreifend, daß ich, um mich 
einigermaßen zu erhalten, die dazwiſchenliegenden freien Tage ganz fuͤr 
koͤrperliche und geiſtige Ruhe verwenden muß. Der Herzog rennt und 
faͤhrt den ganzen Tag umher, nicht wie ein vernuͤnftiger Menſch, der ſich 
divertieren will, ſondern wie ein Raſender, der darauf ausgeht, ſich und 
ſeine Umgebung umzubringen. Dabei folgen jetzt die unglaublichſten Auf⸗ 
regungen raſch aufeinander und mit ihnen die mannigfaltigſten Verlegen⸗ 
heiten fuͤr die Umgebung. Zwiſchendurch wird dann auf dem Schloß in 
zahlreicher Geſellſchaft mit der Herzogin getafelt, geteet und ſoupiert, 
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wobei wir die Honneurs machen und zugleich den Herzog im Auge be— 
halten und beruhigen muͤſſen. Das geht oft faſt uͤber die Kraͤfte, es folgt 
darauf jedesmal ein Tag der Erſchlaffung. 

Die Tees bei der Herzogin ſind faſt das Schlimmſte. Da ſitzt man 
drei volle Stunden von 7 bis 10 Uhr abends auf einem Stuͤhlchen ohne 
Lehne, deſſen Sitz nicht groͤßer iſt als ein Pollſcher Pfannkuchen. Ge— 
geſſen wird nur aus der Fauſt, und dabei ſoll immer Konverſation ſein. 
Schlaͤft man nun ein bißchen ein, ſo ſtuͤrzt man mit Donnergepolter unter 
den Tiſch, den Teppich mit den Armleuchtern mitreißend. Wacht man, 
ſo vertreibt man die Bitterkeit der Situation teils mit Schnupfen und 
Schnaͤuzen, was gar nicht gern geſehen wird, oder mit den erbaͤrmlichſten 
Witzen. Bisweilen wird auch ein Miſſionsbericht oder ein Bericht aus 
irgendeiner Beſſerungsanſtalt vorgeleſen, dann fuͤhlt man ordentlich, wie 
ſich einem die Gelenke lockern. — 

Geradezu erſchuͤttert hat mich die Nachricht von dem ploͤtzlichen Dahin— 
ſterben Eures großen Kaiſers. Vorgeſtern morgen trat ein Bekannter zu 
mir in den Brummſtall und legte mir die Kreuzzeitung mit der Trauer— 
poſt ſchweigend auf den Tiſch. Er zeigte mit dem Finger auf eine tele— 
graphiſche Depeſche, und ich glaubte anfaͤnglich, Sewaſtopol fet gefallen; 
da war es aber etwas noch weit Schlimmeres, wenigſtens nach menſch— 
lichem Ermeſſen. Seit 1848 hat Kaiſer Nikolai wie ein feſter Pfeiler da 
geſtanden, als faſt alleiniger Trager des hiſtoriſchen Rechts. Seinem Ein— 
fluß iſt unendlich viel zu danken, und er nimmt ſogar die Achtung ſeiner 
Feinde mit ins Grab. Übrigens koͤnnte Solon ihn den Gluͤcklichen bei— 
zaͤhlen, denn er iſt auf dem hoͤchſten Gipfel ſeiner Erfolge geſtorben, un— 
beſiegt und ungebeugt, von Gott allein geſchlagen. Wir haben heute fuͤr 
den verewigten Kaiſer auf 15 Tage tiefe Trauer angelegt, dann werden 
noch 10 Tage leichte Trauer folgen. Die Aufregung wegen dieſes Todes— 
falles iſt hier eine ganz außerordentliche; ich habe fo etwas bei einem aus- 
waͤrtigen Fuͤrſten noch nicht erlebt. Viele hoffen nun auf Frieden, andere 
ſehen den Krieg jetzt erſt recht fuͤr unheilbar an. Daß Sewaſtopol fallen 
wird, iſt mir freilich wahrſcheinlich, doch wuͤrde der Fall dieſer Feſtung 
immer noch keine Entſcheidung bedeuten, ſo wenig als der Verluſt der 
ganzen Krim. Indeſſen ſteht mein Champagner immer noch bereit, und 
ſollten wider Erwarten die Alliierten aus der Krim geſchlagen werden, 
jo trinke ich darauf los und habe dazu den einzigen ruſſiſch geſinnten Men— 
ſchen hier, einen Leutnant v. Wardenburg, bereits eingeladen. 

Mein Gerhard war Weihnachten auf ſechs Wochen Urlaub hier. Er 
hat ſich ſehr zu ſeinem Vorteil veraͤndert, auf dem Hofball benahm er ſich 
ganz allerliebſt. Ich habe beſonders an dem Gange ſeines inneren Men— 
ſchen große Freude gehabt. Wir ſprachen viel uͤber ernſte Fragen. Wie 
ſuͤß iſt es doch fuͤr einen Vater, mit ſeinem Kinde ſo freundſchaftlich zu 
verkehren und es ſich ebenbuͤrtig achten zu koͤnnen! 

Hier wird es ſchon Fruͤhling, nachdem wir einen ruſſiſchen Winter 
gehabt haben. Die Gewaͤſſer rauſchen von den Bergen, die Luft iſt weich, 
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und die Vogel laſſen ſchon ihre Stimmen hoͤren. Mir wird es ganz ſehn— 
ſuͤchtig zumute, und doch — wonach ſehnt man ſich? „Die Welt iſt ſo ver— 
derbt“, klagt Richard III., „Zaunkoͤnige niſten, wo ſonſt Adler horſteten.“ 
Gott ſegne Dich mit Deinem Haͤuflein! „An Seinem Segen iſt alles ge— 
legen“ — das ſtand uͤber unſerer Wiege! 


N* 

„Brummſtall“, am 29. Mai 1855. Wir waren jetzt zu des Herzogs Zer— 
ſtreuung wieder ein paar Tage in Ilſenburg. Die Geſellſchaft beſtand 
bloß aus dem Herzoge, Piper, Hellfeld und mir. Die Reiſe ſtand unter 
ſonderbaren Auſpizien. Der Herzog hatte ſich naͤmlich vorgenommen, 
vier Tage im Harze herumzubummeln, am 21. noch die gewoͤhnliche 
Abendgeſellſchaft hier mitzumachen und dann in der Nacht auf den 22. 
zu ſterben. Dieſe Idee ſaß ſo feſt, daß er uns bei Tiſche immer von ſeinem 
nahen Tode unterhielt und es ſehr uͤbel nahm, wenn es einer von uns 
wagte, uͤber den ominoͤſen 21. hinaus Plane zu machen, etwa von Alexis— 
bad zu reden und desgleichen. Sein Beiſammenſein mit uns glich den 
letzten Tagen des Sokrates unter ſeinen Freunden, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß jener dieſe zu troͤſten ſuchte, unſer Herr und Meiſter aber uns 
mit der Idee ſeines Abſcheidens aͤngſtigen wollte. Es waren ſonderbare 
Tiſchunterhaltungen, die dabei herauskamen. Du kannſt Dir uͤberhaupt 
von der Eigentuͤmlichkeit meines jetzigen Lebens gar keine Vorſtellung 
machen. 

Von Ilſenburg aus ſpazierten wir in ſtroͤmendem Regen gemaͤchlich 
unter den alten Granitbloͤcken herum, die den Brocken bedecken, ſtiegen 
je doch wegen tiefen Schnees nicht auf den Gipfel. Diesmal gelang es mir 
auch, den Maler Crola zu treffen, nach deſſen Bekanntſchaft ich ſeit Jahren 
vergeblich angelte, wie er nach der meinen. Seine Bilder gefielen mir 
weniger als ſeine Skizzen, die mich entzuͤckten; durch Ausfuͤhrung macht 
er die ſchoͤnſten Motive tot. Übrigens lebt und webt er in theologiſchen 
Theorien und glaubt an das Tauſendjaͤhrige Reich. Wir vertrugen uns 
aber doch wohl miteinander. 

Hier habe ich mich jetzt ſehr mit Propſt Scholtz befreundet, wir halten 
große Stuͤcke aufeinander. Ad vocem Propſt: wir haben deren im Lande 
jetzt vier, welche Lehre und Wandel der Herren Paſtoren und Schulmeiſter 
uͤberwachen ſollen, eine neue Einrichtung von Schaͤtzell. Ob das viel 
helfen wird, weiß ich nicht. Bis jetzt hat es nur boͤſes Blut gemacht, da 
alle diejenigen, die nicht Proͤpſte geworden ſind, ſich degradiert fuͤhlen. 
Es hatte indeſſen ein Prediger im Coswigſchen bei vier Jahre lang in 
ſeiner Gemeinde ſehr offenbare Unzucht getrieben, ohne daß das Bern⸗ 
burger Konſiſtorium davon Notiz genommen. Aus dieſer Unzucht ſind 
nun die Proͤpſte entſprungen. Auch ſind jetzt ſaͤmtliche Prediger auf die 
Augsburger Konfeſſion verpflichtet worden. Ob ſie deshalb chriſtlicher 
predigen werden als zuvor, iſt mir zweifelhaft. 

30. Mai 1855. Meine aſthmatiſchen Beſchwerden (oder was mir ſonſt 
die Bruſt bedraͤngt) werden immer druͤckender, ſodaß ich mich endlich 
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heute morgen doch entſchloſſen habe, einen Arzt zu konſultieren. Die Wahl 
war inſofern ſchwer oder eben darum auch leicht, weil ſie doch alle nichts 
helfen, einerlei, welcherlei pathen ſie ſind. Da nun aber meine Familie 
homoͤopathiſch iſt und den Leibarzt der Herzogin braucht, ſo bin ich denn 
auch ein aͤhnlich Leidender oder Homoͤopath geworden, ohne den geringſten 
Glauben an die Wirkſamkeit der Mittel. Mir lag auch eigentlich nur daran, 
zu wiſſen, ob ich waſſerſuͤchtig oder tuberkulos bin. Nach Medizinalrat 
Hoffmanns Ausſpruch bin ich aber keines von beiden, ſondern aſthmatiſch. 
Er hat mir nun alle reizenden Speiſen, Salz, Bier und den nachmittaͤgigen 
Kaffee verboten, ſodaß ich ſo ziemlich wie ein Hund nur von ſchlabbrigen 
Dingen werde leben muͤſſen; ich bin nur froh, daß ihm die Pfeife nicht 
eingefallen iſt. Dann ſoll ich Pulver nehmen und ſpaͤter Brunnen trinken 
und weiß gewiß, daß, wenn ich alles getan habe, ich mich genau auf dem 
alten Flecke befinden werde. Denn es iſt ein Erfahrungsſatz, daß die 
Philoſophen Narren ſind, die Theologen den Glauben verfaͤlſchen, die 
Juriſten das Recht verdrehen und die Arzte die Geſundheit verderben. 
So iſt es. Nun ſetze Du noch hinzu, daß die Hofleute die Sitten verderben 
und die Kuͤnſtler den Geſchmack, und daß die Agronomen ſchlechte Ernten 
machen, ſo haſt Du die volle Wahrheit. 

Ich leſe jetzt mit groͤßtem Intereſſe Schuberts Symbolik des Traums. 
Es iſt ein etwas unklares Buch wie alle Schubertſchen Werke, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber ein ſublimes, wie ebenfalls alle ſeine Buͤcher. Sehr lebhaft 
bin ich an dieſen lieben alten Freund durch ſeine im vorigen Jahre er— 
ſchienene Selbſtbiographie erinnert worden. Unſer elterliches Haus wird 
im zweiten Teil ausfuͤhrlich geſchildert. Schuberts Jugend faͤllt in die Zeit 
des maͤchtigſten wiſſenſchaftlichen Aufſchwunges, den Deutſchland je gehabt 
hat. Es waren das vielleicht die letzten und gewaltigſten Regungen 
des Genius unſerer Nation, ſie glichen aber damals dem Erwachen eines 
ſchoͤnen Fruͤhlings. Nun iſt das freilich aus, und das deutſche Volk ſcheint 
wie die Englaͤnder und Franzoſen im Materialismus zu erſaufen. Die 
Morgenſtunde der Illuſionen iſt voruͤber, und es iſt ſchwuͤler Mittag, 
wenn's nicht etwa Nacht iſt — wer kann das wiſſen. 

In Schubert iſt mir auch das liebenswuͤrdige Chriſtentum unſerer 
Jugendzeit wiederum entgegengetreten, wo nach der Konfeſſion nicht 
gefragt wurde und wo es ſich weniger um Theorien als um Herzens— 
aͤnderung handelte. Die namhaften Maͤnner der jetzigen chriſtlichen Welt 
haben das Erwaͤrmende nicht mehr, weil ihnen das Heil aus dem Herzen 
in den Kopf getreten iſt. Die Theologen ſind kalt geworden, die chriſtlichen 
Laien ſind von Weltkindern nicht zu unterſcheiden. Dieſe Erſcheinung 
mag freilich zum Teil auch darin ihren Grund haben, daß ſich die Maſſe 
der Bekenner von jetzt zu der damaligen wie hundert zu eins verhaͤlt, 
wo denn viel Schund mit darunter gekommen iſt, wie z. B. ich ſelbſt. 
Aber ich will doch lieber Schund im Hauſe meines Gottes ſein als eine 
Perle in des Teufels Hauſe. Wir beide frickeln uns, denke ich, ſo mit durch. 
Es muß gar lieblich ſein, ein Heiliger zu ſein, ich habe auch in der Jugend 
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ſehr danach geſtrebt, einer zu werden, aber Goethes Motto: „Was man 
in der Jugend wuͤnſcht, hat man im Alter die Fille” hat ſich an mir nicht 
1 Es muß aber in der Stadt Gottes vielleicht auch Proletarier 
geben... 

Adolph ſtudiert nun die Rechte in Halle. Er iſt Corpsfuchs in der Saxonia 
und ſchreibt ganz begeiſtert von der Ritterlichkeit ſeiner Verbindung. 
Schaͤtzell freut ſich daruͤber, daß er eingeſprungen iſt, und meint, wenn 
auch das erſte halbe Jahr verloren ginge, ſo beduͤrfe er nach der harten 
Schulzeit doch einer Erholung und lerne ſich unter ſeinesgleichen behaben. 
Auf der Schule iſt der arme Kerl wirklich greulich uͤberarbeitet worden, 
jo mag er ſich denn nun auf dem Fechtboden einmal leiblich etwas aus- 
legen. Die Saxonia feierte im vorigen Herbſt ihr (wenn ich nicht irre 
hundertjaͤhriges) Jubilaͤum, und da der Miniſter Manteuffel dieſer Ver⸗ 
bindung angehoͤrt hat, ſo luden ſie ihn zu ihrem Feſt mit ein. Er ſchrieb 
zuruͤck, er habe keine Zeit, ſchickte ihnen aber ein paar ſilberne Schlaͤger 
und 500 Thaler als ſeinen Beitrag zum Feſt. Daraus ſehe ich wenigſtens, 
daß dieſe Landsmannſchaft vom Staate wohl angeſehen wird. Übrigens 
hat Alfred Volkmann auch ein Auge auf den wilden Jungen. 

1. Juni 1855. Geſtern abend war auf dem Schloſſe auch eine Daͤnin 
da, ein Fraulein Schander, eine getftvolle, aber aͤußerſt konfuſe Perſon. 
Als die Geſellſchaft auseinanderging und meine Frau noch einen Augen- 
blick zur Bernſtorff geſchluͤpft war, fand ich mich in dem Entree mit Fraͤu— 
lein Schander allein. Wir hatten noch 19 Grad Waͤrme, ſie war aber im 
Zbweifel, ob fie ihren dicken Mantel umlegen ſollte oder nicht. Daruͤber 
verhandelten wir des laͤngeren, bis ich ihr den Mantel wegnahm und ver— 
ſprach, ich wollte ihn durch meinen Jaͤger in ihre Wohnung ſchicken. Aber 
nun kam ſie doch noch nicht fort, ſondern rieb ſich mit der Frage auf, ob 
ſie die Valentiner noch beſuchen ſollte oder nicht. Bisweilen bog ſie nach 
der Treppe ein, bisweilen nach dem Ausgange. Endlich ſagte ich ihr, die 
Valentiner ſchliefe poſitiv ſchon, ſie ſolle lieber mit zu mir kommen und 
Billard ſpielen. Das wolle ſie tun, ſagte ſie zu meinem Erſtaunen, und 
folgte mir in mein Zimmer. 

Kaum war ſie aber in den dunklen Raum eingetreten und die Tuͤr 
hinter ihr ins Schloß gefallen, fo rief fie: „Gott, o Gott, wo bin ich hin— 
geraten — das iſt ja ein Herrenzimmer und riecht nach Tabak!“ Ich bat 
ſie, ſich ruhig zu verhalten, bis ich Licht hatte, und als nun das Zuͤnd— 
hoͤlzchen brannte, ging meine eigene Verlegenheit an. Ich hatte mich am 
Tage viermal vom Kopf bis zu Fuß umgekleidet, Kleider und Waͤſche lagen 
noch herum, Huͤte und Muͤtzen auf dem Billard. Mit ein paar Griffen 
raͤumte ich alles weg, gab ihr ein Queue und forderte fie zum Spiel auf, 
aber ſie war ganz außer ſich, rannte in die Schraͤnke hinein, konnte die 
Tuͤr nicht finden und behauptete, ich haͤtte ſie betrogen. Ich ſchlug ihr 
vor, wenn es ihr unbehaglich waͤre, ſich doch wieder zuruͤckzuziehen, aber 
ſie meinte, es koͤnne ſie jemand aus meinem Zimmer gehen ſehen, und 
zu dieſer Stunde, das ſei ganz entſetzlich! Das ſei wahr, ſagte ich, und 
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proponierte ihr, ſie am Handtuch aus meinem Fenſter in den Garten zu 
laſſen. Wir gingen nun ans Fenſter, um zu ſehen, ob es nicht zu hoch 
waͤre, da erblickte ſie den Wachtpoſten auf der Schloßterraſſe fuͤnf Schritt 
von uns — und taumelte halb vernichtet zuruͤck. Ich ſuchte ſie nun zu 
troften und ſagte ihr, mich zu beſuchen bedeute gar nichts, und niemand 
wuͤrde ihr das uͤbel deuten. Da kam endlich meine Frau, war ſehr erſtaunt, 
eine junge Dame bei mir zu finden, und ging mit ihr davon. 

AIJetzt fing nun mein Genuß erſt an. Die ſchwere Tagesarbeit war 
uͤberſtanden, und ich fuͤhlte mich ſo frei wie ein Vogel. Ich ſteckte eine 
Zigarre an und ging hinaus auf die Terraſſe. Hier war es totenſtill. Man 
hoͤrte nichts als die Schritte der Schildwache und das Summen einzelner 
Maikaͤfer in den alten Linden. Um den ganzen weiten Horizont aber 
leuchteten nach allen Richtungen unaufhoͤrlich Blitze, und ferner Donner 
grollte ununterbrochen. Die reichſten Bluͤtenduͤfte ſtiegen von allen 
Seiten auf, es war eine Jean Paulſche Fruͤhlingsnacht. Endlich ging ich 
nach Hauſe, da ſetzten wir uns noch in unſer Gaͤrtchen und blieben hier 
bis nach Mitternacht. Wir hatten noch 17 Grad Waͤrme, der ganze Boden 
um uns her war mit Bluͤtenſchnee bedeckt, und der Himmel ſtand in Flam- 
men und beleuchtete die bluͤhenden Apfelbaͤume. Ich erinnere mich kaum, 
je eine ſo zauberiſch ſchoͤne Nacht erlebt zu haben. 

Wie gedenke ich Euer jetzunder, Ihr Geliebten! Ob die chriſtlichen 
Englaͤnder nicht gerade das Pfingſtfeſt gewaͤhlt haben ſollten, um Reval 
zu bombardieren? Bloß ſo herumſchwimmen wird die große Flotte doch 
gewiß nicht. Wer haͤtte gedacht, daß Eſtland noch jemals den Drangſalen 
eines Krieges ausgeſetzt werden koͤnnte! Sſterreich wird wohl bis zum 
Juͤngſten Tag noch nicht recht wiſſen, was es tun foll; es iſt in einer aͤhn— 
lichen Gemuͤtsverfaſſung wie Fraͤulein Schander. Was iſt das doch fuͤr 
ein Ungluͤck, wenn ein Kind regiert! Wir Anhaltiner ſind in der politiſch 
fo gluͤcklichen Lage, das unterlaſſen zu muͤſſen, was wir ohnehin nicht tun 
koͤnnen, und das tun zu duͤrfen, was wir nicht laſſen koͤnnen. Wir ſind 
daher vorderhand neutral. Waͤren wir frei, ſo wuͤrde der Herzog mit 
ſeinen 1200 Mann in Frankreich einfallen, darauf kannſt Du Dich ver⸗ 
laſſen. Wie ſehr Dich die Zeitlaͤufe aufreiben, kann ich mir denken. Man 
muß aber immer denken, daß Gott im Regimente ſitzt. Er maͤſtet ſich zu⸗ 
weilen die Ungerechten und die Boͤſen, wie wir unſere Schweine, um ſie 
dann deſto gewiſſer zu ſchlachten. Die Gallier ſpielen ein hirnloſes Spiel 
und werden den Schaden davon haben; ihre inneren Zuſtaͤnde ſind gar 
zu jaͤmmerlich. 5 

Ballenſtaͤdt, am 11. Aug. 1855. Dein Brief war wieder einmal ein 
Schlauch voll trefflichſten Witzes. Natalie Berg, der ich vieles daraus vor- 
las, erkannte mit Wonne ihren alten Freund und fand, daß Du Dir durch— 
aus treu geblieben. Natalie und ihre Schweſter Norchen Ziegeſar haben 
mich durch ihren Beſuch gar ſehr erfreut; wenn ſo alte treue Geſtalten 
aus der Vorzeit auftauchen, werde ich wieder jung wie ein Adler. Es 
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ging alles glatt und eben ab wie unter guten Menſchen. Vom Altluther— 
tum war wenig die Rede. Im Grunde fuͤhlen ſich beide Schweſtern in 
ſeinen engen Schranken ſo geborgen, daß man ſich ihres Gluͤckes ja nur 
freuen kann. 

Es mag fo jeder ſeine aparten Beduͤrfniſſe haben. Ich fiir meine Per- 
fon fonnte mich nie einer Geſellſchaft anſchließen, deren Glaubensbefennt- 
nis bis in die geringſten Details fertig und unveraͤnderlich iſt. Zudem 
teile ich die lutheriſche Anſicht gerade in den Hauptunterſcheidungspunkten 
nicht, indem ſowohl die Lehre von den Sakramenten wie die von der 
Kirche mir widerſteht. Die Art, wie ſie das Amt der Schluͤſſel verſtehen, 
ift in meinen Augen Unſinn. Wenn Chriſtus dem Petrus die Schluͤſſe 
des Himmelreichs gibt, ſo folgt daraus nicht, daß er ſie auch dem Paſtor 
Kickelhahn gegeben hat, und wenn ein Menſch ſich im Glauben durch das 
Werk ſeines Heilandes erloͤſt fuͤhlt, fo ſcheint es mir unweſentlich, ob ihm 
nebenbei noch etwa der Paſtor Schurzfleiſch ſeine Suͤnde vergeben hat 
oder nicht. Den Verkehr mit Gott aber, der nicht durch die Kirche (d. h. 
die beſchluͤſſelten Paſtoren) vermittelt iſt, nennen die Lutheraner ein ſub— 
jektives Chriſtentum, das in ihren Augen nur ein geiſtliches Vagabun— 
dieren iſt. Die Kirche, welche die Lutheraner immer im Munde fuͤhren, 
iſt aber nichts als ein Lichtenbergſches Meſſer ohne Heft, dem die Klinge 
fehlt, ein Wort ohne Begriff. Die wahre chriſtliche Kirche iſt die Gemein— 
ſchaft oder Geſamtheit der Glaͤubigen aus allen Konfeſſionen mit dem 
Haupte Chriſto. Von den aͤußerlichen kirchlichen Inſtituten kann man 
wenigſtens nicht ſagen, daß der heilige Geiſt ſie in alle Wahrheit leite. 

15. Aug. 1855. Vor etwa zehn Tagen hat uns die Herzogin verlaſſen 
und iſt nach Trouville in Frankreich gegangen, um zu baden und ſich zu 
erholen. Wozu es noͤtig war, ſo weit zu gehen, weiß ich nicht, beſonders 
da der Herzog in einem Zuſtande iſt, der jeden Augenblick das Schlimmſte 
erwarten laͤßt. Ich habe jetzt einen Tag um den andern, wenn der Dienſt 
mich zu ihm fuͤhrt, Szenen durchzumachen, die ſo alterierend ſind, daß ich 
fie kaum laͤnger ertragen kann. Und dabei ſoll er immer noch wie ein Ver- 
nuͤnftiger behandelt werden! Er iſt jetzt vollſtaͤndig krank. Es muß jetzt 
unbedingt eine Anderung eintreten. 

Vorhin hatte ich wieder mitten in der Allee vor allem Volk einen 
ſcheußlichen Auftritt mit ihm. Ruͤhrend iſt es ja, mit welcher Teilnahme 
ihn dann der gemeine Mann betrachtet. Nie ſieht man ein Laͤcheln. Er 
iſt ja der Letzte aus einem uralten Stamm, und mit ſeinem Tode erliſcht 
die Selbſtaͤndigkeit des Landes. Wie lange man aber die Komoͤdie ſeiner 
ſelbſtaͤndigen Regierung noch mit anſehen will, ehe man zu einer Regent⸗ 
ſchaft ſchreitet, weiß ich nicht. Hellfeld und ich, die wir als die Eingeweihten 
bisher die eigentlichen Traͤger der Fabel waren, werden jetzt aber einfach 
erklaͤren, daß wir es nicht mehr aushalten koͤnnen, und daß er in aͤrztliche 
Zucht gegeben werden muß. Letzteres ware wohl ſchon laͤngſt geſchehen, 
wenn es nicht im Lande eine große, ſich bis an den Hof verzweigende 
Partei gabe, die der Meinung iſt und dieſe unterderhand auch bei Hofe 
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anzudeuten pflegt, man ſuche nur den Herzog als verruͤckt darzuſtellen, 
um ſeine Gemahlin ans Regiment zu bringen. Der Herzog ſei bloß zornig, 
wie viele andere auch. Namentlich Salmuth und der Leibarzt leugnen 
beharrlich, daß eine Verſchlimmerung eingetreten ſei. 

Nun traf es ſich geſtern wieder, daß die ganze Tiſchgeſellſchaft zum 
Teufel gejagt wurde. Darauf konferierte ich mit Hellfeld, und wir kamen 
uͤberein, dem Arzte zu befehlen, fortan ſeine Wohnung auf dem Schloſſe 
zu nehmen und den Herzog nicht mehr zu verlaſſen, da unſere Autoritaͤt 
nicht mehr ausreiche. Piper wurde ſo bleich wie Kaͤſe und weigerte ſich. 
Pſychiſcher Einfluß ſowie alle gewoͤhnlichen aͤrztlichen Mittel, ſagte er, 
ſeien erſchoͤpft, und zu Gewaltmaßregeln, wie ſie indiziert ſeien, ſei er 
nicht ermaͤchtigt. „Wenn das Ihre Meinung tft”, ſagte Hellfeld, „ſo ver— 
langen wir im Intereſſe unſeres Herrn, daß Sie davon ſofort geeigneten 
Ortes Anzeige erſtatten“. Nun kam Piper in die groͤßte Klemme, aber er 
hatte fic) einmal verſchnappt und mußte nun verſprechen, ſelbſt die An- 
zeige zu machen von einer Sache, die er bis dahin hartnaͤckig geleugnet 
hatte. Ich ſchrieb auch gleich an Schaͤtzell, meldete ihm Pipers Außerung 
und bat ihn, herzukommen. 

18. Aug. 1855. Vorgeſtern war Schaͤtzell hier, wir hatten eine lange 
Konferenz. Die Folge davon iſt, daß Piper jetzt auf dem Schloſſe wohnt, 
wo er ſchon zwei Naͤchte zugebracht hat. Der einzige Nutzen ſeines Dort— 
ſeins beſteht darin, daß der Patient ſich alle Muͤhe gibt, ſeinen Zuſtand 
dem Arzte begreiflich zu machen. Es iſt nun zunaͤchſt ein beruͤhmter pfychi⸗ 
ſcher Arzt, Geheimrat Flemming aus Strelitz, verſchrieben, der interi— 
miſtiſch hier bleiben wird, bis ſich ein anderer geeigneter Leibarzt findet, 
und fuͤr den Fall, daß es noͤtig werden ſollte, den Kranken zu iſolieren, 
wird das Schloß Hoym eiligſt inſtand geſetzt. Dort werden denn freilich 
Hellfeld und ich abwechſelnd leben muͤſſen, aber ich wollte mich lieber 
ganz dort einmauern laſſen, als die jetzige Laſt laͤnger ertragen. 

19. Aug. 1855. Mein Adolph iſt jetzt zum erſtenmal als wohlbeſtallter 
Corpsfuchs mit ſeiner bunten Muͤtze bei uns eingeruͤckt. Seine Erzaͤhlun— 
gen vom Studentenleben ſind zum Totlachen, weil er alles ſo ernſt und 
wichtig nimmt. Auf dem beruͤhmten eiſernen Loͤben am Marktbrunnen 
zu Halle iſt er in die Saxonia aufgenommen worden mit fuͤnf anderen 
Fuͤchſen zugleich. Alle fuͤnf haben zu gleicher Zeit eng aneinandergepreßt 
auf dem Loͤwen geritten, der Fuchsmajor des Corps mit einem ungeheuren 
Hut und einer Hahnenfeder voran auf dem Kopf des Loͤwen. Es wird 
entſetzlich viel Blut vergoſſen, da zu den vielen natuͤrlichen Veranlaſſungen 
zu Haͤndeln durch den Comment und anderen Unſinn noch eine Menge 
kuͤnſtlicher hinzukommen. So leiden z. B. die Corps in der Mittagsſtunde 
von 121 keinen Studenten aus anderen Verbindungen und ebenfalls kein 
Kameel [d. h. Nicht-Farbenſtudent] auf dem Marktplatz. Dies iſt natuͤrlich 
eine ewige unverſiegbare Quelle des Haders. Neulich iſt die Saxonia zu 
ihrem Stiftungsfeſte nach Freyburg bei Naumburg ausgeruͤckt auf einem 
großen, mit ſechs Pferden beſpannten und mit Wappenſchildern und 
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Fahnen dekorierten Leiterwagen, nebenher einige Fuͤchſe in Gala mit 
weißen Lederhoſen und Kanonenſtiefeln zu Pferde, zwei andere voraus 
als Vorreiter und zwei hinterher. Der Empfang von ſeiten der Buͤrger— 
ſchaft iſt ſehr feſtlich geweſen. Auf offenem Markt iſt geſpeiſt und commer⸗ 
ſchiert worden, und die Stadt hat ihnen abends einen prachtvollen Ball 
gegeben. Wie huͤbſch iſt doch ſolches Jugendleben auf den Univerſitaͤten! 

Neulich war Julchen auf zwei Tage in Halle. Sie war per Eiſenbahn 
ſehr fruͤh dort angekommen und ſogleich zu Adolph gegangen. Da fand ſie 
dieſen in Kleidern auf dem Kanapee noch ſchlafend, waͤhrend ein anderer 
Student in ſeinem Bette lag. Der Fremde war naͤmlich ebenfalls von 
ſeiner Mutter beſucht worden, hatte ihr ſein Bett eingeraͤumt und war 
ſolange zu Adolph gezogen. Adolph bot zwar der Mutter ſehr gaſtfreundlich 
ebenfalls Quartier an — ſie ſollte das Bett haben, der Freund das Sopha, 
und er wollte auf der Diele liegen, ſie zog es aber doch vor, bei Berg— 
hauptmann Braſſert zu wohnen, Verwandten von Natorps, die fie ein= 
geladen hatten. 

Dort lernte ſie einen Schwiegerſohn von Braſſert kennen, einen 
Dr. Vorſter, Arzt am Irrenhauſe, der ihr ſo wohl gefiel, daß ſie der 
Herzogin ſpaͤter von ihm erzaͤhlte und ihn als Leibarzt fuͤr den Herzog 
empfahl. Seitdem ſind nun die genaueſten Erkundigungen uͤber ihn ein— 
gezogen worden, die ſo brillant ausfielen, daß er jedenfalls in naͤchſter 
Zeit zur Probe hier erſcheinen wird, um unter Flemmings Leitung beim 

Herzoge eingefuͤhrt zu werden. Seit Jahren wußten wir nicht, wo wir 
einen paſſenden Leibarzt herkriegen ſollten, da die ermittelten immer 
entweder zu alt oder zu jung oder katholiſch oder wer weiß was waren. 
Sollte nun Vorſter genuͤgen, ſo haͤtte Julchen dem Staate wirklich einen 
namhaften Dienſt erwieſen. 

Couvert. Ich habe ſoeben mit meinem Adolph und Martin Krummacher, 
Adelheids Sohn, der auch hier iſt, im Garten eine treffliche Kanonade 
gemacht. Wir richteten eine alte große Bilderkiſte von zolligen Brettern 
auf und warfen danach auf zehn Schritt mit den achtpfuͤndigen eiſernen 
Kanonenkugeln, mit denen ich jeden Morgen meine Arme zu uͤben pflege. 
Es war eine Luſt wie aus der Knabenzeit. Die dicken Bretter zerbrachen 
mit lautem Krachen wie Schachteldeckel. Zu meinem Erſtaunen war 
Adolph viel ſtaͤrker als ich, darnach Martin, ich, der Alte, war der aller— 
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„Brummſtall“, am 18. Sept. 1855. Geſtern hat mir mein Dienſt ein- 
mal Freude gemacht, ich war mal wirklich Kammerherr und nicht wie ge— 
woͤhnlich Krankenwaͤrter. Der Koͤnig von Preußen paſſierte naͤmlich auf 
ſeiner Tour zu den Nordhaͤuſer Maneuvres Alexisbad, und der Herzog 
hatte ihm dort ein Fruͤhſtuͤck anbieten laſſen. Der alte Oberhofmarſchall 
Sigsfeldr und ich ſollten Seine Majeſtaͤt im Bade, Schaͤtzell ſchon an der 
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Grenze empfangen. So fuhr ich denn fruͤh 7 Uhr in einem Hofwagen ganz 
allein durch den herrlichen Wald. Der Himmel war matt bedeckt, aber einen 
heiteren Tag verheißend. Ich hatte den Wagen zuruͤckſchlagen laſſen und 
erfreute mich eines himmliſchen Gefuͤhls von Ruhe und Freiheit. Am 
Maͤgdeſprung fuhr ich durch eine prachtvolle Ehrenpforte mit wehenden 
Fahnen, alle Haͤuſer flaggten, und der Rauch ſtieg aus dem Schornſteine 
kerzengerade in die Luft. Noch ſchoͤner und reicher war Alexisbad dekoriert. 
uberall Laubgewinde, Blumen, Fahnen und Triumphbogen. Ich fand 
in dieſen fruͤhen Morgenſtunden noch niemand dort als den alten Sigsfeld 
und einige Herren aus Ballenſtaͤdt, die auf eigene Hand hinausgefahren 
waren, um den Koͤnig zu ſehen. Der Oberſtleutnant v. Winning, der den 
Koͤnig mit dem Muſikcorps unſeres Bataillons empfangen ſollte, hatte 
dieſes auf dem Platze aufgeſtellt und ließ es Probe blaſen, waͤhrend wir 
mit unſeren Zigarren behaglich auf und nieder wandelten. Alexisbad war 
reizend ſo ohne Badegaͤſte und Kellner, da die Saiſon ſchon mit dem 
vorigen Monat aufgehoͤrt hatte. Ich hatte es noch nie ſo lieblich geſehen, 
fo ſtill und friedlich inmitten ſeiner hohen Waldberge, von denen die Horn 
muſik widerhallte. Dazu brach die Sonne durch die zarten Wolkenſchleier 
und vergoldete das Ganze. 

Wann der Koͤnig kommen wuͤrde, wußte niemand, nur daß er um 6 
von Potsdam hatte ausfahren wollen. Gegen 12 Uhr machte ich indeſſen 
meine Toilette und begab mich dann in vollem Glanze, in der geſtickten 
Uniform mit Degen und Federhut, auf den Balkon des Schweizerhauſes, 
wo ſich diejenigen verſammelten, die entweder zum Empfange befohlen 
waren, oder die ihre Stellung berechtigte, freiwillig daran teilzunehmen, 
wie z. B. Graf Aſſeburg und der alte 85jaͤhrige Seelhorſtti. Unter uns 
ſtand das Muſikcorps in Paradeuniform, an 300 Bergleute bildeten Spa— 
lier, und nach und nach fuͤllte ſich der ganze Platz mit dem bunteſten 
Publikum an. Da entdeckte ich weit im Hintergrunde meine Kinder, 
denen ſich eine unvermutete Gelegenheit geboten hatte, auch herauszu— 
fahren. Ich ging zu ihnen hinunter und machte dabei, als ich den Platz 
durchſchritt, die Erfahrung, daß Kleider Leute machen, denn die Volks- 
gruppen wichen ehrerbietig auseinander, und die Leute gruͤßten, als wenn 
ich der Herzog ſelbſt waͤre. Die Kinder und einige mir bekannte Damen 
brachte ich gluͤcklich noch im Schweizerhauſe unter, wo fie bequem Alles 
ſehen konnten, nach außen hin den Platz und nach innen von einer Galerie 
aus das Zimmer, wo der Koͤnig ſpeiſen ſollte. Dann mußten wir freilich 
noch lange warten, amuͤſierten uns aber leidlich, tranken Portwein, 
ſchnupften und unterhielten uns, ſo gut es ging. Ich ſagte dem alten 
Seelhorſt (der mir den Degen geſchenkt), der alte Degen mache mir viel mehr 
Freude als ein neuer, weil er ſo lange von einem Ehrenmanne getragen 
worden ſei. Da reichte mir der Alte ſeine beiden Haͤnde und fing vor 
Ruͤhrung an zu weinen. Er ſollte aber heute noch mehr Traͤnen vergießen. 
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Gegen 2 Uhr kam der Oberpraͤſident der Provinz Sachſen v. Witzleben 
an, die ſofortige Ankunft des Koͤnigs verkuͤndend. Wir ſtellten uns nun 
alle erwartungsvoll unten vor der Haustuͤre auf. Da jagte einer von 
unſeren Gensd'armes heran auf weißbeſchaͤumtem Pferde; er hatte den 
koͤniglichen Wagen am Maͤgdeſprung verlaſſen. So ſteigerte ſich die Span— 
nung immer mehr, bis wir das Hurrarufen aus der Ferne hoͤrten. Ein 
herzoglicher Vorreiter jagte heran, hinter ihm eine herzogliche Staats— 
equipage mit vier Rappen und Schaͤtzell drin, darauf der Harzgeroder Poſt— 
meiſter zu Pferde und dann des Koͤnigs Sechsſpaͤnner, endlich noch ein 
Vierſpaͤnner mit dem Generalſtabsarzt Grimm. 

Der Koͤnig war im Uniformuͤberrock und Feldmuͤtze, ſeine Umgebung 
in voller Gala. Beim Ausſteigen complimentierte Sigsfeld den Koͤnig 
und entſchuldigte das Ausbleiben unſeres Herzogs, dann trat ich als 
Kammerherr vor und fuͤhrte den ganzen Zug die Treppe hinauf in den 
Speiſeſaal. Den Koͤnig fand ich recht gealtert und etwas angegriffen, 
vielleicht noch vom Kalten Fieber, doch machte ſein Geſicht einen durchaus 
guten Eindruck; er ſah freundlich, wuͤrdig und wie ein geiſtvoller Mann 
aus. Er dankte ſehr verbindlich fuͤr die Aufmerkſamkeit, die ihm der Herzog 
erweiſe; zwar ſei er ſehr eilig, da er ſich in Stolberg zum Diner angeſagt 
habe und heute noch zehn Meilen weiter bis Wulfingerode muͤſſe, doch 
habe er ſich die Freude nicht verſagen moͤgen, ſich perſoͤnlich wenigſtens 
nach dem Befinden des Herzogs zu erkundigen uſw. 

Ploͤtzlich entdeckte er unter den Umſtehenden den alten Seelhorſt. Auf 
den ſchoß er ordentlich los, reichte ihm beide Haͤnde und ſchrie ihn an: 
„Eilei! Mein lieber alter Freund, ſiehe da! Das hatte ich nicht erwartet, 
ich freue mich unbeſchreiblich Sie zu ſehen. Wie geht es Ihnen?“ uſw. 
Das Geſchrei war noͤtig, weil Seelhorſt taub iſt, machte aber hier einen 
beſonders guten Eindruck, weil es den Ausdruck freudigſter Überraſchung 
verſtaͤrkte. Der Alte zerſchmolz faſt vor Entzuͤcken und vergoß reichliche 
Freudentraͤnen, denn mit dem Alter wird der Menſch gar weich. Darauf 
ſtellte Sigsfeld mich als dienſttuenden Kammerherrn vor, wuſſelte aber 
nach ſeiner albernen Art meinen Namen ſo undeutlich, daß nicht einmal 
ich ihn verſtand, geſchweige denn der Koͤnig, ſodaß dieſer ſich begnuͤgte, 
mich nur ſehr freundlich zu gruͤßen, und dann zur Tafel ſchritt. Wenn der 
Koͤnig, der unſeren Vater liebte, desgleichen auch meinem Schwager 
Krummacher ſehr gewogen iſt, meinen Namen verftanden hatte, wuͤrde 
er mich angeredet haben, und ich haͤtte Gelegenheit gehabt, ihm fuͤr die 
Anſtellung meines Sohnes zu danken, was ich ſehr wuͤnſchte. 

Ich ſaß bei Tafel dem Koͤnige gerade gegenuͤber und hatte meine 
Freude an ſeinem landesvaͤterlichen Geſicht. Neben mir ſaß Witzleben, 
der ſich viel mit mir unterhielt, ein geſcheuter, witziger Herr. Beim erſten 
Glaſe ſtand der Koͤnig auf und ſagte: „Vor allen Dingen, meine Herren, 
auf die Geneſung des Herzogs und die gluͤckliche Wiederkehr der Herzogin, 
von ganzem Herzen!“ Schaͤtzell erwiderte den Toaſt im Namen unſerer 
Herrſchaften. Darauf winkte der Konig ſeinem Fluͤgeladjutanten Loén, 
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machte die Bewegung des Schnupfens und ſagte „vergeſſen“. Loén eilte 
hinaus und kam bald mit ein paar alten hoͤlzernen Doſen zuruͤck, die er 
vor den Koͤnig hinſetzte. Der ſagte: „Ei! gleich zweie!“ und ſetzte dann 
im Berliner Dialekt hinzu: „Nu ſcheene!“ Nach der Bouillon kamen kleine 
Paſteten. Der Koͤnig ſah Grimm an, doch dieſer ſchuͤttelte mit dem Kopf, 
und die Schuͤſſel ging voruͤber. Nun wurden reizende blaue Bachforellen 
praͤſentiert; der Koͤnig warf einen langen Kennerblick auf die leckeren 
Fiſche, ſah wieder Grimm an mit einem komiſch flehenden Blick, und als 
dieſer abermals ſchuͤttelte, beſah der Konig die Schuͤſſel noch einmal, 
wandte fic) dann ab und ſtieß einen lauten Seufzer aus. Hierin lag fo 

viel Anerkennendes fuͤr die Tafel, daß dem Hofmarſchall nichts Schmeichel— 
hafteres widerfahren konnte, und dem Koͤnig konnte mit dem Verbot auch 
nur gedient ſein, da er eine Stunde darauf in Stolberg dinieren ſollte. 
Er trank auch alles in allem nur ein halbes Glas Champagner. Eine herr— 
liche kalte Paſtete wurde abermals von Grimm abgeſchuͤttelt, und endlich 
kam Kartoffelbrei, wovon der Koͤnig etwas genoß. Darauf ſtand er auf, 
entſchuldigte ſich, daß er unterbrechen muͤſſe, betrachtete noch die Ausſicht 
aus dem Fenſter, lobte unſere Bataillonsmuſik ganz uͤber die Maßen und 
verließ dann mit ſeinem Gefolge, wieder unter meinem Vortritt, den 
Saal. Unten empfing ihn ein lautes Hurra des zuſammengedraͤngten 
Volkes, das auch waͤhrend der Abfahrt noch fortdonnerte. 

Wir aber gingen zuruͤck an die Tafel und ſetzten nun erſt recht vergnuͤgt 
unſer Mahl fort, alles beſprechend, was wir erlebt hatten. Der Koͤnig war 
ſehr freundlich geweſen. Er hatte ſich ſehr anerkennend uͤber alles aus— 
geſprochen, was er heute von unſerem Laͤndchen geſehen, und ſich ſehr 
teilnehmend und herzlich uͤber unſere Herrſchaften geaͤußert. Freilich 
ſchien er ſichtlich angegriffen und ermuͤdet; er war fruͤh ausgefahren, hatte 
uͤberall, in allen Staͤdten, die er paſſieren mußte, feſtlichen Empfang zu 
uͤberſtehen und endlich in Quedlinburg noch einen Vorfall gehabt, der ihm 
einen unangenehmen Eindruck machen mußte. Dort war naͤmlich ein 
ruppiger Kerl an den Wagen getreten und hatte, ohne auch nur den Hut 
zu luͤften, den Koͤnig angeſchrieen: „Ich muß mir den Kerl doch auch einmal 
ankieken.“ In demſelben Augenblick wurde der Flegel auch verhaftet, 
und der Konig ſagte lachend zu Loén: „Das war auch einer von 48”. 

Um 6 Uhr ließ ich anſpannen und fuhr mit meinen Kindern nach 
Hauſe. Es war ein huͤbſcher Tag, der angenehmſte in meinem bisherigen 
Hofleben. 

29. Sept. 1855. Mein Haus iſt jetzt zum Springen voll. Ich habe die 
Freude, meine drei Jungen zuſammen hier zu haben. Drei erwachſene 
Soͤhne fuͤllen unglaublich; ſie ſind aber mein Stolz, nicht etwa, weil ſie 
ſich beſonders ausgezeichnet haͤtten, ſondern weil ſie alle drei das zeigen, 
was man Herz nennt. Dann iſt noch Maria Krummacher (Adelheids 
Tochter) da, ein kleines, friſches braunes Maͤdchen, ſieht akkurat wie Adel⸗ 
heid in ihrer Jugend aus, nur huͤbſcher und viel kleiner, und heute kommt 
noch Gog und Magog dazu, naͤmlich Mathilde und Bertha Krummacher, 
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wodurch die Engigkeit ganz unertraglich werden koͤnnte, wenn nicht Bertha 
dabei waͤre, die jedermanns Liebling iſt und alles leicht macht. 

Geſtern gingen wir vier Maͤnner nach Brunfthirſchen aus. Es war ſtock— 
finſter im Walde. Rechts und links ſtarrten die Fichten wie ſchwarze Waͤnde, 
ebenſo ſchwarz war der mit Heidekraut bedeckte Weg. Wir waren von Fine 
ſternis umfangen, nur oben in der Hoͤhe war ein ſchmaler Streifen Himmel 
mit dem herrlich glaͤnzenden Jupiter ſichtbar. Aus der Ferne und zuweilen 
auch aus naͤchſter Naͤhe erſchallte das weiche, wunderbar ſonore Schreien 
der wilden Hirſche in langgehaltenen Zuͤgen, untermiſcht mit dem Bellen 
der alten Tiere. Dieſe Naturſzene hat mich ganz bezaubert. Wir ſchlichen 
Schritt fuͤr Schritt immer weiter, beinahe bis auf Aſſeburgſches Gebiet. 
Endlich traten wir auf eine Waldwieſe hinaus, auf der weiße Daͤmpfe lagen, 
und der Mond ging auf, uns das Auffinden eines Ruͤckweges erleichternd. 

Die Zwetſchen fangen an zu reifen, doch werde ich nicht viel davon 
haben, denn Gerhard beſchaͤftigt ſich den ganzen Tag damit, Benno Privat- 
ſtunden in der Naturgeſchichte zu geben, und da nimmt er immer die 
Pflaumen mit ihm durch, waͤhrend der argloſe Adolph mit ſeiner Flinte in 
Feldern und Waͤldern liegt. 

30. Sept. 1855. Was Du uͤber die Kunſt und die Notwendigkeit, nicht 
allein auszukommen, ſondern auch zuruͤckzulegen, ſchreibſt, iſt ſehr be- 
herzigenswert, beklemmt mich aber fuͤrchterlich, weil ich kein Talent zur 
Wirtſchaft habe, und meine Frau noch viel weniger. Ihr fehlerhafter 
Grundſatz iſt, daß angeſchafft werden muͤſſe, was man brauche, anſtatt 
zu denken, daß Nichts gebraucht werden darf, was man nicht anſchaffen 
kann. Das iſt freilich ſchwer, wenn man Toͤchter hat, die ſich fuͤr den Hof 
putzen muͤſſen. Ich bekomme hernach die Rechnungen und weiß von 
Himmel und Erde nichts. So heute morgen eine ganze Partie, daß ich 
beinahe vom Stuhle fiel. Haͤtte ich immer eine ſo ſchoͤne feſte Einnahme 
gehabt wie jetzt, fo hatte ich mich vielleicht noch beſſern koͤnnen, aber mein 
fruͤherer Verdienſt war ſo ſchwankend, daß an Berechnung dabei nicht zu 
denken war, was Du begreifen wirſt, wenn ich Dir ſage, daß ich bisweilen 
nur 120 Thaler im Jahre, dann aber auch wohl einmal 1300 verdient habe. 
Da ich nie wußte, was ich einnehmen wuͤrde, mochte ich auch nicht wiſſen, 
was ich ausgaͤbe, und lebte wie ein Proletarier von der Hand in den Mund. 
Jetzt kann ich zwar meine Einnahme uͤberſehen und weiß genau, was ich 
ausgeben darf, doch hilft mir's auch wenig, da ich durch die erwachſenen 
Kinder unverhaͤltnismaͤßig ſtarke Ausgaben habe. Aber ich habe ja die 
Vierte Bitte, das große Kapital der Armen. 8 

Ich ſchrieb Dir bereits von Dr. Vorſtert. Die Erkundigungen, die man 
eingezogen hatte, fielen ſo brillant aus, daß es wohl der Muͤhe wert ſchien, 
ſich den Mann anzuſehen. Er erhielt alſo eine Einladung von Schaͤtzell, ihn 
auf dem Maͤgdeſprung zu beſuchen, und Schagell ſchickte ihn dann noch zu 
mir nach Ballenſtaͤdt. Wir fuhren am Morgen nach Hoym, dem Schauplatz 

1 Albert Vorſter (1821—86), nach dem Tode des Herzogs Direktor der Irren⸗ 
anſtalt Bethesda zu Lengerich fuͤr die evang. Kranken der Provinz Weſtfalen. 
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ſeiner kuͤnftigen Taͤtigkeit, und am Nachmittag machten wir zuſammen 
eine Harzpartie und hatten da Gelegenheit genug uns auszuſprechen. 
Nun iſt allerdings Irren nicht unmenſchlich, doch ſchien es mir, daß wir an 
Vorſter das geſuchte Weſen gefunden haben. Ich bin nicht ſehr geneigt, 
mich an fremde Menſchen anzuſchließen, dieſer aber machte mir große Luſt 
zur naͤheren Bekanntſchaft. Vorſter iſt ein einfach chriſtlicher Mann ohne 
Schwaͤrmerei und ohne Haͤrten, der mit einem lebhaften kuͤnſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Intereſſe ſehr ſchoͤne allgemeine Bildung verbindet 
und in ſeinem ganzen Weſen ohne Affektation durchaus wahr zu fein 
ſcheint. Da ich nun, wenn der 9 Plan zur Ausfuͤhrung kommen 
ſollte, mit dem Leibarzt des Herzogs ſehr eng zuſammengekoppelt ſein 
wuͤrde, ſo iſt die Frage, wie der neue Leibarzt iſt, auch fuͤr mich von großer 
Bedeutung. Ich habe darum auch gleich ausfuͤhrlich uͤber ihn an die Her— 
zogin geſchrieben, und Schaͤtzell, der denſelben Eindruck empfangen, des 
gleichen, ſodaß wir eigentlich an ihrer Einwilligung nicht mehr zweifeln. 

Hoym? iſt nun fo ziemlich fertig und wuͤrde ein charmanter Aufenthalt 
ſein. Ich fuͤr meine Perſon bin uͤberreichlich mit Platz bedacht. Eine Hof— 
equipage iſt mir und Hellfeld gleichfalls zugeſagt. Ob indeſſen der Plan 
zur Ausfuͤhrung kommen wird und wann, kann ſich erſt nach der Ruͤckkehr 
der Herzogin entſcheiden. Die boͤswillige feindliche Partei hat ihn ſchon 
reichlich zum Nachteil Schaͤtzells und der Herzogin ausgebeutet: man wolle 
den Herzog, der nicht anders fei, als er immer geweſen, fir wahnſinnig 
erklaͤren und mit Gewalt einſperren, nur um ſelbſt zur Regierung zu ge⸗ 
langen. Die Regentſchaftsfrage iſt alſo noch keineswegs im klaren, viel— 
leicht wird auch der Deſſauer Hof Schwierigkeiten machen — kurz, man 
kann durchaus noch nicht wiſſen, wie die Sache ablaufen wird. So, wie 
es iſt, geht's jedenfalls nicht weiter. Es iſt aber immerhin moͤglich, daß 
wir uns durch den Winter noch auf die alte Weiſe durchbalancieren muͤſſen. 
Das Wahrſcheinliche aber iſt, daß ich Dir ſchon Mitte October von Hoym 
aus ſchreibe. 


V. 
Mit dem Herzog in Schloß Hoym. 


Ballenſtaͤdt, am 20. Nov. 1855. 
Mein lieber teurer Goldbruder! 


Meine groͤßte Geburtstagsfreude iſt heute das Be wußtſein, acht freie 
Tage vor mir zu haben, in denen ich mich einmal wieder nach Herzensluſt 
ausruhen und verwoͤhnen kann. Vor zwei Stunden iſt naͤmlich die Über. 
ſiedelung des Herzogs nach Hoym erfolgt, und da die Herzogin fuͤr die 


Schloß Hoym liegt etwa 1½ Stunde noͤrdlich von Ballenſtedt. 
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erſten acht Tage bei ihm bleiben will, wird hier eine Ruhe eintreten, wie 
ich fie ſeit Jahren nicht mehr erlebt habe. Der Herzog iſt unter dem Vor— 
wande einer Spazierfahrt nach Hoym gebracht worden. Hier ſoll ihn 
Vorſter empfangen und ihn uͤber die neue Situation aufklaͤren. In acht 
Tagen werde ich dann auf eine Woche hinausgehen, dort aber mit meinem 
armen Herrn keineswegs das hieſige regelloſe Leben fortfuͤhren, ſondern 
in eine durch den Arzt zu beſtimmende feſte Ordnung eintreten, die mir 
ebenſo heilſam ſein wird als dem Herzog. 

Abends. Ich habe eben ſchon Nachricht aus Hoym. Der Herzog hat 
fich, von ſeiner gewohnten Umgebung verlaſſen und allein mit dem Arzt, 
ganz gutwillig in alles ergeben. Ich bin ſehr beruhigt und froh daruͤber, 
daß alles ſo uͤber Erwarten glatt und gut abgelaufen iſt. 6 

21. Nov. 1855. Zu meinem Geburtstage hatte ich auch einen lieben 
Brief von Tille Valentiner. Sie iſt uns jetzt faſt ganz entruͤckt, da ſie bei 
ihrer verheirateten Schweſter Line in Hamburg lebt. Dieſe, meine alte 
Spe zialin, ift dort ſehr gluͤcklich mit ihrem Schiller, der ein von Grund aus 
trefflicher Mann zu ſein ſcheint. In dieſem Sommer war ſie wieder ſechs 
Wochen in Alexisbad und von da aus viel bei uns. Sie iſt nun eine reiche 
Frau, die zu den erſten in Hamburg zaͤhlt, doch hat das unſer Verhaͤltnis 
nicht im geringſten geaͤndert, ſie iſt durchaus beſcheiden und kindlich an— 
haͤnglich geblieben. Dieſe beiden Kinder ſind aus einem guten Holz ge— 
ſchnitten und von einer Art, die in der Welt gut fortkommt. 

Heute ſind von Hoym wieder ſehr befriedigende Nachrichten gekom— 
men. Der Herzog ſieht bisher niemand als den Arzt und zwei Kranken— 
waͤrter. Vorſter iſt immer um ihn, geht und faͤhrt mit ihm aus, ſpeiſt mit 
ihm, unterhaͤlt ihn und lieſt ihm ſogar des Morgens eine kleine Andacht 
vor. Der Herzog ſoll ihm gegenuͤber wie ein Lamm ſein. Ich haͤtte das 
nie geglaubt. Der Dienſt beim Herzog wird nun auch fuͤr mich leichter 
werden. In Hoym werde ich nur eine Art Ehrendienſt haben, und hier 
bei der Herzogin werde ich den gewoͤhnlichen Cavalierdienſt tun, der mir 
zwar wenig erfreulich iſt, aber, wenn nicht gerade Landpartien gemacht 
werden, wenigſtens nicht die Geſundheit aufreibt. Mein Leben tritt damit 
in ein neues Stadium. Auf dieſe Weiſe werde ich's wohl noch ein Weilchen 
aushalten koͤnnen. 

Du haſt uͤbrigens ganz richtig geraten, wenn Du die Regentſchaft 
die am 8. Okt. eingeſetzt wurde] fuͤr den erſten Schritt nach Hoym an— 
ſaheſt. Es fehlte uns, wenn wir nicht deſſauiſch werden wollten, eine 
Macht, die uͤber unſeren Herzog verfuͤgen durfte. Schaͤtzell hat das Ganze 
mit großer Genialitaͤt und Kuͤhnheit durchgefuͤhrt. Die kluͤgſten Maͤnner 
im Lande warnten und hielten das Ding fuͤr unmoͤglich. Auf einmal aber 
flog die Regentſchaft wie aus der Kanone, und die Agnaten konnten nicht 
anders, als die Tatſache anerkennen. Die Anerkennung iſt bereits erfolgt, 
der Erbprinz von Deſſau hat mit ſeiner Ge mahlin an unſerem Hofe ſeinen 
Beſuch gemacht, auch Preußen hat durch einen Geſandten, den Grafen 
Nedern, die Herzogin perſoͤnlich becomplimentieren laſſen. 
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Schaͤtzell iſt ein gewaltig tatkraͤftiger Menſch. Bisher hat er bei allem, 
was er getan, faſt uͤbermenſchliche Schwierigkeiten zu uͤberwinden gehabt. 
Er hat alle Behoͤrden und faſt die ganze oͤffentliche Meinung gegen ſich, 
muß alles wider Alle allein durchſetzen, und dieſe Feindſchaft nimmt kein 
Ende, obgleich der Erfolg ihn uͤberall auf das glaͤnzendſte rechtfertigt. 
Was uͤberhaupt oͤffentliche Meinung iſt, habe ich in den letzten Jahren 
recht kennengelernt, ich bin von der modernen Staatsphiloſophie gruͤndlich 
geheilt. . 

Schloß Hoym, am 1. Dec. 1855. Ich wundere mich ſelbſt, daß ich Dir 
ſchon wieder ſchreibe. Aber ich habe hier ſo ſchoͤne Zeit und moͤchte Dir 
doch einiges aus meinem neuen Leben mitteilen. Seit dem 26. Nov. 
bin ich in Hoym, am 3. Dec. wird mich dann Hellfeld wieder abloͤſen. 
Meine Wohnung hier iſt praͤchtig, zwar ſchmucklos, wie ich es liebe, aber 
ſolide und von fuͤrſtlichen Dimenſionen. Denke Dir ein ſehr hohes 
dreifenſtriges Zimmer mit reichem Plafond, faſt 3 Ellen dicken Mauern 
(ſodaß Fenſter und Tuͤren tiefe Niſchen bilden), mit der angenehmſten 
Ausſicht auf den Garten. An dieſen Salon ſtoßen zwei geraͤumige Schlaf— 
zimmer, das eine fuͤr mich, das andere fuͤr Hellfeld. Auf der anderen 
Seite komme ich in ein ſehr elegantes Vorzimmer und von da in die Ge— 
maͤcher des Herzogs. In den erſten Tagen war ich ſo eingenommen von 
der Schoͤnheit meiner Wohnung, daß ich mich gaͤnzlich darauf beſchraͤnkte, 
fie auf und ab gehend zu genießen. Mir iſt, als fet ich mit meinem Her- 
zog geſtorben und fuͤhre mit ihm, etwa im Inneren eines Zauberberges, 
ein bloßes Scheinleben. 

Der arme regelloſe Herzog iſt jetzt in ein durchweg geregeltes Leben 
eingenietet. Als ich ihn zuerſt wiederſah, fuͤrchtete ich faſt, er moͤchte 
ſtumpf geworden ſein; er ſah mich gar nicht an, ſprach gar nicht und war 
ganz teilnahmlos. Dies mag indeſſen nur die Folge eines Gefuͤhles von 
Beſchaͤmung geweſen fein, mich unter fo veraͤnderten Umſtaͤnden wieder- 
zuſehen; denn nachdem ich ihn nur erſt einmal zum Sprechen gebracht 
hatte, iſt er wieder ganz der alte gegen mich geworden, nur freundlicher 
und zutraulicher als je vordem. Ich benutze nun das Vertrauen, das er 
mir zeigt, ihm ein aͤhnliches zu Vorſter einzufloͤßen, den er fir den Ane 
ſtifter der ganzen Sache haͤlt und deshalb gruͤndlich haßt; anfaͤnglich 
empfahl er mir wiederholt, ihn auf die Wache zu ſetzen. Ich ſuche ihn 
nun davon zu uͤberzeugen, daß ihm die Kur doch ſehr gut bekommt. Es 
iſt in der Tat merkwuͤrdig. Der Herzog ſchlaͤft jetzt jede Nacht wie ein 
Murmeltier, ſeine Aufregungen haben faſt ganz aufgehoͤrt. Das iſt das 
Reſultat der geregelten Lebensweiſe, denn andere Mittel werden nicht 
angewendet. Vorſter ſcheint ſeiner Aufgabe durchaus gewachſen, er gibt 
dem Herzoge kein hartes Wort und imponiert ihm doch vollſtaͤndig. 

Auch meine Tageseinteilung iſt feſt geregelt. Wenn der junge Tag 
uͤber die praͤchtigen Fichten des Gartens heraufdaͤmmert, trinke ich meinen 
Kaffee, zuͤnde mir dann eine Pfeife an und empfange die Subaltern⸗ 
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beamten, die mich etwa zu ſprechen haben. Der uͤbrige Vormittag gehoͤrt 
ganz mir bis 11 Uhr, wo ich mit dem Herzog eine Stunde ſpazieren fahre. 
Von 1—2 Uhr tft Tafel, von 23 ſitze ich mit Vorſter auf meinem Zimmer 
beim Kaffee, wozu ſich auch ſeine junge Frau zuweilen einſtellt; ſie ſcheint 
recht geſcheut, iſt ganz einfach und ſchlicht, weiblich und zutraulich und 
hat eine prachtvolle, auch kunſtgerecht ausgebildete Stimme. Von 3—4 
Uhr mache ich mit dem Herzog einen Spaziergang, der ſich uͤbrigens ganz 
auf den Schloßgarten beſchraͤnkt. Um 5 kommt Vorſter und holt mich in 
den Salon des Herzogs zum Billard ab, Seine Hoheit ſieht zu und amit 
ſiert ſich an den dabei vorkommenden Witzen. Um 6 wird Tee getrunken, 
und darauf folgt das Quartett bis 8 Uhr. Der Herzog ſetzt ſich hinter die 
Violinen, und ich gehe meiſt im anſtoßenden Saale mit Vorſter auf und 
nieder. Auf dieſe Stunde freue ich mich immer beſonders, da ſehr gute 
Muſik gemacht wird. Von 8-9 Uhr wird ſoupiert, dann verlaſſen wir den 
Herzog und Vorſter kommt meiſt noch mit auf mein Zimmer. 

Der arme Doctor iſt durch die Neuheit ſeiner Lage noch ſo aufgeregt, 
daß er fuͤr ſich nichts vornehmen mag und nur immer konverſieren will. 
Er verzehrt mich ordentlich. Er liebt mich ſehr unverdient und nennt mich 
„Vater Kuͤgelgen“. Sein Weſen iſt mir recht verwandt und verſtaͤndlich, 
inſofern er ein Chriſt iſt und ein großes Intereſſe fuͤr alles Schoͤne hat, 
aber voͤllig unverſtaͤndlich wegen ſeines ſanguiniſchen Temperaments und 
auch wegen ſeiner abſoluten Unfaͤhigkeit, ſelbſt etwas Schoͤnes zu produ— 
zieren; er iſt wie der Wagner im Fauſt, der wohl die Liebhaberei hat, 
aber nicht das Verſtaͤndnis. 

Hoym, 26. Dec. 1855. Da bin ich wieder in meiner Einſiedelei. Es 
iſt huͤbſch hier, und wenn dann meine Zeit herum iſt, dann freue ich mich 
wieder wie ein Schiffscapitain auf die Meinigen. Den Heiligen Abend 
verlebte ich noch mit dieſen, aber am erſten Feiertage mußte ich heraus, 
um nun bis zum Silveſtertag hier zu bleiben. Der Reihenfolge nach hatte 
ich auch am Heiligen Abend hier ſein muͤſſen; Hellfeld machte mir indeſſen 
den Vorſchlag, ſtatt meiner herauszukommen, da ich mich gewiß nicht gern 
von meiner Familie trennen wuͤrde und er den Silveſterabend vorzoͤge. 
Da nun derjenige Kammerherr, der bei der Beſcherung der Herrſchaften 
den Dienſt hat, allemal mit einem außerordentlichen Geſchenk bedacht 
wird, ſo erkannte ich Hellfelds freundliche Geſinnung auf der Stelle und 
ging ſehr geruͤhrt darauf ein. 

Hab' tauſend Dank, Du alte ehrliche Bruderſeele, fuͤr Deinen treuen 
Brief. Ich ſehe, Du traͤgſt doch auch manches reelle Kreuz auf Deinem 
breiten Buckel. Übrigens das, was einen eigentlich niederdruͤckt, das ſagt 
man nicht; ich wenigſtens tue es nicht, und Du wirſt wohl auch den dickſten 
Biſſen fuͤr Dich behalten haben. Über das unausgeſprochene Leiden 
ſchwingt man ſich dann in guter Stunde leichter weg. 

Freilich biſt Du da oben unter Deinen Eſten ein Fremdling im Lande 
und magſt's wohl manchmal fuͤhlen. Aber ich paſſe mit meiner Lands⸗ 
mannſchaft eigentlich auch nirgends hin. Fuͤr einen Anhaltiner laͤßt man 
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mich hier allenfalls gelten wie die Fledermaus fuͤr einen Vogel, ſonſt gelte 
ich auch fuͤr einen Ruſſen, Sachſen oder auch Rheinlaͤnder. Ob es die 
Juden, die doch wenigſtens einem geſchloſſenen Gemeinde weſen an— 
gehoͤren, in dieſer Hinſicht leichter haben, weiß ich nicht. Der Menſch iſt 
ein naͤrriſch Ding. Ich z. B. tauſchte, die Hand aufs Herz, den Augen— 
blick mit Dir, Du vielleicht mit mir. Nachher wuͤrden wir aber wahr— 
ſcheinlich beide finden, daß wir einen Quark gegen den anderen eingetauſcht 
haͤtten. 

Ballenſtaͤdt, 3. Jan. 1856. Gottes Segen zum Neuen Jahre! Dieſes 
ſchreibe ich Dir an unſeres ſeligen Vaters Schreibſchatulle und mit der— 
ſelben Tinte, mit welcher er noch geſchrieben hat. Die Schatulle habe ich 
ererbt, ob mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht mehr, aber: beati pos- 
sidentes. In der Schatulle ſaß, durch Millionen Kleckſe eingeleimt, ein 
altes Tintenfaß voller Kunks. Reinigen konnte ich es nicht, weil es feſt 
ſaß, und auffuͤllen konnte ich es nicht, weil es bis oben verſchlaͤmmt war. 
So ließ ich's alle die Jahre hindurch. Geſtern aber dachte ich aut — aut, 
wandte alle Klugheit an und brachte es mit einem lauten Freudengrunz 
heraus. Mit einer alten Schere zerſtuͤckelte ich nun die verſteinerte Tinte 
und kruͤmelte ſie heraus, aber nur bis zur Haͤlfte, weiter ging es nicht. 
Dann goß ich Waſſer auf und ließ die Sache auf dem Ofen ſtehen die 
ganze Nacht. Heute fruͤh war die alte Tinte verjuͤngt. 

*% 


Hoym, am 1. April 1856. Ich plage mich jetzt ſeit etwa einem Jahre 
mit der Aufzeichnung meiner Lebensgeſchichte herum. Es iſt ſo lange her 
mit den alten Geſchichten, ſie muͤſſen alle von neuem erfunden werden, 
und wenn ich gewußt haͤtte, wie ſchwer das iſt, ſo wuͤrde ich mich gar nicht 
damit befaßt haben. Nun habe ich aber einmal angefangen und, wenn 
Gott mich leben laͤßt, will ich's auch vollenden, d. h. wenigſtens die erſte 
Jugendgeſchichte. Spaͤter muͤßte ich zu ſehr in mein inneres Leben ſteigen, 
wozu Maͤnner keine Luſt haben, und von meinen aͤußeren Erlebniſſen 
muͤßte ich das Intereſſanteſte verſchweigen. Wir ſind alſo beide gleich— 
zeitig mit Ruͤckblicken beſchaͤftigt geweſen. Solche Ruͤckblicke find ebenſo (ig 
als bitter, beſonders beſchwerlich aber in Beziehung auf ſchriftliche Dar— 
ſtellung. In meiner Erinnerung ſchwimmt alles noch chaotiſch durchein— 
ander und muß vorerſt geſondert und geordnet werden, wobei mir mein 
geiſtiges Taſtvermoͤgen hilft. Ich wundere mich ſelbſt, wie ich mich ſo 
zurechtfinden kann. Auch der Stil macht mir weit mehr Not als bei den 
beiden kleinen Schriften abſtrakten Inhalts, die ich bereits verfaßt habe; 
vielleicht weil bei meinen unbedeutenden Erinnerungen alles auf die Dar— 
ſtellung ankommt. Nicht das Was, ſondern das Wie iſt hier die Haupt— 
ſache. Ganz nichtige Begebenheiten koͤnnen durch die Art der Relation 
intereſſant werden. Meine Aufgabe iſt, aus Nichts etwas zu machen, 
ohne der Wahrheit zu nahe zu treten. Es geht langſam, und im beſten 
Falle ſchreibe ich in vierzehn Tagen einen Bogen. Koͤnnte ich Dir's doch 
vorleſen! 
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Was Du neulich von Vorſter ahnteſt, beſtaͤtigt ſich. Die Schattenſeiten 
machen ſich geltend. Er iſt naͤmlich ganz entſetzlich ſanguiniſch, ganz heil— 
los! Ob er als Arzt meinen Zuſtand richtig beurteilt, weiß ich nicht. Die 
Nerventaͤtigkeit des Herzens waͤre fehlerhaft bei mir, behauptet er und 
will mich in ein Seebad ſchicken. Ich weiß nur, daß ich in der Kirche nicht 
mehr ſingen, daß ich nicht mehr vorleſen kann und daß mir das Atmen 
zuweilen ſehr ſchwer wird. Ich hoffe jetzt auf den Fruͤhling, vielleicht 
wird es ſich dann beſſern, ſchwerlich aber durch Baͤder und Latwergen, 
weil ich in erſtere nicht gehe und letztere nicht in mich. Du haſt mich nun 
noch vollends wild gemacht gegen die Arzte. Ich nehme jetzt gar nichts 
mehr ein und halte mir den Verſucher moͤglichſt fern. Meine Anna hin— 
gegen, die gegen ihr Augenleiden nun ſchon drei Arzte abgenutzt hat, 
mediziniert tapfer darauf los und befindet ſich dabei ganz heidenmaͤßig 
wohl mit Ausnahme ihrer Augen. Die Arzte find in der Tat ein ebenſo 
laͤcherliches Geſchlecht wie die Theologen. 

Ad vocem Theologen faͤllt mir der Zirkularbrief ein, den wir mit den 
Krummachers haben. Im vorletzten fand ſich folgende Apoſtrophe vom 
Schwager Fritz an mich, die ich der Merkwuͤrdigkeit wegen herſetze: „Wil— 
helm! Warum haſt Du nicht mit dem Koͤnige in Alexisbad angeknuͤpft? 
Ich ſehe, Du biſt noch kein rechter Hofmann. Ein einziges »Mein ſeliger 
Vater hatte die Ehre, von Ew. Majeſtaͤt perſoͤnlich gekannt zu ſein, und 
mich draͤngt mein Herz, Ew. Majeſtaͤt zu ſagen, daß ich der Erbe ſeiner 
Liebe zu Allerhoͤchſtdenſelben bin« haͤtte Dich zur Hauptperſon an der 
Tafelrunde gemacht. Geradedurch geht die beſte Kanone. Wer wird ſich 
doch von einem Hofmarſchall eklipſieren laſſen! Es gibt kein Übermaß in 
den Tugenden, nur in einer gibt es eins: in der Beſcheidenheit“. Was ſagſt 
Du zu dieſer Hoftheologenweisheit? 

* 


Schloß Hoym, am 25. Juni 1856. Wie ſchade, daß Du Deine bio— 
graphiſchen Reflexionen verbrannt haſt! Das iſt die gewoͤhnliche Folge 
des Zuſchnellſchreibens. Ich wenigſtens muß ſehr langſam arbeiten, wenn 
ich etwas zuſtande bringen foll, und das ganze Gemaͤlde gleich moͤglichſt 
fertig wie Moſaik zuſammenſetzen. Am meiſten Arbeit machen mir die 
Übergaͤnge und Verbindungen. Jetzt ſtecke ich in der Hummelshayner 
Periode. Davon ſind mir allerlei zerſtreute Eindruͤcke von Perſonen, 
Sachen und kleinen nichtswuͤrdigen Begebenheiten geblieben, die unter 
ſich in gar keinem Zuſammenhange ſtehen. Dieſen Zuſammenhang muß 
ich erfinden, muß von einem Dinge aufs andere uͤberleiten, und das iſt 
unendlich ſchwer. Dann gibt es immer wieder einzuſchalten, wegzu— 
ſtreichen, und ein Bogen muß oft zehnmal umgearbeitet werden, bis ich 
ihn nach einer wohldurchſchlafenen Nacht ohne Ekel leſen kann. Genuͤgt 
es endlich, fo ift es doch nur eine elende Kindergeſchichte, und oft frage ich 
mich, ob dieſe der vielen Tinte wert ſei. Übrigens will ich gar nicht, wie 
Du vorauszuſetzen ſcheinſt, mein ganzes Leben beſchreiben; es ſollen nur 
Jugenderinnerungen werden, und ich bin noch ungewiß, wo ich aufhoͤren 
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ſoll, ob bei der Verheiratung oder mit der erſten eſtlaͤndiſchen Reiſe oder 
mit des Vaters Tode. Fuͤr jede dieſer Moͤglichkeiten habe ich Gruͤnde und 
ebenſo gegen jede. 

In meiner mediziniſchen Skepſis hat mich Alfred Volkmann ſehr be— 
ſtaͤrkt, der mit ſeiner aͤlteſten Tochter einige Tage hier war. Die Diagnoſe, 
ſagte er, habe zwar in neuerer Zeit Rieſenfortſchritte gemacht, aber bei 
ubeln meiner Art tappe man ganz im Dunkeln. Die Gelehrten find doch 
eigentlich auch pudelnaͤrriſche Kerls. Nachdem Alfred zwanzig Jahre den 
Blutumlauf ſtudiert hat, beobachtet er jetzt ſeit fuͤnf Jahren die Kontrak⸗ 
tionen eines durch Galvanismus gereizten Froſchmuskels. Hierbei ent— 
deckte er endlich ein geſuchtes Proportionalgeſetz, deſſen Formel etwa 
lautete: x = p. Das Geſetz war aber falſch, und Alfred kratzte ſich den 
Kopf. So ein richtiger Gelehrter fuͤhrt doch eigentlich auch ein abſurdes 
Leben, etwa wie ein Fabrikarbeiter, der nichts tut als Knoͤpfchen auf 
Stecknadeln aufſetzen, und bleibt dabei dem wirklichen Leben fremd. So 
iſt z. B. Alfred noch immer von ſeiner Jugend her Rationaliſt und ſchwaͤr— 
mender Liberaler, die großen Erfahrungen der Zeit ſind an ihm ſpurlos 
voruͤbergegangen. Doch kann ich mich gut mit ihm vertragen und lerne 
immer etwas von ihm. Diesmal habe ich gelernt, daß die Leibnizſche 
Monadentheorie jetzt von der Naturwiſſenſchaft durchgaͤngig adoptiert ſei. 
Demnach beſteht eine Eiſenſtange aus lauter kleinen letzten und ſelb— 
ſtaͤndigen Teilen, Molekuͤlen, deren Kohaͤſionszuſtand durch Temperatur- 
wechſel veraͤndert wird. Ein Eiſenſtab iſt etwa eine Milchſtraße im kleinen. 
Bei dieſer Annahme ſind die Gelehrten nun weſentlich beruhigt. 

Ich habe jetzt ein ſehr intereſſantes Werk geleſen: Friedrich Perthes' 
Leben. Durch dieſe Lektuͤre bin ich wieder einmal tief eingetaucht worden 
in die wilden Strudel der verruͤckten Zeit, die ich ſelbſt mit durchſchifft 
habe. Perthes korreſpondiert vertraulich mit den ausgezeichnetſten Man- 
nern uͤber alle kirchlichen und politiſchen Ereigniſſe: Claudius, Stolberg, 
Jacobi, Goͤrres, die Schlegels, Gentz, Stein, Bernſtorff, Neander, Nie— 
buhr — lauter ſolche Leute und viele andere expektorieren ſich da ganz 
offen. Perthes ſelbſt gewinnt man zwar nicht lieb wegen ſeiner grauen 
Mitte, aber man bewundert die Kenntnis und den Scharfſinn des une 
geſchulten und unſtudierten Naturaliſten. Er erſcheint allen uͤberlegen. 

Neulich zeigte ſich hier im Hoymer Schloßgarten eine ſeltene Natur- 
erſcheinung, naͤmlich der Heerwurm. Eine 1½ Elle lange Schlange mit 
dickem Kopf und ſpitzem Schwanz iſt aus unzaͤhligen kleinen / Zoll langen 
waſſerhellen Maden mit ſchwarzen Koͤpfen, die uͤber-, auf- und aneinander 
hinkriechen, zuſammengeſetzt und bewegt ſich in der halben Stunde etwa 
eine Elle weit. Ich wußte erſt gar nicht, was ich ſah, bis ich mir vom 
Hofgartner Okens Naturgeſchichte holte. Nachher erfuhr ich von einem 
Gaͤrtner, daß der Heerwurm allemal Krieg bedeutet mit Ausnahme der 
Faͤlle, wo er Hungersnot oder was anderes bedeutet. 

Ballenſtaͤdt, 4. Juli 1856. Er hat wieder lange gelegen, weil in Hoym 
keine zuverlaͤſſige Poſt iſt. Der Poſthalter iſt naͤmlich zugleich Stadt⸗ 
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ſchreiber, Salzinſpektor, Direktor der Sandgruben, ſo daß man ihn nie 
antrifft, in welchem Falle ſein Dienſtmaͤdchen die Briefe annimmt, mit 
der ich's nicht wagen wollte. — Habe ich Dir ſchon geſchrieben, daß Frau 
v. Schoͤnberg, die Schweſter unſerer lieben Graͤfin Dohna, am 8. April 
in ihrem 84. Jahre geſtorben iſt? Ihre Tochter Auguſte, jetzige Graͤfin 
Schlieffen, hat eine kleine Biographie von ihr verfaßt, welche mir die 
Graͤfin Dohna neulich durch Komteſſe Richthofen zuſandte mit der drin— 
genden Einladung, ſie in Gnadenberg zu beſuchen. Wie gern ſuchte ich 
dieſe teure alte Freundin unſerer Kindheit einmal auf! Sie muß nun 
auch ſchon in die achtzig ſein. 

Alexisbad iſt jetzt an einen Waſſerheilkuͤnſtler verpachtet und wimmelt 
von einfaͤltigen Patienten, welche die Kaltwaſſerkur brauchen und ſich 
die ganze Sintflut in den Leib ziehen — denke Dir: bei der jetzigen Malte! 
Nichts lockt doch die Menſchen mehr an als Charlatanerie. Der preußiſche 
Poſtſekretaͤr Lutze, der fic) ploͤtzlich in Coͤthen, dem Sammelplatze der 
mauvais sujets aller Art, etabliert hat, hat ſchon Tauſende von Patienten 
und iſt ein ſteinreicher Mann, baut Palaͤſte und gibt eigenes Papiergeld 
aus, was zum vollen Wert kurſiert. Er traͤgt einen ſeidenen Kaftan und 
einen langen Bart. Die Apotheke erſpart man bei ſeiner Behandlung; 
er haucht ein Glas Waſſer an oder einen Zwieback, laͤßt jenes trinken und 
dieſen eſſen, und die Kranken werden geſund. Zugleich iſt er auch Seelen— 
arzt, verſammelt ſeine kranken Damen (denn es ſind meiſt Damen) in 
einem eigens dazu myſtiſch verzierten Saal und predigt ſie mit ſeinem 
langen Barte an. 

Man denkt doch viel an den Tod, wenn man in das Dickicht der Jahre 
kommt. Auch der alte Volkmann iſt in dieſem Fruͤhling geſtorben; er hat 
einen ſchweren Tod gehabt wie ein ſchweres Leben. Ein ſehr erbauliches 
Ende hatte Kroſigk in Hohenerxleben, gleichfalls in dieſem Fruͤhjahr. Ge— 
faßt und voller Zuverſicht verſammelte er ſeine Familie und ſein ganzes 
Hausgeſinde um ſich und nahm von jedem Einzelnen Abſchied, alle ſeg— 
nend. Er war ein einfacher, aber praͤchtiger, reiner und ritterlicher Menſch. 
Ich habe ein Herz an ihm verloren, das mir wohlwollte. 

* 

Ballenſtaͤdt, 28. Auguſt 1856. Heute will ich Dir bei ſtroͤmendem 
Ernteregen, der unſer herrliches Getreide zerſtoͤrt, von einer mit allerhand 
Faͤhrlichkeiten verknuͤpften Miſſion erzaͤhlen. Waͤhrend ich in vergangener 
Woche in Hoym ſaß, ward dem Erbprinzen von Deſſau ein zweiter Prinz? 
geboren. Dieſes freudige Ereignis hatte der Herzog von Deſſau unſerer 
Herzogin erſt durch ein Telegramm und dann noch durch feierliche 


1 Arthur Lutze (181370), bis 1843 Poſtſekretaͤr in Nordhauſen, dann Hombo- 
path, 1850 von der Univerfitat Jena zum Dr. med. promoviert, eroͤffnete 1854 feine 
beruͤhmte Anſtalt in Koͤthen, Verf, eines noch heute viel gebrauchten „Lehrbuchs der 
Hombopathie“ (15. Aufl. 1919). Vgl. Selbſtbiographie (1866). 

2 Der ſpaͤtere (ſeit 1904) Herzog Friedrich II. von Anhalt, geb. 19. Aug. 1856, 
geſt. 1918. 
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Sendung eines Kammerherrn in aller Form gemeldet. Infolgedeſſen 
hatte die Herzogin verfuͤgt, daß dieſe Artigkeit in gleicher Weiſe erwidert 
werden ſollte. Als ich nun, ohne von alledem eine Ahnung zu haben, am 
22. Auguſt in Hoym eben im Begriff war ins Bett zu ſteigen, erſchien auf 
einmal der Kammerherr v. Cramer mit dem Befehl, mich hier abzuloͤſen 
und mir die Depeſchen nach Deſſau zu uͤbergeben. 

Nun bin ich bisher in eigentlichen Hofgeſchaͤften kaum je gebraucht 
worden, ich war immer Geſellſchafter meines kranken Herrn, und wenn 
bei uns hohe Beſuche, Geſandtſchaften oder dergleichen inſtruktive Ge— 
legenheiten vorfielen, hatte ich ſtets den Auftrag, mich mit dem Herzoge 
zu entfernen. Ich habe daher ſo gut wie gar keine Routine fuͤr ſolche 
Salle und ſollte nun ploͤtzlich als Ambaſſadeur in einer reinen Etiquettes 
ſache an einen anderen Hof gehen, an welchem ich keinen einzigen Men— 
ſchen kannte. Jeder Formfehler wuͤrde mir, dem Fremden, aufgeſtochen 
worden fein, Wenn ich nur weiß, was Sitte iſt, fo bin ich gar nicht blöde; 
hier aber konnte ich in allerlei unvorhergeſehene Lagen kommen, uͤber die 
mich im voraus zu informieren mir unmoͤglich war. Es war ein Wagſtuͤck, 
mich zu ſenden, und von mir ein Wagſtuͤck, die Sendung anzunehmen. 

In der Nacht um 2 Uhr kam ich in Ballenſtaͤdt an, konnte aber an 
Schlafen nicht viel denken, weil ich meine Uniformſtuͤcke nachſehen und 
tauſend Kleinigkeiten zuſammenſuchen mußte. Fruͤh 7 Uhr lief ich ſchon 
zum Oberhofmarſchall und dann zu Hellfeld, um mich etwas zuſtutzen zu 
laſſen; ich erfuhr aber kaum das Gerippe von dem, was ich zu tun hatte. 
Unterdes war meine Poſtkaleſche ſchon vorgefahren. Es mußte Hals uͤber 
Kopf gepackt werden, wobei mir der mir zugeteilte Hoflakai Schellow 
uͤberdienſtfertig zur Hand ging, was mich vollends toll machte. Meine 
Depeſchen ſchlug ich in Papier ein und nahm fuͤr ſie eine verſchloſſene 
Ledertaſche mit, in welche ich auch mein Geld und Toilettengegen— 
ſtaͤnde ſteckte; der groͤßeren Sicherheit wegen hing ich die Taſche ſelbſt um. 
So ging's fort. 

Unterwegs plagte mich fortwaͤhrend die Angſt, etwas vergeſſen zu 
haben. Ich zaͤhlte alles Noͤtige nochmals an den Fingern ab. Da fiel mir 
plotzlich mein goldener Kammerherrſchluͤſſel ein. Ich hatte die gruͤne 
Schachtel nicht geſehen, in welcher ich ihn zu verwahren pflege, aber er 
konnte zufaͤllig von der letzten Gala her auch noch an der Uniform haͤngen. 
Ich ließ halten, ſah meine Sachen durch und fand ihn gluͤcklich bei den 
Epauletten. Aber die Idee, daß mir noch etwas fehlte, quaͤlte mich immer 
weiter. Da durchfuhr mich ein ſcheußlicher Gedanke. Ich reiße meine 
Ledertaſche auf, und richtig — es fehlten die Depeſchen! Ich war bereits 
eine ſtarke Meile gefahren und uͤber Ermsleben hinaus — was nun be— 
ginnen?! Im Traum hatte ich dergleichen Pech freilich ſchon erlebt, im 
Leben nie. Ich rieb mir die Augen — aber meine Depeſchen waren fort. 
Es war entſetzlich. Eine Situation zum Totſchießen! 

Ich ſah nach der Uhr und (noch war es moͤglich) ließ wenden und nach 
Ermsleben zuruͤckjagen. Dem Lakaien ſagte ich, ich hatte meine Noffer- 
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ſchluͤſſel vergeſſen; er riet zum Schloſſer, aber ich ſchuͤtzte feine Schluͤſſel 
vor. In Ermsleben ließ ich den Lakai bei der Poſtequipage und meinen 
Sachen zuruͤck, mietete ein anderes Fuhrwerk, das gluͤcklicherweiſe auch 
bereitſtand, und jagte nach Ballenſtaͤdt zuruͤck. Ich umfuhr den Ort, ließ 
unweit des Pulverturmes halten und lief zu Fuß nach meinem Hauſe. 
Meine Haustuͤr ſtand offen, niemand ſah mich, ich eilte auf mein Zimmer, 
ergriff meine Briefſchaften und ſaß bald wieder im Wagen. Unterdeſſen 
hatte Schellow von Ermsleben aus einen Laufzettel nach Aſchersleben 
geſchickt, ſodaß wir die Poſtpferde dort ſchon eingeſchirrt fanden. Ich gab 
ſtarke Trinkgelder, fuhr wie der Teufel und erreichte in Bernburg noch 
gluͤcklich den Bahnzug. O wie dankte ich Gott und atmete ich frei auf, 
als ich gluͤcklich im Coupé ſaß! So war ich denn noch mit einem blauen 
Auge, naͤmlich mit einem Verluſt von etwa fuͤnf Thalern an Fuhr- und 
Trinkgeldern, davongekommen. Haͤtte ich die Papiere ſpaͤter, etwa in 
Bernburg oder gar erſt in Deſſau, vermißt, ſo weiß ich nicht, was aus mir 
ge worden ware. 

In Deſſau ſtieg ich im „Goldenen Beutel“ ab, ſchickte Schellow gleich 
mit meiner Karte zum Hausmarſchall von Trotha und ließ dieſem melden, 
ich uͤberbraͤchte ein Schreiben an den Herzog und ließe fragen, wann ich 
ihn (Trotha) zu Hauſe faͤnde. Er war aber abweſend, und ich wartete den 
ganzen Abend und den ganzen anderen Morgen, ohne mich ruͤhren zu 
koͤnnen. Endlich um 10 Uhr ſchickte mir Trotha ſeine Karte und den Be— 
ſcheid, der Herzog ließe mich zur Tafel bitten, wolle mich aber noch kurz 
vor Tafel in ſeinem Zimmer ſprechen; auch ſtellte mir Trotha fuͤr die Zeit 
meines Aufenthaltes in Deſſau eine Hofequipage zur Verfuͤgung, die ich 
toͤrichterweiſe ablehnte. 

Um die Mittagsſtunde ging ich zum Erbpringent, der mich ſehr freund— 
lich empfing. Er iſt ein ausgeſucht ſchoͤner Menſch, groß und ſchlank, ſehr 
wohlgebildet, uͤberaus einfach und natuͤrlich in ſeinem Weſen. Wir ver- 
ſchwatzten uns auf das gemuͤtlichſte derart, daß die Zeit meiner Audienz 
be im Herzoge heranruͤckte und ich aufbrechen mußte, ohne entlaſſen zu ſein. 

Als ich aus dem Palais trat, fehlten nur noch fuͤnf Minuten an 2, 
und um 2 Uhr ſollte geſpeiſt werden und ich vorher noch zum Herzoge. 
Die Uhr im Zimmer des Prinzen hatte mich irregefuͤhrt. Ich ging daher 
direkt ins Schloß, ohne erſt meinen Lakai im Gaſthauſe abzuholen. Wenn 
bei uns ein Fremder eingeladen iſt, ſo wird immer ein Kammerdiener auf 
dem Schloßhof aufgeſtellt, der ihn empfaͤngt und zurechtweiſt. Ich ſetzte 
voraus, daß es hier auch ſo ſein wuͤrde, fand aber den Schloßhof wie ge— 
kehrt. Es war niemand zu ſehen, und ich hatte keine Ahnung, in welche 
Tuͤre ich gehen ſollte. Ich frug die Schildwache und wurde in eine Tuͤre 
gewieſen, rannte hinein, die Treppe hinauf, durch offene Saͤle, fand aber 
keine Seele. Ich ſtieg eine Treppe hoͤher — wieder leere Zimmer und kein 
Menſch zu ſehen. Der Angſtſchweiß brach mir aus. O wie bereute ich es 


1 Friedrich (18311904), regierte als Friedrich J. feit 1871. 
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nun, die Equipage nicht angenommen zu haben! Endlich hoͤrte ich Men⸗ 
ſchenſtimmen- unter mir, rannte hinab und fand einen Cavalier mit ein 
paar Lakaien auf der Treppe. Es war Trotha, der mich vielmal um 
Verzeihung bat wegen der Unachtſamkeit der Leute und mich nun zum 
Herzoge fuͤhrte. 

Der Herzog! ift ein alter, ſchoͤner, ritterlicher Herr von einigen ſechzig 
Jahren, der mir ſehr freundlich entgegenkam. Nachdem ich ihm meine 
Briefſchaften uͤberreicht und er ſich nach der Herzogin und nach dem 
Herzoge erkundigt hatte, meinte er, ich haͤtte wohl recht ſchwere Tage mit 
meinem kranken Herrn durchzumachen gehabt; was er daruͤber gehoͤrt 
habe, ſei entſetzlich. Ich antwortete, Frau Fama uͤbertreibe manches, und 
uͤbrigens haͤtte ich meinen gnaͤdigſten Herrn ſo lieb, daß ich wohl manches 
gar nicht bemerkt hatte, was Anderen vielleicht aufficle. Wir kamen dann 
auf Hoym zu ſprechen, und dabei daͤmmerten alte Erinnerungen in ihm 
auf. Er fei als Kind dageweſen, ſagte er, und habe gern mit der Prinzeß 
Hermine von Schaumburge, nachmaligen Erzherzogin Palatin, geſpielt. 
Und wenn er jetzt hinkaͤme, erwiderte ich, wuͤrde er das wohlerhaltene 
Plaͤtzchen der Prinzeß mit der Aufſchrift „Herminenluſt“ noch finden. 
Da wurde der alte Herr ganz vergnuͤgt. „O, dieſe Laube!“ ſagte er, „da 
ſtaken wir immer zuſammen und ſpielten, und ich erinnere mich, daß wir 
uns da einmal veruneinigt hatten. Wir kamen uns ſogar ein bißchen in 
die Haare. Da kam die alte Fuͤrſtin von Schaumburg dazu und — ſchwabb, 
hatte ich meine Ohrfeige weg. Das habe ich nie vergeſſen koͤnnen.“ So 
unterhielt ſich der Herzog aufs gemuͤtlichſte mit mir, wohl bei einer halben 
Stunde. 

Trotha, der mich erwartete, fuͤhrte mich dann zur Geſellſchaft, unter 
der ich auch den Kammerherrn v. Lattorf traf, der Bernburger Vaſall iſt 
und den ich daher oͤfter an unſerem Hofe geſehen, ein alter ritterlicher Herr. 
Nun wurde ich dem Prinzen Friedrich, Bruder des Herzogs, vorgeſtellt 
und der wunderſchoͤnen Prinzeß Friedrich Carl von Preußen, einer Toch— 
ter des Herzogs, die zum Beſuche anweſend war; etwas Lieblicheres und 
Engelhafteres als dieſe Prinzeſſin habe ich kaum geſehen. Bei Tafel ſaß ich 
ihr und ihrem Bruder, dem Erbprinzen, gegenuͤber. Die Unterhaltung 
war frei und ungeniert, die Weine vortrefflich, die Kuͤche nicht ganz ſo gut 
wie bei uns. 

Nach Tafel trat der Herzog an mich heran, ſprach von unſerem ſeligen 
Vater, freute ſich ſehr, ein Bild von ihm zu beſitzen, und frug mich, ob 
ich ſein herrliches Talent geerbt haͤtte. Es ſchien ihn ſehr zu amuͤſieren, 
als ich erwiderte, ich haͤtte nur die Profeſſion geerbt. Darauf frug er mich, 
ob ich das Schloß kenne. Da ich es verneinte, erbot er ſich, ſelbſt mir 
einiges zu zeigen, verließ die Geſellſchaft mit mir und fuͤhrte mich durch 


1 Leopold (1794—1871), regierte feit 1817. 

2 In Hoym reſidierte bis 1812 die dann ausgeſtorbene Bernburger Nebenlinie 
Hoym⸗Schaumburg. Prinzeß Hermine (geb. 1797) war feit 1815 mit dem Erzherzog 
Joſeph von Oſterreich, ſeit 1796 Palatin von Ungarn, vermaͤhlt. 
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einige Prachtzimmer in einen magnifiken Saal. Indem ich die Verhaͤlt— 
niſſe und Ornamente bewunderte, aͤußerte ich, daß die Kunſt, einen Saal 
zu dekorieren, heutzutage verloren ſchiene, weil es keinen herrſchenden 
Geſchmack gaͤbe und alles durcheinander ginge. „Ja!“ ſagte der Herzog 
ganz vergnuͤgt, „den hat auch noch mein Großvater gebaut, ich haͤtte ihn 
auch nicht fertig gebracht.“ Darauf zog er ſelbſt die Gardinen auseinander 
und zeigte mir die ſchoͤne Ausſicht auf die Mulde, die weiten Wieſen und 
Eichenwaͤlder. Es iſt nicht moͤglich, daß man freundlicher und liebens— 
wuͤrdiger ſein kann, als der alte Herr war. Ehe er die Geſellſchaft verließ, 
kam er nochmals zu mir und unterhielt ſich noch ein Weilchen mit mir, 
trug mir auch ſo viel Freundliches nicht allein fuͤr die Herzogin, ſondern 
auch fuͤr den Herzog auf, daß ich ganz geruͤhrt war. 0 

Ich hatte erwartet, daß man mir nach Tafel eine Partie nach Woͤrlitz 
arrangieren wuͤrde. Trotha fing die Sache aber ſo hoͤlzern und ab— 
geſchmackt an, daß ich erklaͤrte, ich muͤſſe im Augenblick abreiſen. Wie ich 
das anfangen ſollte, wußte ich freilich nicht, da kein Bahnzug mehr ging, 
aber Lattorf half mir aus der Not. Er hatte das Geſpraͤch mit Trotha 
mit angehoͤrt und frug mich, ob ich ihm einen Gefallen tun wolle. „Ja!“ — 
„So fahren Sie mit mir nach Klieken und bleiben die Nacht bei mir.“ 
Ich ſagte wieder Ja, und zehn Minuten ſpaͤter ſaßen wir beide in einem 
eleganten offenen Wagen mit zwei Prachtpferden und jagten fort. Da 
Lattorf meine Freude an der Gegend ſah, lenkte er ab und fuhr Umwege, 
damit ich moͤglichſt viel zu ſehen bekaͤme. Es war eine herrliche Fahrt. 
Denke Dir weite, mit praͤchtigen Eichengruppen beſtandene Wieſenflaͤchen, 
die von Eichen waldungen eingefaßt find; hier und da trafen wir ein Rudel 
Edelhirſche oder Rehe. So ging es meilenweit, dazu der ſchoͤnſte Sonnen 
ſchein und die Unterhaltung mit einem politiſch Gleichgeſinnten, eine 
Freude, die mir ſo ſelten zuteil wird. Lattorf fuhr ſelbſt, und die feurigen 
Pferde liefen, als haͤtten ſie den Teufel im Leibe. 

In Klieken ſaßen wir auf einer herrlichen Terraſſe, zu unſeren Fuͤßen 
einen reizenden Garten, und daruͤber hinaus blickte man weithin auf gruͤne 
Wieſen und Eichenwaͤlder, zwiſchen denen Waſſerſpiegel blitzten. Ich 
glaubte in Livland zu ſein. Frau v. Lattorf, eine Schweſter des Dichters 
Houwald, geſellte ſich zu uns, und ich, durch die Ahnlichkeit der Gegend 
angeregt, erzaͤhlte viel von Livland. Wir blieben draußen, bis es dunkel 
wurde, gingen dann zum Souper und rauchten ſehr behaglich echte Ha— 
vannas bis 11 Uhr. Dann wurde ich auf mein Zimmer geleitet und mir 
ſelbſt uͤberlaſſen. 

Ich zog mich aus, aber — o Schrecken aller Schrecken! — ein leichter 
Fluͤgel ſtreifte meine Schlaͤfe; ich blickte auf und ſah den Geiſt eines Adlers 
in Geſtalt einer ungeheuren Fledermaus. Ich riß die Fenſter auf, ſtellte 
die Lichter hine in, entleerte meinen Nachtſack und feuerte damit nach dem 
Geiſt. Umſonſt — wohl umflog das Geſpenſt die Lichter, kehrte aber immer 
ins Fenſter zuruͤck. Nach vielen fruchtloſen Bemuͤhungen oͤffnete ich die 
Tuͤr zum benachbarten Saal und ſtellte die Lichter hinein — da ſchoß die 
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Maus hinaus. Ich klappte nun die Tuͤre zu und holte meine Lichter vor⸗ 
ſichtig wieder herein. Um 5 war ich ſchon wieder auf und hatte mit dem 
alten Lattorf noch ein praͤchtiges Fruͤhſtuͤcksſtuͤndchen. Um 6 ſaß ich im 
Coups in der Eiſenbahn, die ein paar hundert Schritt am Hauſe voruͤber⸗ 
faͤhrt, und fuhr nach Deſſau, wo ich Schellow mit meinem Gepaͤck fand, 
und direkt weiter nach Cothen und Bernburg. 

Ballenſtaͤdt, 29. Aug. 1856. Aus meinen regelmaͤßigen Zuſammen⸗ 
kuͤnften mit meinem Freunde Paſtor Schreck hat ſich nach und nach ein 
ganz niedliches Konventikel gebildet, indem ſich uns mehrere Gleichgeſinnte 
angeſchloſſen haben, naͤmlich der Propſt Scholtz, Vorſter, der Kreisrichter 
Stolzmann aus Ermsleben und ein Referendarius Boſſer aus Quedlin— 
burg. Boſſe iſt noch ein Juͤngling, aber hervorragend durch treffliche 
Ordnung ſeiner Gedanken und gutes Sprechen. Auch Stolzmann hat 
noch alle Friſche und Beſcheidenheit der Jugend, er iſt ein klarer und 
ſcharfer Juriſt, bei weitem beſſerer Denker als alle uͤbrigen, beſonders als 
Vorſter, der unklar fortwaͤhrend von einer Seite zur anderen uͤberſpringt. 
Scholtz iſt als lebendiger Chriſt, wie ich glaube, der vorzuͤglichſte von uns 
allen, ein treuer Juͤnger und Paſtor, zumal auf der Kanzel ganz unuͤber— 
trefflich; ich habe kaum einen Prediger gehoͤrt, der mich mehr erbaut haͤtte. 
Mein alter Freund Schreck iſt der liebenswuͤrdigſte von uns, geiſtvoll, 
witzig, dabei beſcheiden und aͤußerſt bequem im Umgang, pomadig und 
humoriſtiſch; ich habe großes Wohlgefallen an ihm ſeit zwanzig Jahren. 

Meine neuen Freunde ſind ſehr entſchiedene Lutheraner, fo entſchie— 
dene, wie es deren vor Erfindung der Union gar keine mehr gab. Ich hin- 
gegen bin in konfeſſioneller Hinſicht prinzipiell indifferent. So kommen 
wir oft ſcharf aneinander, nur Scholtz tritt zuweilen auf meine Seite. Es 
iſt aber eine Freude, wie geſtritten wird, es faͤllt kein liebloſes, kein un- 
geſchlachtes, kein hartes Wort. Jetzt ſtreiten wir heftig uͤber ein neues 
Buch von Vilmar „Die Theologie der Tatſachen wider die Theologie der 
Rhetorik“, fuͤr welches die Anderen ebenſo ſchwaͤrmen, als ich es abſurd 
finde. Alles Chriſtentum ſtrebt bei uns jetzt nach aͤußerer Kirchlichkeit, 
und ich ſtehe in dieſer Beziehung recht allein, da ich uͤberzeugt bin, daß 
eine aͤußere Kirche entweder ſektenhaft oder katholiſch fein muß. Die 
Kirche Chriſti iſt nicht von dieſer Welt. — 

Wir bekommen nun eine neue ſtaͤndiſche Verfaſſung fuͤr ganz Anhalt. 
Der Herzog von Deſſau hat naͤmlich ſeine 48er Konſtitution laͤngſt uͤber 
Bord geworfen, ohne dafuͤr etwas anderes zu geben; er regiert ſo frei wie 
der Großtuͤrke. Stirbt unſer Herzog, ſo verfallen wir derſelben Deſpotie. 
Schaͤtzells Beſtreben war darum laͤngſt dahin gerichtet, die Zeit unſerer 
Selbſtaͤndigkeit noch zu benutzen, um mit Deſſau eine Geſamtverfaſſung 
zu vereinbaren, die uns nachher bliebe. Nun iſt unſere uralte ſtaͤndiſche 
Verfaſſung ſonderbarerweiſe niemals, weder hier noch in Deſſau, auf— 
gehoben worden, und jetzt verlangen, durch Schaͤtzell angeregt, die alten 


Der ſpaͤtere preußiſche Kultusminiſter Robert Boſſe, geb. 1832 in Quedlinburg. 
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Staͤnde (Ritterſchaft) ihr Recht. Unſer moderner Landtag iſt bereits ge- 
wonnen. Er ſieht ein, daß er mit dem Tode des Herzogs doch verſchwinden 
wuͤrde, und ſtimmt nun, um ſpaͤter nicht einer Deſpotie zu verfallen, ſelbſt 
fuͤr ſeine Aufloͤſung. Die Ritter werden an ſeine Stelle treten, zu dieſen 
werden aber nicht bloß, wie fruͤher, der Adel, ſondern alle Ritterguts— 
beſitzer gerechnet werden, auch ſollen die Staͤdte nach alter Weiſe durch 
die Buͤrgermeiſter und die Bauern durch Abgeordnete vertreten ſein. 
Damit hat Schaͤtzell dem Lande eine der groͤßten Wohltaten erwieſen. 
Fritz Krummacher iſt gegenwaͤrtig in Glasgow in Schottland zu der 
Konferenz der Evangeliſchen Alliance. Der Koͤnig von Preußen hat dieſe 
Alliance naͤmlich auf den September 1857 nach Berlin eingeladen, zum 
großen Schrecken der Konfeſſionellen. Es wird tuͤchtige Reibungen geben. 
Ich hoffe aber, daß dieſe großartige und freie Union den engbruͤſtigen 
Lutheranern, die bei uns unter den Glaͤubigen immer mehr Terrain ge— 
winnen, doch etwas entgegenwirken wird. Ein ſo maſſenhaftes Bekenntnis 
der verſchiedenen Konfeſſionen zu einer einigen allgemeinen chriſtlichen 
Kirche muß doch wenigſtens auf die Unbefangenen einen maͤchtigen Ein— 
druck machen. 8 
Ballenſtaͤdt, am 10. Oct. 1856. Meine ſchwache Seele ward in letzter 
Zeit durch einen ſtarken Wechſel von Zerſtreuungen aus den Fugen ge— 
riſſen. Seit vierzehn Tagen umſchwirren mich ſechs erwachſene Kinder 
(das ſechſte iſt Bertha Krummacher) im engen Hauſe. Sie umrauſchten 
mich, verdraͤngten und beeintraͤchtigten mich, haͤngten ſich an mich, ver— 
fuͤhrten mich zu Laufereien und begleiteten mich ſelbſt nach Hoym, wo 
ſie die Naͤchte auf Tiſchen und Stuͤhlen kampierten. Heute iſt nun der 
wackere Gerhard wieder abgefahren. Er hatte die Maneuvres bei Coblenz 
mitgemacht und ſah wie Sohlenleder aus; jetzt iſt er auf ein Jahr nach 
Coſel kommandiert und hatte bei dieſer Gelegenheit vierzehn Tage Urlaub. 
Gerhard erinnert mich oft an Dich, ſeinen Namensoncle, er hat ganz 
Deinen kurzen trockenen Witz. Fuͤr mich iſt es eine beſondere Luſt, die 
drei Bruͤder zuſammen zu ſehen. Sie veruneinigen ſich wunderbarerweiſe 
nie, find aber in beſtaͤndiger Balgerei und Neckerei begriffen, alle drei ziem- 
lich gleich ſtark, doch Gerhard durch Autoritaͤt und Gewandtheit uͤberlegen. 
Vor etwa acht Tagen ward auf meiner Treppe der Deſſauer Marſch 
trompetet. Die Tuͤre flog auf, und die ſechs Kinder marſchierten in feier— 
licher Prozeſſion immer laut trompetend bei mir ein, Gerhard voran, ein 
Kiſſen tragend, auf welchem ein Brief und ein Paͤckchen lagen. Ich war 
1 Die von England ausgegangene Evangelical Alliance erſtrebte einen Bund 
proteſtantiſcher Chriſten, die ſich, unbeſchadet ihrer Zugehoͤrigkeit zu den einzelnen 
Konfeſſionen und Sekten, des gemeinſamen Grundes bewußt find. Erſte General⸗ 
verſammlung 1851 in London. Den Hoͤhepunkt der Geſchichte der E. A. bedeutet die 
Generalverſammlung in Berlin 1857, zu welcher der uͤberſchwengliche Hoffnungen 
auf dieſe Bewegung ſetzende Koͤnig ſelbſt eingeladen hatte. Die preußiſche Orthodoxie 
verhielt ſich ablehnend, Hengſtenberg und Stahl verließen Berlin, um nicht, den Greuel“ 
mit anſehen zu muͤſſen. 
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gerade beim Ankleiden und noch ohne Rock, aber ich ſchloß mich dem Zuge 
an und marſchierte trompetend mit durch alle Zimmer, ohne jedoch den 
Grund zu erraten. Es war naͤmlich Daͤmmerung, und ich hielt das Kiſſen 
fir Eliſabeths neuen Mantel, der von Halberſtadt erwartet wurde, den 
Brief fuͤr die Rechnung und das Paͤckchen fuͤr Naͤhſeide oder ſonſt etwas. 
Endlich frug Gerhard, ob ich nichts merken wollte, der Marſch ſei ſehr be⸗ 
züglich, Da ging mir der Seifenſieder auf. Es war ein Orden von Deſſau 
für meine damalige Miſſion; ich muß geſtehen, daß ich die Sache eigentlich 
ſchon vergeſſen hatte, nun aber, da ich ihn beſaß, freute ich mich doch 
daruͤber. Es iſt eine große Narrheit um dieſe Dinge, aber wer iſt ſo weiſe, 
daß die Krankheit der Geſellſchaft, in der er lebt, ihn nicht anſtecken ſollte? 

Ich trug meinen Orden zuerſt auf großer Uniform bei Gelegenheit der 
Verheiratung unſerer erſten Hofdame Fraͤulein von Bornſtedt mit einem 
hannoverſchen Majoratsherrn von Marenholtz. Die Herzogin richtete die 
Hochzeit fuͤrſtlich aus. Die Schloßkirche war mit Blumen und Guirlanden 
dekoriert und ausſchließlich von der Hofgeſellſchaft in Gala beſetzt. Dahin 
bewegte ſich die Prozeſſion aus den Empfangsſaͤlen durch die Gaͤnge des 
Schloſſes. Vorauf ging der Hausmarſchall v. Kutteroff mit dem goldenen 
Marſchallſtabe, dann folgten vier Kammerherren paarweiſe, darauf die 
Herzogin mit der Braut, der Braͤutigam mit ſeinem Bruder, die vier 
Brautjungfern, die Hofdamen und Verwandten der Brautleute. Es ward 
fein Wort geſprochen, der Zug glitt lautlos uͤber die Teppiche, und mir 
war es, als begruͤben wir die Braut; ſie ſah in ihrem weißen Schleier 
auch blaß wie eine Leiche aus. Aus der Kirche drang uns Orgelton ent— 
gegen. Der Landesſuperintendent vollzog die Trauung. Nach der Zere— 
monie folgte die Tafel, waͤhrend der ich manchmal nach meinem Orden 
ſchielte, ob er noch da waͤre. 

Ich bin der zweite Ritter Kuͤgelgen, von dem man weiß, und der erſte, 
von dem man gewiß weiß. Der erſte etwas mythiſche war der gekoͤpfte 
in unſerem Wappen, von dem Hermann in Coͤln ein Bild ſah mit der 
Unterſchrift „Der Ritter Kuͤgelgen“. Stelle Dir vor, daß mein Adolph, der 
in dieſen Ferien Bayern, Salzburg und Tirol bis Meran (mit 29 Thaler 
Reiſegeld!) ſechs Wochen lang durchreiſte (wobei ſchmaͤhliche Abenteuer 
vorkamen), in einer alten Kirche zu Landshut auf einem Leichenſtein am 
Fußboden unſer veritables Wappen gefunden hat. Der Schild hatte vier 
Felder, zwei waren leer, und in den beiden anderen wie auch zwiſchen 
den Helmfluͤgeln ſah man unſeren bruſtloſen Kopf. Den Namen, wie wir 
ihn ſchreiben, mit zwei „g“, glaubte Adolph noch zu leſen. 

Vor ein paar Tagen habe ich hier am Hofe einen recht alten Bekannten 
wiedergeſehen: den Grafen Botho Stolberg, und zwar zum erſten Male 
ſeit den Dresdener Zeiten. Botho verwaltet die Grafſchaft fuͤr ſeinen 
Neffen, den jungen Erbgrafen, der noch ſtudiert, und wohnt mit ſeiner 
jungen Gemahlin, einer Graͤfin Erbach, auf dem Schloſſe Wernigerode. 


1 (1805—81), 1843 vermaͤhlt mit Adelheid Graͤfin zu Erbach-Fuͤrſtenau (geb. 1822). 
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Die Herzogin hatte mich zum Tee von Hoym hereinkommen laſſen und 
außer mir nur noch Julchen eingeladen, damit es recht gemuͤtlich ſein 
ſollte. Ich holte die Gaͤſte aus ihren Zimmern ab. Als Botho aus ſeinem 
Kabinet trat, erſchrak ich faſt: ein durchaus fremder Greis in gebeugter 
Haltung. Steiles, unbeſchreiblich kleines Geſicht mit zuruͤckfallender 
Pergamentſtirn, glatt und ausdruckslos, großer Bart. Er war ganz ſchwarz 
gekleidet, mit dem Stern des Roten Adler, und ſah zwar außerordentlich 
vornehm aus, haͤtte aber ebenſogut ein anderer ſein koͤnnen als Botho 
Stolberg; ich kannte gar nichts an ihm. Als ich ihm meinen Namen nannte, 
reichte er mir die Hand und ſchien ſich zu freuen, er frug auch nach Dir, 
aber alles ohne ſonderliche Teilnahme und Herzlichkeit. Darauf kam auch 
die Grafin, friſch, blendend huͤbſch und treuherzig freundlich; ſie fet auch 
ſchon eine alte Bekannte, ihr Mann habe ihr viel von uns erzaͤhlt. 

Beim Tee wurde ich zum Grafen geſetzt, ihn zu unterhalten, auch mit 
dem Auftrage, ihn von der Herzogin abzuziehen, die mit ſeiner liebens— 
wuͤrdigen Frau, zu welcher ſie eine ſchwaͤrmeriſche Liebe gefaßt, recht un⸗ 
geſtoͤrt plaudern wollte. Dieſe Vorſorge war jedoch uͤberfluͤſſig, denn wenn 
unſer alter Freund nicht angeredet wurde, ſchien er zu ſchlafen, wenigſtens 
miſchte er ſich in kein Geſpraͤch; das Wenige, was er ſprach, war uͤbrigens 
ſehr gut. Haͤtte ich nicht ſpeziell den Auftrag gehabt, ſo wuͤrde ich ihn 
gaͤnzlich unangefochten gelaſſen haben, aus Furcht ihn zu wecken. Ich 
brachte ihn aber doch bisweilen zum Lachen, beſonders durch Erinnerungen 
an Roller. Nachher hat er der Herzogin geſagt, er haͤtte ſich ausgezeichnet 
mit mir unterhalten, woruͤber ſie ſehr erſtaunt war, da ſie ihn den ganzen 
Abend ſchlafend geglaubt hatte. Der arme Botho! Er iſt wie ein aus— 
gebranntes Haus, von dem nur noch die vier Waͤnde ſtehen, eine bloße 
Ruine; um ſo reizender iſt ſeine lebhafte junge Frau mit ihrem treu— 
herzigen ſuͤddeutſchen Dialekt. Von ihrer trefflichen Geſinnung war die 
Herzogin ſo erbaut, daß ſie ſie eingeladen hat, laͤngeren Aufenthalt bei 
uns zu nehmen, wenn der Graf verreiſe. 

Couvert. Daß Du nicht beſſer geerntet, tut mir leid. Es iſt uͤbrigens 
eine naͤrriſche Zeit: die Getreidepreiſe fallen, und die Lebensmittel 
werden doch nicht wohlfeiler. Das Geld hat ſeinen Wert verloren, und 
doch fehlt es daran. Vor 48 bekam ich mein Gehalt nicht anders als in 
Gold und Silber ausgezahlt; dann miſchte ſich Papier mit darunter, und 
jetzt iſt es lediglich Papier geworden und noch obendrein anhaltiſches, das 
in Preußen außer Kurs geſetzt iſt. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 20. Dec. 1856. Das ganze Jahr hindurch habe ich in 
meiner amtlichen Stellung durch Freund Vorſters eiferſuͤchtiges und 
herrſchſuͤchtiges Verhalten viel Arger gehabt. Er ſieht ſich als den eigent⸗ 
lichen Chef des ganzen Hoymer Arrangements und die ſaͤmtliche Diener⸗ 
ſchaft ſamt Offizianten und Cavalieren als ſeine Untergebenen an, 
waͤhrend es fic) von ſelbſt verſteht, daß wir als die vom Hofmarſchall⸗ 
amt delegierten Kammerherren in allen nichtaͤrztlichen Befugniſſen die 
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unmittelbaren Vorgeſetzten des Leibarztes ſind. Er geriert ſich aber, als 
ob er in Hoym der Direktor ſeiner eigenen, von ihm ſelbſt gegruͤndeten 
Privatanſtalt ware, verfuͤgt eigenmaͤchtig und ſelbſtherrlich Uber Diener⸗ 
ſchaft und Hausordnung, Kuͤche und Keller, macht die Honneurs im 
Schloſſe und jedesmal große Umſtaͤnde, wenn er uns vertreten ſoll. Na⸗ 
mentlich Hellfeld gegenuͤber traten ſeine Anmaßungen immer ſtaͤrker 
auf. 

Hieruͤber haͤtten wir ja nun wohl klagbar werden koͤnnen. Da aber 
das ganze Hoymer Arrangement nur dann proſperieren kann, wenn 
Arzt und Cavaliere ſich freundſchaftlich in die Haͤnde arbeiten, und da wir 
die Herzogin nicht betruͤben und uͤberhaupt nicht gern Hilfe bei der Macht 
ſuchen wollten, ſo blieb uns nichts anderes uͤbrig, als durch die Finger zu 
ſehen und die ſich immer wiederholenden Übergriffe und Pratenjionen 
zu ertragen, fo gut oder uͤbel es gehen wollte. Wher die Lange tragt die 
Laſt. Es ift was Eigenes, wie verletzend eine Sache werden kann, wenn 
ſie immer wiederkehrt. Anfaͤnglich faßte ich Vorſter bei ſolchen Gelegen— 
heiten unter dem Arm, ging mit ihm durchs Zimmer und ſagte ihm ganz 
freundlich: „Alter Freund, beſinnen Sie ſich, Sie ſind im Unrecht!“ Jetzt 
aber kann ich das nicht mehr und bin oft ſo erregt, daß ich kaum die Stimme 
in der Gewalt habe. 

Indeſſen haͤtte ich, beſonders um die Herzogin zu ſchonen, die Sache 
noch laͤnger ſo fort ertragen, wenn Vorſter nicht ſelbſt das Eis gebrochen 
hatte. Die Veranlaſſung war folgende: Als ich in vergangener Woche 
den Dienſt in Hoym hatte, ward ich waͤhrend der Anweſenheit der Deſ— 
ſauer Herrſchaften zum Diner nach Ballenſtaͤdt befohlen, weil es dort an 
Cavalieren fehlte. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß Vorſter den Mittag beim 
Herzog bleiben mußte, was er uͤbrigens ohnehin jeden Mittag tut. Als 
ich ihm nun ſagte, daß ich fehlen wuͤrde, behauptete er, er habe weder von 
mir Befehle anzunehmen noch die geringſte Verpflichtung, fuͤr mich beim 
Herzoge zu vikarieren; wenn die Herzogin den Kammerherrn von Hoym 
abberufe, ſo habe ſie denſelben entweder durch einen anderen abzuloͤſen 
oder ihn, Vorſter, hoͤflich zu erſuchen, ſeine Stelle zu vertreten. Dies 
empoͤrte mich. Ich fuhr dem guten Leibarzt ganz gottsjaͤmmerlich auf 
den Leib und ſetzte ihm ſein eigenartiges Verhalten aufs derbſte aus— 
einander. Er blieb aber dabei, er ſtehe weder unter dem Befehl des Kame 
merherrn, noch koͤnnte ihm zugemutet werden, den Kammerherrn zu ſpie— 
len, er ſei kein Hofmann, ſondern Staatsdiener und werde noch ſelbigen 
Tages ſich an die Herzogin wenden und an Herrn v. Schaͤtzell ſchreiben, 
der ſo einſichtsvoll ſei, daß er gewiß die Wuͤrde der aͤrztlichen Stellung 
zu wahren wiſſen werde. Darauf ſagte ich ihm, er ſollte machen, war er 
wolle, ich wuͤrde meinen Mund jetzt aber auch auftun, und die Folge 
moͤge er erwarten. 

Er brachte die Sache auch wirklich vor die Herzogin, fing ſie aber ſo 
ungeſchickt als moͤglich an, indem er ihr ſagte, in Hoym naͤhme man es 
uͤbel, wenn ſie in ihrem eigenen Intereſſe Perſonen aus der Umgebung 
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oder Dienerſchaft des Herzogs hinwegzoͤge, er muͤſſe daher bitten, daß 
dies nicht mehr geſchaͤhe. Die Herzogin antwortete augenblicklich, fie 
wuͤrde ſich dann vor allen Dingen das Vergnuͤgen verſagen muͤſſen, ihn 
ſelbſt je wieder in Ballenſtaͤdt bei ſich zu ſehen, da er in Hoym die un- 
entbehrlichſte Perſon ſei, wandte ſich ab und ſprach den ganzen Abend 
kein Wort weiter mit ihm. Andern Tags fuhr ſie zu Schaͤtzell auf den 
Maͤgdeſprung, um mit ihm die Sache zu beſprechen. Gleichzeitig hatte 
Schaͤtzell einen Brief von Vorſter erhalten, in dem ſich dieſer mit all ſeinen 
toͤrichten Anſpruͤchen ſo vollſtaͤndig bloßſtellte, daß wir Cavaliere kein Wort 
der Klage hinzuzufuͤgen hatten. Schaͤtzell kam nun heraus, moͤbelte Vor— 
ſter bei drei Stunden unter vier Augen ab und ftelite ihm eine Inſtruktion 
in Ausſicht, die ihn fuͤr die Zukunft ganz ins klare ſetzen ſollte. 

Von dieſem Zwiegeſpraͤch hat mir Vorſter gar nichts verraten, er iſt 
aber ſeit der Zeit wie um den Finger zu wickeln. Das bedeutet fuͤr mich 
eine große Erleichterung. Zufaͤllige Übergriffe will ich jedermann, ſogar 
der Magd, die mein Bett macht, gern hingehen laſſen, aber prinzipielle von 
mir Gleichſtehenden machen boͤſes Blut und ein Zuſammengehen unmoͤg— 
lich. Nun wird alſo, ſtatt daß wir uns wie vernuͤnftige Menſchen ver— 
tragen, ein Geſetz zwiſchen uns treten. Das Merkwuͤrdige iſt, daß dieſer 
Vorſter ein eifriger Chriſt iſt, der meilenweit nach einer glaͤubigen Predigt 
laͤuft, aber es fehlt ihm eben jede Erkenntnis des eigenen Ich. Der liebe 
Gott hat doch wunderliche Koſtgaͤnger! — Ich wuͤrde Dir nicht fo viel dar— 
uͤber geſchrieben haben, wenn es nicht bis dahin zu meinen ſchwierigſten 
Aufgaben gehoͤrt haͤtte, mit einer ſo eckigen Figur im taͤglichen und ſtuͤnd— 
lichen Zuſammenleben in gutem Frieden zu bleiben. 

Doch von was anderem. Die Herzogin hatte neulich einen ſehr inter— 
eſſanten Beſuch an der Graͤfin Stolberg-Stolberg. Dieſe iſt eine hoͤchſt 
merkwuͤrdige Frau, eine von denen, die nicht mit der gewoͤhnlichen Elle 
gemeſſen ſein wollen. Ich bin ihr fruͤher nicht beſonders gewogen geweſen 
wegen ihrer maͤnnlichen Studien, ihres Tabakrauchens und der etwas 
freien Geſchichten, die ſie zu erzaͤhlen beliebt. Ihre hohe Begabung zwang 
mich jedoch, ſie zu beachten, und jetzt bin ich ihr wirklich von Herzen gut, 
weil ich finde, daß ihre Liebenswuͤrdigkeit bei weitem jene Regelwidrig— 
keiten uͤberwiegt. Gegenwaͤrtig macht ſie orientaliſche Studien und unter— 
hielt die Geſellſchaft von allerlei Fuͤndleins, die ihr dabei in die Hand ge- 
fallen ſind. So hat ſie unter anderem entdeckt, daß das Paradies tief im 
Grunde des Kaſpiſchen Meeres liege, wofuͤr ſie einen großen Reichtum 
von gelehrten Gruͤnden auffuͤhrte. Nachher erzaͤhlte ſie eine arabiſche 
Legende, die ich Dir nicht vorenthalten zu duͤrfen glaube, weil Du damit 
die ganze eſtlaͤndiſche Damenwelt gelegentlich uͤber die Grenze jagen und 
allein ſein kannſt, ſobald es Dir beliebt. Die Koͤnigin von Saba kam zum 
Salomo. Sie war ſuperb. Ein liebliches Geſicht, ein zarter Hals, reizende 
Schultern und Arme, ein feiner Wuchs, die eleganteſte Toilette und ein 
ganz bezauberndes Benehmen. Aber — fie hatte Ziegenbeine. So wenig⸗ 
ſtens war Salomo berichtet, und diefer Umſtand genierte ſeine Phantaſie. 
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Ein fo ſuͤßes Weſen und — Ziegenbeine! Der große Weiſe mußte fort- 
waͤhrend an die Beine der Koͤnigin von Saba denken, und dieſer Gedanke 
ließ ihm keine Ruhe —er mußte Gewißheit haben! Aber wie? Wie ſollte 
er es anfangen, die Beine der Koͤnigin von Saba zu ſehen? Seine große 
Weisheit half. Er ließ den Fußboden eines Saales mit Kriſtallplatten 
taͤfeln und fuͤhrte die Koͤnigin hinein. Dieſe dachte, es waͤre Waſſer. Sie 
nahm das Kleid auf, und ſiehe da — ſie hatte keine Ziegenbeine. 

Von entgegengeſetzter Art war der andere von mir ſchon erwaͤhnte 
Beſuch. Die Prinzeß Friedrich von Deffaut koͤnnte man fuͤr eine kleine 
Taube halten, fuͤr ein Laͤmmchen, das eben erſt konfirmiert iſt, trotz ihrer 
43 Jahre. Sie hat etwas Verſchaͤmtes und durchaus Weibliches in ihrem 
Weſen. Sie macht weder orientaliſche Studien, noch raucht ſie, noch er— 
zaͤhlt ſie Geſchichten von jemandes Beinen. Sie ruͤhrt aber die ihrigen. 
Ich habe ſie von abends 7 bis zum anderen Morgen 2 Uhr ruͤſtig tanzen 
ſehen, obgleich ſie ſchon Großmutter von zwei Naſſauiſchen Prinzen iſt. 
Der Ball, der dieſen hohen Damen zu Ehren gegeben wurde, fiel mir recht 
ſchwer, ich war ſehr muͤde und durfte es doch nicht merken laſſen; es wurde 
mir recht klar, welch geknickte Lilie ich doch bin. Um ſo ſeliger war meine 
Eliſabeth, ſie ließ keinen Tanz aus. Ich kann's nicht hindern, daß meine 
Kinder ſolche Tollheiten mitmachen. Anna freilich hindert ſich nun ſelbſt. 
Sie hat ſeit Berthas Tode alle Luſt am Tanz verloren und ſpielt nun eine 
ſehr ruͤhrende, Anderen vielleicht aͤrgerliche Rolle auf den Baͤllen, indem 
ſie ſtill zwiſchen den Muͤttern ſitzen bleibt. Sie iſt ein reichbegabtes, 
tief poetiſches und frommes Weſen. 

Hoym, am 23. Dec. 1856. Da bin ich denn wieder hier und habe ſchon 
eine Promenade mit meinem guten Herzog gemacht. Er freut ſich immer 
ſichtlich, wenn er mich ſieht, und iſt auf einen ſo freundſchaftlichen Fuß 
mit mir gekommen, daß er mich taͤglich, meiſt zweimal, auf meinem 
Zimmer beſucht. Die Unterhaltung iſt dann freilich gar einfach. Ich 
zeige ihm alle meine Sachen, und wenn das nicht mehr vorhaͤlt, ſetzt er 
ſich in die Kaminecke und ſchlaͤft ein, waͤhrend ich ein Buch zur Hand 
nehme und auf ſein Erwachen warte. Der arme Herr empfindet jetzt 
bisweilen den Druck ſeiner beſchraͤnkten Lage recht ſchwer. Indes iſt doch 
ſo viel gewiß, daß, wenn heute die Autoritaͤt des Arztes aufhoͤren ſollte, 
morgen ſchon die alten Raſereien wieder beginnen wuͤrden. — 

Auffallend iſt es mir, daß Du Dich wider die Idee des chriſtlichen 
Staates erklaͤrſt, ganz wie die aͤußerſte Linke unſerer Liberalen, die gerne 
Juden ans Ruder braͤchten. Ich wuͤrde eine Trennung des Staates von 
der Kirche fuͤr eine ſchwere Gefaͤhrdung des Staates halten. Die Kirche 
wird ſich dann herausziehen aus der wunderbaren Vermiſchung mit der 
weltlichen Gewalt, in die ſie Gott gefuͤhrt hat, und die großen Maſſen 
werden ohne ſittlichen Halt uͤbrig bleiben. Der chriſtliche Staat iſt freilich 
nicht das Reich Gottes, er iſt aber von chriſtlichen Ideen durchwachſen, die 

1 Marie (1814—95), Prinzeſſin von Heſſen⸗Kaſſel; ihre Tochter Adelheid (geb. 1833) 
war ſeit 1851 mit dem Herzog Adolf von Naſſau vermaͤhlt. 
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ihn tragen und ihm die wahre Wuͤrde geben. Die eigentliche innere Kirche, 
an die wir als Chriſten glauben, ift jetzt in der aͤußeren Scheinkirche des 
Staates eingeſchachtelt, ihr Lebenskraͤfte zufuͤhrend wie das Herz dem 
Leibe. Nun iſt freilich das Herz nicht der Leib, wollte es aber nur fuͤr ſich 
ſein, ſo wuͤrde der Leib ſterben. 

Hoym, 25. Dec. 1856. Weihnachtsmorgen. Noch iſt es finſter und 
blinken Sterne, aber der Tag daͤmmert uͤber die alten Tannen des Gartens 
herauf, und die Sperlinge raͤuſpern ſich ſchon. Waͤreſt Du doch hier, daß 
wir die Zigarren anbrechen koͤnnten, die der Herzog mir geſtern ſchenkte, 
und koͤnnten damit am Fenſter ſtehen, zuſammen das große Verſchlingen 
anzuſehen, naͤmlich der Nacht durch den Tag! 

Geſtern abend war die Herzogin mit ihrer Mutter und dem Prinzen 
Wilhelm (General in oͤſterreichiſchen Dienſten) herausgekommen. Der Hers 
zog war einzig. Er hatte mich ſchon den ganzen Tag gequalt, ihm zu ſagen, 
was er beſchert bekommen wuͤrde; fruͤher war ihm derlei ganz gleichguͤltig, 
aber diesmal zeigte er die Ungeduld eines Kindes. Sein Hauptgeſchenk 
beſtand in einem Vogelbauer von Meſſing mit einem Stieglitz. Obendrauf 
ſteht eine große Glaskugel mit Goldfiſchen. Dieſe Glaskugel hat in der Mitte 
noch einen hohlen Raum, in welchen der Stieglitz hineingeht, ſodaß er bis⸗ 
weilen mitten unter den Goldfiſchen erſcheint. Nun war der Herzog außer⸗ 
ordentlich zufrieden und lobte alles ſehr zur großen Freude der Herzogin. 

Fuͤr mich folgte dann noch ein ſchwerer Abend. Ich freute mich eben 
recht, daß alles uͤberſtanden war, da rief mich der Herzog nochmals in 
ſein Zimmer, um ſich ein Zuſammenſetzſpiel erklaͤren zu laſſen, das er 
bekommen hatte. Ich numerierte ihm mit Tinte alle einzelnen Stuͤcke, 
er konnte es aber doch nicht recht begreifen und behielt mich bis in die 
Nacht bei ſich. Heute morgen werden wir nun eine Hausandacht haben, 
was immer ſehr feierlich iſt, dann Ausfahrt, dann Tafel, zu der auch 
Schweinitz geladen iſt. Wir haben duͤnne holperige Schlittenbahn, uͤber 
deren Mangelhaftigkeit der Herzog ſich totlachen will. Doch fahren wir 
alle Tage mit großem Geklingel und laſſen uns zerſchmettern. 

Couvert. Wie freue ich mich, daß ich Dir fo ungeniert ſchreiben kann, 
Rohes und Gares, Grobes und Feines — wie's kommt. Auf dieſe Art allein 


iſt's noch moͤglich. 2 


Ballenſtaͤdt, am 25. Marz 1857. Deinen Brief, das treffliche Amphi⸗ 
bion, konnte ich gerade noch in die Taſche ſtecken, da er in dem Augenblicke 
anlangte, als wir ſchon zur Spazierfahrt im Wagen ſaßen. Indeſſen 
ſchlief der Herzog bald ein, und ich konnte nun Deine Buchſtaben vor 
meinen Augen tanzen laſſen — ein Hauptvergnuͤgen in einer Stunde, die 
ſonſt der Langen weile gewidmet iſt. Als ich an die Stelle im Couvert 
kam: „Wenn Du den Gegenſtein ſiehſt, ſo denke an mich“, lag er gerade 
vor mir, aber weil ich von Hoym kam, mit der Kehrſeiter. Ich mußte alſo 

1 Die parallel zum Harz verlaufende Felſenmauer der Gegenſteine ragt noͤrdlich 
von Ballenſtedt aus der Ebene auf, in der weiter entfernt Schloß Hoym liegt. 
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von hinten an Dich denken, wobei mir natuͤrlich Deine Kehrſeite einfiel, 
naͤmlich Deine unchriſtliche Staatsidee. Nein wahrlich, Du mußt nicht 
denken, daß mich Deine Abhandlung gelangweilt hat. Ich finde ſie ganz 
vortrefflich und gehe nur in einer Kleinigkeit mit Dir auseinander — im 
Standpunkt. Du ſiehſt die Sache a priori an, wie's etwa Rouſſeau getan 
haben wuͤrde, ich a posteriori. Ich moͤchte die Dinge gern ſo ſehen, wie 
fie in concreto find, nicht, wie ich etwa denke, daß fie fein muͤßten. Von 
Deinem Standpunkte aus haſt Du ziemlich recht, nur daß der aprioriſtiſche 
Standpunkt der Wirklichkeit gegenuͤber ein ziemlich unrechter ſein moͤchte. 
Verſuche einmal den Gegenſtein oder Gegenſtand von der anderen Seite 
anzuſchauen. 

Deine Definition vom Staat hat zwar ihre Meriten, paßt aber 
mehr auf eine Privatgeſellſchaft, eine Raͤuberbande, einen Hanſe bund 
oder dgl. als auf den wirklichen geſchichtlichen Staat. So rationell, wie 
Du meinſt, hat ſich wohl nie ein Staat gebildet, und ſo unparteiisch, 
wie Du willſt, wird nie einer ſein, bis es etwa gelungen ſein wird, 
die Behoͤrden in Dampfmaſchinen zu verwandeln. Ich darf mich wohl 
ſo hart daruͤber aͤußern, da ich ſelbſt in einer fruͤheren Periode meines 
Lebens ganz Deiner Anſicht war, mein Tadel mich alſo ſelbſt in die Rip— 
pen ſtoͤßt. 

Du willſt den religionsloſen Staat und nennſt den chriſtlichen Staat 
ein Phantom oder Irrtum, weil keine Politik beſtehen koͤnne, die ſich nach 
der Bergpredigt richten wuͤrde, und weil es verkehrt ſei, zu glauben, daß 
Millionen zufaͤllig durch Geburt zuſammenwohnender Menſchen lauter 
wirkliche Chriſten ſeien. Ich gebe Dir in dieſen beiden Punkten voll— 
kommen recht: ein chriſtlicher Staat kann die Bergpredigt nicht zum 
Staatsgeſetz machen, und ebenſowenig iſt er identiſch mit dem Reiche 
Gottes, deſſen unſichtbarer Beſtand ſich aus den Glaͤubigen aller Voͤlker 
und Konfeſſionen zuſammenſetzt. Aber der chriſtliche Staat iſt doch auch 
nicht von Prof. Stahl am Schreibtiſch bei einer Zigarre nach falſchen 
Theorien ausgebruͤtet worden, ſondern er iſt geworden und gewachſen, 
wie ein Palmbaum waͤchſt oder eine Eiche. Wenn er ein Phantom iſt, 
dann iſt er eins, das ſeit 1500 Jahren beſteht und Fleiſch und Blut hat, 
ein Irrtum, der trotz aͤußerer Knechtsgeſtalt und allem Unrecht, das unter 
dem Panier des Kreuzes begangen ward, ſich dennoch nicht nur als ſtaaten— 
bildend erwies, ſondern auch die europaͤiſchen Voͤlker zu einem Grade der 
Geſittung gefuͤhrt hat, der fruͤher unbekannt war. Und ich glaube auf 
Grund der geſchichtlichen Erfahrung feſt, daß ein religionsloſer Staat nicht 
beſtehen kann. Bisher beſtanden die Reiche nur ſo lange, als ſie die Religion 
in Ehren hielten, aus welcher oder mit welcher ſie gewachſen waren. Auch 
die alten Ziviliſationsſtaaten, vor allem der roͤmiſche, ruhten auf reli— 
gioͤſem Grunde. Selbſt abſolut unglaͤubige Tyrannen, wie Robespierre 
und Napoleon, hielten einen religioͤſen Unterbau fuͤr unerlaͤßlich. England, 
ein Raubtier nach Außen, pflegt im Inneren die chriſtliche Sitte wie kein 
anderer Staat und iſt dadurch groß und maͤchtig. Du aber willſt einen 
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religionsloſen Staat, von dem die Welt noch kein Beiſpiel hat außer etwa 
Nordamerika, das uͤbrigens kaum ein Staat und kaum religionslos ge— 
nannt werden kann, indem eine ſehr kirchliche Geſinnung der Einzelnen 
dort immer noch als Ferment auf das Ganze wirkt. 

Du laͤßt den Staat nur materielle Zwecke haben und meinſt, daß die 
Erziehung und die Pflege. des ſittlichen Geiſtes Sache der Kirche ſei. Wie 
ſoll es aber dann werden, wenn Staat und Kirche ſich getrennt haben? 
Die letztere wird ſich dann auf kleine Gemeinden echter Bekenner zuruͤck— 
ziehen, und die große Maſſe wird ohne Kirche und chriſtliche Schule ver— 
wildern, fie wird durch religidfe Motive nicht mehr bewegt werden, ſondern 
wie Hunde mit der Peitſche regiert werden muͤſſen, ſolange das eben geht. 
Nun raͤumſt Du ja aber ſelbſt dem Staate inſofern auch einen hoͤheren 
Zweck ein, als Du ihn verpflichteſt, auch das moraliſche Eigentum zu 
ſchuͤtzen. Wie ſoll er das aber anders tun, als daß er die Volksbildung 
ſelbſt in ſeine Hand nimmt?! Wie das Haus ſeine Kinder, ſo hat der Staat 
ſeine Untertanen zu erziehen. Abſtrakte Moral exiſtiert aber nur in 
abſtruſen Koͤpfen. Bildend und erziehend iſt nur die Religion. Der Staat 
muß ſich alſo, wenn er nicht ganz prinzipienlos und nur durch den Knuͤttel 
regieren will, zu einer Religion bekennen. Dieſe Religion kann aber heut— 
zutage nur die chriſtliche ſein. 

Eine ganz indifferente Regierung ſcheint mir uͤbrigens gar nicht moͤg— 
lich, weil ſie nirgends exiſtiert. Der alte Fritz wollte ſie zwar, belehrt durch 
Rouſſeau und die Enzyklopaͤdiſten, aber es gelang ihm nicht, weil er un— 
willkuͤrlich fein Gewicht in die Wagſchale des Unglaubens warf. Anno 
1848 waren in Preußen dieſe Grundſaͤtze ſogar ſchon von der Regierung 
adoptiert, die Trennung des Staats von der Kirche war dekretiert, und 
an der Realiſierung dieſer Scheidung arbeiteten alle Behoͤrden (auch bei 
uns in Anhalt) mit Angſtſchweiß, weil ſich die noͤtigen organiſchen Geſetz— 
beſtimmungen nicht finden ließen. Die Ausfuͤhrung ſcheiterte vollſtaͤndig 
an der gegenſeitigen weſentlichen Durchdringung von Leib und Seele 
oder Staat und Kirche. Unſer damaliger Miniſter Hempel ſeufzte ſehr 
und ſagte: „Es ginge wohl, aber es geht nicht“, und Anhalt wie Preußen 
blieben chriſtliche Laͤnder. Mein ganzer Standpunkt wird Dir vielleicht 
verſtaͤndlich, wenn ich ihn in die Formel faſſe: „Ein chriſtlicher Staat iſt 
Unſinn; ein chriſtlicher Staat iſt kein Unſinn“. 

Ballenſtaͤdt, 27. Maͤrz 1857. Mit meinen theologiſchen Freunden 
treffe ich noch immer jeden Freitag nachmittag zuſammen, und zwar jetzt 
in dem Dorfe Radisleben, das uns allen gleich weit liegt. Dort haben 
wir bei einem Kraͤmer ein Zimmer gefunden, das fuͤr uns geheizt wird. 
Unſer Konventikel fuͤhrt jetzt den Namen: die Voigtlaͤnderei. Der Wirt 
heißt naͤmlich Voigtlaͤnder, doch iſt er nur ein gedachter Engel, er exiſtiert 
nicht mehr, ſondern ſeine Witwe halt die Bierſtube. Vorteil hat fie wenig 
von uns, da nach den Worten Pauli „So betaͤube ich nun meinen Leib 
und zaͤhme ihn“ Keiner von uns mehr als ein einziges Glas Bier trinkt, 
was einen Silbergroſchen koſtet. Um ſo unmaͤßiger ſind unſere Geſpraͤche, 
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oft vier Stunden hintereinander uͤber ein und denſelben Gegenſtand, weil 
manche Leute immer gar nichts begreifen koͤnnen. Wir ſind jetzt unſerer 
ſieben naͤrriſche Kerls, drei Paſtoren, zwei Juriſten, ein Arzt und ein 
Kammerherr. Es iſt außerordentlich laͤcherlich, wie fic) bei den boden 
loſeſten Wegen, bei Sturm, Schneegeſtoͤber und Regen doch immer alle 
zuſammenfinden. Nachmittags um 2 Uhr kommen wir zuſammen, und 
um 6 trennen wir uns, dann wildert jeder durch Nacht und Schnee oder 
Kot nach’ Hauſe. Seit meiner Jugendzeit habe ich mich keines fo an- 
genehmen Verkehrs erfreut. Wir ſind wie Studenten miteinander, ohne 
deren Unarten. Jetzt iſt noch der alte Paſtor Weiſe dazugekommen, ein 
Jubilar und von Herzen frommer, glaͤubiger Mann, zu ſeiner Zeit ein 
treuer Zeuge in ſchwerer Zeit, der aber faſt nie den Gegenſtand unſeres 
Geſpraͤches begreift, weil man damals in der Periode der wieder zum 
Leben erwachenden Theologie ganz andere Streitpunkte hatte. Damals 
ſtand Weiſe auf der aͤußerſten Rechten, jetzt ſteht er auf der Linken mit 
mir; fo haben ſich die Verhaͤltniſſe geandert. Außerdem hat er einen un⸗ 
geheuren Polypen in der Naſe, um den ihn jedes Naturalienkabinet be⸗ 
neiden koͤnnte, und ſpricht fo undeutlich, daß keiner hinhoͤrt, wenn ich mich 
nicht bisweilen ihm opfere und, vom allgemeinen Geſpraͤch abſehend, ihm 
ein Viertelſtuͤndchen lang beipflichte, was unendlich ungeſund, d. h. 
nervenangreifend iſt. 

Um die Unterhaltung fruchtbar zu machen, wird immer ein Thema 
zur Beſprechung fuͤrs naͤchſte Mal beſtimmt, und dazu werden Gegen— 
ſtaͤnde gewaͤhlt, uͤber die wir differieren. Neulich diskutierten wir uͤber 
die Bedeutung des geiſtlichen Amts auf Grundlage von 14 Theſen, die 
ich als ebenſo viele Erisaͤpfel unter uns geworfen. Ich beſtreite naͤmlich 
die Prieſterſchaft und jegliche Art von Magie im geiſtlichen Amt. Alle 
opponierten; ſie widerlegten zwar keinen einzigen meiner Saͤtze, blieben 
aber dennoch ſaͤmtlich beim Zauberglauben. Ich ſtehe uͤberhaupt in for- 
maler Hinſicht recht einſam in der Voigtlaͤnderei da, was mir inſofern an— 
genehm iſt, als kein Bundesgenoſſe mir den Kram verdirbt, wie die Fran— 
zoſen den Englaͤndern. Das letztemal ſprachen wir uͤber Luthertum, 
Union und Evangeliſche Alliance. Eigentlich bilden wir dort die wahre 
Alliance, indem wir, aus den verſchiedenſten Elementen beſtehend, uns 
doch gegenſeitig als Chriſten anerkennen und dies auch nie vergeſſen, wenn 
wir miteinander ſtreiten. Ich bin unter uns der einzige wirklich Unierte, 
denn ich ſehe die Differenz zwiſchen den beiden Schweſterkirchen als un- 
weſentlich an. Am Bekenntnis kann man uͤberhaupt nicht den Chriſten 
erkennen, nur die aͤußere Kirche hat als ſolche das Bekenntnis noͤtig. Das, 
was den Chriſten macht, iſt Buße und Vergebung. Wer wirklich und wahr— 
haftig, ohne Nachſprecherei und Heuchelei, ſeine Suͤnde als eine feindliche, 
todfeindliche Macht in ſich erkennt, daruͤber Leid traͤgt und ſeine Hilfe nicht 
in ſich ſelbſt, ſondern in ſeinem Herrn und Heilande ſucht, der iſt ein Chriſt. 
Dabei kann er allerlei Ketzereien nebenbei haben, aber ſie werden un⸗ 
weſentlich ſein. 
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Hoym, 3. April 1857. Ein himmliſcher Morgen. Die ſanften Strahlen 
der Fruͤhſonne liegen auf dem gruͤnen Raſen vor meinem Fenſter, den 
hohe dunkle Tannen einfaſſen. Die Voͤgel jubeln, aber es fehlen Kinder, 
junge Frauen, Sonntagskleider und ein Kaffeetiſch im Freien. — Meine 
Promenade habe ich ſchon weg. Seit einigen Monaten naͤmlich geſchieht 
es haͤufig, daß ich ſchon des Morgens zwiſchen 6 und 7 mit einem Glaſe 
Waſſer im Leibe ſpazieren gehe. Freilich haben dieſe Gaͤnge ſehr an Reiz 
verloren, ſeit die Sonne fruͤher aufgeht; im Februar und Maͤrz war es 
herrlich. Wenn ich da ausging, ſtanden noch einzelne Sterne am Himmel 
oder der blaſſe Mond. Dann ging ich nach dem Goetheſchen Wort: „Auf, 
bade, Schuͤler, unverdroſſen die ird'ſche Bruſt im Morgenrot!“ gerade in 
dieſes hinein — eine der groͤßten Freuden, die unſterbliche Seelen ſich 
machen koͤnnen. Immer herrlicher flammte das Licht im Oſten auf und 
ſpiegelte ſich in den zahlreichen Verzweigungen der Selke an meinem 
Wege. So gelangte ich in der Regel bis an die hochgelegene Kirche von 
Reinſtedt und ſah dort den erſten Funken des Feuerballs am Horizont 
aufblitzen und nach und nach, mit gezogener Muͤtze, die ganze Kugel auf— 
ſteigen. Die Lichtkoͤnigin im Ruͤcken wandelte ich dann nach Hoym zuruͤck, 
ſah anfaͤnglich den weißbeſchneiten Brocken roſenrot ergluͤhen wie eine 
ferne Alpenkuppe und dann die zahlreichen Fenſter des Schloſſes koͤſtlich 
funkeln. Mehr habe ich weder in Italien noch in Eſtland (meinen beiden 
Hauptorten) die Natur genoſſen. Jetzt ſind die Morgen charakterlos, 
werden aber bald wieder ſchoͤn werden, wenn die Baͤume ſich bekleiden. 
. Was meine Geſundheit anlangt, fo ging es damit nach Weihnachten 

recht eklig. Ich dachte manchmal, wie Adolph einmal von ſich behauptete, 
als ich ihm waͤhrend einer Kinderkrankheit Kuchen verweigerte, „es waͤre 
alle mit mich“. Der Blaſebalg ging nicht mehr. Ich habe jetzt drei Arzte, 
naͤmlich Vorſter, Hoffmann und Ziegler, die mir alle durch meine Frau 
auf den Hals gehetzt ſind. Ich laſſe mich durch ſie behorchen, beklopfen 
und beurteilen, nehme aber von keinem was. Nun wollen ſie mich alle 
drei durchaus ins Seebad jagen. Ich habe aber Gott gebeten, daß er 
zeigen moͤge, wie er einen armen Menſchen auch ohne Bad geſund machen 
koͤnne. 

Cowvert. Der alte Seelhorſt iſt vor vier Wochen im 86. Jahre an 
Altersſchwaͤche ſanft geſtorben. Er lag die letzten Tage ruhig mit gefalteten 
Haͤnden und den Blick nach oben gerichtet, den Tod erwartend. Gott wird 
ihn ja zu Gnaden angenommen haben. 

* 


Hoym, am 21. Mai 1857. Wenn ich Dir heute etwas Wichtiges zu 
melden habe, fo kannſt Du mich (mit Falftaff zu fluchen) bei einem Bein 
aufhaͤngen wie ein Karnikel beim Fleiſchhaͤndler. Vielleicht intereſſieren 
Dich aber Nebendinge, z. B. daß ich mir in dieſen Tagen meinen Jahres⸗ 
vorrat Zigarren gekauft habe, naͤmlich 1000 Stuͤck, und zwar 500 zu 5% 
Thaler und 500 zu 614 Thaler. So wohlfeil bin ich im Verhaͤltnis zur Gite 
noch nie dazu gekommen. Die feinen herzoglichen Zigarren, die viermal 
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fo teuer find und fo gar ſchöͤn duften, werden nur Kennern vorgeſetzt und 
reichen, da ſie mir ſelbſt nicht ſchmecken, immer wieder bis Weihnachten. 
Fuͤr gewoͤhnlich rauche ich bloß Pfeifen und verbrauche etwa 36 Pfund 
im Jahr, die mich andere 12 Thaler koſten. Im ganzen alſo fuͤr Tabak 
24 Thaler. Findeſt Du das viel? Ich koͤnnte allerdings eine Reiſe dafuͤr 
machen, aber ich reiſe ungern und rauche gern — und nun urteile. 

Ein gutes Los hat Deine Sally [Tochter des Bruders, die den 
Paſtor Kraus in Kurland heiratete] gezogen. Glaͤubige Theologen ver— 
derben niemals, unglaͤubige kaum. Sie koͤnnen auch die aͤrmſten Frauen 
heiraten, weil ſie einfach leben duͤrfen. In der Tat ſind ſie auch faſt die 
einzigen, die jetzt noch aus Liebe heiraten. Gott ſegne Deine Sally und 
ihren Kraus und ſchenke ihnen, daß ſie aus unſinnig Verliebten ſinnige 
Freunde fuͤrs Leben werden! Der Wahnſinn jagt uns in die Ehe, die uns 
weiſe macht. 

Was Du von der Reaktion ſchreibſt, iſt ſehr wahr, wenn man fie nam- 
lich auf Formen bezieht, die ſich in Wahrheit abgenutzt und uͤberlebt haben, 
wie z. B. das eigentliche alte Innungsweſen und die Adelsherrſchaft. Doch 
ſollte man die Reſte ſolcher Formen des ſozialen Lebens nicht eher gewalt— 
ſam zerſtoͤren, bis ſie ſich durch neue erſetzen. Grundfalſch waͤre es aber, 
wenn man aus Reaktionsſcheu ſich ſtraͤuben wollte, auch ſolche Inſtitu— 
tionen wiederherzuſtellen, die ſich noch keineswegs uͤberlebt hatten, ſondern 
nur durch unverſtaͤndige Geſetzgebung und Revolution gefallen ſind. Da— 
hin gehoͤren z. B. bei uns die Unteilbarkeit der Bauernguͤter, Majorate, 
die Provinzialſtaͤnde in Preußen uſw. 

Mit Nathuſius ruͤckte ich langſam naͤher. Er iſt ein ausgezeichneter 
Mann, aber fuͤr mich inſofern ſchwer genießbar, weil er auch ſo engbruͤſtig 
lutheriſch iſt. Es iſt doch bemerkenswert, daß ſaͤmtliche chriſtlichen Maͤnner 
der ganzen Umgegend entweder an dieſer Engbruͤſtigkeit leiden oder nur 
ein anſtudiertes Chriſtentum haben. Vor Oſtern brachte Nathuſius im 
„Volksblatt“ einige toͤrichte Artikel uber das Gebet. Darauf ſandte ich 
eine Erwiderung ein, die ihn hoͤchlich ergoͤtzte, ſodaß er ſie gleich auf— 
nahm. Mein Aufſatz iſt uͤberſchrieben „Über die Competenz des Ver— 
ſtandes in Glaubensſachen“ und unterzeichnet „ein Bettelmann vom 
Unterharze“. Durch dieſen Aufſatz ſind wir uns nun viel naͤher gekommen, 
er hat auch verſprochen, bisweilen in die Voigtlaͤnderei zu kommen. 


* 

Hoym, am 9. Juli 1857. Heute will ich mal uͤber gar nichts mit Dir 
ſtreiten, ſondern nur erzaͤhlen. Ich bin mit der Herzogin in Gnadenberg 
in Schleſien geweſen und habe dabei zum erſtenmal als ihr Reiſemarſchall 
fungiert. Da ich noch keine Reiſe gefuͤhrt und keinen Begriff hatte, was 
alles dazu gehoͤre und dabei vorkommen koͤnne, war mir davor etwas 
bange, zumal die Herzogin erſt kurz vorher mir geſagt hatte, daß ich ſie 
begleiten ſollte. 

Die Abreiſe ſollte am 19. Juni ſtattfinden. Als ich am 18. zur Herzogin 
ging, um mir ihre ſpeziellen Befehle zu erbitten, fand ich ſie ganz friſch 
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und ging von ihr gleich in den Marſtall, um die Relais abzufertigen und 
alle noͤtigen Beſtellungen zu machen. Kaum bin ich damit fertig, ſo ſtuͤrmt 
ein Lakai vom Schloſſe: die Herzogin habe Kopfweh bekommen und reiſe 
erſt am 20. Dieſe raſche Erkrankung war mir inſofern recht nuͤtzlich, als 
ich nun Zeit gewann, alles mit Ruhe vorzubereiten. Am 20. fuhren wir 
eine ganze Stunde zu ſpaͤt ab, weil durch ein Mißverſtaͤndnis die friſche 
Butter zum Kaffee nicht rechtzeitig zur Hand war. Da wir aber zur be— 
ſtimmten Stunde auf dem Bahnhofe ſein mußten und die Herzogin vor— 
her in Bernburg auch noch aufs Schloß wollte, ließ ich zufahren, daß 
die Rappen ſchaͤumten und wir die 5½ Meilen in kaum drei Stunden 
zuruͤcklegten. In Bernburg ſchickte ich den Landrat, der die Herzogin 
empfing, auf den Bahnhof und ließ den Zug um eine halbe Stunde 
aufhalten. So ging es denn noch gut ab. 

Wir fuhren zunaͤchſt nach Koͤſen, wo wir anderthalb Tage verweilten. 
Es war fuͤr mich nicht leicht: ſchon von 6 Uhr morgens an in hoͤfiſcher 
Geſellſchaft, den ganzen Tag ohne Zigarre und immer in Spannung, 
da ich fortwaͤhrend in Ungewißheit uͤber meine Funktionen als Reiſe— 
marſchall war. Das Reiſen mit den Herrſchaften auf der Eiſenbahn iſt 
auch ein uͤbel Ding. Ich haͤtte bei dem raſchen Fahren und der Hitze gern 
einmal die Augen geſchloſſen, aber das durfte ich in meiner Geſellſchaft 
nicht; dieſe will auch immer unterhalten ſein, das iſt aber nur bei lautem 
Sprechen moͤglich, was meine Bruſt angreift. Auch die Hetze, troͤdelnde 
Damen rechtzeitig auf den Bahnhof zu bringen, iſt ſchrecklich. In Koͤſen 
kamen wir etwa 30 Minuten zu ſpaͤt, gluͤcklicherweiſe hatte der Bahnzug 
aber auch gerade eine halbe Stunde Verſpaͤtung. 

Am Abend nach 9 Uhr kamen wir in unſerem alten lieben Dresden an 
und fanden das große Hotel Royal, dem Bahnhof gegenuͤber, aufs glaͤn— 
zendſte erleuchtet. Die Herzogin dachte, es waͤre zu ihrem Empfange, und 
ich dachte es auch und ſeufzte ſchon in der Seele meiner Gebieterin uͤber 
die vielen Wachslichter, die ſie zu bezahlen haben wuͤrde. Als wir aber 
herankamen, verſchwand der Glanz; es war eine Spiegelung des ver— 
loͤſchenden Abendrots geweſen. Die Sache war alſo augenſcheinlich mir 
zu Ehren geweſen, zum Empfang eines alten Dresdener Kindes. Am 
anderen Morgen machte ich mich in aller Fruͤhe auf und lief in der Neu— 
ſtadt umher. Ich ging in unſer altes Haus, ſtieg die Treppe hinauf und 
faßte den alten Tuͤrgriff in die Hand, der noch ebenſo unbeweglich ein— 
geloͤtet war wie ehemals; ich durchſchritt auch den kleinen Gang mit der 
Steindiele und ſtreichelte die Hintertuͤre. Mir war's, als wohnten wir 
noch da, und als ſollte Minchen mir oͤffnen oder Du. Als ich ins Hotel 
zurückkam, wollte die Herzogin noch mit mir ſpazieren. Wir gingen in 
den Palaisgarten, luſtwandelten im Schatten der alten viereckig beſchnit⸗ 
tenen Linden mit dem ſchoͤnen Blick auf die Elbe, die Bruͤcke und die 
katholiſche Kirche. Mir war recht wehmuͤtig; noch lebten mir doch ſo 
manche liebe Freunde in Dresden, und ich ſollte ſie nicht ſehen. Um 10 
pfiff der Zug ab, durch die Radeberger Heide, durch Langebruͤck; in der 
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Ferne ſah ich den Lauſaer Kirchturm, den Keulenberg — lauter Er- 
innerungen. 

Um 3 Uhr waren wir in Gnadenberg und dinierten bei einer alten 
Tante der Herzogin, einer Frau v. Richthofen, geb. Prinzeſſin von Hol— 
ſtein, welche Herrnhuterin geworden iſt und ſich dahin zuruͤckgezogen hat. 
Die Herzogin wohnte auch bei ihr, Gefolge und Bedienung im Gemeinde— 
logis (Gaſthaus), was mir ſehr angenehm war. Nach Tafel gedachte ich 
etwas auszufuͤhren, was mich ſchon die ganze Reiſe uͤber in Spannung 
verſetzt hatte, naͤmlich die alte Graͤfin Dohna zu beſuchen, welche achtzig 
Jahre alt dort im Witwenhauſe wohnt. Ich fand ſie aber nicht zu Hauſe; 
ſie ſei ſchon in der Kirche. So ging ich auch dahin und ſetzte mich zu den 
Herrnhutern an die Wand, doch ſo, daß ich die Damen im Geſicht hatte. 
Ich ſuchte mit den Augen herum und kehrte immer wieder auf eine Ge- 
ſtalt zuruͤck, dbnlich unferer Großmutter Zoͤge. Das mußte unſere geliebte 
Graͤfin ſein. Mein Nachbar beſtaͤtigte es, und ich verwandte nun kein 
Auge mehr von dieſer teuren Frau, der unſer ganzes Haus, Eltern wie 
Kinder vornehmlich das Chriſtentum verdanken. Der Prediger aber las 
der Gemeinde einen aus Eſtland eingegangenen Miſſionsbericht vor mit 
den Namen vieler bekannter Orte und Menſchen. Als ich nach der Kirche 
zum Tee wieder zu Richthofens ging, fand ich hier die Graͤfin Dohna 
meiner ſchon wartend. Sie empfing mich wie eine Mutter. Ich mußte 
mich zu ihr ſetzen, und ſie unterhielt ſich (meine Herzogin, die an ihrer 
anderen Seite ſaß, faſt ganz uͤberſehend) den ganzen Abend ausſchließlich 
mit mir. O wie warf mich dieſe Stimme, dieſes eigentuͤmliche herzliche 
Lachen, dabei die wunderbare Weihe im ganzen Weſen zuruͤck in jene 
alten Zeiten der Kindheit und Konfirmation! 

Am anderen Morgen beſuchte ich ſie in ihrem einfachen Witwen— 
ſtuͤbchen, wo fie, umringt von tauſend Andenken aus der Vorzeit, das ein— 
fachſte Leben fuͤhrt; fiir ihren Mittagstiſch zahlt fie woͤchentlich 20 Silber= 
groſchen. Ich ſetzte mich, da ſie etwas ſchwerhoͤrig iſt, zu ihr aufs Kanapee 
und erzaͤhlte ihr eine Schnurre nach der andern von Roller, weil ich mich 
an ihrem herzlichen Lachen nicht ſatt hoͤren konnte. Da ging die Tuͤre auf, 
eine Dame trat ein. „Eine alte Bekannte“, ſagte die Graͤfin. Denke Dir, 
da war's Auguſtchen Schonbergt, und ich erkannte fie wieder, ich erkannte 
das junge, eben konfirmierte Maͤdchen in der Großmutter wieder, denn 
dieſe Wuͤrde hat ſie bereits erreicht. Sie iſt eine Graͤfin Schlieffen, und 
ihr gehoͤrt Krauſche, eine halbe Stunde von Gnadenberg. Sie hat eine 
kleine Biographie ihrer Mutter, der alten Frau v. Schoͤnberg, die vor 
einem Jahre geſtorben iſt, verfaßt; mir hatte die Graͤfin Dohna ſchon 
ein Exemplar geſchickt, jetzt gab mir Auguſtchen noch eins fuͤr Dich. 


Auguſte v. Schoͤnberg (18081890), ſeit 1828 vermaͤhlt mit Graf Friedr. Magnus 
v. Schlieffen, Tochter des Frhrn. Moritz v. Schoͤnberg und ſeiner Gemahlin Luiſe, 
geb. Graͤfin von Stolberg-Wernigerode, einer Schweſter der Graͤfin Dohna. Als Herr 
v. Sch. als Regierungspraͤſident auf dem Schloſſe zu Merſeburg wohnte, war W. v. K. 
mit ſeiner Mutter dort zu Beſuch; ogl. Jug.⸗Er. VI, 1. 
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Am Nachmittag ging ich nach Krauſche. Hier ſaß mit einer groß— 
ſchirmigen Gartenmuͤtze im Lindenſchatten der alte 86jaͤhrige Oberprafi- 
dent Schoͤnberg, Auguſtens Vater, mich ganz nach alter Art lachend und 
mit Witzen empfangend. Umgeben war er von bluͤhenden Enkelinnen, 
den jungen Graͤfinnen Schlieffen. Abends fand ſich Auguſtchen bei Richt⸗ 
hofens ein. Sie ſetzte ſich zu mir, und ich merkte bald, daß ich's mit einem 
ſehr uͤberlegenen Weſen zu tun hatte, mit einer merkwuͤrdig klugen, kennt⸗ 
nisreichen und ganz gediegenen Frau, die mich unbeſchreiblich anzog, 
doch wohl nicht bloß wegen obbenannter koͤſtlicher Eigenſchaften, ſondern 
weil ihr ab und zu das Kind noch aus den Augen lachte, fuͤr das ich mich, 
wie Du weißt, einſt ſo intereſſiert habe. Am folgenden Tage machten wir 
eine Partie nach dem Groͤditzberge, von wo man das ganze Rieſengebirge 
und das gelobte Land von Schleſien bis an den Zobten uͤberſchaut: ein 
paradieſiſcher, unvergeßlicher Blick. Den Abend war ich wieder mit der 
teuren Dohna zuſammen, die mir Rollers Bild und das Portraͤt des ſel. 
Hermann Stolberg ſchenkte und Dich tauſendmal gruͤßen ließ. 

Beim Gutenachtſagen bot mir die gute Herzogin eine kleine Reiſe an, 
wohin ich wolle, ins Rieſengebirge oder nach Coſel zu meinem Sohne 
Gerhard. Ich tat keins von beiden, ſondern ging am naͤchſten Morgen 
nach Dresden ab (natuͤrlich auf herzogliche Koſten), wo ich am fruͤhen 
Nachmittag in Stadt London (fruͤher „Blauer Stern“) anlangte und ganz 
verlechzt eine Bierkaltſchale (mit Eis darin) verzehrte. O wie wohl war 
mir, den vielen vornehmen Damen entwiſcht zu ſein! Im Richthofenſchen 
Hauſe waren zwei Prinzeſſinnen und drei Graͤfinnen, und alle Gaͤſte 
waren ebenfalls Graͤfinnen oder doch wenigſtens Exzellenzen. Maͤnner 
gab es gar nicht, ich war immer der einzige Herr in einem Gewimmel von 
vornehmen Damen. Zwar intereſſierten und ruͤhrten mich zwei von 
ihnen ſehr: die Dohna und Auguſtchen, und alle anderen waren extra gut, 
aber die Laͤnge traͤgt die Laſt, und immer in Frack und Orden und weißer 
Weſte und auf Beſcheidenheit bedacht, ganz ohne Tabak und Bequemlich⸗ 
keit — das iſt in meinem Alter nichts mehr. 

In Dresden machte ich mich gleich auf und durchforſchte die ganze 
Stadt nach Richter, Peſchel, Oehme und Guſtchen Gogel, fand aber 
niemand von ihnen, ſondern erfuhr, daß Guſtchen nicht mehr in Dresden, 
Oehme tot, Peſchel und Richter in Loſchwitz ſeien. So ging ich zu Kaskelse. 
Ich trat ins alte Kontor. Stuͤrmiſche Freude. Julius Kaskel, der mittler- 
weile ſardiniſcher Konſul und dekoriert worden iſt, ging mit mir und half 
mir erſt einige Beſorgungen fuͤr die Herzogin ausrichten, dann ſaßen 
wir auf der Bruͤhlſchen Terraſſe. Ein himmliſcher Abend. Die Loſch⸗ 
witzer Berge, jetzt mit lauter neuen Palaͤſten uͤberdeckt, funkelten in der 


1 Haustochter in Kas elterlichem Hauſe (vgl. Jug.⸗Er. VII, 3), lebte ſpaͤter in dem 
mit Kis befreundeten Hauſe des Kriegsrats Friedr. v. Tſchirſchky, deſſen Sohn Adolf 
(ft 1893 als Generalleutnant) mit Ernſt v. Heynitz' Tochter Helene vermaͤhlt war. 

2 Dresdener Bankiersfamilie, mit deren Soͤhnen K. in der Knabenzeit bekannt 
war; vgl. Jug.⸗Er. III, 4 u. 7. 
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Abendſonne, große Dampfſchiffe durchſchnauften den Strom, und die 
ſchoͤne Welt draͤngte in dichten Maſſen ununterbrochen an uns voruͤber. 
Nach dem Eſſen fuhren wir erſt aufs Waldſchloͤßchen und promenierten 
dann noch bis ſpaͤt in die Nacht auf der Bruͤcke. 

Am andern Morgen ſaß ich ſchon um 146 beim Kaffee am offenen 
Fenſter, den Strom zu meinen Fuͤßen und die herrliche Stadt im Morgen— 
glanz betrachtend. Alle Prinzeſſinnen, alle Reiſemarſchallsangſt lagen 
zwanzig Meilen hinter mir und — ich ſollte meine alten Freunde wieder— 
ſehen. Den Vormittag verbrachte ich im Muſeum, gleich nach Tiſch fuhr 
ich nach Loſchwitz, wo ich nach endloſem Steigen Richter wo fand? Auf 
Sperlings Weinberge, uͤber dem Begerhaͤuschen [Jug.-Er. IV, 3], nahe 
den Wolken. Es war gut, mit dieſem trefflichen alten Freunde, der ſchon 
Graukopf iſt, Kirſchen zu eſſen und in die geliebte Gegend zu blicken. Wir 
holten dann Peſchel ab, der am Spittelberge in dem Hauſe wohnt, das 
ehemals die Courtan innehatte. Beim Begerhaus und Poncets Jug. -Er. 
IV, 3] gingen wir vorbei; die alten Nußbaͤume ſtehen noch da, die Haͤuſer 
ſind neu. Wir gingen nun hinunter an die Elbe, ſetzten uns in den noch 
unveraͤnderten Faͤhrgarten, aßen Butterbrot und Ziegenkaͤſe wie ſonſt in 
den frugalſten Jugendzeiten und ſchwatzten bis zehn. Da kam das Pirna— 
ſche Dampfboot. Ich umarmte die Freunde und ging an Bord. Herrliche 
Fahrt! Naͤchtliche Kuͤhle auf dem Strom. Ich ging rauchend auf und 
nieder und war in einer halben Stunde an der Appareille in Dresden. 
Am andern Morgen fruͤh 7 war ich ſchon bei Huͤbels, die mich zum Kaffee 
eingeladen hatten, und machte nach dem Fruͤhſtuͤck mit dem alten Freunde 
noch einen Spaziergang, bis er mich zum Bahnhofe brachte. Am Nach— 
mittag war ich wieder in Gnadenberg. 

Am 30. reiſten wir dann von dort ab und waren abends wieder in 
Dresden. Hier ſtellte ſich mein Reiſemarſchallfieber wieder ein, und ich 
hatte das ſchlechteſte Gewiſſen von der Welt, da ich fuͤrchtete, meiner Zer— 
ſtreutheit und Unaufmerkſamkeit wegen nicht genug fuͤr die Bequemlich⸗ 
keit der Herzogin geſorgt zu haben. Nun denke Dir meine freudige Über— 
raſchung, als ſie mir ganz unerwartet ſagte, ſie ſei noch nie ſo bequem 
und angenehm gereiſt als mit mir, ich haͤtte trefflich geſorgt, und ſie danke 
mir recht ſehr fuͤr meine Aufmerkſamkeit. Das tat wohl. Ich fuͤrchtete 
mich nun nicht weiter vor der Ruͤckreiſe und genoß von jetzt an mein 
Marſchallamt, das ja auch viel Annehmliches hat, mit vollen Zuͤgen. 

Hoym, 10. Juli 1857. Durch die Graͤfin Dohna habe ich erfahren, 
daß Roller wirklich noch um die Eule angehalten, ſie ihn aber ausgeſchlagen 
hatte. Er muß um eine halbe Legion angehalten haben, bis ſich ihm end— 
lich ein junges, ſchoͤnes, liebenswuͤrdiges, wohlhabendes und vornehmes 
Weſen von ſelbſt antrug und ſeine letzten Lebensjahre ganz wunderbar 
vergoldete. Von Rollers Geſchwiſtern uͤberlebte ihn nur ſeine aͤlteſte 
Schweſter, die Faber. Nach ſeinem Tode brachte die Witwe Roller ſie 
und die alte Magd Rhode [Jug.-Er. V, 1] in einem Dresdener Spitale 
anſtaͤndig unter, wo beide noch eine Zeitlang zufrieden gelebt haben. 
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Rollers Witwe heiratete bald wieder und ging mit ihrem Manne, einem 
engliſchen Arzte, nach Indien, wo fie in geſegneter Miffionstatigteit 
ſtehen ſoll. — 

Heute iſt die Herzogin ſchon wieder auf drei Monate nach der Schweiz 
und Italien abgereiſt. Nichts und niemand zwingt dazu. Ich bin von der 
ſchleſiſchen Reiſe noch nicht einmal geneſen — aber die Weiber ſind ſo 
tatkraͤftig. Ee 

Ballenſtaͤdt, am 10. Oct. 1857. Daß Du mir treulich ſchreiben willſt 
bis zur Todesſtarrheit, das iſt bruͤderlich von Dir, und ich will es alſo tun. 
Auch unſere Sohne, Dein Otto und mein Benno, find jetzt in Tecklenburg 
eintraͤchtiglich beiſammen geweſen. Soeben ſind die beiden fahrenden 
Schuͤler froͤhlich und gebraͤunt wieder eingelaufen; ſie haben ihrer eigenen 
Ausſage nach Adelheid ratzenkahl gefreſſen. Mein Gerhard iſt auch hier 
und hat bis Weihnachten Urlaub. 

Daß ich Deine „Muſikaliſchen Briefe“ nicht leſen kann, iſt mir leid und 
lieb; ich weiß eigentlich nicht, wo Du Dein muſikaliſches Talent her haſt, 
denn als Junge, daͤchte ich, waͤreſt Du der Klavierſtunde radikal entronnen 
geweſen. Ich kann ſo gut wie gar nicht ſpielen, aber eines habe ich: wenn 
ich naͤmlich mit Herrn Alcxander Carl ſpazieren fahre und dieſer ſchlaͤft, 
ſo bewirkt das Raſſeln der Raͤder, daß ich ein vierſtimmiges Tonweſen, 
etwa wie von Orgelpfeifen, deutlich hoͤre oder hoͤren kann, wenn ich will. 
Dieſe vier Stimmen bewegen ſich in den feinſten Intervallen. Ich kann 
ſie leiten, wie ich will, und nicht nur jede bekannte Melodie, ſondern auch 
meine eigenen Ideen mit ihnen blaſen. Da kommen denn bisweilen ſo 
hinreißend ſchoͤne Harmonien vor, daß ich Muſiker ſein moͤchte, um ſie zum 
Beſten der Welt zu fixieren. Raſſelt der Wagen ſehr ſtark, wie z. B. Poſt⸗ 
wagen mit viel Gepaͤck auf harten Wegen, ſo hoͤre ich die Toͤne mit groͤßter 
Deutlichkeit wie von einer wirklichen Orgel, nur reiner noch, ſchoͤner und 
zarter. Jedenfalls gehoͤrt dieſes Phaͤnomen in das Reich der Halluzina— 
tionen oder des Wahnſinns und iſt ein Beweis fir die ſchoͤpferiſche Kraft 
der Seele. 

Hoym, 14. Oct. 1857. Da ſein ich wieder (wie man am Rheine ſagt). 
Draußen dicker Nebel, duͤnner im Zimmer, naͤmlich Tabaksnebel, bewirkt 
durch Benno, den ich mit herausgebracht, und auch ein klein wenig durch 
mich. Das Allerunangenehmſte an Soͤhnen iſt, wenn ſie auch rauchen und 
doch — mit welcher Stirn wollte man es den armen Schluckern wehren. 

Ja, Waffermangel und abermals Waſſermangel! Es geht uns auch 
nicht beſſer. Seit Anfang Mai iſt kein Regen gefallen. Es fließt bei uns 
ſchon lange nichts mehr, faſt alle Brunnen ſind verſiegt, alle Teiche trocken 
bis auf den Schloßteich in Ballenſtaͤdt, der noch halb voll, aber auch ohne 
jeden Zufluß iſt. Mein Garten, ſonſt das Bild der uͤppigſten Fruchtbarkeit, 
iſt ganz vertrocknet; es wuchs nicht einmal Unkraut. Die Muͤhlen ſtehen 
und unſere Bader muͤſſen das Mehl aus den Berliner Dampfmuͤhlen be- 
ziehen. Die Maͤuſe freſſen die Ausſaat auf den Feldern weg und werden 


Kuͤgelgen, Lebenserinne ungen. 17 
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zu Milliarden vergiftet und die vergifteten werden oder vielmehr wurden 
von den Kraͤhen gefreffen, denn dieſe liegen jetzt ſelbſt alle vergiftet in den 
Furchen. Unſere Landwirte ſind in heller Verzweiflung, das arme Vieh 
iſt ſchon laͤngſt auf halbes Futter geſetzt, und Milch und Butter ſind daher 
gar nicht mehr zu erſchwingen. Die allgemeine Not und Teuerung druͤckt 
einem das Herz ab und wird ſich gegen das Fruͤhjahr ſicher noch ſteigern. 
Die Landwirtſchaft iſt doch auch ein ſchreckliches Fach! 

Hoym, 25. Nov. 1857. Mit Deinem trefflichen Brief zog die Feſt⸗ 
freude ſchon acht Tage vor meinem Geburtstage bei mir ein. Was ſoll 
ich Dir ſonſt von dieſem berichten? Von Geburtstagen ſchreiben nur 
Kinder und etwa Prinzeſſinnen, weil ſie die Sache ſo ernſt nehmen. — 
Zwei Tage vor meinem Geburtstag iſt der von Prinzeß Louiſe. Die 
Herzogin ließ Anna den Wunſch andeuten, die jungen Maͤdchen moͤchten 
etwas auffuͤhren, und Anna ſchuͤttelte ſogleich eine lange Dichtung aus 
dem Armel: die Sternbilder kommen und gratulieren der Prinzeß. Anna 
ſprach den Prolog, Gerhard und der Hauptmann Schweinitz erſchienen 
Arm in Arm als Caſtor und Pollux, Eliſabeth und Schweinitz' kleines 
Toͤchterchen als großer und kleiner Bar, Bertha Hoffmann als Stern— 
ſchnuppe uſw. Es waren auch huͤbſche Chorgeſaͤnge aller Sternbilder ein— 
gelegt, das Ganze zart, elegant und launig. Darauf folgte eine Puppen⸗ 
komoͤdie mit Barduaſchem Text, der hinter der Szene geſprochen wurde. 
Dabei entwickelte Gerhard als ſteife Puppe ein ſo komiſches Talent, daß 
die Geſellſchaft nicht aus dem Lachen kam. Man glaubte die Faden zu 
fehen, die ſeine Bewegungen leiteten; wenn der Strick zu feſt angezogen 
wurde, drehte er ſich halb oder ganz um, kam auch manchmal nach heftiger 
1 etwas ſchief zu ſtehen wie ein Scheit Holz, das gegen die Wand 
gelegt iſt. — 

Der arme Koͤnig von Preußen iſt noch lange nicht uͤber den Verg?. 
Es iſt ſehr wehmuͤtig, dieſen Herrn noch bei Lebzeiten durch Gottes Finger 
ſo beiſeite geſchoben zu ſehen. Die Krankheitsbulletins waren alle von 
drei Arzten unterzeichnet: Schoͤnlein, Weiß, Nix; die ſchlimmen Berliner 
haben dieſe drei Namen natuͤrlich zu einem Satze zuſammengezogen. 

Couvert. Ein Feſtmorgen! Alles weiß von erſtem Schnee, die Baume 
uͤberzuckert, die Sonne draͤngt durch abziehende Schnee wolken. O, wie 
ſich das Herz ſehnt unter Dein Dach und nach Poll! Sollen wir uns denn 
nie mehr zuſammen das Herz durchleuchten und kuͤhlen laſſen vom erſten 
Schnee? Es iſt wie eine Waͤſche auf allen Staub, den der Sommer auf 
die Seele ablagerte. Stara 

Ballenſtaͤdt, am 21. Dec. 1857. Da ich Zeit und Gemuͤtlichkeit habe, 
will ich's machen wie Du und auf der Stelle die Antwortfeder eintauchen, 
naͤmlich in eine neue Tinte, die Luſt macht, mit der es ſich wie mit Spi⸗ 
ritus ſchreibt — heißet Canzelei⸗Tinte. Haͤtteſt Du doch dieſen Saft fir 

Friedrich Wilhelm IV. war im Spaͤtſommer 1857 geiſtig erkrankt und hatte 
am 23. Okt. ſeinen Bruder, Prinz Wilhelm, zum Stellvertreter ernannt. 


Hoym und Ballenſtedt, November / Dezember 1857, 259 


Deine Birkenrinde! Nun alſo: Mein erſtes Gefuͤhl gilt heute Sally, welche 
die Guͤte hatte, mich zum Großonkel zu machen. Gott ſei Dank, daß es ſo 
weit iſt, nicht mit mir, ſondern mit der armen Sally. Wie oft (ſolange 
mich die Hebammen noch gruͤßten) habe ich gewuͤnſcht, es moͤchte anders 
ſein, die Kinder auf irgend eine andere Art ins Leben treten. Die Ge⸗ 
burtstage meiner Kinder und was darum und daran hing, waren etwa 
Todestage fuͤr mich, und die Geburtstage der Enkel moͤgen auch kein 
Kirſcheneſſen ſein. Ach Gott, wie haͤngt der Himmel doch immer voll 
Schwerter uͤber der gepruͤften Menſchheit! Keine Ziviliſation, keine 
Konſtitution, kein Fortſchritt bewahrt vor Niederkuͤnften, die ſchlimmer 
ſind als Leibeigenſchaften und Frohnen. 

Dies fuͤhrt mich ganz natuͤrlich auf die Politik und auf Deine Außerung, 
daß den Alten manches gut war, was doch fuͤr uns nicht mehr taugt; 
hierin harmonieren wir reichlich. Wenn Du aber zu meinen ſcheinſt, daß 
jetzt Manches beſſer geworden, ſo habe ich hinzuzufuͤgen, daß Anderes 
ſchlechter geworden. Die durchſchnittliche Temperatur der Welt bleibt 
ſich gleich und das durchſchnittliche Elend auch; Armut, Krankheit, Suͤnde 
und Niederkuͤnfte bleiben doch, das kann man allen Parteien zum Troſte 
ſagen. : 

Formen, die zu Übelſtaͤnden geworden, loͤſen ſich allerdings auf, aber 
in Formloſigkeiten, die auch keine Wohlſtaͤnde ſind. Die Leibeigenſchaft 
z. B. iſt aufgehoben: damit mag der Bauernſtand etwas gewonnen haben, 
der Arbeiterſtand aber hat dabei verloren, und auf dem Lande kommen 
zwanzig und mehr Arbeiter auf einen Bauern. Fruͤher hatte der Dreſcher 
des Bauern am Gutsherren einen Schutz, jetzt iſt er gaͤnzlich der Willkuͤr 
ſeines Brotherrn verfallen. Auf dem Lande gibt es keine Autoritaͤten 
mehr: weder der Gutsherr noch der Paſtor iſt es mehr, die Beamten aber 
werden vom Bauer gering geachtet, weil fie nur eine uͤbertragene Gewalt 
haben, daher Diener ſind, waͤhrend der Bauer ein freier Herr iſt, und weil 
ſie an den Hungerpfoten ſaugen, waͤhrend jener ein wohlhabender Mann 
iſt. Mit den geborenen Obrigkeiten iſt aber der Reſpekt uͤberhaupt ver⸗ 
loren gegangen, und damit eine Hauptbedingung fuͤr das Zuſammenleben 
vieler Menſchen. Das gilt nicht nur von den Verhaͤltniſſen auf dem Lande, 
ſondern vom Volke uͤberhaupt. Die oͤffentliche Meinung iſt auf Umſturz 
aller und jeder Autoritaͤt gerichtet, und die Zuſtaͤnde ſind ſchlechter ge— 
worden. Der Glaube an Gott, die Ehrerbietung vor der Kirche, der Re— 
ſpekt vor der Obrigkeit, die fruͤhere Ehrbarkeit des buͤrgerlichen und baͤuer— 
lichen Lebens ſind groͤßtenteils verſchwunden, und die Zuſammengehoͤrig— 
keit der Staͤnde oder mit anderen Worten die Einheit des Volksorganis— 
mus und damit die Feſtigkeit des Staates iſt aus dem Leim gegangen. 

Heſekielr ift auch mir ein ſehr lieber Mann. Er traͤgt die Politik der 
Kreuzzeitungspartei, der einzigen geſund konſervativen, die wir in Deutſch⸗ 
land haben, in den Roman uͤber. Der Konſervativismus dieſer Partei 

1 Georg Heſekiel (1819—74), Redakteur der Kreuzzeitung, Verfaſſer hiſtoriſcher 
Romane in altpreußiſch⸗legitimiſtiſchem Geiſt. 
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beſteht aber nicht darin, Altes und Abgeſtorbenes wieder zu beleben, 
ſondern er will es verhuͤten, daß die Kontinuitaͤt des Rechts durch die 
allerdings noͤtigen Reformen verletzt werde. Die Partei will daher, daß 
wohlverbriefte Rechte, die heutzutage etwa genieren, nicht durch Macht- 
ſpruͤche, ſondern durch Abloͤſungen beſeitigt werden, und daneben will ſie 
den geſchichtlich gewordenen Organismus im Volke, oder was davon noch 
lebenskraͤftig iſt, ſtuͤtzen, ſolange es eben geht, damit nicht Alles in einem 
allgemeinen Brei zerfließe und nichts anderes uͤbrig bleibe als doktrinaͤre 
Formen, d. h. gemachte Verfaſſungen, die in nichts wurzeln als in Prin- 
zipien. Jene Partei moͤchte es uns erſparen, Frankreichs Weg zu gehen 
und am Ende in den Abgrund der Luͤge hineingerettet zu werden, in den 
die Franzoſen durch ihren modernen Caͤſar gerettet worden ſind, einen 
Deſpot, der in ſeinen Manifeſten mit den Koͤdern der Republik, der 
Demokratie und der Freiheit um ſich luͤgt. Aber darin haſt Du recht, fuͤr 
Frankreich war dieſer Louis eine Notwendigkeit wie Caͤſar fuͤr Rom. 
Sobald die Ariſtokratie ſich loͤſt, tritt irgendein luͤgenhafter Raͤuberhaupt— 
mann an die Spitze. Deswegen moͤchten wir jede naturwuͤchſige (d. h. 
nicht durch Gewalt gemachte) Autoritaͤt ſtuͤtzen, ſolange ſich noch Reſte 
davon finden. 

Die liberale Weisheit beſteht eigentlich darin, ganz willkuͤrlich durch 
Raubbeſchluͤſſe dem Einen etwas zu nehmen und es dem Anderen zu geben. 
Es ſind die Teilungsgeluͤſte, die jede Revolution kennzeichnen. Die teuren 
(weil bisher ſteuerfreien) Ritterguͤter werden z. B. ploͤtzlich durch die 
Steuer ſo tief im Werte heruntergedruͤckt, daß die Beſitzer ſaͤmtlich mit 
einem Federſtrich verarmt ſind; das iſt den Bauern geſchenkt, die ſich auf 
ihren wohlfeil bezahlten (weil beſteuerten) Guͤtern ganz wohl befinden. 
Oder die Jagdgerechtigkeit, die der Edelmann mit ſchwerem Gelde be— 
zahlt hat, wird ihm genommen und der Gemeinde fuͤr nichts und wieder 
nichts geſchenkt; er muß ſie ſich von dieſer wieder pachten, wenn er nicht 
auf ſeiner eigenen Scholle angeſchoſſen werden oder ſeine Fluren ge— 
ſchaͤdigt ſehen will. Nun iſt es zwar noͤtig und gerecht, daß auch die Ritter— 
guͤter beſteuert werden, desgleichen nuͤtzlich, die Jagdmonopole zu be— 
ſchraͤnken, und gegen beides hat auch die konſervative Partei nichts ein- 
zuwenden, ſie will aber beides auf eine Art durchgefuͤhrt wiſſen, die weder 
den einen ſchaͤdigt noch den anderen bereichert. Doch wer weiß, wo man 
hingeraͤt, wenn man einmal anfaͤngt, in dieſe fluͤſſige Canzelei-Tinte ein⸗ 
zutauchen, die nicht ſchimmelt und nie gelb wird. 

Hoym, 25. Dec. abends. Soeben angelangt. Wunderbar ſtill iſt es 
hier und einſam, nur der Wind rauſcht draußen durch die Tannen, und 
im Ofen knallt das Feuer. In Ballenſtaͤdt war ſo viel Unruhe, Theater, 
Konzerte, Tafeln, Tees, Schlittenpartien, anlaufende Bekannte, volles 
Haus. Hier aber koͤnnte man vollen Frieden haben, wenn in dem Zimmer 
nebenan kein kranker Herr, ſondern die eigene Familie hauſte. So freilich 
iſt es mehr Tod als Frieden. Die Trennung von Ballenſtaͤdt wird mir 
immer ſo leicht wegen des Hofes und ſo ſchwer wegen der Meinigen. 
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Aber ſo iſt es im Leben: was uns vorn abgenommen wird, wird hinten 
wieder angehaͤngt, und ich bleibe dabei, daß kein Fortſchritt der Geſetz— 
gebung das Übel aus der Welt bringt — wird es doch nicht einmal durch 
das vollkommenſte, das goͤttliche Geſetz aus unſeren Herzen weggeſchafft. 
Bisweilen miſtet die Weltgeſchichte freilich den großen Staatsſtall etwas 
aus und unſer Herz wird gereinigt durch Geſchicke. 

Gott ſei Dank, daß Weihnachten uͤberſtanden iſt! Es iſt, wenn man 
tote und abweſende Kinder hat, zu wehmuͤtig. Ich bin fuͤr Feſte einmal 
nicht geboren und habe es am liebſten, wenn alles ganz ſchlicht und werkel— 
tagsmaͤßig hergeht. Die Feſte machen ſich von ſelbſt, wenn Gott einem 
jezuweilen mit dem Stabe „Wohl“ das Herz beruͤhrt. Diesmal war uns 
das Feſt noch obendrein durch einen Todesfall getruͤbt: am Heiligen Abend 
lief die Nachricht ein, daß Frau Nathuſius an einem gaſtriſch-nervoͤſen 
Fieber geſtorben ſei, dieſe ausgezeichnete Frau, die in den letzten Jahren 
uns und beſonders Anna durch ihre Freundſchaft begluͤckt hat. 

Ich leſe jetzt Louis XVII. von A. de Beauchesne. Welch ein merk— 
wuͤrdiges Gericht iſt doch uͤber die Unſchuld ergangen! Man fraͤgt ſich un— 
willkuͤrlich, ob denn ein Gott im Himmel ſei. Aber wir ſehen das Ende 
nicht. Wollte man von den Refultaten in dieſem Leben auf Gott 
ſchließen, ſo waͤre er der ungerechteſte Richter. 

Hoym, 26. Dec. 1857. Der zweite Feiertag, immer noch ruͤhrend genug 
von alter Zeit her. War doch die Kreußzſchule geſchloſſen und auch die 
Akademie, und wir kramten in unſeren Sachen. Aus dem Schoͤnbergſchen 
Hauſe ſtieg der Rauch gerade auf, verklaͤrt von den erſten Strahlen der 
noch unſichtbaren Morgenſonne. Glockengelaͤut und Kirchengaͤnger auf 
den Gaſſen mit neuen Pelzen und Huͤten. Wir wollen am Nachmittag 
durch die Heide nach Lauſa laufen. — Die Jugend, die Vorbereitung zum 
Leben, erſcheint doch immer wie der Kern des Kometen, das eigentliche 
Leben wie der Schweif, der ſich allmaͤhlich in Nichts aufloͤſt. Das iſt es, 
was den Tod auch fuͤr Nichtchriſten erleichtert. Richtige Chriſten kann 
man auch beim gruͤnen Holz abbrechen, weil fuͤr ſie der Tod verſchlungen 
iſt in den Sieg. 

Huh, wie jetzt der Sturm brauft! Er druͤckt mir faſt das Fenſter ein 
und orgelt auf den Klingeldraͤhten, die auswendig am Schloß hinlaufen. 
Roller pflegte zu ſagen: Das Widrigſte in der Natur waͤre ihm Wind, wie 
alle Unruhe. ri 


Ballenſtaͤdt, am 27. Januar 1858. Soeben empfange ich Deinen lieben 
Brief, der mir keine geringe Luſt gemacht hat, vorerſt mit Dir hundert 
Zigarren zu rauchen, ob es uns etwa gelaͤnge, waͤhrend dieſer ungeheuren 
Hekatombe uns wieder einigermaßen zu verſtehen. Du ſagſt, Du gehoͤrſt 
keiner Partei an. Das iſt inſofern auch mein Fall, als ich durch keine 
Partei gebunden bin und mich keineswegs zu Allem bekennen moͤchte, 
was der Partei, die mir am meiſten zuſagt, etwa belieben ſollte. Inſofern 
aber bin ich ein Parteimann, als ich mich allerdings zu den politiſchen 
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(nicht den kirchlichen) Grundprinzipien der Kreuzzeitung bekenne. Ich 
bin prinzipiell Kreuzzeitungsmann, obgleich es mir ſcheint, als ob die 
Partei in einzelnen Faͤllen uͤber ſich ſelbſt hinausginge und inſofern Fehler 
macht; das mag aber nicht anders gehen im Gedraͤnge des Widerſpruchs, 
und das echte wahrhaft ſtaatsmaͤnniſche Prinzip wird dadurch nicht alte⸗ 
riert. Der erſte Grundſatz dieſer Partei aber iſt: Vorwaͤrts zu gehen 
ohne mit der Vergangenheit zu brechen, alſo ohne Rechtsverletzung, 
waͤhrend der Grundſatz aller Schattierungen unſerer heutigen Liberalen 
der iſt: durch Rechtsverletzung fortzuſchreiten. Hiermit ſind, glaube ich, 
beide Richtungen treffend charakteriſiert. 

Daß Du, mein alter Dicker, wenn Du wirklich konſervativ biſt, wie Du 
Dich nennſt, dieſes Prinzip der konſervativen Partei Preußens im Ernſt 
angreifen ſollteſt, kann ich mir gar nicht vorſtellen. Wenn Dir aber der 
Ton der Kreuzzeitung bisweilen mißfaͤllt, ſo geht mir das nicht beſſer. 
Es iſt der preußiſche Erbfehler, die Prahlerei, die einen mitunter ſo an⸗ 
widert, und dieſer Fehler iſt allerdings jener Zeitung beſonders eigen. 
Auch in kirchlicher Beziehung bin ich mit ihr nichts weniger als einver- 
ſtanden, da ich nicht orthodox bin. Ihre politiſchen Prinzipien aber teile 
ich vollkommen, ich halte ſie fuͤr die einzigen, die jetzt vernuͤnftigerweiſe 
moͤglich ſind, die einzigen, die zur politiſchen Freiheit fuͤhren koͤnnen. 

Am beſten erkennt man den Baum an ſeinen Fruͤchten. Auf die Frage, 
was denn die Kreuzzeitungspartei eigentlich bis jetzt geleiſtet habe, glaube 
ich Dir aber getroſt antworten zu koͤnnen: Alles politiſch Gute, was in 
Preußen ſeit 1848 geſchehen iſt. Mit einem wirklich fabelhaften Mute 
ſtellten dieſe Manner die gaͤnzlich geſunkene koͤnigliche Autoritaͤt wieder 
her, indem ſie, die wenigen noch uͤbrigen koͤniglichen Rechte benutzend, die 
Konſtituante auseinanderjagten. Darauf folgte die ohne Rechtsverletzung 
zuſtande gebrachte Reviſion der Verfaſſung. Andere deutſche Maͤchte, 
große und kleine, als Oſterreich, Heſſen, Deſſau uſw., nahmen ihre der 
Revolution gemachten Bewilligungen einfach zuruͤck, alles Recht und Ver⸗ 
trauen dadurch fuͤr lange Zeit in Frage ſtellend; ſie machten Contre⸗ 
revolutionen, waͤhrend in Preußen eine neue Ordnung mit dem Volke 
vereinbart wurde. Wenn man bedenkt, wie die preußiſche Verfaſſung 
aus ſich ſelbſt heraus durch den Sauerteig jener verhaßten, aber kernfeſten 
Adelspartei ſich regeneriert hat und nicht nur von ihrer Schaͤdlichkeit 
gereinigt, ſondern ſogar zu einem (wenigſtens dem Anſchein nach) nuͤtz⸗ 
lichen Inſtitut geworden iſt, ſo ſteht einem das Maul offen. Das Alles 
hat man der Junkerpartei zu danken, die ſowohl gegen Oben wie gegen 
Unten Front macht. Dazu gehoͤrte ein fabelhafter Mut. Anno 1849 im 
Februar, als es noch ſehr boͤſe ausſah, frug ich Gerlach, warum er ſich 
denn noch anſtrenge, da das Leck doch fo groß fet, daß kein Pumpen mehr 
helfen koͤnne. Wenn die Macht, ſagte ich, ſich ſelber weggeworfen hat, 
was wollen wir da tun? Da antwortete er: Er tue ſeine Pflicht, moͤge 
draus werden, was Gott gefaͤllt; es mache ihm Freude, ſich zur Wahrheit 
zu bekennen, und es ſei ſchoͤner, fuͤr eine gute Sache unterzugehen, als 
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mit einer ſchlechten zu proſperieren. Das war die Frage eines kleinen 
und die Antwort eines großen Mannes. Ganz ohne Hoffnung und in der 
Erwartung unterzugehen, faßte er dennoch ſein Werk kraͤftig an, und Gott 
hat es geſegnet. 

Du ſiehſt alſo, daß ich doch einen Fortſchritt zum Beſſeren anerkenne. 
Im allgemeinen ſcheint mir die Welt allerdings im Argen zu liegen, aber 
die Formen des Boͤſen wechſeln immerdar, und waͤhrend an dem einen 
Ende die Wolken zerreißen und die Sonne durchlaſſen, ziehen ſie ſich am 
anderen wieder zuſammen. Allerlei ſind wir losgeworden und anderes 
haben wir dafuͤr bekommen; Folter, Sklaverei und manche Inhumanitaͤten 
des Mittelalters ſind verſchwunden, aber dafuͤr haben wir die Revolution 
im Leibe, und wenn ſie erſt ordentlich herausgeboren iſt, ſo werden alle 
jene Teufel wiederkommen, die uns das kleine Vorſpiel von 1848 lehrte. 
So geht es auf und ab, im Staaten- wie im Menſchenleben, zwiſchen 
Krankheit und Beſſerung, und der Arzt ſoll nie zu arbeiten aufhoͤren, ob— 
gleich er weiß, daß ſein Patient doch ganz gewiß einmal ſterben werde. 
Jedes Stadium der Entwicklung bringt ſeine eigentuͤmlichen Krankheiten 
und Gebrechen; es moͤgen ſich aber nicht alle Stadien an Übelſtaͤnden 
gleichen. Die kritiſchen Perioden des Keimens und Abſterbens moͤgen 
die ſchlimmſten ſein, und wir ſprechen mit Recht von guten und ſchlimmen 
Zeiten. Wenn die Voͤlker ſich als Individuen entwickeln, ſo fragt es ſich, 
wer beſſer daran iſt: Kind, Mann oder Greis. Das iſt eine zu beherzigende 
Frage. 

Die Derviſe der fonfervativen Partei, die auch als Motto uͤber der 

Kreuzzeitung ſteht, lautet: „Vorwaͤrts mit Gott fir Konig und Vater— 
land!“ Dieſes Vorwaͤrts bezieht ſich vor allen Dingen auf das Vor— 
gehen gegen die Revolution, deren toͤrichte Errungenſchaften man be— 
ſeitigen wollte. Es iſt alſo dieſes Vorwaͤrts bloß in den Augen der Libe⸗ 
ralen ein Ruͤckwaͤrts. Uber „Vorwaͤrts“ und „Ruͤckwaͤrts“ kann man freilich 
ſehr verſchiedener Meinung ſein; aber ich meine: Alles, was zum Wohl 
des Staates ausſchlaͤgt, kann man doch einen Fortſchritt nennen. Alles 
aber, was die Konſervativen nicht allein in Preußen, ſondern in ganz 
Deutſchland ſeit 1848 durchgeſetzt haben, tft doch zum Vorteil ausgeſchla— 
gen, waͤhrend die maßloſen Maßnahmen der Liberalen, freilich, ohne daß 
ſie es wollten, in die ſchrankenloſeſte Desordre auslief. Die Liberalen 
aller Lander haben uͤberhaupt immer das Schickſal gehabt, daß ſie das 
Staatsſchiff in eine Stroͤmung brachten, in der es nicht mehr zu regieren 
war. Die doktrinaͤren Maͤnner, die 1789 in Frankreich tagten, wollten 
freilich nicht die Greuel der 90er Jahre, die doch die natuͤrliche Konſequenz 
ihrer Handlungen waren, und der Demokrat Jahn, der alte Turnvater, 
mußte ſich in Frankfurt durchs Fenſter retten, um nicht von ſeinen geiſtigen 
Kindern als reaktionaͤr totgeſchlagen zu werden. Unſere Liberalen wollen 
eben Utopien, unſere Konſervativen nur das Moͤgliche. 

Wenn ſich die Dinge jetzt wieder etwas gebeſſert haben, ſo verdanken 
wir das nicht den Liberalen, ſondern nur der Junkerpartei, die ganz allein 
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daran arbeitet, den Karren einigermaßen wieder aus dem Dreck zu fahren, 
und das iſt eben der Arger aller Liberalen, nicht etwa weil fie boͤſe waren, 
ſondern weil ſie Inſulaner ſind, naͤmlich von der Inſel Borneo. Ich will 
Dir aber etwas zugeſtehen, was Du allerdings gar nicht behauptet haſt, 
daß es naͤmlich viele Liberale, wie z. B. H. Gagern, M. Arndt und andere, 
ſehr gut meinen, und daß es unter den Konſervativen viele gibt, die nur 
ihren eigenen perſoͤnlichen Vorteil im Auge haben. Aber es handelt ſich 
hier gar nicht um Perſonen, ſondern um Grundſaͤtze, und es fragt ſich, 
auf welcher Seite die groͤßere politiſche Weisheit ſei. In Religionsſachen 
iſt das ebenſo; der Paſtor Stephan! in Dresden war ein unſittlicher, der 
Paſtor Schmaltz ein ſittlicher Mann; dennoch hatte dieſer in ſeiner Lehre 
unrecht, jener recht. 

Ad rem! Du fagft, es fei Dir jetzt klar geworden, daß die große Mehr- 
zahl aller gebildeten Preußen der liberalen Geſinnung huldige, und es 
waͤre daher etwas viel verlangt, wenn dieſe große Mehrheit ſich auf die 
Dauer der kleinen Adelspartei unterwerfen ſollte. Was heißt denn „ge— 
bildet“? Die große Mehrzahl derjenigen, die den ſogenannten gebildeten 
Staͤnden angehoͤren, iſt allerdings teils liberal, teils demokratiſch, je nach— 
dem ſie Brot haben oder hungern. Verſteht man aber unter „gebildet“ 
ein Verſtaͤndnis von der Sache, um die es ſich handelt, ſo iſt eigentlich 
kein gebildeter Mann links, ſolange er ehrlich iſt. Ganz vortrefflich ſchrieb 
neulich Nathuſius: „Ein feiner Beobachter hat geſagt: In dem, was er 
verſteht, iſt jeder rechts, in dem, was er nicht verſteht, links. Cum grano 
salis iſt das wahr, und es ware daraus zu ſchließen, daß die meiſten Men— 
ſchen in den kirchlichen, ſozialen und politiſchen Fragen links ſein werden, 
denn die wenigſten verſtehen etwas davon. Das ſicherſte Mittel, zu ſchie— 
fen Reſultaten zu kommen, iſt daher, die große Menge an allgemeinen 
Fragen zu beteiligen, waͤhrend dieſelben Menſchen in ihrem engeren 
Kreiſe, in dem, was ſie wirklich angeht, konſervativ ſein wuͤrden.“ Roller 
wuͤrde geſagt haben: „Die Eſel ſind links“. 

Daß die Wahrheit in der Minoritaͤt iſt, macht ſie nicht minder wahr. 
„Überall“, ſchreibſt Du, „wird der Wille der Majoritaͤt eines Landes uͤber 
die Minoritaͤt den Sieg davontragen.“ Ich weiß es nicht, ob dem ſo iſt. 
Aber ſollte es nicht demohnerachtet falſch ſein, in dem Willen der jedesmali- 
gen Majoritaͤt das Heil des Landes zu ſuchen? Wenn wir nach Wahrheit 


1 Martin Stephan (17771846), ſeit 1810 Pfarrer der boͤhmiſchen Gemeinde in 
Dresden, ſtreng konfeſſioneller Lutheraner, der in Dresden und Umgegend eine große 
„Erweckung“ hervorrief, beſonders auch durch naͤchtliche Erbauungsverſammlungen. 
Als die Behoͤrde gegen dieſe, auch auf Grund von allerhand Geruͤchten, einſchritt, 
entzog er ſich der Unterſuchung, indem er 1838 mit 700 ſeiner Anhaͤnger nach Amerika 
ging. Hier gruͤndete er am Miſſiſſippi eine eigene Gemeinde, wurde aber ſchon 1839 
von dieſer wegen erwieſener Unzucht abgeſetzt und exkommuniziert. Dieſer Fall hat 
auf K. einen tiefen Eindruck gemacht und zur Entwickelung ſeiner Skepſis gegenüber 
der Orthodoxie weſentlich beigetragen. 

Moritz Ferd. Schmaltz (17951860), rationaliſtiſcher Prediger, 1819—33 in 
Dresden⸗Neuſtadt, dann Hauptpaſtor an St. Jacobi in Hamburg. 
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forſchen, ſo pflegen wir uns doch nicht nach der Meinung der Mehrzahl 
zu erkundigen. Ein tuͤchtiger Staatsmann macht nicht die Meinung der 
Majoritaͤt zu der ſeinigen, ſondern zwingt vielmehr der Majoritaͤt die 
ſeinige auf. Große Maͤnner haben allezeit die Meinung zu beherrſchen ge— 
wußt. Übrigens, wenn ich nicht irre, liegt die maſſenhafteſte Majoritaͤt ge— 
woͤhnlich in der geſinnungsloſen Mitte, und mit dieſer wird geherrſcht. Die 
Mitte aber verruͤckt ſich, je nachdem die Endpunkte auseinanderruͤcken. Die 
Mitte zwiſchen Paris und Berlin iſt eine andere als die zwiſchen Paris und 
Moskau. Eine kleine energiſche Minoritaͤt treibt die Maſſen rechts oder 
links. Dein Axiom, daß kein Volk anders regiert werden koͤnne, als es 
regiert werden wolle, moͤchte ich auf Treu und Glauben doch nicht ſo nach— 
ſprechen. Wie Du es eigentlich verſtehſt, weiß ich nicht; das aber weiß ich, 
daß wir verloren waͤren, wenn es immer nach unſerem Willen ginge, und 
daß man Kindern den Willen brechen muß, wenn ſie ſich wohl befinden 
ſollen. Du moͤchteſt gern erkennen, was die Zeit eigentlich will. Soll das 
heißen: was ſie bedarf? Was ſie will, ſcheint mir Nivellierung, Aufloͤſung 
des geſellſchaftlichen Organismus zu ſein. Was ſie bedarf, moͤchte gerade 
das Gegenteil ſein: Staͤrkung dieſes Organismus durch zeitgemaͤße Wand— 
lung ſeiner Formen. 

Du meinſt, der Adel ſei nicht wieder herzurichten bei der Übermacht 
der Staͤdte. In ſeiner alten Bedeutung ſich wiederherzuſtellen, daran 
denkt er auch ſelber nicht. Doch hat er ſich wohl nicht ſelbſt hingerichtet, 
wie Du meinſt, ſondern die Fuͤrſten haben es getan, durch Einziehung 
ſeiner Gerechtſame und ſeines korporativen Vermoͤgens wie auch durch 
Aufſtellung der ſtehenden Heere. Aber trotzdem iſt er in Heer und Civil 
die Stuͤtze des Thrones geblieben. Es liegt eben in ſeinen Erinnerungen 
etwas, was nicht zu vernichten iſt, und eine Macht wird er noch lange 
bleiben. Was er geweſen, der vorzugsweiſe berechtigte Stand, kann er 
nicht wieder werden, aber daß er der konſervative Ballaſt bleibe, der er 
iſt, das iſt es, was erſtrebt wird. Daß im Volke, wie Du ſchreibſt, die 
ariſtokratiſchen Sympathien ausgerottet ſeien, iſt doch auch nicht ganz 
richtig. Die moderne allgemeine Gleichmacherei haßt freilich den Adel, 
weil er immer noch was hat, das nicht in den Dreck zu treten iſt; dennoch 
haben die Bauern immer noch am liebſten adelige Grundherren, die 
Beamten vornehme Vorgeſetzte, und der reiche Gewerbetreibende oder 
auch der Gelehrte ſetzt immer noch recht gern ein „von“ vor ſeinen Namen, 
wie denn auch der Koͤnig dem Ritter Bunſen mit ſeiner Erhebung in den 
Adelſtand noch eine Ehre antun konnte. Doch genug fuͤr heute. 

X 


Hoym, am 4. Maͤrz 1858. Vorgeſtern haben wir den Geburtstag 
unſeres Landesvaters begangen. Als ich gegen Mittag herauskam und 
mich noch anzog, um zur Gratulation zu gehen, uͤberraſchte mich das un- 
geduldige Geburtstagskind ſchon auf meinem Zimmer, um ſich meine 
beſten Wuͤnſche ſelbſt zu holen. Vor Tafel begann der Miniſter die ein- 
gelaufenen Gratulationsſchreiben der Behoͤrden vorzuleſen, wurde aber 
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mit der herrlichen Bemerkung unterbrochen, er koͤnne die Schreibereien 
fuͤr ſich behalten. Der Herzogin wurden hoͤflichſt alle Geſchenke, die ſie 
gebracht hatte, zuruͤckverehrt, bis auf einen wunderſchoͤnen zahmen Hirſch, 
der nun den Schloßgarten ziert und oft beſucht wird. Sonſt war der 
Herzog den ganzen Tag uͤber gar heiter und lachte immer in ſich hinein, 
weil auch die Geiſter ſo liebenswuͤrdig und witzig waren. Heute aber war 
er ungehalten, als er bemerkte, daß Holz im Schloßgarten geſchlagen 
wurde. So ein Garten, ſagte er, muͤſſe fein behandelt werden, und das 
wire Rohéit. „Ich bitte Sie , fuhr er fort, „wie ſoll eine fo zarte Knoſpe, 
ich will ſagen vom Flieder oder eine andere, ſich entfalten, wenn der 
ganze Buſch ausgerodet wird!“ Ich ſagte, es waͤre weder Flieder noch 
anderes desgleichen, ſondern Ruͤſtern und aͤhnliche ungeſchlachte Baͤume, 
die weggeſchlagen wuͤrden, um Platz fuͤr bluͤhende Straͤucher zu machen; 
worauf er bloß „Papperlapapp!“ zu antworten geruhte. 

Hoym, 7. Maͤrz 1858. Was ſagſt Du denn zu dem ungeheuren Jubel 
Englands uͤber die preußiſche Heirat [der ſpaͤteren Kaiſerin Friedrich]? 
Dasſelbe England, das noch vor wenigen Jahren waͤhrend des ruſſiſchen 
Krieges Preußen als die erbaͤrmlichſte und veraͤchtlichſte Winkelmonarchie 
darſtellte! Ich freue mich uͤber dieſen Umſchwung der Meinung ebenſo— 
wenig, als mich das fruͤhere Urteil gekraͤnkt hat, denn die öffentliche Mei⸗ 
nung iſt und bleibt ein Narr. In Preußen findet uͤbrigens derzeit ein 
merkwuͤrdiges Interregnum! ſtatt. Schoͤnlein [der Leibarzt! ſoll aber ver⸗ 
ſichern, der Koͤnig werde bald imſtande ſein, wieder an die Spitze der Ge⸗ 
ſchaͤfte zu treten. Gott gebe es! 

Mein Gerhard iſt ſeit Januar wieder in Frankfurt, wo er viele Fejt- 
eſſen, Balle und feierliche Gottesdienſte (3. B. wegen der preußiſchen Ver⸗ 
maͤhlung, wegen Napoleons Errettung uſw.) mitzumachen hat. Von der 
Breite der Frankfurter Damen ſchreibt er ganz empoͤrt; gegen ein Maͤd⸗ 
chen von 16 Jahren ſei er ein unanſehnlicher Zahnſtocher. Was ſie unten 
zu viel haͤtten, das haͤtten ſie freilich oben zu wenig, wo ſie wie die Wilden, 
naͤmlich bloß nackt ſeien. Da er kein Quartier gefunden, ſo wohnt er einſt⸗ 
weilen bei einem Freunde und merkwuͤrdigerweiſe im Goethehauſe. 

Anna iſt nun in dem Alter, wo ſich bei unverheirateten Maͤdchen das 
Mißvergnuͤgen anzumelden pflegt, doch wird ſie ſo recht von innen heraus 
immer zufriedener und heiterer. Sie hat eine ſolche Luſt zu Gottes Wort, 
daß ſie keine Predigt und keine Bibelſtunde bei Scholtz verſaͤumt, und 
ſolche Luft macht auch Luft zu Gottes Wegen. Bei meinen anderen Kin- 
dern finde ich nur erſt ſchwache Spuren eines Eingehens zu chriſtlicher 
Erkenntnis. Ich habe ſie freilich nie damit geplagt, teils weil's mir ſelber 
daran fehlte, teils weil ich dachte, man duͤrfe an das Heiligtum des Inneren 
nicht zu viel ruͤhren. Und wenn ſich bei ihnen hier und da ein leichter 
Widerwille gegen den oͤffentlichen Gottesdienſt zeigt, ſo darf ich gar nichts 

1 Die ſeit dem 23. Okt. 1857 beſtehende verfaſſungswidrige Stellvertretung des 


Prinzen von Preußen, ſpaͤteren Koͤnigs und Kaiſers Wilhelm J., fir den kranken Konia 
Friedrich Wilhelm IV., die erſt im Okt. 1858 durch die Regentſchaft erſetzt wurde. 
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dazu ſagen, weil es mir ſelber, außer in Herrnhut, immer ebenſo gegangen 
iſt. Unſere Eltern waren aͤußerlich nicht kirchlich, und bei Roller dauerte 
die Sache immer volle drei Stunden, daher mag es gekommen ſein. 

Couvert. Ich arbeite jetzt wieder viel an meiner Biographie, was einen 
ſchrecklich ausſaugt. ig 

Ballenſtaͤdt, am 12. Aug. 1858. In großer Hetze moͤchte ich Dir vor 
meiner Abreiſe ins Seebad wenigſtens noch ein paar Worte ſchreiben. 
Ich konnte in dieſem Jahre dem Zureden der Meinigen und namentlich 
der Herzogin nicht widerſtehen und habe mich zu einer Kur entſchloſſen. 
Mein Arzt beſtand auf Molkenkur und darauffolgendem Seebad. Erſtere 
habe ich ſchon hinter mir, fuͤnf Wochen lang, ſie iſt mir indeſſen herzlich 
ſchlecht bekommen; nach meines Schneiders Maß bin ich im Leibe gerade 
um 3 Zoll duͤnner geworden, im Geiſte leider ebenſo. Es fehlte die zur 
Kur noͤtige Ruhe. Die Herzogin hatte mich zwar von allem Dienſt (auch 
in Hoym) entbunden, nahm mich aber doch fortwaͤhrend in Anſpruch, und 
obendrein plagte mich die Ausſicht, daß ich ſie Ende Auguſt nach Doͤbernitz, 
von da nach Hermannsburg zu Paſtor Harms und dann nach Itzehoe be— 
gleiten ſollte. Ich troͤſtete mich mit dem Gedanken: bin ich nur erſt im 
Seebade, ſo bin ich frei, liege im Waſſer und im Sande und ahne nichts 
von Hofluft. 

Fuͤr dieſen Gedanken bin ich nun ruͤckſichtslos beſtraft worden. Denke 
Dir meine Gefuͤhle, als mir die Herzogin geſtern ſagen ließ, ſie habe ſich 
entſchloſſen, auch in ein Seebad zu gehen, und ich ſollte mich fertig machen, 
ſie dahin zu begleiten. Dadurch komme ich in einen Zwang, der meinen 
gewoͤhnlichen Dienſt hundertfach uͤberbietet, und werde ſelbſt wohl keinen 
Erfolg vom Seebad haben. Nun koͤnnte ich ja ſagen, meine Kur verlange 
Ausſpannung, aber man wuͤrde das weder begreifen noch verzeihen, 
wollte ich ſo meinen Dienſt als Joch bezeichnen. Ich muß daher ſo klug 
ſein, die Sache fuͤr ein Gluͤck zu erkennen, was ſie, wenn ich davon abſehe, 
daß ich kuriert werden ſoll, ja auch iſt. Wir gehen in einigen Tagen nach 
der Inſel Foͤhr und werden erſt Anfang October zuruͤckkehren. — 

Neulich ſtarb hier in dem benachbarten Badeort Suderode die Praͤ⸗ 
ſidentin von Gerlach, die Gemahlin des alten Prachtmannes Gerlach, des 
Fuͤhrers der Kreuzzeitungspartei. Ich erhielt den Auftrag, mich im Namen 
der Herzogin hinzubegeben und dem Leichenzug in voller Gala zu folgen. 
Es hat etwas unbeſchreiblich Widerwaͤrtiges, unter tiefgebeugten Leid- 
tragenden wie ein aufgeputzter Pfau einherzuſchreiten. Doch war es auch 
wieder recht erbaulich, den Mann Gerlach dabei zu ſehen. Als fuͤrſtlicher 
Geſandter ſchritt ich neben ihm dicht hinter dem Sarge her. Als ſich der 
Zug in Bewegung ſetzte, ſtimmte die vorangehende Schule das Lied 
„Jeſus, meine Zuverſicht“ an. Da ſah ich, daß Gerlach mit zitternden 
Lippen doch ſeinen Mund auftat und laut mitſang, und ich ließ mich auch 
nicht lumpen, tat den meinigen auch auf und ſang auch drei Verſe mit 
lauter Stimme mit. Dann wußte ich's nicht weiter, und der Atem war 
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auch alle, aber Gerlach, der alle zwoͤlf Verſe auswendig wußte, ſchnarrte 
den Sang allein ab, außer daß man ganz im Hintergrunde noch Nathuſius 
mit ſeiner penetranten Stimme einfallen hoͤrte. Am Grabe ſtanden wir 
ſo lange, daß ich faſt auch mit hineingefallen waͤre. Nun ſind es etwa acht 
Tage her, aber ich ſehe immer noch den Mann, wie er finſter hinter dem 
Sarge des Liebſten, was er auf Erden beſeſſen (Kinder hat er nie gehabt), 
ſo tapfer herſang. Wenn ich armes Schneiderlein mir gegenwaͤrtig nur 
als halber und ſchier gemuͤtskranker Menſch voll Hypochondrie und allerlei 
Befuͤrchtungen vorkomme, dann wuͤnſche ich manchmal, ich waͤre Gerlach, 
haͤtte ſo einen dicken Bauch und ſo ein feſtes Felſenantlitz und ſo ein 
glaubensſtarkes Gemuͤt. Doch es muß auch ſchwache Kaͤuze geben. 

Mein Adolph iſt jetzt wohlbeſtallter Auskultator beim Kreisgericht in 
Quedlinburg. Gerhard hat ſein ſchweres Kriegsſchulenexamen beſtanden 
und tritt zu Michaelis auf drei Jahre in die Kriegsſchule in Berlin, wo 
die faͤhigſten Offiziere der Armee zuſammengeſtellt werden. Da die 
Kriegsſchuͤler zu Generalſtabsoffizieren ausgebildet werden und deshalb 
alle Waffen praktiſch kennenlernen ſollen, wird Gerhard waͤhrend der 
Sommermonate Dienſt bei irgendeinem Cavallerie-, Artillerie- oder 
Pioniercorps tun. Fuͤr den naͤchſten Sommer hat er, um uns nahe zu 
ſein, die Kuͤraſſiere in Quedlinburg gewaͤhlt. Benno verlaͤßt jetzt Halle, 
wo er in ſeinem Corps Fuchsmajor iſt, und ſoll Michaelis nach Erlangen, 
damit er nun ordentlich an die Theologie kommt. 

* 


Coswig, am 7. Oct. 1858. Mein lieber Bruder Syzyge! Dieſes liebe 
griechiſche Wort bedeutet einen, der mit einem anderen an einem Joche 
zieht, etwa des Berufs, des Lebens uſw. Nun ziehen wir zwar eigentlich 
nicht an einem Joche, aber das tut nichts, da jeder doch durch das ſeinige 
wund gerieben iſt. Wie Du ſiehſt, bin ich in Coswig, und zugleich entnimmſt 
Du daraus, daß kein Ort in der Welt zu entlegen iſt, um Deiner zu ge— 
denken. Ich ſoll hier die alten Familienbilder, deren ich uͤber dreihundert 
gefunden und die wie Kraut und Ruͤben in Rumpelkammern uͤberein— 
anderliegen, zenſieren, ſortieren, katalogiſieren und daruͤber berichten. 
Meine Frau hat mich zu meinem Troſte begleitet. Sie ſitzt mir gegenuͤber 
mit ihrem Strickſtrumpf und blickt zuweilen in die Ecken, weil es ihr etwas 
unheimlich iſt in dem alten Schloß, deſſen einzige Bewohner wir beide 
ſind. Wie ſchoͤn iſt doch dieſe alte ehrwuͤrdige Burg! Aber ſie iſt gaͤnzlich 
vernachlaͤſſigt und ſoll jetzt an den Staat abgegeben werden. 

Meine Badereiſe verlief auf das abgeſchmackteſte, wie ich's vorher— 
geſehen hatte, und mein Arzt iſt ein beinerner Eſel, daß er's nicht hinderte, 
was er herrlich gekonnt haͤtte, da die Herzogin ihm zuerſt von ihrem Plan 
geſagt hatte. Die Seebaͤder haben nachteilig auf mich gewirkt, da die 
gleichzeitige Anſtrengung des Dienſtes zu groß war. Mit der Sorge, daß 
nichts vergeſſen und verfehlt wird, geht man zu Bett und ſteht man wieder 
auf, iſt den ganzen Tag auf den Beinen, knauſert, juͤdelt, zankt mit Wirten, 
Kutſchern, Schiffern, Handwerkern, da jedermann darauf ausgeht, die 
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Herrſchaften zu prellen, man empfaͤngt Beſuche, erwidert fie, hat taͤglich 
neue Fratzen vorzuſtellen uſw. Die Rechnung in Ordnung zu bringen, 
war allein ſchon eine fuͤrchterliche Arbeit, da die Ausgaben auf der Reiſe 
in Gold, preuß. Courant, Conventionsgeld, Hamburger Courant und in 
daͤniſcher Reichsbankmuͤnze geſchahen. Das Allerſchlimmſte aber ſind die 
Partien, bei denen Regen, Sturm, Kaͤlte, Hitze und alle Teufel taͤglich 
auszuhalten find, ohne daß man doch dabei etwas anderes zu ſehen be— 
kommt als Himmel und Erde, Waſſer und ein paar Haͤuſer. 

Meine Erſcheinung hat denn in der Tat auch Mitleiden erweckt. Ein 
aͤlterer Herr trat auf der Promenade an mich heran. Meinem Bande nach 
muͤßte ich wohl der Kammerherr der Herzogin von Bernburg ſein; er 
haͤtte mir ſchon laͤngſt ſeinen Beſuch machen wollen uſw., und (indem er 
meine Hand nahm) er muͤſſe es mir doch ſagen, wenn er mich ſo gehen 
ſaͤhe, ſo taͤte ich ihm immer von Herzen leid. Er habe auch dreißig Jahre 
lang ſeinen unvergeßlichen Großherzog in die Baͤder und ſonſt auf Reiſen 
begleitet, und wahrhaftig, er wiſſe, was es heiße, und wenn er mich ſo 
herumgehen ſehe, dann fiele ihm immer alles wieder ein. Ich frug, wer 
er denn eigentlich ware. Da war's ein Weimariſcher Edelmann, der Ober- 
jaͤgermeiſter von Hopffgarten !, Exzellenz. Es fame alles auf die Perſoͤnlich— 
keiten an, ſagte ich, und meine Herzogin waͤre die Guͤte ſelbſt. „Nun ja“, 
erwiderte er, „vollends mit Damen!“ Ich ſagte: „Hol' der Henker Ew. 
Exzellenz, Sie wollen mich verſuchen!“ Da umarmte er mich und ver— 
ſicherte, er ſei mir herzlich gut, gleiches Schickſal verbaͤnde, und er baͤte 
mich daher herzlich, ich moͤge wenigſtens nicht baden, da man nicht zween 
Herren dienen koͤnne. Anderntags beſuchte er mich und war von nun an 
unzertrennlich. Er hatte einen Bruder Syzygos in mir erkannt; wenn 
er mich gehen ſah, „fiel ihm alles wieder ein“. 

Außerdem machte ich noch eine Bekanntſchaft, die mir hoͤchſt wertvoll 
war, naͤmlich die des Oberhofpredigers Liebner? aus Dresden; ein lieber, 
trefflicher, geiſtvoller, gelehrter, frommer und milder Mann. Das war 
einmal ein Theologe, der nichts Verdammliches gegen Andere hatte, 
deffen geiſtvolle Konverſation daher fir mich ſehr anziehend war. Noch 
ein anderer, Konſiſtorialrat Carus aus Poſen, ſchloß ſich mir an, der 
etwas ſchaͤrfer lutheriſch, ſonſt aber ein ganz trefflicher Geſellſchafter 
war. Viele andere lernte ich noch kennen, obgleich ich niemand ſuchte; 
aber alles, was ſich der Herzogin vorſtellen laſſen wollte, mußte natuͤrlich 
zu mir kommen. Alles, was von Edelleuten da war, tat dies auch, mit 
Ausnahme des Grafen Schoͤnburg-Glauchau, der ſich zu vornehm duͤnkte, 
mir den erſten Beſuch zu machen, und daruͤber in der Geſellſchaft in eine 
ſo ſchiefe Lage kam, daß er bald abreiſte. 


1 Ludwig Ernſt v. Hopffgarten auf Laucha u. Muͤlverſtedt (1792-1873), weima⸗ 
riſcher Kammerherr und Ober⸗Landesjaͤgermeiſter. f s 

2 Karl Theod. Alb. Liebner (1806—71), Schüler Schleiermachers, Profeſſor in 
Kiel und Leipzig, ſeit 1855 Oberhofprediger und Vizepraͤſident des Konſiſtoriums in 
Dresden. 
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Die nordfrieſiſche Inſelwelt entzuͤckte mich durch ihre beiſpielloſe Odig⸗ 
keit. Auf dem Kriegskutter des Kapitaͤns Hammer, der die dortige See⸗ 
ſtation kommandiert, ſegelten wir nach verſchiedenen Inſeln und Halligen. 
Am intereſſanteſten war das wuͤſte Sylt mit ſeinem herrlichen Leuchtturm 
und den großartigen, fuͤrchterlichen Duͤnen, welche den prachtvollſten Blick 
auf die majeſtaͤtiſche Nordſee gewaͤhren, die hier mit einer Wucht an⸗ 
brandet wie vielleicht nirgends ſonſt. Dieſen Blick vergeſſe ich nie, es 
war das Schoͤnſte und Groͤßte, was mir die Reiſe bot. Sehr intereſſant 
war mir auch die Hallig Oland, wo die Natur nichts tut, als etwas Gras 
zur Schafweide wachſen laſſen, wo die Menſchen in ſteter Todesgefahr 
leben, weil die Fluten zuweilen uͤber die ganze Paſtete hinbrauſen, und 
wo fie ſich doch fo gluͤcklich fuͤhlen, daß fie nicht wegzubringen find und die, 
die durch Schiffahrt wohlhabend geworden, dort auch ihr Leben be— 
ſchließen. Die Nordfrieſen haben mir beſſer gefallen als irgendein anderer 
deutſcher Stamm: ruhige, ſtille, beſonnene und ſchoͤne Menſchen. Un⸗ 
ge faͤhr neun Zehntel des Landes hat die See gefreſſen, nur einige Inſeln 
ſind uͤbrig, und von dieſen geht nach und nach alles unter, was Hallig 
heißt. Solche dem ſicheren Untergange geweihte Land und Leute zu 
ſehen, hat einen elegiſchen Reiz. 

Nachdem ich meine Herzogin bis Schleswig begleitet, wo ihr Bruder 
ſie in Empfang nahm, den ſie auf laͤngere Zeit beſuchte, reiſte ich allein 
weiter, und zwar ganz langſam, um meiner Frau kein Leichengeſicht nach 
Hauſe zu bringen. In Hamburg beſuchte ich meine alte Pflegetochter 
Line auf ihrem faſt fuͤrſtlichen Landſitz. Da war's gar herrlich. Hoch auf 
dem Berge liegt das Schloͤßchen, eine kleine Burg mit phantaſtiſchen Erkern, 
Treppen und Zinnen, umgeben von den geſchmackvollſten Gartenanlagen, 
hart uͤber der Elbe, mit einem zauberhaft ſchoͤnen Blick auf den herrlichen 
Strom und das ferne majeſtaͤtiſche Hamburg. Große Seeſchiffe ſegelten 
fortwaͤhrend voruͤber. Zwoͤlf ſolche gehoͤren Schiller, und ein ihm ge- 
hoͤriges Dampfſchiff ſalutierte mit drei Kanonenſchuͤſſen. Schiller fuͤhrte 
mich in ſeine Treibhaͤuſer, in denen er die herrlichſten Orchideen zieht, 
von denen ihm ſeine Capitaine immer neue Arten aus den tropiſchen Ur⸗ 
waͤldern mitbringen. Line hat drei reizende Kinder, die ſehr zutraulich 
waren. Sie iſt noch ganz das liebe ſanfte Weſen, das ſie immer war. 
Schiller wollte mich gar nicht weglaſſen, ich follte laͤnger bleiben und mich 
recht auskurieren, er wollte den Buͤrgermeiſter und alle Celebritaͤten zu 
mir einladen, doch fuͤrchtete ich mich vor der großen Geſelligkeit. Hamburg 
iſt ſeit dem Brande die majeſtaͤtiſchſte Stadt in Deutſchland, und gerne 
waͤre ich einen Tag fuͤr mich dageblieben. Nun werde ich wohl nie wieder 
hin kommen. 

Hoym, 15. Oct. 1858. Der Herzog empfing mich hier ſehr freundlich. 
Da ich ein Vierteljahr lang gefehlt, hatte er ſich eingebildet, die Geiſter 
hatten mich vertrieben. Er redete mir daher ſehr troͤſtlich zu, ich ſolle mich 
vor ihnen nicht fuͤrchten, ſie duͤrften mir gar nichts tun; er haͤtte ſie jetzt 
ſo ziemlich auf der Flucht, und ſollten ſie ſich dennoch zeigen (denn etwas 
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frech waren fie freilich noch), fo gabe er fle mir vollſtaͤndig preis, dann 
ſollte ich nur getroſt darunterfegen. Er kommt nun taglich des Morgens 
zu mir und ſucht mich zu beruhigen. 

Die Herzogin war auch ſchon hier. Ich habe ihr eine kleine Zeichnung 
der Ausſicht aus ihrem Fenſter in Foͤhr gemacht, die ſie mit uͤberſtroͤmen⸗ 
dem Danke entgegennahm; ſie war auch auf der ganzen Reiſe gar gut 
und freundlich. Übermorgen wird zu Ehren ihrer Ruͤckkehr im Ballen 
ſtaͤdter Theater Schillers Glocke aufgefuͤhrt, zu Anfang und in den Pauſen 
werden Tableaux geſtellt. Ich werde leider auch mit in der herzoglichen 
Loge ſtehen muͤſſen. Am liebſten bliebe ich noch acht Tage in Hoym, 
um mich erſt gruͤndlich auszuruhen, ehe ich wieder ins Weltgetuͤmmel muß. 
Haͤtte ich das Seebad allein und mit bequemer Ruhe brauchen koͤnnen, fo 
wuͤrde ich mich aller Wahrſcheinlichkeit nach jetzt ganz wohl befinden, denn 
die Baͤder an ſich bekamen mir herrlich, nur daß ich immer gleich wieder 
ins Geſchirr mußte, wenn ich auch noch ſo muͤde war. Ich bin eben ein 
altes totes Wrack, dergleichen ich zerſcheitert mehrere am Strande ge- 
funden, doch bin ich dabei ganz zufrieden und habe auch noch ein Herz, 
das ſeiner Freunde mit warmer Liebe gedenkt und bei ſolchem Denken 
dom Danke uͤberfließt. 1 


Ballenſtaͤdt, am 3. Dec. 1858. Dein uͤberaus reicher Geburtstagsbrief 
hat mich uͤber die Maßen erquickt. Aber was ſpendeſt Du mir fuͤr Lob! 
Das koͤnnte die Eitelkeit anſchwellen wie einen Froſch oder Moͤnch, tut's 
aber doch nicht, ſondern es zeigt mir Deine Liebe und Dein bruͤderliches 
Herz, die mir ſo wohltun. Vielleicht, daß wir deswegen ſo weit ausein— 
ander wohnen, um die Schatten nicht zu ſehen, die auf uns liegen, damit 
wir unſerer ſo recht von Herzen froh werden. Es iſt ein Unterſchied, bei 
Anderen die Suͤnde bloß anzunehmen oder ſie mit leibhaftigen Augen 
hervortreten zu ſehen. 

Das Beſte an meinem Geburtstage war diesmal ein Gefuͤhl der Dank— 
barkeit fuͤr Alles. Mit meiner Geſundheit geht es beſſer, ſodaß ich doch 
3. B. wieder eine Predigt vorleſen kann; der boͤſe Einfluß der Kuren iſt 
ſo ziemlich verſchwunden. Benno ſchrieb zum erſten Male mit wirklichem 
Intereſſe von ſeinen Studien; er iſt ſehr befriedigt von ſeinen Lehrern 
und mag er denn lutheriſch werden, ſoviel er will, wenn er nur ein le— 
bendiger Chriſt wird, ſo bleibt die theologiſche Anſicht Nebenſache. Eine 
rechte Freude hat mir Gerhard gemacht. Er iſt am 11. November, ohne 
ſich zu beſinnen, in die eiskalte Spree geſprungen und hat mit eigener 
Lebensgefahr ein ertrinkendes Maͤdchen herausgeholt. Er ſelbſt ſchreibt 
kein Wort davon, aber ſein Stubenkamerad, der Leutnant v. Rettberg, 
hat es uns mit großer begeiſterter Freundſchaft unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit verraten. 

An dem Verkehr mit Deinem Otto ſcheint Gerhard viel Vergnuͤgen 
zu finden, er wird ihn uns zu Weihnachten mitbringen, den lieben langen 
Peſſimiſten, der alles ſo ſchwarz ſieht und dabei die beſte aufopferndſte 
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Seele von der Welt iſt. Sehr geſtoͤrt in ſeinen Studien ſoll der Arme 
durch ſeine maſſenhaften nichtsnutzigen Landsleute ſein, die eigentlich nur 
ſtudieren, um andere daran zu hindern, und dazu noch gewoͤhnlich den 
gedankenloſeſten Liberalismus zur Schau tragen. Es iſt unter dieſem Volk 
eine grenzenloſe Plattituͤde. „Gott mag wiſſen (ſchreibt Gerhard), warum 
dieſe Balten alle ſo liberal und gottlos ſind!“ Allerdings ſind ſolche 
liberalen Salbadereien kaum anzuhoͤren von Leuten, die in ihrem eigenen 
Lande noch kaum eine liberale Maßregel durchgelaſſen haben; ſie ſind die 
einzige mittelalterliche Ariſtokratie, die auf Gottes Erdboden noch beſteht, 
und ſprechen hier bei uns ganz wie die Nordamerikaner. Das Chriſten— 
tum, das ſie gar nicht kennen, beklacken ſie wie Fliegen. Ahnlich war die 
franzoͤſiſche Ariſtokratie kurz vor ihrem Untergang. Sie werden ſich aber 
wundern, wenn einmal auch nur die gerechtfertigſten und zeitgemaͤßeſten 
Prinzipien des Liberalismus bei ihnen durchdringen. 

Die Graͤfin Schlieffen (Auguſtchen Schoͤnberg) hat mir zum Andenken 
an die Graͤfin Dohna ein praͤchtiges Buch aus deren Nachlaß mit vielen 
angeſtrichenen Stellen uͤberſandt; „Ordinarii fratrum! öffentliche Reden 
bei der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Philadelphia in Pennſyl— 
vanien, 1742“, fo heißt's. Ich vertiefte mich gleich in die erſte Rede fo, 
daß ich nicht ablaſſen konnte, bis ich ſie zu Ende geleſen, und uͤberzeugte 
mich bald, daß dieſe Rede von niemand anders als von Zinzendorf ſein 
konnte, denn wer ſonſt noch haͤtte damals aus einer ſolchen Geiſtesfuͤlle 
reden koͤnnen. Predigten und Symphonien ſind ihrer Konſtruktion nach 
langweilig, weil ſie einen einfachen Gedanken, der an ſich ſelbſt genug iſt, 
langſam zu Tode quaͤlen. Doch hat Beethoven gezeigt, daß auch Sym— 
phonien erwaͤrmen und entzuͤcken koͤnnen, und ſo weiß auch Zinzendorf 
durch ſeine Predigt das volle Intereſſe zu feſſeln. Ich hatte bisher von 
ihm noch nichts geleſen und begreife es nun, wie unſere ſelige Mutter ſich 
ſo ſehr in ſeine Predigten vertiefen konnte. Regulaͤre Predigten ſind es 
kaum, ſondern wie ein Hausvater bei Tiſch den Braten zerlegt und einem 
jeden ſein Teil gibt, ſodaß ihm in dieſem Teil der ganze Braten begreiflich 
wird und aufhoͤrt, ein Schaugericht zu ſein, ſo legt jener ein Schriftwort 
auseinander. Er fuͤttert die Gemeinde mit Gotteswort, und zwar ex 
tempore in unſtudierter Rede aus ſeinem inneren Glaubensſchatz heraus. 
Seine Auffaſſung des Evangeliums iſt zwar etwas einſeitig, aber man 
lernt es doch von dieſer und zwar gerade von der beſeligendſten Seite 
ordentlich kennen und verſtehen. In dieſen Predigten iſt ein Talent, eine 
Einfalt, Gedankenfuͤlle, Schriftkenntnis und Glaubenskraft, daß ich Ahn— 
liches nicht kenne. Daß dieſer Mann eine ſo bluͤhende Kirche baute, iſt 
mir nun ganz begreiflich. 

Ich habe jetzt auch die Confessions von Rouſſeau geleſen, eins der 
merkwuͤrdigſten Buͤcher, die geſchrieben ſind. Es iſt eine Sauerei, von der 

1 Ordinarius fratrum (Biſchof der Bruͤdergemeine) war der Amtstitel Zinzen⸗ 
dorfs. Auf ſeiner Miſſionsreiſe nach Amerika 1741/43 hat Z. zeitweilig die deutſche 
lutheriſche Gemeinde in Philadelphia, die damals ohne Geiſtlichen war, paſtoriert. 
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man ſich gar keinen Begriff machen kann, ein Charakter, den man immer— 
fort pruͤgeln moͤchte, ja alle Perſonen, die vorkommen, moͤchte man pruͤ— 
geln; doch dauert einen der arme Held auch wieder, und man fragt ſich, 
wie er anders hatte {cin koͤnnen bei ſeiner Natur und Lebensfuͤhrung. 
Mit mir ſelber hat Rouſſeau die ſchlagendſte Ahnlichkeit, ja ich bin es ganz 
und gar, nur daß Gott mir andere Eltern, andere Geſchwiſter, andere 
Lehrer und Freunde gegeben hat. Ich habe deshalb von dieſer Lektuͤre 
nicht laſſen koͤnnen, bis ich ſie zu Ende hatte, und obgleich ich der Meinung 
din, daß ſie fuͤr junge Leute gefaͤhrlich ſein muͤſſe, ſo habe ich doch Segen 
davon gehabt. 5 

Hoym, am 2. April 1859. Deinen Brief mit dem Wechſel erhielt ich 
vor einigen Tagen. Nun danke ich Dir recht herzlich fiir die lange, dreißig— 
jaͤhrige treue Beſorgung meiner Geldgeſchaͤfte. Daß ich das Geld von 
Rußland wegnahm, dafuͤr ſchien die Vernunft zu ſprechen. Wenn ich 
aber daran denke, daß unſer Geldverkehr nun zu Ende iſt, ſo wird mir's 
ganz wehmuͤtig ums Herz, da es mir vorkommt, als waͤre ein Band 
zwiſchen uns durchſchnitten. Es war mir ſo lieb, Dir immer etwas zu 
danken zu haben, und ich fuͤhlte mich unter Deiner Sorge ſo wohlgeborgen. 
Jetzt habe ich das erkaͤltende Gefuͤhl eines Juͤnglings, der majorenn und 
dispoſitionsfaͤhig geworden iſt. Fuͤr Dich iſt's mir freilich lieb, daß Du die 
Sorge los biſt, da fremdes Geld noch weit fataler zu uͤberwachen iſt als 
eigenes. Gott lohne es Dir, mein alter Dicker! 

Unter den gegenwaͤrtigen kriegeriſchen Ausſichtenn haben wir am 
24. Maͤrz ein ſehr friedliches Feſt gefeiert, naͤmlich das 25jaͤhrige Re— 
gierungsjubilaͤum unſeres Herzogs. Das Land ſchenkte ihm vier ſchoͤne 
Trakehner Kutſchpferde mit ſilbernen Geſchirren, die Beamten dazu einen 
koſtbaren Wagen. In allen Kirchen war Gottesdienſt, abends Illumination 
in allen Staͤdten, Baͤlle, Feſteſſen u. dgl. Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß 
dieſes Feſt das Volk den Herrſchaften und umgekehrt naͤhergebracht hat. 
Es war wie eine alte Schuld, die das Land von Anno 48 her abgetragen 
hat, und iſt eine Verſoͤhnung zuſtande gekommen, die ſich wenigſtens in 
Phraſen kundgegeben hat. Der Herzog ſchenkte dem Lande eine Summe 
von 6000 Thalern als Fond zur Unterſtuͤtzung hilfsbeduͤrftiger Blinder und 
ſchlug die alten Prozeſſe von 48 mit den ruͤckſtaͤndigen Strafgeldern nieder; 
auch wurden allerlei ſonſtige Gnaden ausgeſtrahlt — ich z. B. wurde Ritter 
des Baͤrenordens erſter Klaſſe. 

Die Illumination in Ballenſtaͤdt war fuͤr einen ſo kleinen Ort groß— 
artig genug, doch fehlte es auch nicht an kleinen liebenswuͤrdigen Nippes. 
Einer hatte z. B. mit Tinte auf einen Bogen Papier geſchrieben: „Der 
Handſchuhmacher Fuchs wuͤnſcht Heil und Segen dem vielgeliebten Dux", 
dahinter war ein Licht geſtellt. Ein anderer hatte ſich ſelbſt in Perſon 
illuminiert, er ſtand an einer Straßenecke und hatte auf der Bruſt ein 


Im April 1859 brach der Krieg Italiens gegen Oſterreich aus. 
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großes Transparent mit den Worten: „Ich habe mich hier aufgeſtellt, 
daß niemand in die Goſſe faͤllt.“ Eine alte arme Witwe hatte an ihrem 
kleinen Fenſter die Worte transpariert: „Ich heiße Gille und lebe in der 
Stille. Ich bin ſo alleine, der Herzog iſt in Haime.“ Meine Frau und 
Toͤchter amuͤſierten ſich ungemein, ſo daß ich mit ihnen zwei Stunden 
lang im groͤßten Drang und Dreck herumbuttern mußte, bis uns die 
Schienbeine wehtaten. Der Herzog iſt in ſeinem „Haime“ außerordentlich 
zufrieden und vergnuͤgt geweſen, bei Staͤndchen, Gratulationen, großer 
Tafel, Schloß und Gartenillumination, Feuerwerk u. dgl. Er ſagte her— 
nach, das Wetter waͤre freilich ſehr ſchlecht geweſen, aber innerlich gut. 
Dann, als er mir die neuen Pferde zeigte, ſagte er, das waͤre zu viel, 
das Land verdiene auf den Kopf geſtellt zu werden — woraus doch eine 
Wuͤrdigung des Geſchenkes hervorgeht. 5 

Welch ein Jammerbild bietet doch jetzt das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus! Die Kapazitaͤten fehlen ſo, daß ſelbſt die liberalen Blaͤtter ein 
Grauſen anwandelt. Mit wenig Witz und viel Behagen macht man ſich 
daran, die Organismen des Staats aufzuloͤſen, und die Regierung geht 
cm Gaͤngelbande der blindeſten Majoritaͤten und ruͤhmt ſich, wie wohl 
ſie ſich dabei befinde. Was es mit ſolchen Majoritaͤten auf ſich hat, magſt 
Du aus folgendem ermeſſen. Vor ſechs Wochen gingen von Coͤln und Elber— 
feld aus jeder Stadt zwei Petitionen ein, die eine gegen, die andere fir 
die bisherigen Sonntagsmandate. Die Kammer befand ſich noch in ihrer 
Voͤlkerfruͤhlingslaune, und da jemand bemerkte, die Petitionen hoͤben ſich 
cinander auf und man habe ſich doch bis dahin bei der Sonntagsfeier ganz 
wohl befunden, ſo ging man nach einer kurzen Debatte zur Tagesordnung 
uͤber. Vor einigen Tagen geht wieder eine Petition um Aufhebung des 
Sonntags ein, die Kammer faͤngt Feuer, es werden große Reden ge— 
halten, und die Kammer iſt eben daran, den Feiertag zu ſtreichen, als 
cine einzelne Stimme darauf aufmerkſam macht, ſie wuͤrden zum Spott 
und Gelaͤchter werden, wenn ſie heute anders entſchieden als vor ſechs 
Wochen. Das zieht, und der Sonntag iſt noch einmal gerettet. Natuͤrlich 
werden die Sonntagsfeinde dieſes Schwanken verſtehen, ſie werden 
wiederkommen und vielleicht ſchon binnen Jahresfriſt einen ſchwachen 
unbe wachten Augenblick erſpaͤhen, der ihnen zum Siege verhilft. Deſtruk⸗ 
tive Antraͤge haben jetzt immer Ausſicht, konſtruktive nie. Den Tempel 
der Diana einzuaͤſchern, ift eine luſtigere Aufgabe, als ihn aufzubauen. 
Gewiſſe Dinge, welche die Geſchichte alle Tage bringt, wuͤrde man in 
Romanen als zu unnatuͤrlich gar nicht gelten laſſen. 

Du mußt uͤbrigens nicht denken, daß ich Gift und Galle waͤre. Ich 
bedauere zwar herzlich die bornierten Eigenſchaften des geiſtloſen Seit- 
geiſtes, aber ich ſehe doch auch ein, daß ſehr alte Dinge endlich wegfaulen 
muͤſſen, und daß der Liberalismus auch ſeine Stelle im Staatsleben haben 
ſoll, von wo aus er ſegensreich wirken kann. Ich bin doch auch durch das 
liberale Lager hindurchgegangen, vor 1848 war ich durchaus liberal, wie 
meine Briefe bezeugen. Jetzt aber imponieren mir die alten Phraſen und 
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Salbadereien nicht mehr, und ich blicke mit Sorgen auf die neue liberale 
rar, Die Geſchichte wandelt mit ihren großen Fuͤßen anſcheinend plen- 
los wie ein Trunkenbold durch die Welt, viel Herrliches und Schoͤnes 
niedertretend, aber dennoch geht ſie am Zuͤgel einer hoͤheren Weisheit, 
in deren Plaͤnen es freilich nicht zu liegen ſcheint, daß es dem Menſchen— 
gewuͤrme zu wohl werde. Was mich am meiſten ſchmerzt, ift die Sprach⸗ 
verivirrung, die es ganz unmoͤglich macht, ſich gegenſeitig zu verſtaͤndigen. 
Mit Liberalen kann man nicht von Politik, mit Rationaliſten nicht vom 
Chriſtentum reden. Merkwuͤrdigerweiſe verſtehen ſich die abſoluten 
Gegenſaͤtze immer noch beſſer: mit Demokraten und Atheiſten komme ich 
viel leichter fort; es ſind wenigſtens keine Mißverſtaͤndniſſe zwiſchen uns. 
N 


Hoym, am 26. Mai 1859. Anſtatt einen Brief von mir zu empfangen, 
wie ſich's gehoͤrt hatte, ſchreibſt Du mir an Deinem Geburtstage. Dafuͤr 
ſollſt Du dreidoppelten Dank haben. Ich ſaß an jenem ruͤhrenden Maitage 
hier in Hoym und gedachte Deiner unablaͤſſig. Es traf ſich, daß wir gerade 
etwas Sonnenſchein hatten, viel Nachtigallen und ſehr viel Bluͤten, auch 
ein treffliches Diner bei geheiztem Ofen. Unter all dies Liebliche und 
Leibliche miſchte ſich indeſſen auch der Klang einer gewiſſen Zeitſaite. 
Wir leben hier jetzt wieder einmal in einer Schwuͤle wie vor Ausbruch 
eines teufliſchen Gewitters. Schaͤtzell meldete mir heute allerlei auf die 
politiſche Lage Bezuͤgliches, was in den Zeitungen nicht ſteht, und ſchloß 
ſeinen Brief folgendermaßen: „Fuͤr uns gilt es, beten und feſtſtehen auf 
dem Punkte, wo Gott uns hingeſtellt hat. Am liebſten moͤchte ich mir einen 
Helm aufſetzen, um einen ehrlichen Reitertod zu ſterben. So gut ſoll es 
uns Alten aber wohl nicht werden; wir ſollen an die Laterne, und ich habe 
mir die meinige auf dem Schloßplatz bereits ausgeſucht“. Eine aͤhnliche 
Ahnung haſt auch Du, wenn Du ſchreibſt: „Ich denke mir, daß das Re- 
ſultat dieſes Kampfes das Tier oder die Revolution zur Herrſchaft bringen 
wird“. Es ſind jetzt nicht die Voͤlker, ſondern der Liberalismus von Oben 
iſt es, der dieſe Herrſchaft vorbereitet. Dagegen iſt gar nichts zu machen, 
und wenn Gott nicht Wunder wirkt, ſo wird es kommen, wie Du und 
Schaͤtzell es weisſagt. Aber es iſt ein Jammer, daß „das Tier“ gerade von 
den Haͤnden auf den Thron gehoben wird, die es berufsmaͤßig nieder- 
halten ſollten. Leute wie ich koͤnnen zwar den Gang der Geſchichte durch 
Unzufriedenheit mit ihr nicht abaͤndern, aber ſich die Augen ausſtechen, 
um die Dummheit nicht zu ſehen, geht doch auch nicht. 

Wenn ich Dir jetzt fo viel von Politik ſchreibe, ſo magſt Du Dir das 
damit erklaͤren, daß ſich eben alle meine Gedanken darum drehen, befindet 


1 Nachdem der ſeit Okt. 1857 mit der Stellvertretung des kranken Koͤnigs beauf- 
tragte Prinz von Preußen am 7. Okt. 1858 eigentlicher Regent geworden, berief er ſtatr 
des konſervativen Miniſteriums Manteuffel das liberale Miniſterium der „neuen Ara“, 
an deſſen Spitze der Fuͤrſt Karl Anton von Hohenzollern⸗Sigmaringen ſtand, und das 
durch feine wenig feſte Haltung gegenuber dem Italieniſchen Krieg, der Bundesreform 
und dem Parlament (Armee⸗Reorganiſation) den Staat in Schwierigkeiten verwickelte. 
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ſich Europa doch auf dem Wendepunkt einer großen politiſchen Schwen— 
kung. Es waͤre mir dermalen unmoͤglich, mich mit Winckelmann in die 
Schoͤnheit des Apollo zu vertiefen oder mit Storch die Staubfaͤden der 
Graͤſer zu zaͤhlen, jetzt wo alle Grundlagen des Staates und der Kirche 
in Frage ſtehen. 

Die politiſche Situation iſt ganz außerordentlich intereſſant. Der groͤßte 
Deſpot des Erdteils predigt laut die Revolution. Ohne alle Veranlaſſung 
itredt er die Hand aus! nach dem wohlverbrieften, von ihm ſelbſt garan— 
tierten Beſitz einer fremden Macht, die meine Sympathien ſchon deshalb 
hat, weil ſie eine deutſche iſt. Durch rechtzeitige Erklaͤrung der Großmaͤchte 
waͤre er davon abgehalten worden. Warum blieben ſolche Erklaͤrungen 
aus? Indirekt iſt zwar manches geredet worden: die Koͤnigin von Eng— 
land verſicherte bei Eröffnung des Parlaments, ſie werde die Traktate 
aufrecht erhalten, und der Prinz von Preußen ſagte drohend bei Über— 
nahme der Regierung die ſtolzen Worte: „Die Welt ſoll wiſſen, daß 
Preußen uͤberall das Recht beſchuͤtzen wird!“ Die Welt hat beides gehoͤrt, 
und Louis Napoleon hat's auch gehoͤrt, aber (wie man in Dresden ſagt) 
er ſchiert ſich nicht darum. Warum ſollte er auch nicht nehmen, was er 
kriegen kann, es iſt ja doch ſein Metier ſo. Aber Deutſchland oder eigent— 
lich Preußen ſollte ſich was ſchaͤmen, dabei zuzuſehen. Denn Deutſchland 
iſt wirklich einmal ganz einig —nur Preußen, Preußen ganz allein wider— 
ſtrebt und ſcheint ſeine Politik von 1796-1813 wiederholen zu wollen. 
Es mag freilich ſchwer fallen, dieſelben Intereſſen, die die Regierung zu 
Hauſe naͤhrt, in Italien zu bekaͤmpfen; hierin mag der Schluͤſſel zu ihrem 
ganzen Verhalten liegen. Um hiſtoriſches Recht kuͤmmert ſich Napoleon 
nicht; er predigt das nagelneue Recht der Nationalitaͤten. Er denkt aber 
anders, als er ſpricht. Das, was er denkt und will, iſt einfach: die popu— 
laͤrſte Idee in Frankreich, die Rheingrenze, zu realiſieren. Mit der Rhein— 
grenze wuͤrde Napoleon alle Popularitaͤt gewinnen, die er braucht. Dazu 
iſt erſt Rußland gedemuͤtigt worden und England mit in die Suͤnde ge— 
zogen; nun ſoll Oſterreich dran kommen, und dann endlich kommt Deutſch— 
land an die Reihe, das ohne Oſterreichs Hilfe fein jenſeitiges Ufer kaum 
halten kann. 

Hoym, 27. Mai 1859. Heute iſt meines Gerhard Geburtstag. Daß 
er die Rettungsmedaille erhalten, zugleich mit 14 Tagen Arreſt, weil er 
die Rettung in Civil vollbracht hatte, wirſt Du ſchon durch Otto wiſſen. 
Ich habe mich uͤber dieſe Auszeichnung ſehr gefreut, weil ſie in Preußen 
nur denen zuteil wird, die ihr Leben dran geſetzt haben. 

Ich wohne hier jetzt in der oberen Etage des Schloſſes, in den Zim— 
mern, die einſt Eugen Beauharnais vor der Schlacht von Luͤtzen vier 
Wochen lang bewohnt hat; damals lagen 40000 Mann Franzoſen hier 
und in Ballenſtaͤdt. Es iſt praͤchtig hier oben, die vielen alten Bilder, die 
ich einſt reſtaurierte und aufhaͤngte, ſind meine liebe Geſellſchaft. Herrliche 

Napoleons Unterſtuͤtzung des italieniſchen Begehrens nach den oͤſterreichiſchen 
Provinzen. 
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duͤrre Maͤnner mit geſpreizten roten Beinen, auch Viergeſtalten mit 
Pluderhoſen und Falſtaffgeſichtern, geſpenſtiſch vermummte Weiber mit 
dem Ausdruck des Sodbrennens. Ich liebe ſie alle. 

* 


Hoym, am 5. Sept. 1859. Was iſt nicht alles geſchehen, ſeitdem wir 
uns zuletzt ſchrieben! Dein Otto fort und die Lombardei fort, und ſo 
vieles anderes. Ottos Abſchied war uns ſchmerzlich, denn er gehoͤrte recht 
eigentlich zu uns und wurzelt in unſeren Herzen mit Pfahl- und anderen 
Wurzeln. Moͤchte es dem lieben aufrichtigen Jungen, der mir wie ein 
Sohn iſt, wohlgehen in ſeinem Vaterlande! 

Was den Frieden anbelangt, ſo erfuͤllt es mich mit Erſtaunen, daß 
die Maͤchte ſo gutwillig einen Schritt weiter unter das franzoͤſiſche Joch 
getan, denn etwas anderes iſt doch der Friede von Villafranca! nicht. Eine 
einzelne Macht unterſteht ſich, ohne ſich auch nur Hoͤflichkeits halber die 
Muͤhe zu nehmen, irgendeinen Grund anzugeben, einer anderen, die im 
tiefſten Frieden mit ihr lebte, nicht allein ins Geſicht zu ſchlagen, ſondern 
Hr auch ein gut Stuͤck Fleiſch aus dem Leib zu reißen, um dies einer dritten 
ganz unberechtigten ins Maul zu ſtecken. Die uͤbrigen aber verbeugen ſich 
ganz gehorſamſt und finden, daß ſie, obſchon ſie Garanten des gebrochenen 
Rechtes waren, die Sache gar nichts angeht. Das laͤcherlichſte Ding bei 
der ganzen Geſchichte iſt England mit ſeiner geprieſenen Erbweisheit. 
Dieſe Todesangſt vor dem, was kommen koͤnnte, und dies ſtete Vorbei— 
ſchießen bei dem Rettungsmittel waren wahrhaft komiſch. Sie wollen 
den Feind erſt ganz erſtarken laſſen, um dann mit weniger Anſtrengung 
ſich totſchlagen zu laſſen. Fuͤrs erſte wird nun das wohlgezogene Preußen 
von Napoleon abgefaßt werden. — 

Meine freie Woche in Ballenſtaͤdt war diesmal reich. Ich hatte Ge— 
legenheit, mehreren bedeutenden Maͤnnern nahezutreten, und der Ver— 
kehr mit ihnen hat es mir wieder einmal recht anſchaulich gemacht, in 
welcher geiſtigen Ode ich fuͤr gewoͤhnlich lebe. Ich lernte den mir ſehr 
tie bgewordenen Appuhn? aus Magdeburg kennen, denſelben, der vor etwa 
25 Jahren das vielgeleſene Leben Moͤwes' ſchrieb. Dann beſuchte mich 
der Konſiſtorialrat Carus aus Poſen, den ich ſchon in Foͤhr kennengelernt 
hatte. Endlich kam der Paſtor Ahrendts aus Brumby bei Barby auf laͤngere 
Zeit, ein noch junger Mann, der die Seele der lutheriſchen Bewegung in 
der Provinz Sachſen iſt, ein wahrer Leviathan an Geiſt, Witz und Kennt— 
niſſen. Gegenfuͤßler in vieler Hinſicht fuͤhlten wir uns doch wieder ſo 
nahe verwandt und verſtanden uns auch in unſerem Widerſpruch ſo gut, 
daß wir uns ſehr nahegetreten ſind. Sein draſtiſcher Witz weckte auch mein 
bißchen, denn er hat die Ahnlichkeit mit Falſtaff, daß er nicht allein ſelbſt 


1 11. Juli 1859 Praͤliminarfriede zwiſchen Napoleon und Oſterreich; dieſes trat 
die Lombardei an Napoleon ab, der ſie Sardinien uͤberließ. : 
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Lebensabriß (Magdeburg 1836) des geiſtlichen Schriftſtellers und Dichters Heinrich 
Moͤwes (1793-1834). 
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witzig iſt, ſondern auch bewirkt, daß andere witzig werden. Wenn wir zu 
ſcharf aneinander gerieten, verſoͤhnte uns immer wieder das Lachen. Es 
iſt was Herrliches um einen Menſchen, den man auch in der ernſteſten 
Affaͤre zum Lachen bringen kann. 

Ich muß indes geſtehen, daß es doch mehr mein alter Menſch war, als 
der noch in den Windeln liegende neue, der ein ſo großes Wohlgefallen 
an Ahrendts hatte. Der neue hatte wieder mehr an einem gewiſſen Paſtor 
Baſtian aus Boppard. Dieſer, auch noch ein junger Mann, machte mir 
einen Eindruck wie feſtes Eiſen und linde Daunfedern, beides zugleich. 
Baſtian war gekommen, ſich die Gelegenheit bei uns anzuſehen, da 
Schaͤtzell ihm eine erledigte Stelle im Konſiſtorio angeboten hat. Ob er 

bleiben wird, weiß ich nicht. Es iſt hier Alles gegen ihn, weil er Aus⸗ 
laͤnder, Lutheraner und Chriſt iſt, und namentlich ſchaͤumt die Kleriſei, 
die durchaus keines Sukkurſes zu beduͤrfen glaubt. Er iſt freilich durch 
das Konſiſtorium ſelbſt berufen, aber dieſes erleuchtete Konſiſtorium hat die 
Eigenſchaft, alles, was Schaͤtzell vorſchlaͤgt, beſtens zu akzeptieren, nachher 
aber uber Gewalt zu ſchreien und die ganze Kleriſei in Harniſch zu jagen. 

Vor einigen Tagen war Schaͤtzell hier. Er kam gegen Abend von 
Bernburg und blieb gleich bis nach Mitternacht auf meinem Zimmer. 
Es wurde geſchrien und geſtritten, daß ich nachher nicht ſchlafen konnte; 
am anderen Tag ſetzte der Laͤrm ſich fort. Wir beſprachen die kirchlichen 
Zuſtaͤnde unſeres Landes, welche aus verkommenem Calvinismus, aus 
Nihilismus und liederlicher Zerfahrenheit durch Schaͤtzell in lutheriſche 
Formen zuruͤckgegoſſen werdend. Auf die Augsburgiſche Konfeſſion werden 
bereits alle Geiſtlichen verpflichtet, der lutheriſche Katechismus iſt in allen 
Schulen eingefuͤhrt, ein neues Geſangbuch iſt ausgearbeitet und ſoll Weih⸗ 
nachten in Gebrauch kommen, und dem wird nun noch eine lutheriſche 
Agende folgen. Lutheriſche Altaͤre mit Kruzifix und Lichtern ſind ſchon 
durch die Union in einige Kirchen gekommen, jetzt werden ſie fuͤr alle an⸗ 
befohlen. 

Alle dieſe Neuerungen ſind nicht durch Machtſpruch der Regierung, 
ſondern durch rechtskraͤftige Konſiſtorialbeſchluͤſſe ins Leben gerufen wor- 
den; auch hat die Landesgeiſtlichkeit ihr Votum bis dahin immer bei— 
pflichtend abgegeben. Konſiſtorium, Geiſtlichkeit und Gemeinden waren 
bisher gaͤnzlich indifferent; ſie wuͤrden auch friedlich ſo fortgeſchlummert 
haben und im Schlafe lutheriſch geworden fein, ware nicht im benach⸗ 
barten Preußen der Umſchlag erfolgt. Seitdem aber der Prinz von 
Preußen vom Throne herab von „Heuchlern“ geſprochen hat, ſind den 
Schlaͤfern die Augen aufgeſprungen. Jetzt machen fie ein gewaltiges Ge- 
ſchrei, durch Cabinetsbefehl wolle man ein reformiertes Land lutheriſch 
machen. 

Schaͤtzell macht ſich nichts daraus, weil er uͤberzeugt iſt, nicht allein in 
lesen Recht zu ſein, ſondern auch den richtigen Weg zum Beſten des 

e dem urſpruͤnglich lutheriſchen Anhalt fuͤhrte 1596 Johann Georg den refor⸗ 
mierten Typus ein. Seit 1820 beſtand in Bernburg die Union. 
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Landes eingeſchlagen zu haben. Das erſtere iſt richtig, letzteres hingegen 
mir ſehr zweifelhaft. Das kirchliche Inſtitut bei uns iſt freilich formlos 
und vielfach aus dem Leim, dadurch aber, daß man es formt und ein- 
renkt, werden die Gemeinden noch nicht glaͤubig. Der Schaden Jakobs 
wird durch Außerlichkeiten nicht gebeſſert, ja, wenn dieſe Trotz und Bos⸗ 
heit erregen, fo wird er nur verſchlimmert. Ich konnte aber den vortrefſ⸗ 
lichen Freund nicht uͤberzeugen, ſchon deswegen nicht, weil ſeine eminente 
Suade mir alle Gedanken aus dem Gehirn wandte. Es gibt Menſchen, 
die ſich in der Diskuſſion dadurch ſiegreich erhalten, daß ſie niemand zu 
Worte kommen laſſen. 

Ballenſtaͤdt, 6. Sept. 1859. Unſere Herzogin hat ſich lebensgroß malen 
laſſen von Auguſt Richter aus Berlin und 2500 Thaler dafuͤr gezahlt. Das 
Bild iſt, wenn auch nicht gerade ſehr aͤhnlich, doch ſonſt ſehr ausgezeichnet 
gelungen; aber kaum ſtand es da, ſo fand ſich auch ein Loch darin, ſo groß, 
daß man den Kopf durchſtecken kann. Geweſen iſt's natuͤrlich niemand. 
Die gute Herzogin hat jetzt uͤberhaupt allerlei Pech. Vor kurzem wollte 
ſie ihren Pantoffel anziehen, ſo mußte auch gleich eine Horniſſe darin 
ſtecken und ihr den giftigen Dolch in den kleinen Zeh ſtoßen. Der weiſe 
Homoͤopath verordnete Klapperſchlangengift innerlich, aber demohner— 
achtet ſchwoll der ganze Fuß zu einem glaͤnzenden Puſtkuchen an und die 
arme Herzogin konnte ihn bei zehn Tage nicht gebrauchen. 

Unſer Schloßgarten wird jetzt betraͤchtlich erweitert und ganz neu an- 
gelegt. Die große Terraſſe iſt mit Pavillons verziert, die durch einen be- 
deckten Gang miteinander verbunden ſind. Mitten auf der Terraſſe iſt 
ein ſchoͤn geformtes Baſſin entſtanden mit einer Hebe, welche das Waſſer 
aus einem Kruge in die Trinkſchale gießt, aus der es dann ins Baſſin 
ſtroͤmt. Etwa 100 Fuß tiefer ſpeit ein gigantiſches Ungeheuer einen ſtarken 
Waſſerſtrahl aus, der bis 80 Fuß Hohe aufſteigt und wieder in ein weites 
Baſſin faͤllt; von hier aus ſtuͤrzt ein ſchoͤner Waſſerfall in die Tiefe und 
fuͤhrt das Waſſer in ein drittes Baſſin, das jetzt noch mitten im Gemuͤſe⸗ 
garten liegt, der aber im naͤchſten Jahre verſchwinden und freien eng— 
liſchen Anlagen Platz machen wird. 

Die Neugeftaltung wird drei Jahre dauern und koſtet ein Heidengeld, 
das die Herzogin ebenſogut in ihrer Taſche behalten koͤnnte. Das Be— 
ſtreben geht aber uͤberall dahin, dauernde Denkmale an den letzten Herzog 
zu hinterlaſſen. Das Land uͤberzieht ſich mit den herrlichſten Chauſſeen, 
die Elbniederungen werden durch ſolide Deiche geſchuͤtzt, Krankenhaͤuſer 
und wohltaͤtige Anſtalten aller Art werden gegruͤndet, praͤchtige Gebaͤude, 
von denen wir fruͤher keine Ahnung hatten, wachſen aus der Erde, alte 
ſchoͤne Kirchen werden reſtauriert (die Gernroͤder Stiftskirche flr 100000 
Thaler). Die Geldeinn ahmen haben ſich um etwa das Dreifache vermehrt; 
jetzt iſt nun noch von Staats wegen eine Steinſalzgrube eroͤffnet, die ſo 
ergiebig iſt, daß Schaͤtzell die direkten Steuern ganz ſtreichen zu koͤnnen 
hofft. Dazu iſt eine Verfaſſung gegeben und von Deſſau anerkannt, welche 
unſer guͤnſtiges Finanzweſen fuͤr alle Zukunft, d. h. auf ſolange, als 
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Napoleon uns nicht „zu Hilfe“ kommt, ſicherſtellt. Es iſt in dieſen letzten 
Jahren durch Schaͤtzell unendlich viel fuͤr das Land geſchehen, und dennoch 
iſt wohl nie ein Miniſter verhaßter geweſen. Kaͤme jetzt ein Fremder auf 
einer Harzreiſe nach Bernburg und ſpraͤche mit gebildeten Bernburgern 
uͤber unſere Regierung, ſo wuͤrde er den Eindruck erhalten, daß hier die 
ſchmaͤhlichſte Tyrannei mit eiſernem Zepter herrſche. 

* 


Hoym, am 28. Oct. 1859. Von mir ift vorerſt zu melden, daß Seine 
Dunkelheit der Teufel mir wieder eine neue Klaue eingehauen hat, und 
zwar in die Naſe. Zu den fuͤnf bis ſieben Grunduͤbeln, die ich bereits, 
wahrſcheinlich als unveraͤußerliches Eigentum beſitze, hat ſich — und das 
iſt die neuſte Klaue — ein Naſenpolyp geſellt, der mich ſehr am Atmen, 
Sprechen, Schlafen hindert. Die Kur, welche mein Arzt gegen beſagten 
Schmarotzer anwendet, beſteht darin, daß ich jeden Morgen tief in die 
Naſe mit Hoͤllenſtein gebrannt werde. Eine ſolche Priſe gehoͤrt auch nicht 
gerade zu den Agrements, hoffentlich wird mir aber dadurch die Operation 
erſpart. 

Namentlich jetzt inkommodiert mich dies Übel recht ſehr, weil ich hier 
nicht wie ſonſt allein bin, ſondern mit mir auch meine gnaͤdigſte Gebieterin 
mit mehreren Damen herausgekommen iſt, um acht Tage bei ihrem Ge— 
mahl zu bleiben und Hoͤchſtihre Silberne Hochzeit mit dieſem zu feiern. 
Da gibt es denn mancherlei Trubel. Beſonders anregend ſind die Abende. 
Unter den wuͤtendſten Allegros und Fortiſſimos feſtlich aufgeregter Quar— 
tette von Rubinſtein und anderen ungezuͤgelten neueren Komponiſten, 
gegen welche Beethoven die blanke Schlafmuͤtze iſt, findet die Konver— 
ſation ſtatt, und unter dem angelegentlichſten Durcheinander lauter Rede 
und Widerrede ſpielt die Herzogin mit mir Armen noch obendrein ein 
paar Partien Schach. Da iſt's denn freilich vorgekommen, daß ich eine 
Zeitlang ohne Koͤnig ſpielte, weil meine erlauchte Feindin, die ihn fuͤr 
einen Laͤufer gehalten, mir Allerhoͤchſtdenſelben weggeſchlagen hatte. 
Nach dem Souper, wenn der Herzog ſich zuruͤckgezogen, muß ich dann 
noch mit hinauf in die Gemaͤcher der Herzogin, um mit meiner verſtopften 
Naſe weitere anderthalb Stuͤndchen Konverſation zu machen. Das ſtille 
Hoym iſt nicht wieder zu erkennen: Pferde, Dienerſchaft, Damen, Herr— 
ſchaften, taͤglich Beſuch aus Ballenſtaͤdt, es iſt ein heilloſes Gedriſſel. 
Wenn ich nicht fo ſchwach ware, daß ich mich nur mit Muͤhe aufrecht ers 
halten kann, waͤre es ja ganz huͤbſch, denn die kleine Herzogin iſt ſo ver— 
gnuͤgt wie ein Ohrwuͤrmchen und in der allerbeſten Laune. Sie gefallt 
ſich hier ganz ungemein, und ich ſehe voraus, daß ſich von nun an ſolche 
Beſuche haͤufiger wiederholen werden. 

Hoym, 31. Oct. 1859. Geſtern war nun der lange erwartete, faſt ge— 
nuͤrchtete Jubeltag einer Ehe, die doch keine iſt. Alle Kundgebungen der 
Teilnahme von ſeiten des Landes und der Freunde waren verbeten, wo— 
durch ein wahres Anſtuͤrmen der Gemeinden mit allerlei Anerbietungen 
entſtand; {te waren ja ſicher. Die Herzogin hatte ſich nach Hoym gefluͤchtet 
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wie in eine feſte Burg, doch hatte ich auch hier noch genugſam abzuwehren. 
Der ſchlimme Tag ging aber außerordentlich gut voruͤber, obſchon ich fir 
meine Perſon etwa die Hefen davon zu verſchmauſen hatte. 

Um 148 Uhr war ich ſchon in weißer Halsbinde und meinem ganzen 
Staat, uͤberlaufen von allerlei Menſchen, die ſich noch Rats holen wollten. 
Um 8 Uhr ließ ich das Streichquartett vor dem Schlafzimmer der Herzogin 
die Melodie des Liedes: „Ach bleib mit deiner Gnade“ ſpielen. Beim 
erſten Vers verſammelten ſich die Lakaien, Kammerfrauen und Jungfern, 
auch die Damen kamen aus ihren Hoͤhlen, es wurden raſch Geſangbuͤcher 
verteilt, und nun fielen ſie alle in vollem Chor mit ein. Nach Beendigung 
des Liedes rief die Herzogin laut aus ihrem Bett: „Ich danke! Ich 
danke!“ Darauf wurde beim Herzog geſpielt, zu welchem ich dann hin— 
einging und ihm gratulierte, indem ich ihm mehrere Muſikſtuͤcke uͤber⸗ 
reichte, die verſchiedene ſeiner Capelliſten fuͤr ihn komponiert hatten. Das 
iſt faſt die beſte Freude, die man ihm machen kann. 

Alsdann ging ich mit einem ungeheuren Bouquet zur Herzogin. Alle 
Gratulation war zwar ſtreng verboten, aber ich kannte das Herz meiner 
Gebieterin. Ich ſagte ihr, ich wolle den Vorzug, den ich heute vor meinen 
Collegen genoͤſſe, nicht mißbrauchen, ich wolle ganz ſtill ſein, aber ins 
Straͤußchen waͤren die beſten Wuͤnſche gebunden. Die Herzogin war 
uͤberaus weich und herzlich und bat mich, an ihrer Morgenandacht teilzu— 
nehmen. Es wurde nun die ganze Dienerſchaft hereingerufen. Die 
Herzogin betete ſtehend und laut das Vaterunſer; bei den Worten „Dein 
Wille geſchehe“ brach ihr die Stimme, und ſie konnte kaum zu Ende 
kommen. Dann ſetzte man ſich, es wurde noch ein Lied und eine Andacht 
geleſen und mit einem Pſalm geſchloſſen. 

Kaum war ich wieder in meinem Zimmer, ſo ging das Leutekommen 
an. Deputationen von verſchiedenen Magiſtraͤten kamen mit Gratula— 
tionsſchreiben, auch Patchens der Herzogin aus verſchiedenen Ecken des 
Landes mit Kraͤnzen und Straͤußen. Dergleichen Gratulanten mochte ich 
doch nicht abweiſen. Um 10 Uhr erſchien der Oberhofprediger aus Ballen— 
ſtaͤdt und hielt einen Gottesdienſt vor den Herrſchaften und der ganzen 
Hausgemeinde. Dann fuhr zu meiner großen Freude die Herzogin mit 
dem Herzoge ſpazieren, aber Vorſter und der Oberhofprediger blieben 
mir auf dem Halſe und noͤtigten mich mit meinem Skorpion in der Naſe 
immerfort zum Sprechen, bis wir um 1 Uhr zur Tafel gingen. Der Ober- 
hofprediger war der einzige Gaſt, doch hatten wir 13 Gaͤnge zu vernichten, 
was zwei und eine halbe Stunde in Anſpruch nahm. 

Nach Tafel große Promenade mit dem Herzog und darauf ein Wagen 
nach dem andern mit Gratulanten. Einige behielt man hier, ſodaß wir 
zum Tee und Souper zehn Perſonen waren. Endlich um neun war alles 
vorbei, und nun, dachte ich, kommt Ausſpann, Schlafrock und die Pfeife. 
Aber mit nichten. Die Herzogin nahm uns alle noch mit hinauf in ihre 
Gemaͤcher und kam auf den Einfall, daß Choraͤle geſungen werden ſollten. 
Mein Schreck war koloſſal. Man muß mit der Muſik keine Allotria treiben, 
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und es kann Gott kein Dienſt damit geſchehen, wenn man ihn anheult. 
Keiner der Anweſenden war imſtande, auch nur einen einzigen reinen 
Ton zu ſingen. Die Herzogin ſelbſt ſowie ihre Mutter und Schweſter 
ſingen alle Melodien nur mit einem einzigen Ton, ich glaube mit Fis. 
Dabei machte ſich die Herzogin noch ein Vergnuͤgen daraus, zu akkom⸗ 
pagnieren, und zwar ſo ohne allen Takt, daß Geſang und Begleitung oft 
meilenweit auseinander waren. Es iſt doch merkwuͤrdig, was unmufi- 
kaliſche Naturen bisweilen fuͤr eine Wut aufs Singen haben! 

Ich ſollte durchaus mitſingen. Ich ſagte, ich ſei 58 Jahre alt. „Und 
ich bin 48“, erwiderte die Herzogin, „und ſinge doch. Singen Sie nur 
mit!“ Ich erwiderte, der Schluß waͤre mir nicht ganz verſtaͤndlich, uͤber⸗ 
dem haͤtte ich eine Schwarzotter im Halſe. So ſollte ich die Lakaien herein⸗ 
rufen, die haͤtten keine Ottern und wuͤrden wohl fingen. Ich rief die 
armen Kerls herein, was der Geſellſchaft ein etwas ſchiefes Anſehen gab, 
und ſtellte mich hinter den Ofen. Himmel, welche Muſik! Die Herzogin 
ſpielte mit Emphaj e und Begeiſterung, und Vorfter fang fein dreigeſtriche⸗ 
nes Fis mit wahrem Hochgenuß. 

Da trat Madame Veit zu mir hinter den Ofen. Auf ſie macht alle 
und jede Muſik den Eindruck eines ungeſchmierten Wagenrades, und ſie 
macht daraus durchaus kein Hehl. Nun hatte ſie den ganzen Tag von fruͤh 
8 Uhr an Muſik hoͤren muͤſſen und verſicherte, ſie koͤnnte kaum noch leben. 
Ich riet ihr, ſie ſolle ſich auf einen Stuhl ſetzen und an die Schweiz denken 
oder an Pommern. Das tat ſie. Endlich um 10 Uhr entließ uns die Her⸗ 
zogin; aber indem alles zur Tuͤr hinausdraͤngte, rief ſie noch der Veit zu: 
„Sie, gute Veit, bleiben wohl noch bei mir!“ Da hielt dieſe beide Haͤnde 
vor, ſchluchzte unter hervorbrechenden Traͤnen: „Die Muſik! Die viele 
Muſik!“ und ſtuͤrzte aus der Tuͤr. Die Herzogin gebot mir zu bleiben, und 
als wir allein waren, frug ſie mich: „Was um Gottes willen war das mit 
der Veit?“ Ich ſagte: Ohrfeigen waͤren ihr Torte gegen Muſik, ſie ſei 
daher den ganzen Tag geohrfeigt worden und nun ſo nervoͤs, daß ſie zu 
Bett muͤßte. Die arme Herzogin, die wie ein Kind ſo vergnuͤgt geweſen 
war, war davon ſehr betroffen. Dies war fuͤr ſie der einzige Tropfen 
Wermut in den Freudenbecher des Feſtes, ſonſt ging alles nach Wunſch 
und beſſer (auch mit dem Herzoge), als ich erwartet hatte. Am anderen 
Tage ſprach ich mit der Herzogin uͤber ſolche Muſiken, und ich glaube, es 
wird in dieſer Weiſe nicht mehr mufiziert werden. 

Ballenſtaͤdt, 1. Nov. 1859. O, wie wohl iſt mir wieder in meinem 
Hauſe! In Hoym habe ich es zwar hoͤchſt prinzlich, aber nichts in der Welt 
kann einem doch das Gefuͤhl der Freiheit erſetzen. Ruhen zu koͤnnen, 
wenn man will, das allein 18 iſt Goldes wert. N 

Daß Du den Limo vermiſſeſt, glaube ich gern. Er iſt uns ein Jugend— 
freund, und uͤberdies iſt die Unterhaltung mit ihm ſehr angenehm, 
anf jo lange, als ſie nicht theoretiſch wird. Über religioͤſe, politiſche 
und philoſophiſche Materien habe ich mich allerdings nie mit ihm ver⸗ 
ſtaͤndigen koͤnnen. So geiſtvolle Menſchen find mit ihrem Urteil leicht 
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viel fruͤher fertig, als fie wiſſen, wovon die Rede iſt. Exakte Kenntniſſe 
erſetzen ſie durch Eingebungen des Genies. Die Franzoſen ſchreiben ſogar 
auf dieſe Weiſe Geſchichte. 5 
Jetzt geht plotzlich eine Begeiſterung fir Schiller durch alle deutſchen 
Gaue, wie ich etwas Ahnliches noch nicht erlebt habe. Allerorten ſoll ſein 
hundertjaͤhriger Geburtstag mit einer Pracht gefeiert werden, gegen welche 
das Feſt der heiligen Roſalie in Palermo nur ein Werkeltag iſt. Iſt das 
etwa Verſtaͤndnis und wahre Liebe fuͤr den großen Dichter? Durchaus 
nicht! Sondern nur, weil Schiller der Vater der liberalen Phraſe iſt, 
weil er den Marquis Poſa ſagen laͤßt: „Sire, geben Sie Gedankenfrei⸗ 
heit!“ — daher der ganze Jubel. Das ganze Feſt hat einen uͤberwiegend 
politiſchen Charakter. Und ſind denn wirklich die Gedanken ſo unterdruͤckt? 
Gedankenfreiheit hat ſtattgefunden, folange die Welt ſteht, und heutzu— 
tage kann ſogar der voͤllig Gedankenloſe ſeine Einfaͤlle fo laut ins Volk 
poſaunen, wie er will und wo er will. Der Liberalismus hat das Heft in 
Haͤnden, aber das Volk zittert vor etwa zwanzig Edelleuten, die in der 
preußiſchen Kammer ſitzen und gar keinen Einfluß haben. Und wer iſt 
denn das Volk? Bauern und Edelleute ſchwaͤrmen nicht fuͤr Schiller. Es 
ſind die Staͤdter allein, von denen hier wie in Italien alle Unruhe kommt. 
Die Blindſchleiche in meiner Naſe ſcheint ſich zu arten, ſagte mir heute 
der Doktor. Er hat mir Hoffnung gemacht, daß ſie durch den Gebrauch 
des Hoͤllenſteins verkuͤmmern werde, woruͤber ich mich herzlich freue, ob- 
gleich mir das arme Ding eigentlich leid tut. Denke doch: „Verkuͤmmern“! 
Deine Vorliebe fuͤr Waldbaͤume und alles, was von ſelbſt waͤchſt, teile 
ich, und den Wald von jungen Deutſchen, der unter Eurer Pflege waͤchſt, 
liebe ich erſt recht. Wie dankbar bin ich Euch, daß Ihr keine odioͤſen 
Kinder habt. 8 


Hoym, am Sonntage Eſtomihi 1860. Ich bin noch ganz erſchuͤttert 
durch Deine Kunde von dem furchtbaren Verluſt unſeres armen Leo. 
Wenn ich denke, wie der Tod meiner Bertha mich zermalmte, ſo kann ich 
mir nicht vorſtellen, wie ich drei Kinder und die Frau verlieren und dann 
noch leben ſollte. Aus den mir mitgeteilten Worten Leos geht aber doch 
hervor, daß er das Jenſeits nicht eigentlich leugnen will, ſondern nur die 
Erkenntnis davon. Das iſt die echte Naturforſcherſtellung, die nur einerlei 
Erkennen kennt, naͤmlich das wiſſenſchaftliche, und alles beiſeite ſchiebt, 
was nicht ſinnlich wahrzunehmen iſt. Im Felde der Naturwiſſenſchaft iſt 
das richtig, aber dieſe bleibt doch immer das niedrigſte Gebiet fuͤr unſer 
Erkennen. Die Natur iſt nur ein Schein, von den uralten klugen indiſchen 
Philoſophen Maya genannt, d. i. Trugbild. Wir haben eigentlich keine 
Realitaͤt daran. Die Realitaͤten verſtecken ſich hinter jenem Schein und 
ſind im Glauben zu erfaſſen. 

Die Glaubenswahrheiten haben aber auch ihre ſicheren Kriterien, und 
die Glaubenserkenntnis ſteht ebenſowenig im Belieben als die wiffen- 
ſchaftliche. Auf ſinn liche Weiſe koͤnnen wir hier freilich nicht an das Objekt 
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heran. Aber in ſeiner praktiſchen Anwendbarkeit zeigt ſich die Wahrheit 
unſeres Glaubens. Der Weg, der zum Ziele fuͤhrt, iſt der richtige. Der 
naͤchſte, ja der alleinige Zweck aller Religion iſt ein moraliſcher. Was mich 
geiſtig aufbaut, ſtaͤrkt, reinigt und begluͤckt, iſt immer wahr, es mag aus- 
ſehen, wie es will; ja es iſt wahr, auch wenn es objektive Wahrheit gar 
nicht haͤtte, ebenſo wie die Natur wahr iſt, obgleich ſie auch keine objektive 
Wahrheit hat. Wir kommen aber zum Waſſer nur durch Durſt und zur 
Speiſe nur durch Hunger. Der Satte weiß mit der Speiſe nichts zu be- 
ginnen, auch der Kranke nicht. Daß Manche daher mit ihrem Chriſtentum 
nichts effektuieren, irrt mich wenig. Dasſelbe iſt nicht immer dasſelbe. 
Dasſelbe Meſſer, mit dem Michelangelo ein Meiſterwerk geſtaltet, iſt 
einem anderen unnuͤtz, weil er's nicht richtig anfaßt. Es kommt darauf 
an, auf welche Weiſe wir den chriſtlichen Glauben anfaſſen: heilsbeduͤrftig 
oder vorwitzig, zur Erleuchtung des Kopfes oder des Herzens, zur Ver— 
urteilung Anderer oder unſerer ſelbſt ufw. Man muß eine Sache dazu 
gebrauchen, wozu ſie da iſt, und wenn einer aus ſeinem Brot ein Maͤnn— 
chen knetet anſtatt es zu eſſen, ſo iſt es kein Wunder, wenn ſein Hunger 
nicht geſtillt wird. — 

Mein geſpaltenes Leben magſt Du mit Recht ſonderbar finden. Ich 
bin dadurch gewiſſermaßen entzwei gegangen oder zwei geworden. Faſt 
gleiche ich jenem Sonderling, der in Muͤnchen einſam und ohne Wandel 
in ſeinem Dachſtuͤbchen lebte. Dort tat er weiter nichts als rauchen und 
ſich auf die Nacht freuen. Er traͤumte naͤmlich ſeit Jahren ein und den— 
ſelben ſchmeichelhaften Traum, und zwar ganz folgerecht immer weiter: 
daß er irgendwo im Indiſchen Archipel mit einer wunderſchoͤnen und 
engelsguten malayiſchen Prinzeſſin vermaͤhlt ſei; der Schwiegervater 
hatte ihn zum Thronerben angenommen, tafelte mit ihm von goldenen 
Schuͤſſeln, und er nahm mit ihm als Held an glorreichen Kriegszuͤgen teil; 
die geliebte Prinzeſſin aber, mit der er abends unter Palmen ruhte, 
ſchenkte ihm alle Jahre ein Kind, eins immer niedlicher als das andere; 
ſchlief er des Abends an ihrer Seite ein, ſo traͤumte er, daß er zu Muͤnchen 
im Dachſtuͤbchen hockte und ſich aufs Einſchlafen freue. Dieſes Traͤumen 
war fein eigentliches Wachen. Ploͤtzlich ſiechte er zum Schrecken feiner 
alten Haushaͤlterin hin und ſtarb an gebrochenem Herzen; er hatte naͤm— 
lich getraͤumt, ſein Schwiegervater waͤre von einem feindlichen Koͤnige 
uͤberrumpelt, die Prinzeſſin entehrt und ermordet worden. Ebenſowenig 
wie jener weiß ich recht, was eigentlich der Traum und was das Wachen 
ift, mein Ballenſtaͤdter Familienleben oder meine hieſige Staatsgefangen— 
ſchaft. Wenn letztere der Traum iſt, ſo werde ich allerdings nicht an ge— 
brochenem Herzen ſterben, wenn er mir einmal zerrinnen ſollte. 

Doch ganz ohne Agrements iſt auch dieſer Traum nicht. Die großen 
hohen Raͤumlichkeiten und die Stille, die mich umgibt, tun mir wohl. 
Beſonders angenehm ſind mir die erſten Morgenſtunden, in denen ich 
mich wie ein Junge mit Schularbeiten beſchaͤftige; ich teile dieſe ruhige 
Zeit gegenwaͤrtig zwiſchen Geſchichte und Franzoͤſiſch. Letzteres habe ich 


~ 


Hoym und Ballenſtedt, Februar 1860, 285 


wie der einmal hervorgelangt, weil ich fo ziemlich uͤberzeugt bin, daß wir 
aus lauter Liebe und Teilnahme fuͤr die Italiener uͤber kurz oder lang 
ſelbſt die Ehre eines franzoͤſiſchen Beſuches erleben werden. Die preußiſche 
Armee iſt zwar vortrefflich und foll durch die neue Militaͤrvorlage (ſtatt 
der bisherigen 26 ſollen kuͤnftig 40 Prozent der Dienſtpflichtigen ein— 
geſtellt werden) noch vortrefflicher werden, aber was helfen die beſten 
Schachſteine, wenn man kein Spieler iſt! Ein paar falſche Zuͤge, und man 
iſt matt, auch mit den knoͤchernſten Figuren. Erſt den Feind großhaͤtſcheln, 
um ihn dann zu ſchlagen, das iſt doch zu ritterlich. Denn die Ruͤſtungen 
gelten doch bloß Frankreich, ebenſo wie die in England trotz der entente 
cordiale. Indeſſen hilft jetzt alles Raͤſonnieren nicht, man muß vielmehr 
Franzoͤſiſch lernen, was ich auch tue. Fuͤrs erſte wird es im Fruͤhjahr 
wieder in Italien losgehen: Venedig wird piemonteſiſch, Savoyen fran— 
zoͤſiſch werden. Du wirſt ja ſehen, ob ich richtig prophezeie. 

Ballenſtaͤdt, 20. Febr. 1860. Hier wird jetzt viel getanzt, nicht nur bei 
Hof und auf Privatbaͤllen, ſondern die tangluftigen Huſaren und Kuͤraſ— 
ſiere in Aſchersleben und Halberftadt ſcheuen auch kein Opfer, um in 
unſerem Großen Gaſthofe Baͤlle zu arrangieren. Beide Offiziercorps, 
beſonders die Huſaren, ſind ſehr vornehme, etwas lockere, aber brillant 
liebenswuͤrdige und amuͤſante junge Leute aus den beſten preußiſchen 
Familien. Es ſteckt in ihnen eine Munterkeit, Artigkeit und Feinheit des 
Benehmens, die jungen Maͤdchen wohl den Kopf verdrehen kann. Meine 
Tochter Eliſabeth, eine beliebte Taͤnzerin, iſt ſehr hingeriſſen von ihnen, 
aber gluͤcklicherweiſe iſt ſie nicht eine ſo weiche, hochpoetiſche Natur wie 
Anna, ſondern ſie iſt eine ſtolze, herbe, witzig abweiſende Natur, die ſich 
an Perſonen und Dingen hoͤchlich zu amuͤſieren, aber immer in voll— 
kommenem Reſpekt zu halten weiß. Merkwuͤrdig, wie die Kinder ſich 
geſtalten. Eliſabeth hat eine Sicherheit des Benehmens mit der Welt, 
wie ich ſie nie erlangen werde. Sie wird nirgends einen Anſtoß geben 
oder eine bévue machen, nie in die geringſte Verlegenheit geraten oder 
zu bringen ſein. Mit der Herzogin geht ſie natuͤrlich und vertraulich um, 
ganz unbefangen wie mit einer Tante, ohne doch je den Reſpekt zu ver— 
geſſen, den ſie ihr ſchuldet, daher ſie ſich auch ihrer ganz beſonderen Gunſt 
erfreut. 

P etic veranftalteten die Huſaren auch eine Schlittenpartie. Ich 
hatte zunaͤchſt Eliſabeth die Teilnahme verboten und deshalb Befehl ge- 
geben, daß etwaiger Offiziersbeſuch zu mir gewieſen wuͤrde. Statt deſſen 
kam ein Brief durch expreſſen Boten, in dem ſich der Briefſteller, ein Herr 
v. Heiſter, entſchuldigt, daß er, durch Dienſt verhindert, nicht ſelbſt er- 
ſcheine, und dann fortfaͤhrt: „So muß ich denn Euer Hochwohlgeboren 
untertaͤnig erſuchen, die Gewogenheit zu haben, dero gnaͤdiges Fraulein 
Tochter gefaͤlligſt bewegen zu wollen, ſich von mir fahren zu laſſen“ — um 
aus der Haut zu fahren, nun ſollte ich ſie noch ſelbſt bewegen! Schlug 
ich's ab, ſo konnte der arme Kerl die Partie nicht mitmachen „da er nicht 
hier war, um ein anderes gnaͤdiges Fraͤulein zu bewegen; zudem war er 
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vielleicht ein Verwandter, Heiſter hieß auch einer unſerer Urahnen. Die 
ganze Familie, Frau und beide Toͤchter, hatte ich auf dem Halſe; Eliſabeth 
verſicherte, gerade Heiſter ſei der achtungswerteſte, man duͤrfe ihn nicht 
kraͤnken. Da entſchloß ich mich denn, ſo weh das meiner Kaſſe tat, ſelbſt 
mitzufahren, engagierte eine Mutter und bewog einen Bekannten, daß 
er meine Frau fuhr. Wir waren auf dieſe Weiſe zwei volle Elternpaare 
inter all dem jungen Volk. 

Als ich nun anderen Tages mit gemieteten Bauernpferden (in Ballen⸗ 
ſtaͤdt waren keine zu haben) abzottelte, begegnete mir Heiſter, der pleine 
carriére mit einem wuͤtenden, durchgegangenen Pferde die Straße 
herunterfegte. Als einzige Rettung riß er das Tier gegen eine Hauswand, 
wobei er einen Fenſterladen abrannte. Ich dachte, das ſchwere Brett 
wuͤrde ihn totſchlagen, womit alle Not zu Ende geweſen ware; es traf aber 
das Pferd, das dadurch zur Beſinnung kam, und zerbrach die Gabel. Es 
war praͤchtig, wie der junge ſchlanke Mann, der auf der Kufe ſtand, nicht 
mit den Augen zuckte und nicht von den Fuͤßen kam. 

Nachdem dann der Schlitten ſchnell repariert war und Eliſabeth end⸗ 
lich mit ihrem Cavalier auf dem Sammelplatz erſchien, ging es fort durch 
den Wald nach Alexisbad, 21 Schlitten hintereinander mit lautem 
Schellen- und Peitſchenklang. Aber nun zeigte ſich auch, wie ſchlimm ich 
mit meinen Bauernpferden dran war, die nicht auf den Zuͤgel, ſondern 
auf die Zuppleine eingefahren waren. Nahm ich Fuͤhlung, ſo ſtanden ſie, 
ließ ich den Zuͤgel haͤngen, ſo hundetrabten ſie aufs aͤrgerlichſte, ſodaß ein 
Schlitten nach dem anderen unter Entſchuldigungen an mir vorbeiflog. 
Die Peitſche verwirrte die jungen Tiere nur, ſie hielten ſich fuͤr beſtraft, 
baͤumten, feuerten aus und wußten nicht, was ſie ſollten; wahrſcheinlich 
dachten fie, daß ſie pfluͤgten — Gott weiß es. Zudem war der Schlitten zu 
eng und meine Dame zu dick, ſodaß ich hoͤlliſch unbequem und ſchneidend 
auf der Lehne ſaß. Haͤtte ſie nur einen einzigen Scherz gemacht oder wenig⸗ 
ſtens auf meine Witze geachtet! So aber ſah ſie alles ſchwarz und malte 
ſich die niedertraͤchtigſten Unbequemlichkeiten aus, waͤhrend ſie auf meine 
Unkoſten recht bequem fituiert war. Schon waren die anderen Schlitten 
unſerem Blick entſchwunden, da entdeckte ich durch Zufall, daß dasſelbe 
Mittel, wodurch man durchgehende Pferde zum Stehen bringt, die mei⸗ 
nigen zur Eile trieb. Man mußte fortwaͤhrend ſaͤgen und zuppen, ſo liefen 
ſie wie die Teufel. Ich ſaͤgte und zuppte alſo ſchonungslos, und meine 
Pferde griffen nun ſo ſcharf aus, daß ich noch vor dem Maͤgdeſprung den 
Zug erreichte. 

In Alexisbad war Kaffee und große Heiterkeit, als auf einmal unter 
den jungen Leuten der ſtuͤrmiſche Wunſch entſtand, bei der Zuruͤckkunft 
im Großen Gaſthof noch zu tanzen. Wir Eltern wurden um die Erlaubnis 
foͤrmlich berannt, die wir, ſoweit wir eine Stimme dabei hatten, auch 
gaben unter der Bedingung, daß nur bis 10 Uhr getanzt wuͤrde. Sogleich 
ging ein gemieteter Schlitten ab mit dem Befehl an den Wirt, zu heizen, 
zu erleuchten, Muſik zu beſchaffen und ein Souper bereitzuhalten. 
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Es wurde der luſtigſte Ball, den ich je geſehen habe. Die Huſaren 
waren ſo vergnuͤgt, daß ſie wie Boͤcke uͤbereinander wegſprangen. Na⸗ 
mentlich war ein Herr v. Kleiſt, der die Honneurs machte und deshalb viel 
zu laufen hatte, ein fabelhafter Springer. Mit der grazioͤſeſten Leichtig⸗ 
keit flog er wie ein Federball ohne Anlauf und ohne Aufſtuͤtzen der Haͤnde 
uͤber ſeine Kameraden weg, die ſo daran gewoͤhnt ſchienen, daß ſie ſich 
weder nach ihm umſahen noch ſich im geringſten in der Unterhaltung mit 
ihren Damen ſtoͤren ließen. Er iſt eine ſchoͤne gedrungene Huſarengeſtalt 
und ein Kerl wie aus Eiſen; im Nebenzimmer ließ er ſich ganz gerade mit 
angelegten Armen, wie ein Scheit Holz, aufs Geſicht fallen. Punkt 10 Uhr 
zogen die Muſikanten ab (die Bedingung ward mit militaͤriſcher Genauig— 
keit eingehalten), die Tafel wurde aufgeſchlagen, und um 12 Uhr war alles 
zu Ende. Als ich mich beim Weggehen noch einmal in der Tuͤr umdrehte, 
bemerkte ich, wie Kleiſt uͤber alles, Kameraden und Notenpulte und kreuz— 
weis uͤber die Tafel hinwegſprang. 

Ich weiß nicht mehr, der wievielſte Ball das in dieſem Winter war 
und wie viele noch in Ausſicht ſtehen. In ſolche koſtſpielige Sachen kann 
man verwickelt werden, wenn man eine tanzbare Tochter hat. Anna iſt 
wohlfeiler. Sie denkt gar nicht an dergleichen Vergnuͤgungen, iſt das 
Aſchenbroͤdel, das ſeine Schweſter anputzt, und dabei iſt ſie innerlich doch 
die vergnuͤgteſte von allen. An dem tollen Treiben dieſes Winters ſind 
die Huſaren ſchuld, hoffentlich werden fie bei der bevorſtehenden Re— 
organiſation nach Stendal verlegt. — 

Ich leſe jetzt mit außerordentlichem Intereſſe eine von Varnhagen 
veranſtaltete Sammlung von Aufſaͤtzen uͤber ſeine verſtorbene Frau. Es 
find Erzaͤhlungen der Freunde vom erſten Bekanntwerden mit ihr, Be- 
ſchreibungen ihres Cirkels, ihrer Perſon, ihres Weſens, Auszuͤge aus ihren 
Briefen uͤber beſtimmte Gegenſtaͤnde. Ich ſchaͤme mich faſt, daß ich erſt 
jetzt die Bekanntſchaft dieſer beruͤhmten Rahel mache. Bis jetzt hatte mich 
eine Art phariſaͤiſchen Hochmuts davon abgehalten; ich dachte, es ware 
ein verdrehter juͤdiſcher Blauſtrumpf geweſen, die Autoritaͤt ihrer Ver— 
ehrer war keine fuͤr mich. Aber welch einen Schatz von Menſchenkind habe 
ich da gefunden, welch wunderbar herrlich ausgeſtattete Menſchenſeele von 
reinſtem Adel! Was wir eine Chriſtin nennen, war ſie zwar nicht, aber 
ſie ſcheint eine Froͤmmigkeit gehabt zu haben, die viele Chriſten beſchaͤmen 
koͤnnte, ein wunderbares Bewußtſein von der Gegenwart Gottes und der 
Zuſammengehoͤrigkeit mit ihm, ein Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit und des be- 
wußten, einwilligenden Gehorſams, aus dem fie immerfort Troſt, Hoff— 
nung und Staͤrke ſchoͤpfte. Von ihrer Bedeutung kann man ſich einen 
Begriff machen, wenn man bedenkt, daß ein kleines, kurzhalſiges, mageres, 
nichts weniger als huͤbſches Judenfraͤtzchen die Macht hatte, allabendlich 
die bedeutendſten Perſonen aller Staͤnde, die Berlin aufzuweiſen hatte, 
um ſich zu verſammeln. Ich nenne nur Schleiermacher, Gentz, Gans, 
v. Brinkmann, Prinz Louis, Fuͤrſt Puͤckler, Bettina, Fr. v. Schlegel, die 
Humboldts, Prinz und Prinzeſſin Radziwill, die Stael. Alle dieſe waren 
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ihre warmen Freunde, ja ihre Schuͤler, lauſchend den wunderbaren Offen- 
barungen und Weisſagungen, die von ihren Lippen ſtroͤmten, ſich Troſt 
und Belehrung von ihr erbittend. Goethe und Jean Paul ſind voll von 
Bewunderung und Verehrung fuͤr ſie. Als Varnhagen von Enſe ſie hei— 
ratete, war fie ſchon zwe iundvierzig Jahre alt und er erſt dreißig. Es iſt 
etwas ganz Beſonderes geweſen, und viel lerne ich aus dieſer Lektuͤre, 
die mich ebenſo feſſelt wie erbaut. — 

Mein Adolph ſteckt im ſchriftlichen Examen. Mir iſt etwas bange davor, 
da er ſeine Arbeit dann muͤndlich verteidigen muß und ſeine Opponenten 
alte ſchlaue Raͤte ſind. Da kommt es vor allem auf ein raſches Judizium 
an, ein ſchnelles Auffaſſen und augenblicklich treffendes Urteil, und das iſt 
etwas, was ihm wie mir abgeht. Wir ſind beide immer erſt hinterher klug. 

* 


Hoym, am 11. Mai 1860. Deine Geburtstagsſonne iſt praͤchtig auf- 
geſtiegen, 21 Grad Waͤrme, die Baͤume im ſchoͤnſten Bluͤtenſchmuck, uͤber 
den gruͤnen Saatfeldern ſteht das Gebirge dunkelblau, der Brocken mit 
weißer Haube, die Nachtigallen ſchlagen in den Buͤſchen, und die Men— 
ſchen, die bei mir ab und zu gehen, haben rote erhitzte Koͤpfe — alles Dir 
zu Ehren; denn geſtern heizte mein Ofen noch den ganzen Tag und man 
ging mit Überziehern aus. Ich ſtand ſehr fruͤh auf, pfiff Dir meinen 
Fruͤhlingschoral „Aus tiefer Not“ und wuͤnſchte Dich ungemein herbei, 
mein fuͤrſtliches Fruͤhſtuͤck und den großen Augenblick mit mir zu teilen, 
da der Menſch ſich die erſte Pfeife anzuͤndet. 

Vorgeſtern, an Adolphs Geburtstag, brachte mir die Hofdame Fraͤulein 
v. Maſſow ihn ſamt Julchen und Eliſabeth heraus, ſogar das Huͤndchen 
Poll war nicht vergeſſen und gab vor Freude faſt den Geiſt auf, mich ganz 
unerwartet hier in der Fremde vorzufinden. Dazu flatterte noch ein nied⸗ 
liches Kanarienvoͤgelchen zum Fenſter herein, ließ ſich von Eliſabeth grei— 
fen und in ein ſchnell entlehntes Baͤuerchen ſtecken, in welchem es mit nach 
Ballenſtaͤdt gewandert iſt. Adolph war, ganz ohne eine Ahnung von ſeinem 
Geburtstage, nach Ballenſtaͤdt gekommen, um mir zu verkuͤndigen, daß 
er durchs Examen fei. Da war denn uͤber dieſe (wie Du es nennft) gluͤck— 
liche Niederkunft ſehr große Freude, und der mitgebrachte Kuchen ging 
leichtlich ein. 

Das gute Fraͤulein v. Maſſow, fruͤher als Novellendichterin in Wiener 
Almanachs als „Martha von der Hoͤhe“ etwas bekannt, werden wir nun 
verlieren. Sie iſt ein unbeſchreiblich gutes und ſanftes Weſen, ganz in der 
Art der ſeligen Dora Heynitz, auch eine etwas winſelnde Natur wie dieſe, 
und weil fie niemand etwas zuleide tut, von der ganzen Ballenſtaͤdter 
Geſellſchaft auf Haͤnden getragen. Der Herzogin aber genuͤgt ſie nicht, 
weil fie zu wenig auftritt, nicht genug dame de prétension iſt. Ich glaube, 
daß es in der ganzen Welt keine abhaͤngigere und ſchwierigere Stellung 
gibt als die einer einzelnen Hofdame, die folglich immer de jour iſt. — 

Du mußt nicht fuͤrchten, lieber alter Bruder, daß ich Deine politiſche 
Anſicht nicht verftande. Es ſtecken aber wohl zwei Geiſter in Dir. Eigentlich 
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Ludwig Richter: Schloß Falkenſtein. 
„Wir gingen beim herrlichſten Wetter zuſammen mit Ludwig Richter auf den Fal— 


kenſtein. O wie war ich ſelig mit den Genoſſen der Jugend! . . . Dann ging das 
Zeichnen los.“ 26. Sept. 1842. 
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biſt Du ganz einfach liberal und redeſt gerade ſo wie meine hieſigen 
liberalen Bekannten, mit denen Du Dich jedoch keinen Augenblick ver- 
tragen wuͤrdeſt. Denn anderſeits erblickſt Du ganz offenbar in den libe— 
ralen Forderungen (deren weſentlichſte die Volksſouveraͤnitaͤt oder mit 
anderen Worten die Herrſchaft der gezaͤhlten, nicht gewogenen Majoritaͤt, 
daher Verachtung des hiſtoriſchen Rechtes iſt) doch durchaus kein Heil, 
ſondern Schaden. Aber trotzdem ſchlaͤgſt Du Dich nicht auf die konſervative 
Seite, die jenen Schaden klar erkennt und ihn mit rechtlichen Mitteln be⸗ 
kaͤmpft — vielmehr meinſt Du, man muͤßte das Ding laufen laſſen, wie es 
laͤuft, da es Knabenwerk ſei, ſich einer Zeitſtroͤmung entgegenzuſtemmen. 
Ich hingegen halte es fuͤr Pflicht, einer verderblichen Zeitſtroͤmung ſich 
entgegenzuſtemmen. Ich habe nichts einzuwenden gegen einen tollen 
Hund, aber ſehr viel gegen die, die ihn nicht totſchlagen. 

Bei Deinem Raͤſonnement uͤberſiehſt Du, daß das konſervative Man» 
teuffelſche Miniſterium doch durch ganze zehn Jahre hindurch das popu— 
laͤrſte geweſen iſt, das Preußen je gehabt hat, bis ſich dann die Regierung, 
ganz ohne irgendwelche Noͤtigung, ploͤtzlich ſelbſt herumwarf. Wenn aber 
die Regierung ſelbſt das liberale Banner entfaltet, dann iſt es kein Wunder, 
wenn die Waſſer, die zu jeder Zeit nach unten ſtreben, wieder friſch dahin 
ſtroͤmen, naͤmlich zur Tiefe. In ſolchen Zeiten hat der Konſervativismus 
freilich keine andere Bedeutung, als Zeugnis abzulegen gegen Unrecht 
und Unſinn, um wenigſtens allzu heftiger Überſtuͤrzung entgegenzuwirken, 
und dieſer Pflicht unterzieht er ſich, obgleich von hoher Ungnade getroffen, 
ſeit zwei Jahren mit Eifer und in Ehren. Man muß die alte Lehre nicht 
vergeſſen, daß das ſchlimmſte Ungluͤck, das einen Staat treffen kann, die 
Revolution, niemals die Folge einer konſervativen Regierung geweſen iſt, 
ſondern immer aus liberalen Konzeſſionen oder offenbaren Rechtsbruͤchen 
hervorgegangen iſt (die Worte „liberal“ und „konſervativ“ gebrauche ich 
natuͤrlich im neueſten Sinne). 

Wenn Du Dich damit troͤſteſt, daß doch alles gehen und kommen werde, 
wie es ſolle, ſo nimmſt Du, lieber Gerhard, einen Standpunkt ein, der 
wiſſenſchaftlich nicht zu alterieren und der praktiſch vorteilhaft iſt, weil er 
einem uͤber den Arger hilft; auch ich fluͤchte mich oft in dieſe Feſtung und 
freue mich, daß die Wahrheit zwei Seiten hat — wird mir die eine un— 
gemuͤtlich, ſo beſehe ich mir die andere. Die Geſchichte gleicht in der Tat 
einem Naturprozeß, ſie entwickelt ſich wie ein Baum, der an ſich nichts 
aͤndern kann; obgleich er ſich frei aus ſich geftaltet, ſo liegt fein Wachstum, 
Gedeihen und Faulwerden doch nicht in ſeiner Willkuͤr. Unter dieſem 
Geſichtspunkt meinſt Du, die Menſchen wollen nicht, ſondern werden ge— 
wollt, Weisheit oder Dummheit der Regierungen kann weder ſchaden noch 
helfen, und das Recht iſt nur ein Traum, den die Tatſachen, das wirkliche 
Leben raſch zerſtoͤren. . 

Auf ganz verſchiedenen Wegen kommen Philoſophie und Theologie 
zu dieſer naͤmlichen Anſicht. Die erſtere durch die allgemeine Urſachlichkeit, 
die zweite durch die Allein-Urſachlichkeit Gottes. Der Praͤdeſtinatianer 
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ſagt: Gott gibt das Gebot nicht, daß wir's halten ſollen, was unmoͤglich 
iſt, ſondern daß wir daran unſer Unvermoͤgen, es zu halten, erkennen. 
Spinoza findet keinen ſittlichen Unterſchied zwiſchen Gerechten und Un⸗ 
gerechten oder Galgenſchwengeln, obgleich er dafuͤr iſt, daß dieſe erlegt 
werden wie tolle Hunde, aus gemeinnuͤtzigen Gruͤnden. Und der Grieche 
De monax behauptet, alle Geſetze ſeien unnuͤtz, denn die Guten brauchten 
ſie nicht und die Boͤſen hielten ſie nicht. 

Ich teile alle dieſe Anſichten, es iſt Wahrheit darin, aber einſeitige. 
Bin ich Leib oder Seele? Ich bin beides ganz, nicht eines von beiden. 
Bin ich frei oder beſtimmt? Ich bin beides, und zwar nicht je nachdem, 
ſondern ich bin beides ganz und immerdar. Ob dieſe Anſicht ſchon irgend- 
wo ausgeſprochen iſt, weiß ich nicht; ich habe ſie vor langen Jahren bei 
einem einſamen Spaziergange nach Alexisbad gefunden und mich ſeit der 
Zeit dabei beruhigt. Dunkel und ſchwebend iſt fie freilich, nur eine Ahnung 
der Wahrheit. Aber dunkel iſt der ganze intereſſante Gegenſtand, der weit 
uber unſere Faſſungskraft geht; tranſzendent, alſo uͤber das Gebiet des 
wiſſenſchaftlichen Denkens hinaus liegend nennt ihn Kant. Ob ſchul⸗ 
gerechte Philoſophie meine Auffaſſung gelten laſſen wuͤrde, weiß ich nicht. 
Fuͤr mich habe ich ſolange einen Schatz daran, als mir ihn niemand raubt. 
Praktiſch aber folgt fuͤr mich daraus, daß ich handeln muß, als waͤre ich frei. 

Hoym, 12. Mai 1860. Mein lieber dicker, juͤngerer, aber vernuͤnftigerer 
Bruder! Da wir bisweilen nicht ganz ſtrikte harmonieren, ſo freue ich mich 
doppelt uͤber jedes Gefuͤhl und jede Anſicht, in denen wir einander be⸗ 
gegnen, z. B. Deine Liebe zur Bruͤdergemeine. Auch mir erſcheint ihre 
Auffaſſung des Chriſtentums ebenſo liebenswuͤrdig wie ihre Gemeinde- 
verfaſſung bewunderungswuͤrdig. Wenn Du aber lobſt, daß ſie Staat 
und Kirche weiſe auseinanderhalten, ſo weiß ich nicht, ob Du damit recht 
haſt, mir ſcheint vielmehr hier ein ganz beſonderer, hoͤchſt intereſſanter 
Typus des Verhaͤltniſſes von Staat und Kirche vorzuliegen. 

Die Herrnhuter ſind nicht nur eine kirchliche, ſondern auch eine buͤrger— 
liche Gemeinde, und ſo eng iſt der politiſche Gemeindeverband mit dem 
kirchlichen zuſammengeſchloſſen, daß man (außer in der Diaſpora) weder 
zur kirchlichen Gemeinde treten kann, ohne an einem Gemeindeort zu 
wohnen, noch mit Genuß des Buͤrgerrechts an einem Gemeindeort wohnen, 
ohne in die kirchliche Gemeinſchaft einzutreten. So iſt die kirchliche Berech⸗ 
tigung von der buͤrgerlichen, die buͤrgerliche von der kirchlichen abhaͤngig. 
Als Herrnhutſches Kind taufen, konfirmieren und erziehen ſie Dich in 
ihren Anſtalten, und biſt Du muͤndig und erklaͤrſt Dich gegen den Glauben, 
ſchlie Re ft Dich vom Gottesdienſt aus oder bequemſt Dich nicht der ſehr ſtren⸗ 
gen Sittenpolizei, ſo verbrennen ſie Dich zwar nicht, auch zerreißen ſie 
Dich nicht, wohl aber Deinen Buͤrgerbrief, und fort mußt Du ohne Gnade. 

An das Koͤnigreich Sachſen werden Steuern gezahlt und Soldaten 
geſtellt, im uͤbrigen aber iſt die Commune ſo ſelbſtaͤndig, daß ſogar die 
Juſtizbeamten (welche freilich die Befaͤhigung zu ſaͤchſiſchen Richtern haben 
muͤſſen) von der Gemeinde angeſtellt werden und Herrnhuter ſind. Denkt 
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man ſich nun den Fall, daß ein ſolches Gemeinde weſen ſich uͤber ganz 
Sachſen verbreitete, ſo wuͤrde der Koͤnig eine bloße Figur werden, die 
den Beſitztitel tragt, wie jetzt die Graͤfin Einſiedel (die von ſeiten des 
Staats als Beſitzerin aller Herrnhutſchen Grundliegenſchaften angeſehen 
wird, von ſeiten der Gemeinde aber nur Vertrauensperſon iſt), an des 
Koͤnigs Stelle aber wuͤrde der Oberaͤlteſte der Gemeinde (Chriſtus) treten 
und alle letzten Entſcheidungen durch das Los geben. Von einer Scheidung 
zwiſchen Kirche und Staat waͤre keine Rede mehr, da der letztere komplett 
in der Kirche aufginge, und optima forma waͤre eine Theokratie entſtanden 
wie der urſpruͤngliche Judenſtaat. Die jetzige Scheidung zwiſchen Kirche 
und Staat bezieht ſich alſo keineswegs auf die inneren Verhaͤltniſſe der 
Commune, ſondern nur auf den Schutzſtaat. Der Koͤnig von Sachſen be- 
kümmert ſich nicht um die Herrnhutſche Kirche und Schule; beide find aus- 
ſchließlich in der Hand der Herrnhutſchen Gemeinde. 

Intereſſant iſt es nun zu bemerken, daß die Herrnhutſchen Verhaͤltniſſe 
gerade die umgekehrten der lutheriſchen ſind, welche die Kirche, indem 
dieſe wie das Poſtweſen ein Verwaltungszweig des Staates iſt, gaͤnzlich 
im Staate aufgehen laſſen. Die dritte Form des chriſtlichen Staates iſt 
die katholiſcher Staaten, wo beides ganz ſelbſtaͤndig nebeneinander beſteht: 
der Idee nach das beſte. Du biſt fuͤr alles dieſes nicht, ſondern fuͤr den 
amerikaniſchen Indifferentismus, wo beide Potenzen ſich gar nicht um 
einander bekuͤmmern, und Du biſt inſofern gut dran mit Deinem Ge— 
ſchmack, als wir augenſcheinlich in Europa dieſen Zuſtaͤnden entgegengehen. 

Hoym, 13. Mai 1860. Bei dem Lewesſchen Goethe werk hatte ich die 
Empfindung, als laͤſe ich in irgendeiner Mythologie die Galaͤnterien des 
Jupiter. Ich weiß nicht, warum es intereſſant ſein ſoll, alle dieſe ab— 
wechſelnden Liebſchaften mit Dienſtmaͤdchen und Graͤfinnen ſo detailliert 
zu beſehen. Es muß ſcheußlich ſein, ſich in allen tieriſchen Regungen ſo 
von aller Welt beſchauen zu laſſen. Von der anderen Seite iſt Goethe 
der erſte Dichter der Welt, ich ſtelle ihn ſogar noch uͤber Shakeſpeare, 
wenigſtens unbedingt in lyriſcher Beziehung. Über den Dichter aber 
ſcheint mir das Urteil des Englaͤnders zu flach, wie es denn wohl auch 
nicht moͤglich iſt, daß ein Auslaͤnder die deutſche Sprache, die Goethe nach 
Luther gewiſſermaßen neu geſchaffen, in ihrer wunderbaren Tiefe ganz 
verſtehen koͤnne. Mit großer Klarheit behandelt Lewes allerdings ſeinen 
Gegenſtand, aber die klare Darſtellung der Oberflaͤche einer Sache iſt keine 
Hexerei, wenn man von der myſtiſchen Tiefe keine Ahnung hat. 

Couvert. Daß Du meine politiſchen Exkurſionen Deinen Damen ver- 
ſchweigſt, gefaͤllt mir; ich mache es mit den Deinigen auch ſo. Als Theo— 
retiker find Frauen immer unertraͤglich; ertraͤglich uͤbrigens auch nur ſehr 
wenige Maͤnner. Die Frauen koͤnnen ſtraffe Patrioten ſein, als Politiker 
ſind ſie nicht aufzuklaͤren. 1 


Hoym, am 5. Juli 1860. Was ich heute zu erzaͤhlen habe, wird Dich 
ſicher intereſſieren. Ich bin naͤmlich all wieder einmal in Sachſen geweſen, 
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habe gelbe Brieftraͤger geſehen und „Ach Herr Chemerſch“ und „Ich bitte 
Ihnen mei Guteſter“ und dergleichen heimiſche Muſik gehoͤrt. Still be- 
ſcheiden bluͤhte ich zu Hoym im Verborgenen wie ein Veilchen, als die 
Herzogin es ſich ploͤtzlich einfallen ließ, mich abzupfluͤcken und wieder ein- 
mal als Reiſemarſchall vorzuſtecken. Die Reiſe ſollte nach Doͤbernitz bet 
Delitzſch gehen, Rollers erſter Pfarre, von welcher er faſt taͤglich erzaͤhlte, 
oder, wenn er es unterließ, fo taten es die Schweſtern. Aber nicht des⸗ 
wegen ſollte hingereiſt werden, ſondern um Graf Hohenthals zu beſuchen, 
die dort hauſen, ſeit Koͤnigsbruͤck verkauft iſt. Da ich mir ſeit einiger Zeit 
bewußt bin, unter dem wechſelnden Mond nicht mehr ſonderlich in Gnaden 
zu ſtehen, ſo war ich ſehr uͤberraſcht, zugleich auch erſchrocken. Ich ging 
naͤmlich wie in den Krieg, wo einer bleiben kann, denn mein Naturell 
wie meine koͤrperlichen Schwaͤchen machen es mir faſt unmoͤglich, in jedem 
Augenblick an alle Beduͤrfniſſe zu denken, die meine erlauchte Gebieterin 
nebſt ihrem Schweif von elf Perſonen nicht allein fuͤr dieſen Moment, 
ſondern auch fuͤr alle Momente des morgenden und uͤbermorgenden Tages 
etwa haben koͤnnte. Ich wuͤnſchte, ich koͤnnte Dich in alle Details und ihre 
Schrecken fuͤhren, aber das geht nur muͤndlich mit der Pfeife, und auch 
da wird es nicht begreiflich, man muß es erlebt haben. Man ſtellt ſich 
uͤbrigens auch nicht gern ſelbſt als Kruͤppel dar. 

Ich verließ mich alſo auf Gott, der ſich denn auch an mir mit Wundern 
und Zeichen bezeugte. Denn natuͤrlich iſt es nicht zu erklaͤren, daß von 
dem Augenblick der Abreiſe an meine Übel weg waren und daß mir das 
Notwendige immer rechtzeitig einfiel oder auch eingefallen wurde. Als 
wir z. B. am letzten Abend in Doͤbernitz im Garten ſaßen, erwaͤhnte die 
Herzogin zufaͤllig gegen ihre Schweſter Hohenthal, daß ſie am anderen 
Tage in Bernburg beim Diner an etwas denken werde. An dieſes Diner 
hatte ich aber gar nicht gedacht; Pferde, Wagen und Leute hatte ich an 
den Bernburger Bahnhof beſtellt, daß aber die arme Herzogin auch eſſen 
muͤßte, war mir gar nicht eingefallen; denn ein Cavalier iſt immer ſatt, 
waͤhrend die Herrſchaften immer Appetit haben. Jene Bemerkung traf 
mich daher wie ein Blitz. Unter dem Vorwande eines Spazierganges 
eilte ich nach dem Bahnhofe des etwa eine Viertelſtunde entfernten Staͤdt— 
chens Delitzſch, wo es ſich ſo gluͤcklich traf, daß eben der letzte Zug abging 
und ich einen Bahnhofsbeamten zu bewegen vermochte, nach Leipzig zu 
fahren und dort eine telegraphiſche Depeſche fuͤr Bernburg abzugeben. 
Wenn ich eine Viertelſtunde ſpaͤter kam, war der Zug weg und eine recht- 
zeitige Nachricht nach Bernburg unmoͤglich; beim Diner haͤtte die gnaͤdigſte 
Frau wohl an etwas denken, keineswegs aber etwas eſſen koͤnnen. 

Der arme Hohenthal iſt krank an der Herzbeutelwaſſerſucht, konnte 
nicht mehr gehen und wurde in einem Rollſtuhl herumgefahren; doch war 
er geſellig, zeigte Freude, mich zu ſehen, und hatte mich um ſich, ſoviel die 
Umſtaͤnde es erlaubten. Gewoͤhnlich ließ er mich {chon morgens 148 Uhr 
zu ſich bitten. Dann ſaßen wir in dem herrlichen Park im duftigen Schat— 
ten einer uralten Linde und rauchten echt hollaͤndiſchen Mandelkern aus 
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ſchoͤn geſchnittenen Meerſchaumpfeifen. Um 9 Uhr kam dann auch die 
alte Graͤfin, ſeine Mutter, eine wunderſchoͤne Dame von uͤber achtzig 
Jahren, die mit der Wuͤrde ihres Alters und Standes die liebenswuͤrdigſte 
Herzensfreundlichkeit verbindet. Sie hat unſere Eltern ſehr gut gekannt. 
Auch fiel mir ein, daß unſere Mutter in ganz alten Zeiten gelegentlich 
klagte, daß dieſe Frau ſich ihr zu nahen trachte; ſie mochte der guten Mut— 
ter zu reich und vornehm ſein. Mir waͤre ihre Bekanntſchaft allein ſchon 
ein Aquivalent fir alle Drangſale der Reiſe geweſen. Es war lieblich 
unter der Linde mit dieſem todwunden Ritter, der ganz in Gott ergeben 
ſchien, und ſeiner alten Mutter, die den einzigen Sohn uͤber alles liebt 
und ihn nun hinſterben ſieht. Es wehte mich etwas an von den Kraͤften 
der zukuͤnftigen Welt. 

Wir ſaßen da, bis ſich gegen 11 Uhr auch die Herzogin mit ihrer 
Schweſter und den uͤbrigen Damen einſtellte. Dann druͤckte ich mich ab 
und ging meine eignen Wege durch Wieſen und Erlen, Wege, die einſt 
der junge Roller ging, voll kleiner Bauernkinder an ſeinen Rockſchoͤßen, 
mit denen er ſich auch gelegentlich im Graſe waͤlzte, ihnen zeigend, wieviel 
Beine die Kaͤfer haben und wie ſie unter ihren Fluͤgeldecken die durch— 
ſichtigen, zuſammengefalteten Fluͤgel bergen. Dies erzaͤhlte mir eine alte 
Bauernfrau, die aufleuchtete, als ich ſie nach Roller fragte, und die als 
Kind dergleichen Genuͤſſe geteilt hatte. Sie ſprach viel und mit vollem 
Herzen von unſerem Lehrer, ſodaß es mir wohltat. Es war damals auch 
Rollers glaͤnzendſte Periode. Einen koloſſalen Walnußbaum zeigte mir 
der Paſtor im Pfarrgarten, den Roller noch gepflanzt, auch waren noch 
Überreſte eines kleinen Fiſchteiches da und die Stelle, wo er einen Spring— 
brunnen angelegt hatte. 

Als Prinzeß Louiſe, die mit uns war, fruͤher zuruͤckreiſte, begleitete ich 
fie bis Leipzig. Hier beſuchte ich Gerhard Zezſchwitz, der da Profeſſor 
und Univerſitaͤtsprediger iſt. Der liebe Gerhard empfing mich wie einen 
leiblichen Onkel, machte ſich frei und fuhr mich ins Roſental, den Himmel 
der Leipziger, allerdings ein herrlicher ausgedehnter Wald mit reizenden 
Kaffeegarten. Hier trafen wir den Profeſſor Fechner, Clara Volkmanns 
Mann. Wir ſetzten uns zuſammen und wurden miteinander jung, Gerhard 
hingegen alt unter uns gewiegten Männern. Unſer Geſpraͤch war ſehr 
angeregt, da Zezſchwitz glaͤubiger lutheriſcher Theolog, Fechner aber ein 
frommer Unglaͤubiger und uͤber alle Begriffe witzig iſt. 

Viel war die Rede von einem Vorfall, der an demſelben Tage ſtatt— 
gefunden hatte. Der Sohn des alten L., wie ſein Vater Profeſſor der 
Theologie, war naͤmlich am Morgen auf ſechs Jahre nach dem Zwickauer 
Arbeitshaus abgefuͤhrt worden, zur groͤßten Satisfaktion der Unglaͤubigen 
und zum groͤßten Schmerz der glaͤubigen Welt, zu der er ſich gehalten. 
Er hat fic) naͤmlich fortgeſetzt, das Vertrauen der Inſpektoren taͤuſchend, 
heimlich aus alten wertvollen Handſchriften der Univerſitaͤtsbibliothek 
mit der Schere Initialen und Miniaturen ausgeſchnitten, waͤhrend er 
gleichzeitig als Profeſſor uͤber Moral und Eigentumsrecht las. Mit den 
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annektierten Bildern konnte er nichts anfangen, er durfte ſie weder jemand 
zu zeigen noch zu verkaufen wagen, nur in ſtiller Nacht konnte er ſich allein 
daran erquicken. Zezſchwitz, der ihm befreundet war, nannte dies Laſter 
Ikonomanie, Fechner Spitzbuͤberei. Merkwuͤrdig iſt es, daß der hoͤchſt 
verblendete Ikonomane oder Spitzbube, der ſonſt fir einen Ehrenmann 
gegolten, ſeinem Beichtvater Ahlfeld geſtanden hat, daß er waͤhrend 
ſeines langen langfingrigen Gebarens nie die geringſten Gewiſſensbiſſe 
gehabt habe. Der wuͤrdige alte Vater, eine treffliche Frau und liebe Kinder 
weinen ihm nun nach. Gott bewahre doch einen jeden Chriſtenmenſchen 
vor Ikono- und anderen Manien! Das Chriſtentum hat das Üble, daß 
es die zehn Gebote Gottes im Leibe hat, daher ein ſtehlender Chriſt zehn⸗ 
mal ſchlimmer iſt als jeder andere Dieb, und ſolche Leute tun der Kirche 
mehr Schaden als die langweiligſten Prediger. ‘ 

Zezſchwitz brachte mich noch zu Profeſſor Jaͤgern, einem bekannten 
Maler, der mich mit offenen Armen wie einen alten Freund empfing, 
weil er mich fiir Conſtantin hielt, den er in Muͤnchen gekannt. Ich fab 
da herrliche Bilder, wie ſie nur aus einer Chriſtenſeele kommen koͤnnen, 
und es wurde mir ganz wehmuͤtig in der Terpentin- und Firnisatmoſphaͤre. 
Auch den Profeſſor Kahnis lernte ich noch kennen und kehrte mit ſeinem 
trefflichen Buche „Der innere Gang des deutſchen Proteſtantismus“ bee 
ſchenkt nach Doͤbernitz zu den vornehmen Leuten zuruͤck. 

Ein paar Tage darauf fuhr ich zu meinem Vergnuͤgen noch einmal 
nach dem nur vier Meilen entfernten Leipzig, vorbei an dem alten Voll⸗ 
mannſchen Gute Zſchortau, deſſen Anblick eine Menge Kindererinnerun⸗ 
gen wachrief. In Leipzig brachte ich mehrere Stunden in dem neuen 
Muſeum zu, welches die Stadt, veranlaßt durch Erbſchaft einer Privat- 
galerie, mit Geſchmack und Luxus erbaut hat. Man ſieht hier wundervolle 
Bilder neuerer Meiſter, meiſt Franzoſen, deren Staffeleimaleret die 
unſrige allerdings uͤbertrifft. De la Roche, Biard, Gudin und Calame 
ſind die Koͤnige der Sammlung. Es iſt eine Perle von einer kleinen Ga⸗ 
lerie, auch hinſichtlich der architektoniſchen Anlage. Danach hatte ich Fech⸗ 
ners in das Roſental veranlaßt und ſah dabei auch Claͤrchen wieder, ein 
kleines altes Muͤtterchen mit eisgrauen Haaren und einem Kleiderſchnitt, 
wie er etwa vor dreißig Jahren getragen ward. Sie war aber ganz un⸗ 
befangen, das liebe Claͤrchen, erzaͤhlte ungeheuer viel von ihrer Familie 
und brach faſt den Hals vor Lachen uͤber meine ſchlechten Witze. 

Hohenthal, der ſich in Freigebigkeit ſelbſt uͤbertreffen wuͤrde, wenn 
das moͤglich ware, ſchenkte mir beim Abſchiede eine Brillantnadel, name 
lich eine goldene Fliege mit brillantenen Fluͤgeln, und einen unerhoͤrt 
geſchmackvollen Spazierſtock mit hohem gebogenen Elfenbeingriff. Mehr 
noch -als wir in Ballenſtaͤdt zuruͤck waren, uͤberbrachte mir einer der mit⸗ 
geweſenen Lakaien noch ein Pfund Mandelkern in einer Blechkapſel, das 
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ihm der Graf fuͤr mich zugeſteckt hatte mit der Weiſung, es mir erſt zu 
Hauſe zu uͤbergeben. Roller haͤtte geſagt: „Dergleichen! Dergleichen!“ 

Auf der Ruͤckreiſe blieben wir einen Tag in Bernburg. Hier beſuchten 
wir das neue Johannishoſpital, ein Krankenhaus, welches nach Art des 
Berliner Bethanien trotz großer Hinderniſſe durch Schaͤtzells eiſerne Be- 
harrlichkeit zuſtande gekommen iſt. Die Oberin, eine Diakoniſſe, die uns 
Bethanien abgelaſſen, iſt von einer wunderbaren Schoͤnheit, welche durch 
die einfache Ordenstracht noch betrachtlich gehoben wird. Ich glaube, 
Gott hat den Frauen die Putzſucht anerſchaffen, damit ſie uns weniger 
gefaͤhrlich werden ſollen. Wie reizend ſah dieſe Schweſter Louiſe aus unter 
all den aufgedonnerten und aufgeputzten Damen, in deren Geſellſchaft 
ich das Krankenhaus beſuchte. Die Oberin machte die Honneurs mit der 
Anmut und Wuͤrde einer Fuͤrſtin und der freundlichen Unbefangenheit 
eines Kindes. Sie fuͤhrte uns durch Garten, Kuͤche, Keller und alle Raͤume. 
Alles war zum Ablecken reinlich, und ſo iſt's zu jeder Stunde bei Tag und 
bei Nacht. Es waren dreißig Kranke da, alle in reiner Waͤſche, reinen Betten, 
reiner Luft, und alle genießen ſie die Pflege und den Zuſpruch eines ſo 
engelhaften Weſens, wie die Schweſter Louiſe iſt. Aber dieſe troͤſtet nicht 
nur ihre Patienten, betet nicht nur mit ihnen und uͤberwacht ihre Pflege, 
ſondern ſie greift auch zu, hebt und traͤgt ſie, macht ihre Betten, ſcheuert, 
kehrt, kocht, regiert das ganze Haus wie ein Adler und fuͤhrt die kuͤnſtlichſte 
Rechnung wie ein Steuerbeamter. Ich habe grenzenloſen Reſpekt vor 
dieſer Perſon wie auch vor der anderen unter ihr ſtehenden Schweſter. 
Zu ihrer Hilfe haben dieſe beiden nur eine Magd und einen Hausknecht, 
und dieſes kleine Perſonal reicht aus fuͤr Haus und Garten, der ebenfalls 
in beſter Ordnung war. Die Bernburger ſchwaͤrmen jetzt fuͤr dieſe Anſtalt, 
die ſie anfangs zu hindern ſuchten, weil ſie dieſelbe fuͤr einen Herd des um 
ſich greifenden Pietismus hielten — was fie denn ja auch iſt, denn was an 
dieſer Stelle ein paar chriſtliche Madchen wirken koͤnnen, iſt nicht zu glauben. 

Schaͤtzell zu danken iſt man freilich weit entfernt, da er als Kreuz— 
zeitungsmann ja doch nur ſelbſtſuͤchtige Zwecke verfolgen kann. Was er 
dem Lande geweſen, wird man erſt erkennen, wenn er einmal nicht mehr 
da iſt. Die Feinde werden ihm geboren wie der Tau aus der Morgenroͤte. 
Aber er ſteht tapfer feſt als ein Ritter und ein Chriſt. Er iſt ein Mann 
von der hoͤchſten ſtaatsmaͤnniſchen Begabung und ein Ehrenmann vom 
Scheitel bis zur Zehe. Doch iſt er vielleicht etwas zu heftig und hat eine 
preußiſche, etwas malizioͤſe und ſarkaſtiſche Ader, wodurch er Viele vor 
den Kopf ſtoͤßt und ſie ſich zum Feinde macht. Zu mir hat er eine ruͤhrende 
bruͤderliche Liebe, die ſchwer zu begreifen, da er ein ſanguiniſcher Choleriker 
iſt, ich aber melancholiſch-phlegmatiſch. 

% 


Hoym, am 22. Dec. 1860. Das war nach langer Zeit doch wieder ein- 
mal ein echter lieber Gerhards⸗Brief; wenn er auch nicht gerade am Dato 
einlief, fo doch als hoͤchſt brillante Nachfeier meines Geburtstages. Habe 
Dank, mein Alter! Wenn mir nicht die Briefe ſagten, daß meine Lieben 
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an dieſem Tage meiner gedenken, ſo wuͤrde ich den Geburtstag fuͤr die 
blanke Narrenpoſſe halten und wuͤnſchen, am Schalttage geboren zu fein, 
wie der alte Kriegel [Jug.-Er. IV, 4J. Der alte Kriegel! O tempora! 
Als wir ihn ſo nannten, war er wahrſcheinlich juͤnger als wir jetzt. 

Mit meiner Geſundheit geht es nicht beſonders, meine Bruſtbeſchwer— 
den haben arg zugenommen. Jetzt hat ſich Julchen meiner erbarmt und 
mich in die Kur genommen. Sie hat naͤmlich einen mediziniſchen Inſtinkt, 
vermoͤge deſſen ſie mich (wenn ich in Ballenſtaͤdt bin) jeden Morgen mit 
Speck einreibt, was mir wirklich gut zu tun ſcheint. Es iſt ruͤhrend, mit 
welcher Treue und Freundlichkeit ſie ſich regelmaͤßig mit ihrer Schwarte 
einſtellt, ihren Samariterdienſt zu verſehen. Du haſt recht, ſo wie da— 
mals vor dem Schwarzen Tore [in Dresden Neuſtadt] wird es nicht wieder, 
aber ich wuͤnſchte doch, daß ich, wenn ich einmal leben bleiben ſoll, wenig⸗ 
ſtens wieder ſoweit fame, meinen Dienſt verrichten zu koͤnnen. Hier in Hoym 
geht es zwar, aber der Reiſedienſt geht nicht, und wenn ich in Ballenſtaͤdt 
aufs Schloß oder ins Theater oder gar zu Ball befohlen werde, ſo habe 
ich Hinrichtungsgefuͤhle. Die Herzogin hat wiederholt geaͤußert, ſie habe 
auf der Reiſe niemand lieber bei ſich als Deinen Bruder, daher es mir ein 
druͤckendes Gefuͤhl iſt, zu dieſem einzigen Geſchaͤft, zu dem ich etwa taugen 
moͤchte, untauglich zu ſein, weil ich die Strapazen nicht vertrage. Nach der 
Schweiz konnte ich nicht mit, jetzt wieder zweimal nicht nach Doͤbernitz, 
wo der arme Hohenthal nun ſeinem Leiden erlegen iſt. 

Unſer alter Schubert iſt auch geſtorben, ſchon im Juli, einundachtzig 
Jahre alt, der letzte Freund aus dem elterlichen Hauſe! Und Ernſt Hey- 
nitz iſt vom Schlage geruͤhrt, hoffnungslos gelaͤhmt, auch geiſtig. Wenn 
ich an dieſen herrlichen Menſchen denke, dem ich befreundet war wie 
wenigen, blutet mir das Herz. Es wird immer oͤder und einſamer um 
uns. Der heilige Chryſoſtomus dankte freilich Gott taͤglich fuͤr alles, wie 
es war. Das ſollten wir auch recht lernen! Aber es iſt ſchwer, das Herz 
dahin zu ſtimmen, ja unmoͤglich, wenn nicht Gott der Herr ſelbſt den 
Stimmhammer anſetzt. 

Am wenigſten gelingt mir dieſe Gottergebung gegenuͤber dem politi— 
ſchen Geſchehen. Zwar aͤrgere ich mich nicht gerade uͤber den Unſinn und 
die mannigfaltige Verkehrtheit, aber es betruͤbt und aͤngſtigt mich, wenn 
ich ſehe, wie der deutſche Janhagel jedesmal in allen ſeinen Blaͤttern 
jubelt, wenn auslaͤndiſche Freiheitsluſt der deutſchen Ordnung irgendwo 
einen Fußtritt gegeben hat, und wie alles, was ſich nur die Deviſe „Frei— 
heit“ anſteckt, und waͤr's ein raͤudiger Hund, zum goldenen Kalbe wird. 
Gott zu danken fuͤr die Verblendung, mit der er mein Volk ſchlaͤgt, das 
kann ich nicht, obgleich, wenn man ans Ende der Dinge ſchauen koͤnnte, 
man vielleicht ſehen wuͤrde, daß ſich aus allen dieſen Gottloſigkeiten ein 
neuer Himmel und eine neue Erde auferbaut. Ich troͤſte mich damit: 
Es gehoͤrt viel Miſt zum Gedeihen der Zuckerruͤben. 

Mit den Meinigen habe ich in dieſem Winter in Ballenſtaͤdt ſehr trau— 
liche Abende verlebt. Ich habe eine Manier in Deckfarben erfunden, in 
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welcher ich kleine Koͤpfe malte, z. B. wiederholt den Herzog (zum Ver— 
ſchenken), auch niedliche Frauengeſichter nach eigener Phantaſie. Dieſe 
Malerei macht einen allerliebſten Effekt. Waͤhrend ich pinſelte, laſen die 
Tochter vor und Julchen ſtrickte. Wir laſen den hoͤchſt albernen Roman 
von Hacklaͤnder „Der neue Don Quixote“, kein Meiſterwerk, aber unter 
jo behaglichen Verhaͤltniſſen ganz unterhaltend, und dann „Meine No— 
velle“ von Bulwer, bei großen Maͤngeln doch ein Meiſterwerk. Es war 
ſo heimiſch dieſes Leſen und Zeichnen, zuruͤckverſetzend in alte ſtrebſame 
Zeiten. Daß ich's aber werde fortſetzen koͤnnen, glaube ich kaum, da ich 
aur noch durch Brillen und Brennglaͤſer arbeiten kann, was namentlich 
bei Licht das Auge kraͤnkt. 4 

Hoym, am 18. Jan. 1861. Dein eben eingetroffener Brief iſt mir eine 
große Freude. Ja, mein alter Dicker, wir verſtehen uns in Schmerzen 
wie in Freuden, nur in einem Punkt bleibſt Du mir dunkel und verſtehen 
wir uns nicht, naͤmlich in der Politik. Das mag aber wohl auch mit daran 
liegen, daß ich leichtlich alles etwas auf die Spitze treibe. So muß ich 
mich unklar ausgedruͤckt haben, wenn Du verſtandeſt, daß ich die Revo— 
lution an ſich verdamme. Ich lobe ſie nicht und ich tadele ſie nicht, 
ebenſowenig wie ich kochendes Waſſer oder die Sturmfluten der Nordſee 
lobe oder tadele. Ich nehme aber einen Unterſchied an hinſichtlich der 
Motive der Revolution. Es iſt ein Unterſchied, ob ein in ſich ſelbſt, d. h. 
in allen ſeinen Schichten einiges Volk ſein gutes Recht gegen Uſurpation 
verteidigt, wie dies in den Niederlanden unter Philipp II., in England 
unter Jakob II. und in neueſter Zeit in Schleswig-Holſtein geſchah, oder 
ob umgekehrt einzelne Schichten des Volkes die Rechte der anderen ge— 
waltſam zu berupfen ein Geluͤſte tragen, was freilich nur unter ſehr 
ſchwachen Regierungen und unter deren Mitſchuld vorkommen kann. 
Unſere moderne Revolution, ſoweit ſie ſozial und nicht national iſt, iſt 
oon der letzteren Art. Sie wendet fic) von vornherein gegen alle und jede 
Autoritaͤt in Staat und Kirche, ſie moͤge Namen haben, welche ſie wolle, 
um eine neue, nie dageweſene, ſich in ſich ſelbſt widerſprechende Autoritaͤt 
zu ſchaffen, die Autoritaͤt der Revolution oder mit anderen Worten die 
Volksſouveraͤnitaͤt. Das iſt der Geiſt der radikalſten Ungebundenheit, der 
in der Luft herrſcht, und der, eben weil er radikal iſt, erfahrungs— 
maͤßig durch keine Konzeſſionen zufriedengeſtellt, ſondern nur gefraͤßiger 
wird, bis er endlich alles abgewuͤrgt hat und dann mit der Deſpotie 
niederkommt. 

Dieſem Radikalismus ſtehen in Preußen zwei Parteien gegenuͤber, 
die liberale und die konſervative. Die Liberalen wollen, was Du willſt, 
namlich die empoͤrten Kraͤfte mit Weisheit zum Beſten des Ganzen leiten. 
Dies geſchieht durch Konzeſſionen. Das Meer iſt empoͤrt, alſo oͤffnet man 
die Schleuſen, damit die Deiche nicht eingeriſſen werden. Man gebe dem 
Affen einen Finger, damit er nicht die ganze Hand ergreift. Es iſt dies 
die Geſchichte von der Mutter, die, von Woͤlfen verfolgt, ein Kind nach 
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dem anderen aus dem Schlitten wirft, um die uͤbrigen zu retten. Dies 
Experiment iſt, ſolange es Liberale gibt (naͤmlich im modernen Sinne), 
von den achtziger Jahren an uͤberall wiederholt worden und hat uͤberall 
Fiasko gemacht, auch hier in Anhalt wie in Preußen. 

Ich lebte in derſelben Taͤuſchung, und es erſchien mir weiſe, als Anno 
48 im Fruͤhjahr, da rund um uns die Revolution tobte, der Herzog ein 
Manifeſt erließ, worin er ſeinem Volke dankte, daß es ſich bis dahin ruhig 
verhalten habe, und zur Belohnung es aufforderte, ſeine etwaigen Be- 
ſchwerden auf ordnungsmaͤßigem Wege einzubringen, nebenbei aber ſich 
zu be waffnen, um etwaige Ruheſtoͤrungen einzelner Verblendeter zuruͤck— 
zuweiſen. Der Herzog lieferte ſelbſt die Waffen. Die Folge war der 
brutalſte Aufſtand, der Herzog mußte fluͤchten und ſehr zweideutigen 
Schutz annehmen von der revolutionaͤren Reichsgewalt. Schließlich 
wurden wir gerettet, in Preußen wie in Anhalt, nicht durch liberales, 
ſondern durch konſervatives Regiment. Daß dieſes, welches in Preußen 
mit nie dageweſener Popularitat regierte, ſchließlich unterlag, war nicht 
ſeine Schuld, ſondern die der Krone, die Geſpenſter ſah und eine Schwen⸗ 
kung machte; und damit iſt ein Ungluͤck geſchehen, das nur die Allmacht 
Gottes, aber keine Menſchenweisheit wieder gut machen kann. 

Jetzt fangen bereits die Reſultate der ſeit der neuen Ara beliebten 
Konzeſſionspolitik an, wieder zutage zu treten. Die Aufregung iſt viel 
groper als zu Manteuffels Zeiten und noch im Wachſen. Nach einem 
zweijaͤhrigen Regiment iſt der Liberalismus abermals drum und dran, 
Fiasko zu machen. Er hat wieder einmal den Brand mit Ol zu loͤſchen 
verſucht und wird nun aͤngſtlich vor den Folgen. Es iſt leicht moͤglich, daß 
bald nichts anderes uͤbrigbleiben wird, als wieder ein konſervatives Mi⸗ 
niſterium. Ob aber die Konſervativen jetzt noch (wie vor zwoͤlf Jahren) 
einen Effekt hervorbringen wuͤrden, iſt eine andere Frage. Zwar fehlt 
es nicht an treuen Elementen im Volk, ſie finden ſich im Adel, in der 
Armee, dem Handwerker- und eigentlichen Bauernſtande, ſie ſind aber 
nicht fo leicht zum klaren Selbſtbewußtſein zu bringen, weil aud) fie ver- 
nebelt ſind; und gegen ſie ſteht ſelbſtbewußt das ganze Heer verhungerter 
Literaten mit einer maͤchtig influierenden Tagespreſſe, geaͤngſtigte In⸗ 
duſtrielle und Geldmaͤnner und ein unzaͤhliger Pdbel. Durch Überzeugung 
iſt nichts auszurichten, nur durch wiederhergeſtellten Reſpekt; doch wird 
auch der erſtere Weg fleißig verſucht, und die konſervativen Blaͤtter ſind 
immer noch in der Vermehrung. 

Nun aber, was wollen denn dieſe Konſervativen, dieſe neue Sorte 
von Staatsmaͤnnern, die erſt von 1848 datieren? Wollen ſie die alte fuͤrſt⸗ 
liche Allge walt mit Cenſur und Allem, was daran haͤngt? Sie wollen 
Freiheit, ſogar fuͤr die Preſſe, aber nicht ohne geſetzliche Beſchraͤnkung, 
und ſie wollen dieſe Freiheit garantiert wiſſen durch eine kraͤftige Volks⸗ 
vertretung. Frauenzimmer koͤnnen daher nie begreifen, worin ſie ſich 
eigentlich von den Liberalen unterſcheiden. Man koͤnnte dieſen Unter⸗ 
ſchied vielleicht erklaͤren, wenn man ſagte: fie wollen ſogar einen freien 
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Koͤnig; daher betonen ſie das „von Gottes Gnaden“. Sie wollen koͤnig— 
liche, adelige, buͤrgerliche, baͤuerliche Freiheit und moͤglichſtes Selbſt— 
regiment, freilich nicht durch blinde Majoritaͤten, ſondern durch ſehende 
Genoſſen. Nicht Majoritat, ſondern Autoritaͤt, und ebenfalls nicht 
Bureaukratie, ſondern Autokratie. In letzterem iſt wieder eine Ahnlich— 
keit mit dem Verlangen der Demokratie, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Demokratie keine Gliederung, keinen Organismus des Volkes an- 
erkennt und nach abſoluter Gleichheit Aller verlangt, ſodaß z. B. auf 
Deinem Gute Dein Nachtwaͤchter Dein politiſch Vorgeſetzter werden und 
dabei Dein Nachtwaͤchter bleiben koͤnnte! Aber der Stoff iſt zu gewaltig, 
um ihn brieflich auszufuͤhren. 

Was wirſt Du, lieber Bruder, von dieſem Briefe denken?! Aber er— 
waͤge: Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund uͤber. Ich lebe mitten 
in den Wehen einer kreißenden Zeit. Ob ein Kind oder ein Mondkalb 
herauskommen wird, weiß kein Menſch. Daß es immer beſſer werden 
muͤßte in Deutſchland, ſteht nirgends geſchrieben. Die Griechen wurden 
Wilde, die Roͤmer Knechte. Man muß immer dem Schlimmſten ins Auge 
blicken und nie den Mut verlieren, das Beſte anzuſtreben, wie es der alte 
eiſenfeſte Gerlach tut. 18 

Ballenſtaͤdt, am 1. Marz 1861. Du haſt Deine Feder gegen mich er⸗ 
goſſen; in bezug auf Deine Stellung — Dein Herz. Du Armer! Soweit 
einer den andern verſtehen kann in dieſem Babel, fuͤhle ich Dir's nach. 
Der Teufel wollte Menſchen machen, und es gelang ihm der Affe; er 
wollte die chriſtliche Liberalitaͤt nachahmen, und der Liberalismus war 
das Reſultat, der Liberalismus, der vielleicht die Beſtimmung hat, die 
Welt in denſelben Urbrei aufzuloͤſen, aus dem ſie entſtanden iſt. 

Ich ſage wahrlich nichts gegen liberale Ideen, aber die muͤſſen ſauer⸗ 
teigartig wirken, wenn ſie von Segen ſein ſollen. Daß aber die preußiſche 
Regierung in ihrer Verblendung gemeinſchaftliche Sache mit dem Partei⸗ 
liberalismus macht, iſt ein abnormer Zuſtand. Es iſt doch zu beachten, 
daß in fruͤheren Zeiten gerade die einſichtsvollſten und beſten Leute liberal 
waren, heute aber dieſelben Leute konſervativ ſind. Unſere heutigen 
Liberalen ſind hohle und unpraktiſche Theoretiker, die einzig von der 
Phraſe beherrſcht werden. Du mußt doch auch das Unpraktiſche und Chi— 
maͤriſche des modernen Konſtitutionalismus einſehen, der ſeit ſiebzig Jah⸗ 
ren uͤberall Fiasko macht. Theorien, die ſich praktiſch nicht be waͤhren, find 
niemals richtig. Wohin aber der Liberalismus praktiſch fuͤhrt, haſt Du 
1848 und jetzt wieder in der liberalen Ara geſehen. Daß Preußen in den 
letzten drei Jahren nicht gaͤnzlich aus dem Leim gegangen iſt, das verdankt 
es wahrhaftig nur der zaͤhen Oppoſition des Herrenhauſes und der konſer— 
vativen Minoritaͤt. Nur ihr iſt es zu danken, daß die ganze Paſtete weniger 
raſch den Berg herabgerutſcht iſt und daß die Regierung uͤberhaupt noch 
beſteht, welche ſonſt an ihrem eigenen Liberalismus laͤngſt zugrunde ge⸗ 
gangen waͤre. Eines nach dem andern der unter Manteuffel zuſtande 
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gebrachten Schutzgeſetze der Krone faͤllt jetzt wieder, die demokratiſche 
Dppofition im Unterhauſe erhebt ſich von neuem mit cyniſcher Frechheit, 
und ſelbſt der liebe Straßenpoͤbel erfreut ſich wieder an den herrlichen 
Krawallen, ganz wie 48. Der Liberalismus hat nie zu etwas anderem 
gedient, als der Demokratie die Wege zu bahnen. 

Du meinſt, daß nach Aufloͤſung des Feudalſtaates nicht mehr mit einer 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung regiert werden koͤnne. Wenn Du unter „fſtaͤndiſch“ 
feudal verſtehſt, ſo liegt es auf der Hand, daß Du recht haſt. Die alte 
Feudalverfaſſung war nicht gemacht, ſondern geworden, iſt auch nicht 
abgeſchafft, ſondern geſtorben — und Totes kann kein Menſch erwecken. 
So wuͤrde auch die ſtaͤndiſche Verfaſſung, die Friedrich Wilhelm IV. er⸗ 
trebte, wenn er in Kraft und Leben geblieben ware, nicht eigentlich ge— 
macht worden, fondern aus wirklichen altberechtigten Maͤchten und Kraf- 
ten des Volkes, denen man nur den bureaukratiſchen Kappzaum abzu— 
nehmen brauchte, hervorgewachſen ſein. Um das Heranwachſen einer 
konſervativen Konſtitution zu ermoglichen, muß der Staat ſich auf die 
noch vorhandenen organiſchen Kraͤfte (Staͤnde) im Volke beſinnen und 
fhe beleben. Dies kann dadurch geſchehen, daß er nicht allein den Ge— 
meinden, Kreiſen und Provinzen (ſelbſt auf die Gefahr anfaͤnglichen Miß— 
brauchs hin) die moͤglichſte Selbſtregierung gewaͤhrt, ſondern daß er auch 
den einzelnen Standen oder richtiger Klaſſen des Volkes in ihren eigenen 
Angelegenheiten weit groͤßere Kompetenzen einraͤumt, als ſie jetzt be- 
ben. Aus ſolcher Organiſation (die ſchon da iſt und nur zu beleben waͤre) 
wuͤrde dann ein Unterhaus zu beſchicken ſein, das, weil aus wirklichen 
Maͤchten hervorgehend, auch eine Macht ſein wuͤrde, die auf ſich ſelbſt 
beruht und nicht auf dem gebrechlichen Geſtell der Eide. 

Der Adel iſt natuͤrlich zu ſeiner alten Glorie nicht zuruͤckzufuͤhren; was 
er aber davon noch beſitzt, waͤre ihm zu erhalten, d. h. nicht ungeſetzlich 
und willkuͤrlich zu nehmen. Fuͤr die Klaſſen der Gutsbeſitzer, der Kauf— 
leute und Induſtriellen, der Bauern, Handwerker und Arbeiter uſw. aber 
waͤre korporative Zuſammengehoͤrigkeit und groͤßere Autonomie zu er— 
ſtreben. Auf dieſe Weiſe waͤre eine beſſer fundierte Freiheit geſchaffen 
als durch eine franzoͤſiſche Charte, die, das ganze Volk in einen Brei 
werfend, nur dem Geldbeutel einige Vorzuͤge gewaͤhrt und die Armut ganz 
ohne Vertretung laͤßt. Das waͤre ſo ungefaͤhr das, was heutzutage unter 
ſtaͤndiſcher Verfaſſung verſtanden werden muß, und was auch wenigſtens 
fiir Preußen in groͤßter Ruhe und Frieden ohne jeden gewaltſamen Ein⸗ 
griff gekommen mare, wenn nicht die neue liberale Ara, die alle revo— 
lutionaͤren Elemente wieder aufgeruͤhrt hat, von oben her dazwiſchen— 
gefahren waͤre. d 

Ballenſtaͤdt, 2. Maͤrz 1861. (Geburtstag Sereniſſimi). Amſeln, Droſ— 
ſeln und Finken pfeifen, Leucojum, Galanthus nivalis, Crocus bluͤhen, 
und vom Ziegenberg kracht die uͤberladene Kanone der Schuͤtzenbruͤder, 
anzuzeigen, daß der Herzog noch am Leben. Die Liedertafel iſt ſchon 
hinausgefahren nach Hoym, um Seiner Hoheit ein Staͤndchen zu bringen, 
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und bald wird eine Deputation des Magiſtrats und der Stadtverordneten 
mit einer von meinem Nachbarn Trobitius abgefaßten Loyalitatsadreffe 
folgen. Als Neues waͤre von hier zu berichten, daß jetzt noch ein dritter 
Kammerherr fuͤr Hoym angeſtellt iſt, naͤmlich mein College v. Cramer. 
Ich bin alſo von jetzt an nicht mehr die halbe, ſondern nur noch ein Dritte! 
Lebenszeit von den Meinigen verbannt, welches die blanke Wonne waͤre, 
wenn es mich nicht auch ein Drittel meiner Diaͤten koſtete. Hingegen 
haben die modernen Teilungsgeluͤſte auch mich bereichert. Durch die gott⸗ 
loſe Separation der Gemeindeanger habe ich naͤmlich auch ein Stuͤck Feld 
erhalten, welches ich ſelbſt zu duͤngen fuͤr keinen Raub halte. Im vorigen 
Jahre habe ich darauf meinen ganzen Kartoffelvorrat erzeugt und nach 
Abzug der Bearbeitungskoſten doch einen kleinen Vorteil von einiges 
Thalern gehabt. Gern wuͤrde ich's verpachten, aber das geht nur an arme 
Leute, die den Pacht bis zum Juͤngſten Tage ſchuldig bleiben. Ich werde 
daher in dieſem Jahre Kohl bauen muͤſſen, ein Gedanke, der mich un— 
beſchreiblich aͤngſtigt. Denke Dir all den Kohl! 
* 


Ballenſtaͤdt, am 1. Juni 1861. Mein lieber Bruder Streithengſt! Ich 
muß aber doch dabei bleiben, daß Konzeſſionspolitik immer mit Verachtung 
der Regierung endet, wovon Ihr ja in Warſchau ein huͤbſches Proͤbchen 
geſehen habt und Ungarn ein ſchlagendes Beiſpiel liefert. Meine geſchicht⸗ 
lichen Studien und meine perſoͤnliche Erfahrung belehren mich anders als 
Dich die Deinen. Wenn ein Vater ſeinen heranwachſenden Kindern mehr 
und mehr Freiheiten einraͤumt, ſo ſind das nicht Konzeſſionen in unſerem 
Sinne. Wenn er ſolche aber den Widerſpenſtigen macht, ſo wird er nichts 
ernten, als den Verluſt ſeiner Autoritaͤt. Das ſind ganz alte Sachen, die 
jeder Schulmeiſter weiß, nur der Liberalismus weiß es nicht. Freilich 
kann ein Hausvater die Seinigen durch Ungerechtigkeit auch zur Wut 
reizen; dann werden ſie ſich ſeiner Macht entziehen, ja ſie werden moͤg— 
licherweiſe zu Vatermoͤrdern werden, aber den Vaterſtand abzuſchaffen, 
wird ihnen ſchwerlich einfallen. Erſteres ware Inſurrektion, letzteres Re- 
volution nach der gewoͤhnlichen Unterſcheidung. 

Wem werden denn eigentlich die Konzeſſionen gemacht? Doch nur 
der durch Literaten und Publiziſten aufgehetzten offentlichen Meinung. 
Dieſe, d. h. die Meinung derer, die nichts zu verlieren haben, die Meinung 
der verkannten Genies, das Geſchrei der losgebundenen Zeitungen und 
der Schuljugend ſind ja jetzt die maßgebende Macht im Lande, und auch 
den unvernuͤnftigſten Forderungen dieſer Meinung wird nachgegeben, 
Dann muß man aber auch nicht mehr vom Koͤnig, von einer Macht der 
Krone, uͤberhaupt nicht von Staat, Ziviliſation, Ordnung und Freiheit 
reden. Das iſt die Unvernunft der liberalen Regierung, daß ſie die Pferde 
zugleich hinten und vorn anſpannt und ſie dann antreibt. 

Es bedarf keiner Konzeſſionen, denn das Abgeſtorbene faͤllt von ſelbſt. 
Das wirklich Abgeſtorbene iſt gewohnlich ſchon weggeweſen, ehe das Ge⸗ 
ſetz ſeinen Strich durchmachte. Ich erinnere an die Leibeigenſchaft der 
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Bauern, die wenigſtens in Sachſen nie als ſolche abgeſchafft worden, ſon⸗ 
dern der nach und nach durch die Macht neuer Verhaͤltniſſe die Adern unter⸗ 
bunden wurden; ich erinnere an die Folter, an die empoͤrenden Kirchen- 
bußen des Mittelalters und derlei Dinge, die laͤngſt außer Gebrauch waren, 
ehe ſie gaͤnzlich aufgehoben wurden. Ja ſelbſt bei dem heiligen roͤmiſchen 
Reiche war es ebenſo. Aber jedem Knurren der offentlichen Meinung 
gleich nachzugeben, iſt Torheit. Einem verſtaͤndigen Hunde gewaͤhrt ſein 
Herr Freiheit, den biſſigen legt man an die Kette, den tollen ſchlaͤgt man tot. 

Du meinſt, daß es jetzt doch aber beſſer geworden fei. Nun ja! Aller⸗ 
dings werden die Leute nicht mehr geſaͤckt und wie Katzen erſaͤuft, ſondern 
ſie erſaͤufen ſich jetzt ſelber aus Verzweiflung. Auch geht der Fuͤrſt nicht 
mehr mit der Hetzpeitſche herum und haut den Buͤrgern uͤber die Koͤpfe, 
wenn er Unordnungen bemerkt, ſondern ſie vielmehr ihm. Die Vor⸗ 
nehmeren ſpucken den geringen Leuten nicht mehr ins Geſicht, ſondern die 
Geringen den Vornehmen. Man wird nicht mehr de jure gepruͤgelt, aber 
man pruͤgelt ſich untereinander um ſo kraͤftiger. Kurz, es geht „human“ 
und menſchlich her, und dieſe allgemeine „Humanitaͤt“ koſtet ein fo ra- 
ſendes Geld, daß die Staaten bankerott werden. Das Mittelalter tappte 
in graͤulicher Finſternis, wir aber ſind blind von uͤbermaͤßigem Licht, und 
mit dieſer Blindheit werden wir noch in die franzoͤſiſchen Greuel der 
neunziger oder in die italieniſchen der ſechziger Jahre fallen. Geſtehe, 
daß Wahrheit iſt in dieſer Raſerei! 

In Anhalt⸗Bernburg find die Regierungsprinzipien ganz das Gegen- 
teil von dem, was der ſogenannte Zeitgeiſt anpreiſt, aber das Volk iſt 
ruhig und zufrieden und haͤngt an ſeinem Herzog, ganz wie es in Preußen 
zu Manteuffels Zeiten war, waͤhrend dort jetzt die Verſtimmung von Tag 
zu Tag waͤchſt und ſcheußliche Gaͤrung aufkocht. Wie wurde bei uns die 
Regierung von liberaler Seite angegriffen! Aber die Herzogin blieb feſt. 
Jetzt machte ſie einen Beſuch in Coswig und wurde von der Bevoͤlkerung 
nicht wie ein menſchliches Weſen, ſondern wie eine Goͤttin empfangen. 
Vor jedem Hauſe war eine hohe gruͤne Tanne eingerammt, und von 
Tanne zu Tanne zogen ſich Guirlanden, ſodaß ſie den ganzen langen Weg 
durch die Stadt unter einem Blumendache fuhr. Mit klingendem Spiel 
zogen die Buͤrgerſchuͤtzen vor dem Wagen her und ſtellten Ehrenwachen 
vors Schloß. Stadt- und Landvolk umdraͤngten den Wagen, und die 
Glocken laͤuteten. Da das Coswiger Schloß ganz oͤde iſt, weil alle Meubles 
nach Hoym geſchafft wurden, hatten die Buͤrger das große Schloß mit 
ihren beſten Meubles, Gardinen und Teppichen wohnlich ausgeſtattet. 
An alledem hatten die Behoͤrden gar keinen Anteil, die Buͤrgerſchaft hatte 
alles aus eigenem Antriebe gemacht. So iſt das Volk jetzt, waͤhrend die 
Zeitungsleſer in Preußen ſich einbilden, es ſei ein kochender Vulkan, aufs 
aͤußerſte erbittert gegen tyranniſches Regiment. Man muß nur ein Herzfuͤrs 
Volk haben, man muß ihm aufhelfen mit aller Kraft, man muß ſeinen No⸗ 
tabeln das Wort goͤnnen, aber man muß ihm nicht geſtatten, ſeine Regen⸗ 
ten ſelbſt zu waͤhlen, wie das der Liberalismus will, denn das kann es nicht. 
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Nun, mein lieber Bruder, zweifle an meinem Verſtand, aber nicht an 
meinem Herzen, das warm fuͤr Dich haͤmmert. Lebe wohl, Du entſetzlich 
Ferner, und behalte lieb Deinen alten, allerdings etwas eigentümlichen 

i Frater. 

Ballenſtaͤdt, am 5. Oct. 1861. Du lieber treuer Korreſpondent haſt 
mir zwei herrliche Briefe geſchrieben, wenn auch die Generalfaͤrbung be- 
ſonders des erſten mich recht wehmuͤtig ſtimmen koͤnnte, daͤchte ich nicht 
an die alte Wahrheit, daß man oft am fidelſten iſt, wenn man ſo duͤſter 
ſchreibt. Bei mir wenigſtens kannſt Du in der Regel das oͤſterreichiſche 
Erbuͤbel annehmen — naͤmlich Kuͤmmernis — wenn ich vergnuͤgt bin. 
Das iſt die Freude am Incognito. 

Du willſt alſo nichts mehr von Politik hoͤren. Gut! Laſſen wir einen 
Grind uͤber ſie wachſen. Erfreulich iſt ſie ſowieſo nicht. Eine vornehme 
Dame zu Rouſſeaus Zeiten ſagte: „Was mich an der Geſchichte degoutiert, 
iſt, daß das, was ich ſehe, einmal Geſchichte ſein wird“. Sie haͤtte auch 
ſagen koͤnnen: Was mich an der Gegenwart degoutiert, iſt, daß die Ge- 
ſchichte auch einmal Gegenwart war. Man kann ja allerdings die Augen 
ſchließen und mit der Schnecke ſprechen: „In meinem Haͤuschen iſt mir 
wohl, die Welt iſt aller Schalkheit voll“. Wer indes fein Haͤuschen recht 
kennt, mag auch wiederum ſagen: Was mich an der Welt degoutiert, iſt, 
daß ſie aus lauter Schneckenhaͤuschen, d. h. meinesgleichen beſteht. Es 
iſt eben ein Jammertal. Mach ich die Augen auf, ſo ſeh ich den Jammer 
draußen, mach ich ſie zu — den drinnen. 

Als Dein erſter Brief anlangte, ſaßen wir gerade bei Tiſch, ich zwiſchen 
Adelheid und Julius. Geſchwiſterliche Liebe hatte ſie getrieben, uns zu 
beſuchen, der mancherlei Unbequemlichkeit der Reiſe und der Engigkeit 
meines kleinen Hauſes ungeachtet. Zum Deſſert gab ich feine Zigarren 
und Deinen Brief. Adelheid und Julius haben eine wahre Brief manie, 
ſie verſchlangen und genoſſen jedes Deiner Worte. Dieſe beiden Menſchen 
jetzt miteinander zu ſehen, iſt ruͤhrend, fie waren wie zwei Inſéparables, 
eins immer hinter dem andern her voll Sorgſamkeit fuͤr einander. Auf 
Partien fuͤhrte der ergraute Julius ſtets ſeine alternde, etwas ſchwankende 
Frau; waren ſie allein in ihrer Stube, ſo las er ihr vor, und zwar aus 
Jakob Boͤhme, wovon ſie kein Wort verſtand. Julius zeichnet ſich vor 
ſeinen Bruͤdern durch „niedertraͤchtige“ Geſinnung aus, denn er ſucht nicht 
das Hohe, ſondern das Niedrige. Wenn die Anderen vor allem nach der 
Herzogin trachteten und Beſuche in den vornehmſten Haͤuſern machten, 
ſuchte Julius nur die Pickels, die Kammerjungfer der Bernſtorff, auf, von 
deren wunderbaren Bekehrung durch Harms ich ihm geſchrieben hatte, 
und brachte oft drei Stunden en suite in ihrem Kaͤmmerlein zu, ſich an 
ihrer Ausſprache erbauend, obgleich fie uͤbermaͤßig lutheriſch, er calviniſch iff. 

Die drei Wochen unſeres Zuſammenſeins wurden dadurch geſtoͤrt, daß 
ich mit meiner Gebieterin nach Doͤbernitz reiſen mußte. Wir fanden Prin⸗ 
zeß Marie noch in tiefer Trauer um ihren Gemahl, dem ſie ein ſchoͤnes 
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Mauſoleum an der Kirchen wand erbaut hat. Sie fuͤhrte mich dahin unter 
Vergießung vieler Traͤnen, beſucht taͤglich den Sarg, ihn mit friſchen 
Kraͤnzen ſchmuͤckend. Nach meinem Geſchmack ift ſolcher Totenkultus nicht; 
es wuͤrde mich aufreiben, ſollte ich taͤglich den Sarg meiner Bertha be— 
kraͤnzen. Ich vermißte uͤbrigens unter den ſieben Damen, mit denen ich 
in Doͤbernitz vergeſellſchaftet war, den Grafen gar ſehr, mit dem ich noch 
im vergangenen Jahr unzaͤhlige Pfeifen geraucht hatte. Der Lichtpunkt 
meines dortigen Aufenthaltes war ein kleiner Abſtecher nach Leipzig. 
Meine dortigen Freunde waren zwar verreiſt, allein ich erfreute mich vier 
Stunden lang an den Bildern in dem praͤchtigen Muſeum, von dem ich 
Dir ſchon im vorigen Jahre ſchrieb; auch war es fuͤr mich Harzer ſchon ein 
Genuß, mich in den Straßen einer fo opulenten Stadt herumputreiben. 
Den eigentlichen Zweck meines Abſtechers erreichte ich in Wequifition 
zweier vortrefflicher, ſehr lichtheller Brillen fuͤr mich und Julchen. 
Die Ballenſtaͤdter Geſelligkeit hatte ſich unterdeſſen bis zum Wande- 
platzen vermehrt. Julius und Adelheid, Benno, Gerhard, Adelheid Na- 
torp, dazu Alfred Volkmann, der mit ſieben Perſonen ſeinen Aufenthalt 
in Suderode hatte und faſt taͤglicher Gaſt war, endlich kam auch einmal 
noch Nathuſius mit ſeinem ganzen Hausſtande von zehn Perſonen dazu. 
Dabei Regen und winterliche Kaͤlte und Schmalhans Kuͤchenmeiſter. 
Alfred wandelte als Großvater einher. Seine juͤngſte Tochter Fanny 
hat einen Profeſſor Heidenheim in Breslau geheiratet, und dieſe beiden 
haben ein ungeheures Kind erzeugt, das ſie „Lothar“ nennen. Lothar 
war mit in Suderode und machte viel Angſt, weil er zahnte. Trotz un- 
guͤnſtigem Wetter und haͤuslicher Überfuͤllung habe ich den alten Freund 
doch ſehr genoſſen. Er war aͤußerſt fidel und wiſſenſchaftlich mitteilſam. 
Unmaͤßig konnte er uͤber das neueſte franzoͤſiſche archaͤologiſche Werk 
„Livre des sauvages“ lachen. Ein franzoͤſiſcher Gelehrter hat naͤmlich 
eine bis dahin unbeachtete Handſchrift gefunden, zu deren Veroffentlichung 
ihm der Kaiſer 20000 Francs bewilligte. Das Werk erſchien mit di 
plomatiſcher Genauigkeit in lauter Facſimiles abgedruckt und herrlich 
ausgeſtattet. Es enthaͤlt meiſt Federzeichnungen mit kurzen, in raͤtſelhafter 
Sprache abgefaßten Texten. Die letzteren ſind von einem gelehrten Abbé 
dechiffriert und weitlaͤufig kommentiert. Es ſollen naͤmlich Original 
zeichnungen eines indianiſchen Prieſters in Mexiko aus der vorkolumbi— 
ſchen Zeit fein, religioͤſen Inhaltes. Rezenſionen machten das neu er— 
ſchienene Werk bekannt, daher ein Deutſcher, der nach Paris kam, es ſich 
auf der Kaiſerlichen Bibliothek zur Anſicht vorlegen ließ. Er fand — das 
Schmierheft eines deutſchen Schuljungen voll Unflaͤtereien. Zum Beiſpiel 
Ng mit der einfachen Unterſchrift „vaſtenbroͤtzel“; der Abbs hatte 
Ae dieſes Bild als Repraͤſentation von Donner und Blitz erklaͤrt. 
Ein anderes Bild mit der Unterſchrift „worsd“ hatte eine lange, 
ſehr gelehrte Ab— e, handlung, wenn ich nicht irre, von den End— 
auslaͤufen der Ewigkeit in die Endlichkeit veranlaßt. Alfred hat das 
Werk bereits verſchrieben, um es der Univerſitaͤtsbibliothek in Halle zum 
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Die Schloßterraſſe in Ballenſtedt. 


Nach einem Aquarell von Anna v. Kuͤgelgen. 


„Unſer Schloßgarten wird jetzt ganz neu angelegt. Die große Terraſſe 
iſt mit Pavillons verziert, die durch einen bedeckten Gang miteinander 
verbunden ſind. Mitten auf der Terraſſe iſt ein ſchoͤn geformtes Baſſin 
entſtanden mit einer Hebe, welche das Waſſer aus einem Kruge in die 
Trinkſchale gießt, aus der es dann ins Baffin ſtroͤmt.“ 6. Sept. 1859. 
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Geſchenk zu machen. Ich wollte doch nicht verſaͤumen, Dich auf dieſe 
Novitaͤt aufmerkſam zu machen. 


Hoym, am 7. Nov. 1861. Ich wuͤnſchte, ich koͤnnte Dir jetzt die alte 
vom Markgrafen Gero im 9. Jahrhundert erbaute romaniſche Abteikirche 
in Gernrode zeigen, die eben ganz ſo, wie ſie war, auf herzogliche Koſten 
wiederhergeſtellt wird. Es ift unbegreiflich, wie dieſe Alten, denen wir fo 
wenig Kenntniſſe zuzutrauen geneigt ſind, doch einen ſo uͤberaus ſublimen 
Geſchmack haben konnten; dabei handelt es ſich hier nur erſt um die Vor— 
laͤufer der vollendeten Gothik des 13. Jahrhunderts. Dieſe alten Kirchen 
ſind verſteinerte Pjalmen. Von der Reformationszeit an hat man nicht 
mehr bauen koͤnnen, auch die Katholiken nicht. Der Geiſt der alten 
Kirche war verraucht. Das Chriſtentum war fruͤher Tat und Leben und 
Genuß, dann wurde es Lehre und Wiſſenſchaft und Begriff. In einer 
Kirche wie der Gernroder kann die Predigt zur Not wegfallen, weil die 
Steine predigen. Das Herz wird himmelan geriſſen. Wir haben noch 
ſo eine Kirche, in Frohſe, auch von Gero gebaut und von gleicher Schoͤn— 
heit. Aber der Proteſtantismus hat ſoviel Buden und Emporen hinein— 
gebaut, daß nicht mehr viel von den Saͤulen und Seitenſchiffen zu ſehen 
iſt. Behalten wir Frieden und Ruhe, ſo ſoll auch dieſes Juwel reſtau— 
riert werden. 

Wir haben herrliche Herbſttage gehabt. Einer der ſchoͤnſten war der 
23. October, Julchens Geburtstag. Um Gratulationen zu entgehen, 
pflegen wir an dieſem Tage Landpartien zu machen. So zogen wir ſchon 
fruͤh am Morgen aus nach dem Maͤgdeſprung, unterwegs Steinpilze 
ſuchend. Draußen ward die Tafel im Freien gedeckt, dekoriert von den 
Waldbergen im bunteſten Schmuck des Herbſtes, dazu eine ſuͤße Bowle 
von jungem Moſelwein und als Tafelmuſik die Schlaͤge der Eiſenhaͤmmer. 
Ein zahmer Rabe umhuͤpfte uns, und Julchen amuͤſierte ſich koͤniglich, 
wenn es ihm gelang, etwas zu ſtehlen; ſie ſuchte es ihm ſogar zu erleich— 
tern. Was er erwiſchte, verſteckte er in Erdloͤcher, die er mit dem Schnabel 
aufwarf und mit Laub uͤberdeckte. Endlich erhaſchte er ſogar meine 
Zigarrendoſe, und Benno und ich hatten uns fuͤnf Minuten mit ihm herum— 
zujagen, ehe wir ſie zuruͤckerlangten. Vom Maͤgdeſprung pilgerten wir 
gemaͤchlich durch den romantiſchſten Teil des Selketales bis auf den Meiſe— 
berg. Es war ein herrlicher Wechſel von Felſen und buntfarbigem Laube, 
von naͤchtlichen Schatten und grellſtem Licht in den Bergen. Die Selle 
brauſte und kochte an unſerer Seite und die Wieſengruͤnde leuchteten wie 
Smaragden. Seelenvergnuͤgt waren auch die Hunde. Der arme Poll, 
jetzt ſtockblind, blieb zwar immer auf meinen Ferſen, ſprang mich aber 
doch bisweilen wedelnd an, ſeine Zufriedenheit bezeugend; ſeine Tochter 
aber, die kleine Ute, halb Dachs, halb Windſpiel mit ungeheuren Fleder⸗ 
mausohren, umjagte uns bellend in großen Kreiſen, rollte ſich vor Luſt 
zu unſeren Fuͤßen und uͤberſchlug ſich in freudiger Ekſtaſe. Auf dem Meiſe⸗ 
berg tranken wir den Kaffee im ſchoͤnen Fuͤrſtenſaale und ſahen die Sonne 
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hinter dem Ramberg verſinken, das Tal ſich in Nacht kleiden. Der Mond 
leuchtete uns heim. Zu Hauſe wurden dann die Pilze verzehrt. 

Hoym, 10. Nov. 1861. Vorgeſtern war ich nach Ballenſtaͤdt zum Hof- 
ball befohlen. Um 4 Uhr fuhr ich hier weg, und erſt am anderen Morgen 
¥6 kam ich zuruͤck. Solche Sachen werden mir jetzt ſchwer, obgleich ich 
keine Funktionen mehr dabei habe; aber uͤber acht Stunden in der Nacht 
herumzuſtehen, von 7 abends bis 144 morgens, iſt fir einen alten Mann 
kein Vergnuͤgen. Eliſabeth freilich ſah die Sache anders an und ſchwelgte 
in ungetruͤbtem Behagen. Das Beſte bei ſolchen Hoffeſten iſt, daß man 
wenigſtens ſeine Bekannten aus der Umgegend ſieht und zwiſchen den 
Pauſen des Orcheſters eine Strophe mit ihnen plaudern kann. Graf Aſſe⸗ 
burg kam von der Kroͤnung! und dem Berliner Einzug und konnte viel 
erzaͤhlen. Er ſah mit ſeinem wilden Geſicht und ſeiner preußiſchen Ober⸗ 
hofjaͤgermeiſter-Uniform, die dem Mittelalter entlehnt ſcheint, wie der 
geſpenſtiſche Graf von Hackelberg aus. Die preußiſchen Hof⸗Staats⸗ und 
Militaͤruniformen find unter dem vorigen Koͤnige uͤberaus glaͤnzend ge⸗ 
worden — vielleicht das letzte Aufflackern erbkoͤniglichen Selbſtgefuͤhls und 
vornehmer Repraͤſentation. 

Das alte Koͤnigsberg hat wohl eine praͤchtige Kroͤnungsfeier geſehen. 
Aber der exzeſſive Jubel und die tiefe Ruͤhrung dabei find ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen, da fich eigentlich nichts geaͤndert hat. Das Ganze geſchah, um der 
althergebrachten Huldigung der Staͤnde zu entgehen, und der Koͤnig ſprach 
ſelbſtherrliche Worte, worauf wahrſcheinlich demokratiſche Wahlen ant⸗ 
worten werden. Trotz aller mannhaften Reden geht es raſch bergunter. 
Doch Du willſt ja nichts mehr von Politik horen, auch werde ich gleich zum 
Souper gerufen werden, um meinem armen Herrn Geſellſchaft zu leiſten. 
Er hat jetzt eine Angſtperiode, fuͤrchtet durch die Dielen zu brechen oder 
von den einſtuͤrzenden Waͤnden, die er ſchwanken zu ſehen meint, er⸗ 
ſchlagen zu werden. Auch glaubt er ſich von Feinden, namentlich von 
ſeinem Doktor, verfolgt, und ſo gibt es immer zu troͤſten und zu beruhigen. 
Es iſt dies ein ganz neuer Zuſtand, der mich ſehr beſorgt macht. 

Ballenſtaͤdt, 12. Nov. 1861. Da ſitze ich wieder in meinem eigenen 
Hauſe, und Hoym iſt uͤberwunden. Der Menſch iſt doch ein wunderlicher 
Geſelle. Fruͤher ſchien es mir wuͤnſchenswert, in einem Schloſſe zu woh⸗ 
nen, an fuͤrſtlichen Tafeln von Silber zu ſpeiſen und in offener Kaleſche 
mit vier Pferden einherzubrauſen. Jetzt habe ich das alles in Hoym, und 
zwar als Herr und Gebieter, denn ich bevormunde meinen Herrn und leite 
die ganze Geſchichte. Dennoch erſcheint mir das alles nun ein Quark, ich 
verwuͤnſche die Leckerbiſſen und Weine der Tafel, die Fahrten langweilen 
mich toͤdlich, und das große Schloß oͤdet mich an. Mit Wonne hingegen 
werde ich mich heute mit den Meinigen an meinen eigenen mageren Tiſch 
ſetzen, und jeder Biſſen wird mir herrlich munden. 

Auf meinem Tiſche liegen zwei Buͤcher, auf die ich Dich aufmerkſam 
machen moͤchte. Das erſte: „Die Juden und der deutſche Staat. Berlin 
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und Poſen 1861“ mit dem Motto: „Denn weil du dringſt auf Recht, ſo 
ſei gewiß, Recht ſoll dir werden, mehr als du verlangſt“, ſehr geiſtreich und 
witzig, mit durchdringender Sachkenntnis, aber vom Standpunkt abſoluten 
Unglaubens geſchrieben. Die Kreuzzeitung erklaͤrte, daß der Verfaſſer 
zu ihren Freunden nicht gehoͤre, und daß fie, obgleich er in ihrem politi- 
ſchen Intereſſe ſchreibe, ſein Buch doch desavouiere. Die liberalen und 
Judenblaͤtter ſuchen es totzuſchweigen, doch wird es von jedermann ver- 
ſchlungen. Das andere: „Funken vom himmliſchen Leuchter, von C. H. 
Spurgeon, uͤberſetzt von Rehfuß. Ludwigsburg bei Riem“ find macht⸗ 
volle, intereſſante Predigten, die ich nicht wieder aus der Hand legen 
moͤchte, was bei Predigten und mir viel ſagen will. Der Verfaſſer, ein 
ganz junger, ungeſchulter und unſtudierter Menſch, iſt der beruͤhmteſte 
Redner in England, der jeden Sonntag ein Publikum von 1012000 
Menſchen in Londons groͤßtem Konzertſaal (Kirchen reichen nicht aus) 
um ſich verſammelt. Mit achtzehn Jahren hat ihn die Londoner Baptiſten⸗ 
gemeinde ſchon zu ihrem Prediger gewaͤhlt. Er iſt Demokrat vom reinſten 
Waſſer, theologiſch voͤllig roh und ungebildet, aber angehaucht von einem 
maͤchtigen Geiſte. Daß dieſe Reden in England, wo wenig geiſtliche Bil⸗ 
dung herrſcht, den tiefſten Eindruck machen und die Leute ſich maſſenhaft 
bekehren, begreift man, wenn man ſie lieſt. 
R* 


Hoym, am 1. April 1862. Daß ich auf Eure Briefe ſo lange nicht 
geantwortet habe, wuchtet auf dem Gewiſſen. Ich haͤtte Dir ſo gern auch 
einen guten ſchreiben moͤgen — aber, aber das Moͤgen macht es nicht. Ich 
bin ſchwach und ſo arm an Gedanken und Erlebniſſen wie ein alter Mann, 
der ich ja auch bin, denn ich werde in dieſem Jahre ſechzig. Haͤtte es 
nicht gedacht, daß ich es bei meiner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit ſoweit 
bringen wuͤrde. Heute iſt nun ein ſo ſehnſuͤchtig ſchoͤner Morgen mit 
klarem Sonnenſchein und Vogelkonzert, die Corneliuskirſchen bluͤhen 
unter meinem Fenſter in derſelben Vollkommenheit, wie wir ſie im Gart- 
chen des Narrenhaͤuschens bluͤhen ſahen am Ende der Elbbruͤcke, wenn wir 
aus der Schule kamen. Da will ich, alter Zeiten gedenkend, mich auf— 
raffen und Dir wenigſtens kurz wieder einmal berichten. 

Der Winter war gar ſchlecht — von Weihnachten an bin ich ſehr elend 
geweſen und erſt ſeit kurzem, bei der waͤrmeren Luft fange ich an, mich 
etwas zu erholen. Doch habe ich immer noch Pfeffer in der Kehle, wenig 
Stimme, wenig Atem und bin ſehr matt. Ich werde in dieſem Sommer 
etwas Ernſtliches fiir meine Geſundheit tun muͤſſen. 

Ich habe jetzt viel geleſen, zuletzt Steins Leben. Es iſt toll, daß unſere 
Liberalen ſich immer auf ihn beziehen, mit denen er doch nichts gemein 
hatte, als daß ihm das Maul unter der Naſe ſaß. Stein war ein alter 
Ritter und ein Chriſt. Es iſt aber merkwuͤrdig, daß die Monarchen zu 
ſolchen Charaktern nie Vertrauen faſſen. Sie umgeben ſich immer mit 
Mittelmaͤnnern und Schwaͤtzern, die nach allen Seiten hin verderben. — 
Du Gluͤcklicher, daß Du es vermagſt, keine Zeitung zu leſen! Mir iſt die 
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Verwicklung, in der wir verſtrickt ſind, ſo intereſſant, daß ich Notiz davon 
nehmen muß, namentlich was Preußen anbelangt, das doch der eigent— 
liche Quirl fuͤr Deutſchland iſt. 

Zu dem Beſten, was ich je geleſen, gehoͤrt die deutſche Kaiſergeſchichte 
von Gieſebrecht. Da ſieht man, wie uͤberall die Miſſion dem Staate vor- 
ausſchreitet, und wie auf den Schultern kirchlicher Ordnung die ſtaatliche 
Platz greift. Fuͤr mich iſt dieſes Werk auch deshalb von beſonderem In— 
tereſſe, weil die maͤchtigen und großartigen Geſtalten der ſaͤchſiſchen und 
ſaliſchen Kaiſer weſentlich hier in unſerer Gegend fußten und beinahe 
alles, was ſie taten, durch das Sachſenvolk bewirkten. Ich wollte, Du 
koͤnnteſt Dir das Buch verſchaffen. Es iſt nicht tendenzioͤs, nicht aus ge- 
wiſſen Geſichtspunkten geſchrieben, ſondern rein die Sache anſchauend, 
wie eine naturgeſchichtliche Arbeit. 

Dann habe ich noch ein ganz reizendes Buch geleſen, das ich in dieſer 
Zeit der Konfuſion unter den Glaͤubigen nicht genug empfehlen kann: 
„Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeiſtlichen“. Es iſt von dem 
Prediger Buͤchſel [dem ſpaͤteren Generalfuperintendenten] in Berlin, der 
es jedoch anonym herausgegeben hat. Zu meiner Freude ſchwaͤrmt mein 
Sohn Benno, ſoweit ein Melancholiko-Phlegmatikus ſchwaͤrmen kann, 
fuͤr die in dieſem Buche ausgeſprochene Richtung. Benno ſteckt jetzt in 
ſeinen ſchriftlichen Arbeiten furs Examen und wird am 1. Mai bei Na— 
thuſius in Neinſtedt eine Hauslehrerſtelle antreten. An die Examina der 
zukuͤnftigen Soͤhne haben wir gar nicht gedacht, als wir heirateten, weil 
wir ſelbſt damit verſchont waren. Sonſt waͤren wir beide, glaube ich, wie 
Minchen ſagte, „ehelitzig“ geblieben. Auf ſo einem Jungen laſten wenig— 
ſtens nur ſeine eigenen Examina, auf uns Alten aber die aller Soͤhne, was 
kaum ertraͤglich iſt. Gottlob, daß Gerhard wenigſtens nun daruͤber hin— 
weg iſt! 5 


Finn, am 11. Mai 18621. Daß ich im Geiſte bei Dir bin, mein alter 
lieber Bruder, ſiehſt Du aus dem Datum. Noͤchte es nicht gelogen fein 
und mein Geburtstagsgruß am richtigen Tage eintreffen! Wo nicht, ſo 
nehme ich an, daß Du einen von den alten Briefen vorlangſt, mit deren 
Wie derkaͤuen Du ruͤhrenderweiſe Deine Zeit verdirbſt. Wunderlich, daß 
wir wohl Briefe an uns, aber nicht von uns wiederleſen moͤgen! Es gibt 
keinen groͤßeren Schreck, als alte Briefe von ſich ſelbſt wieder zu Geſicht 
zu kriegen. Man lernt daraus, wie entſchieden man ſich haßt, wenn man 
ſich ſelbſt einmal als ein Anderer entgegentritt. Die Kirche ſtellt den Men 
ſchen als eine durch den Teufel verpfuſchte goͤttliche Schoͤpfung dar; dabei 
ſteht einem der Verſtand ſtill. Wenn man aber ordentlich zuſieht, ſo 
liegen allerdings ſolche Ungereimtheiten in uns zutage, daß der Verſtand 
wie der fluͤſſig wird. Es iſt nur zu wahr, daß wir uns ſelbſt uͤber alles lieben, 
und ebenſo wahr, daß wir uns ſelbſt uͤber alles haſſen, ſo ſehr, daß die uns 

Der Brief iſt offenbar am 1. Mai in Hoym geſchrieben und im Scherz nach O 
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unertraͤglichſten Menſchen gerade ſolche ſind, in denen wir uns ſelbſt 
wiedererkennen. Man kann keinen Vers daraus machen, und es reimt ſich 
auch nichts auf Menſch. 

Eben komme ich von der Ausfahrt mit dem Herzog zuruͤck; ich kann 
mich nicht erinnern, die Felder im Fruͤhjahr je ſo uͤppig und dicht beſtaudet 
geſehen zu haben, obwohl alles mit der Saͤemaſchine, alſo ſo ſparſam wie 
moͤglich, geſaͤt iſt. Der Oberamtmann Behm verſichert mir, daß er mit 
der Maſchine die Haͤlfte der Ausſaat ſpart. Es wird alles in Furchen ge— 
fat, ſodaß man, wenn man will, dazwiſchen hacken kann. So findet man 
auf dieſen Feldern kein Unkraut, keine Korn- und Radeblumen. Mir miß⸗ 
faͤllt das. Kein Saͤmann mehr, der mit ſeinem weißen Sack taktmaͤßig 
dahinſchreitet, keine Kornblume mehr, die das Feld verſchoͤnt — die Pachter 
fuͤllen ihre Taſchen, aber der poetiſche Reiz ſchwindet. 

Mein Aufenthalt in Hoym iſt diesmal etwas truͤbſelig, nicht nur, weil 
er ſich durch die Krankheit eines Collegen aufs Doppelte verlaͤngert lich 
bin nun bald 14 Tage hier), ſondern vornehmlich, weil mich eine Krankheit 
meines kleinen Huͤndchens Ute faſt kindiſch gemacht hat. Es hatte ſchon 
ſeit Wochen eine Wunde auf der Stirn, die immer groͤßer ward. So nahm 
ich es von Ballenſtaͤdt mit heraus, um es vom hieſigen beruͤhmten Tierarzt 
behandeln zu laſſen. Aber die Wunde wurde trotz ſeiner Behandlung 
immer ſchlimmer. Nun denke Dir ſo einen kranken Hund im Zimmer, 
der, ſich hier fremd fuͤhlend, mir nicht von der Seite, kaum vom Schoße 
weichen wollte, natuͤrlich ohne mich auch nicht ins Freie zu bringen war. 
Mußte ich das Zimmer verlaſſen, ſo ging es nicht anders, als daß ich ihm 
ein altes Kleidungsſtuͤck preisgab, auf dem er ſich ſolange troͤſtete. Wenn 
ich das Tierchen fruͤh um fuͤnf in den Garten brachte und es ſich dann ſein 
blutiges Kroͤnchen ganz ſtill am tauigen Gras abwiſchte, oder auch, wenn es 
des Nachts in meinem Bette Troſt ſuchen wollte und ich's hart anſchnauzen 
mußte, damit es die Bettwaͤſche nicht blutig machte, dann waren mir oft 
die Traͤnen nahe. Die ganze Dienerſchaft nahm teil an meiner Sorge, 
und jeder wußte Mittel, die alle der Reihe nach durchprobiert wurden, 
aber das Übel blieb im Wachſen. So faßte ich geſtern den bitteren Ent- 
ſchluß, mein liebes Tierchen durch den Schaͤfer totſchlagen zu laſſen (die 
ſuͤßeſte Todesart, wie man ſagt), und wandte mich deshalb an den Ober- 
amtmann Behm. Der muß ein Menſchenkenner ſein und, ſo gefuͤhllos 
ich mich auch ſtellte, mich durchſchaut haben, denn er gab ſich den Anſchein, 
als intereſſiere ihn der Fall aufs hoͤchſte, nahm mir den Hund weg und 
verſprach, ihn ſelbſt zu behandeln und womoͤglich zu heilen. Ich ſtahl mich 
fort und freute mich, nun wieder ſchlafen zu koͤnnen. Aber ſiehe da, in 
der Nacht winſelte ein Huͤndchen unter meinem Fenſter; ich glaubte die 
Stimme zu erkennen und ging hinaus, um den braven Kleinen mit tau— 
fend Freuden wieder aufzunehmen; aber mit dem Lichtanzuͤnden und 
Anziehen war viel Zeit vergangen, und als ich hinauskam, war der Hund 
verſchwunden. Das peinigt mich nun vollends, und das Tierchen fehlt 
mir jo ſehr, daß ich ganz veroͤdet bin. 
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Hoym, 2. Mai 1862. Als ich geſtern nachmittag die uͤbliche Promenade 
mit dem Herzoge durch den Park machte, ſprang mich von hinten etwas 
an. Ich dachte, es waͤre der Hund des Herzogs, der immer mitgeht, und 
ſah mich gar nicht um. Bald aber erkannte ich meine kleine Ute, der Ge- 
fangenſchaft entſprungen und außer ſich vor Freude — und ich konnte mich 
des Tierchens nicht annehmen, denn ich war mit dem Herzog Arm in 
Arm zuſammengekettet, und Seine Hoheit intereſſierte ſich nicht im ge⸗ 
ringſten fuͤr den Fall. Nach beendigter Promenade ſollte der Willkommen 
losgehen — aber das Huͤndchen war wieder ſpurlos verſchwunden. Ich 
ſchickte nun zu Behm und erfuhr, daß dieſer es auf einem Wirtſchafts⸗ 
gange hatte mitnehmen wollen, aber der Kleine war im Voruͤbergehen 
in den Schloßgarten entwiſcht und aud) jo glücklich geweſen, mich gleich 
anzutreffen. Behm war nachgeſchlichen, und (wer weiß, wie er es an⸗ 
gefangen) es war ihm gegluͤckt, das Huͤndchen wieder wegzulocken; er ließ 
mir ſagen, er habe es in ſicherem Gewahrſam. Fuͤr mich war es eine bloße 
Geiſtererſcheinung geweſen!. 5 

Heute fruͤh iſt mein Benno zum erſtenmal in Neinſtedt erwacht. Auch 
das macht mich weich, daß er ſich nun vom Vaterhauſe geloͤſt hat, um in 
der Fremde das erſte eigene Brot zu eſſen. Neinſtedt liegt faſt in Eſtland, 
da die Stecklenburg, zu der es gehoͤrte, ein paar hundert Jahre im Beſitz 
einer eſtlaͤndiſchen Familie von Oettingen geweſen iſt. Ein Herr v. Oet⸗ 
tingen, Rittmeiſter in ſchwediſchen Dienſten, hatte ſich im Dreißigjaͤhrigen 
Kriege hier verheiratet. Sein, ſeiner Soͤhne und Toͤchter Bildniſſe ſtehn 
noch in Holz geſchnitzt in der Kirche, die Familie ſcheint ſich aber weniger 
durch Schoͤnheit als durch große Naſen ausgezeichnet zu haben. Die 
Stecklenburg liegt jetzt in Truͤmmern, obgleich ſie in unſerer Jugend we⸗ 
nigſtens in den aͤußeren Umriſſen noch daſtand, der Turm ſogar noch 
Knopf und Bedachung hatte. So ſchnell reitet der Tod. Das Studier⸗ 
zimmer des Paſtors in Neinſtedt iſt noch mit in Gold gepreßten Leder⸗ 
tapeten bekleidet, die ſeine Vorgaͤnger ſich aus dem verlaſſenen Schloſſe 
angeeignet haben. Benno hat dort herrliche Hilfsmittel, etwas zu lernen. 
Einen gelehrten Prinzipal, einen tuͤchtigen Pastor loci, eine immenſe 
Bibliothek und die große Anſtalt fuͤr Verwahrloſte; auch kann er reiten 
und fahren lernen, da Nathuſius zwei Kutſchpferde und zwei Ponys haͤlt, 
welch letztere urkraͤftige Teufel ſind und fuͤr den kleinen Benno gerade die 
rechte Groͤße haben. 2 

Ich empfehle Dir noch Walter Scotts Leben von Eberty als intereſ⸗ 
ſantes Buch zum Zuſammenleſen. Die Art der perſoͤnlichen Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit Scotts muß mit der unſeres Vaters die groͤßte Ahnlichkeit ge⸗ 
habt haben. Im uͤbrigen iſt er nicht mein Mann, weil ihm alle Gedanken⸗ 
tiefe abgeht, kein meditatives Element in ihm iſt, wie in Goethe, der ihn 
jedoch ſehr hoch hielt wegen ſeiner reichhaltigen Stofferfindung. 

Wenn dieſe Epiſtel keinen Schluß hat, ſo liegt das daran, daß man an 
Geburtstagen ſchwer auseinanderkommt. Aber damit ſie doch einen 

Das Huͤndchen taucht in ſpaͤtcren Briefen wieder als noch lebend auf. 
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Schlußpunkt habe, fiel ich beim Schreiben durch eine unbegreifliche 
Fuͤgung vom Reitſtuhl, daher die Kleckſe. 


* 

Ballenſtaͤdt, am 16. Sept. 1862. Dein lieber Brief liegt vor mir und 
ſieht mich fo fragend an, als wollte er ſagen: willſt nicht endlich bald an⸗ 
fangen? Ja, anfangen wollen wir, lieber Bruderbrief, aber ſchreiben 
werde ich wohl nur in Abſaͤtzen koͤnnen. Ich bin krank, ein boͤsartiger 
chroniſcher Katarrh hindert mich an Allem, leider auch am Schlafen. Wenn 
er bleibend wuͤrde, muͤßte ich meinen Abſchied nehmen, da ich ſchon ſo, 
wie ich vordem war, meinen Dienſt kaum noch verſehen konnte. Ja mein 
alter Gerhard, unſere Lebenswege werden immer dunkler — ich werde es 
lernen muͤſſen, im Finſteren zu wandeln. Wuͤrde man wenigſtens durch 
das liebe Kreuz innerlich reicher! Mir will es jedoch ſcheinen: wenn es 
einem im Außeren wohlgeht, halt man ſich auch innerlich fir wohlhabend, 
wenn aber die aͤußeren Stuͤtzen brechen, dann zeigt ſich's, daß man arm 
und nackt iſt. Doch da hilft kein Heulen. 

An unſerem Hofe ſieht es jetzt folgendermaßen aus: die Hofdame hat 
Tag und Nacht Geſichtsſchmerzen und iſt wenig zu brauchen, der Hof⸗ 
marſchall Kutteroff leidet an einem boͤsartigen Blaſenuͤbel, das ihn ab 
und zu auf vier bis ſechs Wochen umſchmeißt, der College Hellfeld liegt 
feſt darnieder an Podagra, Cramer iſt ſtocktaub, und ich ohne Atem und 
immer erkaͤltet. Du wirſt finden, daß mit ſolchem Hofſtaat wenig Staat 
zu machen iſt. Wenn die Herzogin uns alle auf einmal ſtrangulieren ließe, 
ſo machte ſie das beſte Geſchaͤft. Nur daß ſie dann — ſagt Julchen — mit 
einem ſchlechten Gewiſſen daſitzen wuͤrde. Es iſt aber fehr die Frage, ob 
ein ſchlechtes Gewiſſen bei ſoviel Zerſtreuung nicht leichter zu ertragen 
waͤre als ein Heer von ſchlechten Kammerherren. In vier Wochen kommt 
nun ein neuer, ein Herr v. Weld! aus Sachſen, der einen tuͤchtigen ſaͤchſi⸗ 
ſchen Stiebel ſpricht. Es wird ihm wohl viel Arbeit zufallen. 

Ballenſtaͤdt, 28. Sept. 1862. Heute bin ich zu verſchiedenen Malen 
von zwei Arzten auskultiert, d. h. aufs zaͤrtlichſte behandelt worden, indem 
ſie meine Bruſt feſt an ihre Dickkoͤpfe preßten. Nicht bruſt⸗waſſerſuͤchtig, 
ſondern bruſt⸗luftſuͤchtig foll ich fein, d. h. an einem voͤllig ausgebildeten 
Emphyſem leiden. Dagegen ſoll nichts zu tun ſein, als Katarrhe, die 
lebensgefaͤhrlich werden koͤnnen, zu vermeiden. 

Meine Badereiſe hat auch gar nichts geholfen. Als Kur verungluͤckte 
ſie gaͤnzlich, da ich nicht baden, ſondern mich nur erkaͤlten durfte. Aber 
angenehme Zerſtreuung, deren wir Menſchenkinder ja auch beduͤrfen, 
brachte dieſe Reiſe in Fille, und die Seele fattigte ſich mit lieblichen und 
gewaltigen Bildern, an denen lange zu zehren iſt. Den groͤßten Teil 
meiner Naͤchte habe ich ſeitdem wachend und halbwach im Bett, auf Sophas 
und Stuͤhlen zugebracht, immer umgaukelt von der Erinnerung an jene 
Herrlichkeiten. Das majeſtaͤtiſche Heranrollen der gewaltigen Brandungs⸗ 
wellen der Nordſee hat mir einen unverloͤſchlichen, mich immer wieder 
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erhebenden Eindruck hinterlaſſen. Leider kann man dergleichen nicht 
malen, weil Lebensgroͤße, Bewegung und Donner dazu gehoͤren. 

Hoym, 9. Oct. 1862. Ein herrlicher Herbſtmorgen, helle Sonne, 
funkelnder Tau; langſam wirbeln in ſtiller Luft die Blaͤttchen von den 
Akazien vor meinem Fenſter, in vergangener Nacht von gelindem Froſt 
abgebiſſen. Draußen wird das Portal des Schloſſes bekraͤnzt und dekoriert 
mit Guirlanden und Topfgewaͤchſen, denn wir feiern den Geburtstag der 
Herzogin und erwarten ſie hier zur Tafel. Gott erhalte ſie noch lange dem 
Lande, das fie mufterhaft regiert! Hat fie auch jetzt nur Stank fur Dank 
wegen der revolutionaͤren Aufregung in allen Koͤpfen — wenn fie einmal 
weg iſt, wird man merken, wie großen Segen Gott durch ſie gegeben. 
Alle humanen und wahrhaft heilſamen Forderungen der Neuzeit ſind bei 
uns vollftandig erfuͤllt, und wenn dies zunaͤchſt auch Schaͤtzells richtigem 
Urteil und ſeiner Tatkraft beizumeſſen iſt, ſo kann doch der tuͤchtigſte Mi— 
niſter nichts effektuieren, wenn der Fuͤrſt nicht hinter ihm ſteht. 

Ob wir noch laͤngere Zeit ſo fortbeſtehen werden, wird nach menſch— 
lichem Ermeſſen davon abhaͤngen, ob es gelingen wird, die Demokratie 
in Preußen zu bewaͤltigen oder nicht. Ich wage es kaum mehr zu hoffen, 
da der Krebs, vier Jahre lang von der Regierung gepflegt, dort ſchon tief 
um fic) gefreſſen hat. Kann fic) das Miniſterium Bismarck, das aus 
trefflichen und ehrenhaften Maͤnnern zuſammengeſetzt iſt, nicht zu einer 
Art von Contrerevolution entſchließen, ſo gebe ich alle Hoffnung auf, und 
dann find auch wir verloren, weil Preußen dann lebenſo wie in Heſſen) 
auch bei uns intervenieren, wenn nicht nach nationalvereinlichen Geluͤſten 
uns gar verſchlingen wuͤrde. Es iſt aber doch merkwuͤrdig. Vor vier Jahren 
trat die neue Ara ins Leben, ſtieß in die liberale Poſaune und jagte das 
Miniſterium Manteuffel als „zu extrem“ zum Teufel - und jetzt ſieht man 
ſich genoͤtigt, zu einem Miniſterium Bismarck zu greifen, das ſehr viel 
konſervativer iſt, als Manteuffel je getraͤumt hat. Warum? Weil die 
Liberalen nicht mehr vor dem Riß ſtehen wollen und weil demokratiſche 
Miniſter ſo lange unmoͤglich ſind, als der Koͤnig noch Luſt hat, ſeinen 
Thron zu bewahren. 

Couvert Nun kommt der Winter, den ich fiir meinen Zuſtand fuͤrchte. 
Aber mit ihm kommt Deine Schreibkraft, darauf freue ich mich. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 14. Oct. 1862. Bitteres Leid ift uͤber uns gekommen, 
ſeitdem ich vor wenigen Tagen, am 9., den Brief an Dich abſchickte. Am 
ſelben Abend war zur Feier des Geburtstages der Herzogin Hofball, an 
dem auch Eliſabeth und meine Frau teilnahmen. Am anderen Morgen 
ſuͤhlte ich in meiner Hoymer Einſamkeit das dringende Verlangen, fuͤr 
meine Tochter Eliſabeth zu beten, und tat dies auf meinen Knien. Kaum 
eine Stunde darauf kam ganz uͤberraſchend College Hellfeld. Er brachte 
ſchauderhafte Kunde. Die Meinigen waren nachts 2 Uhr vom Ball nach 


Am 23. Sept. 1862 wurde Bismarck zum Miniſterpraͤſidenten ernannt. 
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Hauſe gekommen. Eliſabeth hatte meiner Frau noch etwas aus dem Staat 
geholfen und ging dann allein in die obere Etage, um ſich dort zu ent— 
kleiden. Dabei mag ſie dem Lichte zu nahe gekommen ſein. Auf einmal 
bemerkte ſie im Spiegel, daß ihr Kranz brennt. Sie reißt ihn herunter, 
das Kleid faͤngt Feuer. Sie laͤuft ins Schlafzimmer, um ein Kiſſen zu er— 
greifen und die Flamme auszudruͤcken — dies mißlingt. Sie will ſchreien — 
kann nicht. Da rennt ſie nach der Treppe, und hier endlich gelingt der 
Schrei. Meine Frau hort dies unten, denkt an Raub und Mord und ſtuͤrzt 
hinaus dem Kinde zu Hilfe, desgleichen Anna, die, ſelbſt krank, im bloßen 
Hemde aus dem Bett geſprungen — da ſteht Eliſabeth auf der oberſten 
Stufe wie eine Feuerſaͤule. Sie werfen ſich beide auf ſie, reißen ſie zu 
Boden, erdruͤcken das Feuer und ſtreichen es mit ihren Haͤnden aus. Der 
Arzt war ſogleich zur Hand ſamt ſeiner Frau. Beide blieben die ganze 
Nacht, und als der Tag kam, ward Hellfeld zu mir geſchickt, mich abzuloͤſen. 

O welch ein Jammer, als ich nun ins Haus kam! Anna mit dick ver— 
bundenen Haͤnden kam mir zuerſt entgegen, dann meine Frau ebenfalls 
mit großen Brandblaſen. Oben lag Eliſabeth in ihrem Bett lang aus— 
geſtreckt, von Kopf bis zu Fuͤßen in Watte gewickelt wie eine Mumie, un- 
beweglich, ſehr kurzatmig. Obwohl fie kaum ſprechen konnte, bat fie mich 
um Verzeihung, daß ſie uns durch ihre Unvorſichtigkeit ſolchen Schrecken 
gemacht, und dankte ſie Gott, daß ſie wenigſtens nicht ſo vom Balle weg 
vor Gottes Richterſtuhl gefordert worden ſei. Seitdem liegt das ſonſt ſo 
muntere und leicht ungeduldige Maͤdchen ſo ſtill und geduldig wie ein 
Lamm da unter Hoͤllenſchmerzen, immer dankbar fir jeden Dienſt — ich 
kann nicht weiter ... 

Ballenſtaͤdt, 16. Oct. 1862. Das war geſtern ein rechter Angſttag. In 
der Nacht hatten ſich bedenkliche Symptome (Schuͤttelfroſt) eingeftellt 
und wurde Starrkrampf befuͤrchtet, der aber gluͤcklicherweiſe nicht eintrat. 
Ich war wie Wachs im Glutofen und faſt unfaͤhig zu Hilfeleiſtungen. 
Dabei die unerhoͤrte Teilnahme des ganzen Ortes, die einen doppelt 
aͤngſtigt, mein Haus wie ein Jahrmarkt, durchlaufen von den hoͤchſten 
Herrſchaften bis zu den Schneiderinnen und Waſchfrauen! Blumen- 
ſendungen, Fruͤchte, Suppen, Leinwand, Charpie von allen Seiten. 
Gegen Abend trat mehr Ruhe ein, und Benno kam zum Troſt von Nein 
ſtedt, die Nacht zu wachen. Heute morgen, Gott fet Dank, beſſere Nach- 
richt, der Arzt (Dr. Ziegler) macht zum erſten Male Hoffnung. 

So gewinnt man wieder Kraft. Ich muß geſtehen, wenn ich dies Kind 
auf ſo fuͤrchterliche Weiſe verlieren ſollte, ich weiß nicht, wie ich's und wie 
meine Frau es ertragen ſollten. Aber, Gott ſei Dank, wir haben nun 
wieder Hoffnung, haben auch alle erdenkliche Hilfe im Hauſe, indem die 
Herzogin uns eine Diakoniſſe aus Bethanien hat kommen laſſen, die wie 
ein guter Engel zu uns eingetreten iſt. Der Arzt iſt ganz vortrefflich und 
opfert uns faſt ſeine ganze uͤbrige Praxis, er iſt meiſtens bei uns, ver⸗ 
ſichernd, er habe zu Hauſe keine Ruhe. Der Verband allein dauert jeden 
Morgen vier bis fuͤnf Stunden. Der eigentliche Angſtteil iſt der Ruͤcken, 
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der ganz verbrannt iſt und auf dem das arme Kind doch liegen muß, daher 
er gar nicht heilen will. Bei der unendlichen Schwierigkeit, die Kranke 
zu heben, kann ſie nur einmal verbunden werden, und dreimal waͤre es 
noͤtig, da die Eiterung ſchon eintritt. Um das Heben zu erleichtern, iſt 
oben eine Maſchine angebracht, durch welche Eliſabeth in einer ſchmalen 
Haͤngematte, die ihr unter der Mitte des Leibes durchgezogen wird, in die 
Hoͤhe gewunden werden kann. Eliſabeth iſt gaͤnzlich unbeweglich, kann 
kein Glied ruͤhren und vertraͤgt auch keine Beruͤhrung. Beim Verbinden 
muß ſie ja angefaßt werden, dann zuckt ihr der Schmerz durch alle Glieder, 
ſie iſt danach ein paar Stunden wie tot. Niemand kann ermeſſen, wie 
ſchmerzlich eine Pflege iſt, die doch keine Erleichterung verſchafft. Koͤnnte 
man ihr einmal die Hand geben, den Kopf ſtuͤtzen, ſie auf die andere Seite 
legen, ſo koͤnnte man ihr doch eine kleine Liebe erweiſen. So aber kann 
man nur die Fliegen abwehren und ihr etwas Waſſer, ein bißchen Suppe 
einfloͤßen oder eine Erdbeere in den Mund ſtecken, das iſt alles. 

Anna hatte ſich mehrere Tage aufrecht erhalten, um zu helfen, ſo gut 
fie es konnte mit ihren didverbundenen Haͤnden. Endlich fiel fie ohnmaͤchtig 
um. Da entdeckte die Diakoniſſe, daß ihr das rechte Bein vom Fuß bis 
zum Knie ebenfalls tief verbrannt war, was ſie uns verſchwiegen. Sie 
hat tiefere Wunden als Eliſabeth und iſt nur inſofern beſſer daran, als die 
Brandflaͤche viel kleiner iſt. Sie liegt jetzt ganz feſt, fiebert und weint aus 

Angegriffenheit der Nerven immer um die Schweſter. Dies Kind iſt un⸗ 
beſchreiblich ruͤhrend in ſeiner Selbſtvergeſſenheit. Auch Benno it ruͤhrend 
in feiner Sorge um die Schweſter. Eine um die andere Nacht findet er 
ſich ganz ſtill ein zur Nachtwache — und morgens in aller Fruͤhe iſt er dann 
wieder verſchwunden, um 1¾ Meilen von uns in Neinſtedt ſeine Zoͤglinge 
zu unterrichten. 

Ballenſtaͤdt, 19. Oct. 1862. Welche Angſthoͤlle wir durchgangen find 
in den letzten Tagen, iſt nicht zu ſagen. Heute benutze ich einen Moment, 
wo wir nach einer relativ guten Nacht wieder einige Hoffnung faſſen, um 
dieſen Brief womoͤglich zu ſchließen. Von etwas anderem als unſerer 
Lage kann ich freilich nicht ſchreiben. Ich habe eben keinen anderen Ge⸗ 
danken als meine beiden verbrannten Toͤchter. 

Unſer Haus gleicht einem Lazarett. Die ganze obere Etage iſt eine 
einzige Krankenſtube. Eliſabeth haben wir geſtern in das große Wohn⸗ 
zimmer gebracht, Anna liegt am anderen Ende im ſogenannten Mufeum, 
Alle Tuͤren ſind offen bis in mein Zimmer, wo die Pflaſter bereitet werden 
und diejenige Perſon wacht, die der Schweſter Amalie zur Hand geht. 
Dieſer ganze Raum (ſechs Zimmer) iſt mit Eitergeruch erfullt, der durch 
Chlor und Eſſig wohl fir die Pfleger, weniger fir die Kranken gemaͤßigt 
und ertraͤglich gemacht wird. Meine Frau trotzt bis jetzt mit großer Tapfer⸗ 
keit allen Anſtrengungen. Den ganzen Tag uͤber kommen und gehen die 
Beſuche der teilnehmenden Freunde, die uns mit Liebesgaben uͤber⸗ 
ſchuͤtten, leider auch mit Traͤnen. Jedermann will hilfreiche Dienſte leiſten, 

1 Vgl. die Skizze der Wohnung auf S. 388. 
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doch koͤnnen nur diejenigen gebraucht werden, die gleich von Anfang da 
waren, die gute Pickels als naͤchtliche Pflegerin, bei Tage die Doktorin 
Valentiner, die zufaͤllig bei uns zu Beſuch iſt, und eine alte ſiebzigjaͤhrige 
Geheimraͤtin v. Kerſten, welche treulich jeden Morgen zum Verbinden 
kommt und ruͤſtig Hand anlegt. 

Unſere beſte, unerſetzliche Hilfe iſt die Diakoniſſe. Sie heißt „Schweſter 
Amalie“, wer fie fonft iſt, wiſſen wir nicht, fie kann ebenſogut eine Reichs⸗ 
graͤfin als von niederem Stande fein. Im ganzen Hauſe wird fie „Schwe— 
ſter“ genannt und ſo, wie eine Schweſter, als wenn ſie zur Familie ge⸗ 
hoͤrte, hat ſie ſich von der erſten Stunde an gezeigt. Stets ſo reinlich wie 
aus dem Ei geſchaͤlt, iſt ſie in ihrer einfachen, doch edelen, nonnenartigen 
Tracht mit friſcher Geſichtsfarbe und ſchoͤnen Zuͤgen auch aͤußerlich eine 
uͤberaus wohltuende Erſcheinung. Sie iſt unermuͤdlich, gaͤnzlich anſpruchs⸗ 
los, heiter, freundlich, behaglich, den beiden kranken Kindern unbeſchreib— 
lich angenehm. Wenn es abends, ſo nach 9 Uhr, ſtill im Hauſe wird, betet 
ſie ſie zur Ruhe. Bei aller Liebe und Teilnahme und Hilfeleiſtung der 
Freunde, bei aller raſtloſen Taͤtigkeit des Arztes, der uns ſeine ganze Zeit 
widmet, wuͤrden wir doch verloren ſein ohne dieſe treue Schweſter. Be⸗ 
thanien gibt ſonſt eigentlich keine Diakoniſſen in Privathaͤuſer ab, nur auf 
die Bitte der Herzogin hin iſt dies durch die Koͤnigin fir uns moͤglich ge- 
worden. Ich habe unbeſchreiblichen Reſpekt vor dieſen Maͤdchen, die mit 


voͤlliger Dahingabe aller Lebensbehaglichkeit und jeder Weltfreude aus 


Liebe zu ihrem Herrn ſich entſchloſſen haben, alle ihre Tage und Naͤchte 
der Krankenpflege, dieſem ſchwerſten aller Berufe, hinzuopfern. 
Ach, lieber Bruder, ſo ein armes, geliebtes Kind in ſolcher Qual zu 
ſehen, uͤberſteigt alle Begriffe. Moͤchte doch Gott noch einmal ein Wunder 
tun fuͤr mein Alter, wie er es zu verſchiedenen Malen fuͤr meine Jugend 
getan hat! Auch im Fall gluͤcklichen Verlaufs werden wir doch immer noch 
wenigſtens vier Wochen zwiſchen Tod und Leben ſchweben. Betet Ihr 
mit uns, daß Gott unſere Herzen ſtille machen und — ſo es fein heiliger Wille 
zulaͤßt — uns unſer liebes Kind erhalten wolle. Du, lieber Gerhard, laß in 
Deiner Antwort keine zu große Beſorgnis durchblicken, was Julchen zu ſehr 
aͤngſtigen wuͤrde, der Gott die ſchwere Gefahr verſchleiert zu haben ſcheint. 
* 


Ballenſtaͤdt, am 31. Oct. 1862. Heute treten wir in die vierte Woche, 
und noch lebt unſer Kind. In dieſer Woche wird es ſich — nach Wilms — 
entſcheiden, ob wir unſere Eliſabeth behalten. Ich weiß nicht, ob ich Dir 
geſchrieben, daß die Herzogin den Dr. Wilms, einen unſerer bedeutendſten 
Wundaͤrzte, von Bethanien kommen ließ. Wir haben ſchwere Zeiten durch— 
lebt, Angſttage, da das Herz unablajfig zu Gott ſchrie; aber der Herr war 
auch mit ſeinem Troſt nicht fern, den er namentlich dem armen Kinde 
zuteil werden ließ. Ich habe wieder einmal ſo recht erkannt, was das 
Chriſtentum zu bedeuten hat, deſſen Kraͤfte nun auch bei unſerer Eliſabeth 
Eingang finden. Das arme Kind leidet Hoͤllenſchmerzen, doch ſagte fie 

1 Der ſpaͤtere Generalarzt Rob. Friedr. Wilms (182480). 
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mir neulich, als ich an ihrem Bette ſaß, mit ihrer ſchwachen atemloſen 
Stimme: „Wenn ich — denke — daß ich nun auch — meinen Heiland ge— 
funden habe — fo fuͤhle ich meine Schmerzen kaum.“ Sie hat eine hohe 
innerliche Freude, daß Gottes Gnade, wenn auch durch Verwundung des 
Leibes bis zum Tode, ihre Seele geheilt hat und ihr eine Befriedigung 
ge waͤhrt, von der fie fruͤher keine Ahnung hatte, und die fie deshalb auch 
an anderen, namentlich an ihrer Schweſter, nicht recht verſtehen konnte. 

Abends. Soeben komme ich vom Meiſeberg. Einen Tag um den 
anderen faͤhrt mich jetzt entweder der junge Salmuth oder Kutteroff fpa- 
zieren, weil ich wegen eines Rheumatismus im Bein nicht recht fort— 
kommen kann und doch an die Luft ſoll. Salmuth iſt mein politiſcher 
Freund, lieſt fuͤr mich die Zeitungen und teilt mir dann das Wichtigſte mit. 
In Preußen geht es mit der Reaktion jetzt gut vorwaͤrts und, wie es ſcheint, 
ſchwenkt auch die oͤffentliche Meinung ein. Sie iſt ja gewoͤhnlich auf der 
Seite, welche Kraft und Macht entfaltet. Schon war der Landtag ein 
Convent geworden, und noch ein Jahr ſo fortgewirtſchaftet, fo hatte die 
Krone im Dreck gelegen. Jetzt kommt es vorzuͤglich darauf an, den Kron— 
prinzen [den ſpaͤteren Kaiſer Friedrich] zu gewinnen, der ſich immer noch 
in liberalen und nationalvereinlichen Ideen wiegt und gar nicht bemerkt 
hat, wie nahe ihm das Meſſer an der Kehle ſaß. Gluͤckt dies nicht, ſo haben 
wir mit dem naͤchſten Regierungswechſel wieder eine „neue Ara“, vor der 
uns Gott in Gnaden behuͤten wolle. Es koſtet mich uͤbrigens jetzt einige 
Anſtrengung, von der Politik Notiz zu nehmen, da ich nur den einen Ge— 
danken habe: Eliſabeth! 

Ballenſtaͤdt, 6. Nov. 1862. Wir haben wieder ſchwere Tage durchlebt, 
ſtarkes Fieber und andere Schrecken, doch ſind Arzt und Diakoniſſe voll 
Zuverſicht. Eliſabeth liegt da wie eine Leiche, lang hingeſtreckt und voͤllig 
unbeweglich faſt ſeit vier Wochen. Es iſt ein Anblick, daß ſich einem das Herz 
im Leibe umdreht — kein Glied ruͤhren, den Kopf um keinen Finger breit 
weder heben noch wenden zu koͤnnen, keinen Atem und beſtaͤndige Schmer— 
zen am ganzen Leibe. Doch leidet das gute Kind mit einer wahren Lam— 
mesgeduld, und wenn ſie einmal aufſchreit beim Verbinden, bittet ſie den 
Arzt und die Diakoniſſe aufs ruͤhrendſte um Vergebung, daß ſie es ihnen 
erſchwere. Die Diakoniſſe iſt der gute Engel im Hauſe. Immer getroſt 
und freudig, geſchickt zu allem und unermuͤdlich pflegt ſie mit warmer 
Liebe Leib und Seele ihrer Patientin, mit der ſie ſich aufs innigſte be— 
freundet hat. Wunderbar! Aus unſerer verderbten, glaubensloſen Zeit 
ſchießen dieſe Schweſternhaͤuſer wie Paradieſesbluͤten auf. Das prote— 
ſtantiſche Deutſchland zaͤhlt immerhin ſchon 1200 barmherzige Schweſtern, 
obgleich kaum der dritte Teil der ſich Meldenden als qualifiziert auf— 
genommen werden kann. Die Schweſtern jeder Anſtalt ſtimmen daruͤber 
ab, ob ſie eine Novize in ihren Orden aufnehmen wollen oder nicht; ſo 
kommen unlautere und ungeſchickte Elemente nicht hinein. Der Zu— 
ſammenhang und die Liebe aller zueinander iſt wahrhaft ruͤhrend und er— 
baulich. An der Oberin, einer Graͤfin Stolberg (Tochter des Grafen 
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Anton), haͤngen ſie wie an einer leiblichen Mutter; auch kann eine ſolche 
nicht zaͤrtlicher an eine leibliche Tochter ſchreiben, als dieſe es an unſere 
Schweſter Amalie tut. Ich glaube, daß heutzutage ſolche Schweſtern— 
haͤuſer die groͤßte Wohltat ſind, die Fuͤrſten ihrem Volke erweiſen koͤnnen. 

Ballenſtaͤdt, 8. Nov. 1862. Soeben Dein und Helenens teilnehmende 
Briefe. Gott ſegne Euch fuͤr Eure Liebe! Ach mein lieber Bruder, die 
letzten Tage waren ſo ſchlecht, daß ich kaum noch ein Fuͤnkchen Hoffnung 
habe. Ja, ich muß jetzt beten: Herr, errette oder mach ein Ende! — Eben 
kam Ziegler herein und bat mich, Wilms noch einmal kommen zu laſſen. 
Ich habe gleich telegraphiert und erwarte in einer Stunde die Antwort. 
Daran knuͤpft ſich wieder etwas Hoffnung. Ich kann die Buchſtaben kaum 
erkennen durch die Traͤnen, und doch iſt es mir troͤſtlich, gegen meinen 
beſten Freund auf Erden klagen zu koͤnnen. Was dieſer Verluſt mir waͤre, 
kann ich gar nicht ausſprechen. Auf dieſen Brief wird ſchnell ein anderer 
folgen mit der Nachricht der Entſcheidung. 

X. 


Ballenſtaͤdt, am 19. Nov. 1862. Soeben las uns Adolph Eure Briefe 
zu meinem Geburtstage vor; ach in welchem Trauerzirkel! Geliebter 
Bruder! Am 17. morgens iſt unſere liebliche Eliſabeth heimgegangen in 
die Arme der ewigen Liebe. Um 1 Uhr ließ die Diakoniſſe mich rufen, 
Eliſabeth habe nach mir verlangt. Als ich zu ihr kam, ſah ſie mich groß an. 
Ich ſetzte mich zu ihren Haͤupten, legte die Hand auf ihre Stirn und ſagte 
ihr, ich wuͤrde die Nacht nicht von ihr weichen. „Herzensvaterchen!“ 
Das war das einzige, was ſie noch ſprach. Sie ſchlief dann ein, der Atem 
ging immer ſchwerer, gegen 145 ſtockte er. 

Ich ging zu meiner Frau, die bis dahin der feſten Zuverſicht gelebt 
hatte, daß Gott ihre Gebete erhoͤrt habe und ihr Kind retten werde. Bis 
zu dieſem Augenblick hatte fie all ihre Kraft und Friſche behalten — nun 
brach ſie voͤllig zuſammen. Ihr Lebensgluͤck hing an dieſem Kinde, das 
der Schmuck und die Freude ihres Lebens war. Sie kann dieſen Verluſt 
nicht begreifen, ſtiert in ein leeres Leben, und ich ſtehe vor ihr, mit der 
aͤußerſten Beſorgnis, daß ihr das Herz bricht, des meinigen ſelbſt kaum 
maͤchtig. Nachts liegen wir zuſammen Hand in Hand, an Schlafen iſt 
kaum zu denken. „O, mein allerliebſtes Kindchen“, das iſt faſt das 
einzige, was ſie ſpricht. Ich weiß nicht — ich glaube, ich koͤnnte es nicht 
ertragen, ſie jetzt auch noch zu verlieren. Anna ſieht aus wie ein ſeliger 
Schatten. Sie wendet alle Kraft an, die Gott ihr ſchenkt, und ſteht dem 
Hausweſen vor — aber ſie iſt ja ſelbſt noch krank. Gott erhalte ſie uns! 
Benno iſt hier, auch Adolph, der geſtern morgen kam. Die Kinder ſind 
praͤchtig, umringen und umgeben die Mutter mit Zaͤrtlichkeit und Liebe. 

O Gerhard — welch ein Leben! Es iſt eine furchtbare Zeit — doch 
auch gnadenreich. Mit welcher Innigkeit ſich unſere Eliſabeth an unſeren 
Heiland angeſchloſſen, iſt nicht zu ſagen; ihr nach blickt der ganze Freundes- 
kreis nach oben. Es iſt eine Weckſtimme durch Ballenftadt erſchollen vom 
Himmel her. Eliſabeth iſt auch fuͤr ihre Freundinnen mit geſtorben. Selbſt 
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die ſteinalten Barduas ſind davon angetan und wenden ſich zu Chriſto 
dem Erloͤſer. 

Ich ſitze hier im Kreiſe der weinenden Familie. Es iſt ein kleines 
Unterzimmer, wo wir alle beieinander ſtecken. Beſuche gehen ein und aus. 
Prinzeß Louiſe ſitzt vor- und nachmittags ſtundenlang bei uns wie eine 
Schweſter, ſelbſt geſtern an ihrem Geburtstag. Die alte Herzogin von 
Holſtein ſendet Speiſen fir das ganze Haus, ſogar fuͤr die Leute. Gott 
ſegne alle unſere Freunde und Nachbarn fuͤr ihre Liebe! Nachbar Brinck— 
meier! nimmt mir die ganze Begraͤbnisſorge ab. Übermorgen nachmittag 
ſoll die Beerdigung ſein. Heute iſt die Sonne durchgebrochen, nachdem 
faſt die ganze Krankheitszeit hindurch ein dicker, undurchdringlicher Nebel 
auf uns lag. Details vom Sterbelager kann ich noch nicht geben — ich 
bin dazu noch zu wund, begreife eigentlich nicht, daß ich noch lebe. Gott 
halte ſeine Hand uͤber Euch alle, Ihr fo einzig und unbeſchreiblich ge- 
liebten Menſchen und Geſchwiſter! 

4 Euer alter gebrochener Bruder. 


Ballenſtaͤdt, am 12. Dec. 1862. Gott wolle Euch ſegnen fuͤr Eure 
teilnehmende große Liebe, die ſo ſehr wohl tut! Ja, mein lieber Gerhard, 
wohl iſt es ein Jammer, daß Du nicht zu mir kommen kannſt; ich ſehne 
mich danach, mein Herz ganz auszuſchuͤtten, was mir eben nur gegen 
Dich moͤglich waͤre. Gott der Herr hat uns aber beide angepflockt. So 
iſt es doch wenigſtens ein Gnadengeſchenk, daß Du noch unter den Leben— 
digen 0 und wir uns wenigſtens ſchreiben koͤnnen. Wie danke ich Gott 
fuͤr Dich! 

Jetzt mußt Du es ſchon leiden, daß ich Dir noch von meinem Toͤchter— 
chen erzaͤhle, deren Bild mich nicht verlaͤßt, wie ſie ſo daliegt auf ihrem 
Marterbett, nicht der geringſten Bewegung maͤchtig, nur ab und zu ver— 
zieht ſich die ſchoͤne Stirn zum Weinen — aber Traͤnen fehlen ſchon ſeit 
langer Zeit. „Mein herzliebes Vaterchen!“ ſagt ſie mit dem Ausdruck 
wehmuͤtiger Zaͤrtlichkeit — und ich kann ihr nicht helfen! Als Julchen 
und ich die erſte Nacht bei ihr wachten, ſprach ſie viel in Phantaſien. 
Da ſagte fie langſam in ihrer Weiſe und mit der ſuͤßeſten Stimme: 
„Nehmt bitte — doch das große Tuch weg — das große ſchwarze Tuch!“ — 
„Da iſt kein Tuch.“ — „O ja, Papa! Da ther mir an den vier ſchwarzen 
Spie ßen — der große Vorhang, ſieh doch nur hin — da iſt er ja. Bitte, 
nimm ihn doch weg — er benimmt den Atem.“ Ich dachte an den Bal⸗ 
dachin, der hier bei Leichenbeſtattungen an vier Stangen uͤber dem Sarge 
ſchwebt, und es ging mir durchs Herz. 

Dann wieder ſagte ſie: „Laßt es nur liegen — wir wollen es nicht fertig 
machen — das Schreckenskleid — wenn eines ſtirbt — das mag es tragen.“ 
Sie hatte die Tage vorher mit großem Fleiß und noch groͤßerer Unluſt an 
ihrem Ballkleide genaͤht. Einer Freundin, die verreiſte, hatte ſie geſagt: 
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„Du biſt gluͤcklich, daß Du nicht auf den Ball brauchſt!“ Sie war uͤber⸗ 
haupt den beginnenden Winterfreuden mit Grauſen entgegengegangen, 
wie derholentlich klagend, daß nun das Putzen wieder angehe. Als ich an 
ihrem Krankenlager mit der Schweſter Amalie einmal vom Tanzen 
ſprach, ſagte ſie: „Gottlob, das iſt vorbei.“ Ach, es war mehr vorbei, das 
ganze Erdenleben. Davon hatte ich ſeit jener Viſion die ſichere, nur 
momentan durch einzelne Hoffnungsſtrahlen unterbrochene Ahnung, die 
mich in namenloſer Angſt und Unruhe umtrieb. Ich konnte nur wenig 
um die Kranke fein, weil ich fuͤrchtete, die Faſſung zu verlieren, und keine 
Beſorgnis zeigen wollte. Ich meinte, Eliſabeth daͤchte nicht an ihr nahes 
Ende, und ich wollte ihr die Ausſicht auf Geneſung nicht truͤben. O wie 
irrte ich mich! Nachher erfuhr ich von der Diakoniſſe, wie ſicher mein 
Kind den Tod erwartet hat. 

Am letzten Abend ſaß ich lange bei ihr, ſie phantaſierte viel, doch kannte 
ſie mich immer und hoͤrte auf meine Zureden. Als ſie ruhiger und klarer 
wurde, betete ich ihr das alte Lutherlied vor: „Aus tiefer Not“. Ich kuͤßte 
ſie dann auf die Stirn und ſegnete ſie. Der Schweſter ſagte ich, wenn die 
Kranke nach mir verlange in der Nacht, mich auch nur nenne, mit oder ohne 
Phantaſie, ſo wolle ich gleich gerufen ſein. So ging ich zu Bett. Im 
Krankenzimmer wachten die Schweſter und eine Wartefrau. Julchen war 
vom Doktor uͤberredet worden, ſich niederzulegen. Etwa um 1 Uhr ward 
ich gerufen. „Nun iſt der Papa da“, ſagte die Schweſter bei meinem 
Eintritt. Ich trat ans Bett. „Herzensvaterchen!“ Das klang wie ein 
Scheidegruß, es war das letzte Wort, das Eliſabeth geſprochen hat. Ich 
ſetzte mich zu ihren Haͤupten, legte ihr die Hand auf die Stirne und ſagte, 
ich wuͤrde bei ihr bleiben; noch naͤher fei ihr unſer lieber Heiland und halte 
ſie feſt umfangen in ſeinen Liebesarmen. Eliſabeth atmete kurz und 
ſchnell und ſchien ſehr unruhig. Ich betete fill, Die Schweſter floͤßte der 
Kranken von Zeit zu Zeit etwas Waſſer ein, die Wartefrau hatte fie weg- 
geſchickt. Nach etwa einer Stunde ſchrie mein armes Kind laut auf. Ich 
beruͤhrte ihre Stirn und ſprach den Segen. Darauf ſchien ſie einzuſchlafen, 
atmete tief und ſchwer in langen Zuͤgen. Ich frug die Schweſter leiſe, ob 
das ein natuͤrlicher Schlaf ſei. Sie ſagte: „Nein!“ — „Hat Ziegler das 
vorausgeſehen?“ — „Ja, dieſe Nacht oder morgen fruͤh.“ 

Da kam von oben her eine wunderbare Staͤrke und Freudigkeit uͤber 
mich, es ſang fortwaͤhrend etwas in meinem Innern: „Warum ſollt ich 
mich denn graͤmen?“ Die Verſe traten ploͤtzlich mit großer Lebendigkeit 
in mein Gedaͤchtnis, und immer wieder von neuem ſang ich ſie in meinem 
Geiſt, hatte Troſt und Erquickung daran. Unterdeſſen ward der Atem 
meines Kindes immer tiefer, ruhiger und etwas raſſelnd. „Nun wird 
Gott der Herr bald kommen!“ ſagte die Schweſter. Ich ſprach mit leiſer 
Stimme noch einmal den Segen, indem ich das Zeichen des Kreuzes uͤber 
Haupt und Bruſt meines Kindes machte. Dann ſang es wieder in meinem 
Herzen: „Herr, mein Hirt, Brunn' aller Freuden ...“ Es war, als faßte 
ich meinen Heiland bei der Hand, und ich war ſtark in ſeiner Kraft. Nach 
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4 Uhr hoͤrte der Atem auf, wie abgeſchnitten. Kein Zucken in dem ſchoͤnen 
ruhigen Geſicht. Mein allerliebſtes Kind war tot. 

Eine Stunde noch blieb ich mit der Schweſter in ſtillem Gebet. Dann 
kam das Schwerſte: ich ging zu Julchen, die ich halb angekleidet auf dem 
Sopha fand. Sie ſah mich mit großen Augen an: „Es iſt doch nichts vor— 
gefallen?“ Ich brach in Traͤnen aus, zog ſie an mein Herz und ſagte: 
„Unſer Kind hat Frieden!“ Nun folgte eine Szene, die ich nicht be- 
ſchreiben kann, Julchen brach zuſammen wie ein geknicktes Rohr. Sie 
hatte bis dahin feſt an Wiedergeneſung geglaubt. O Gott, was liebt doch 
ein Mutterherz ſo tief! 

Nun ſchreibe ich noch ein paar Saͤtze ab aus einem Briefe der Schweſter 
Amalie an Anna: g 

Ich bin zerknirſcht und zermalmt, wenn ich an Eliſabeths tiefe, demuͤtige 

Beugung unter Gottes gewaltige Hand denke. Wie war ich oft in den Staub 
geworfen an ihrem Krankenbett, wenn ich ihre Glaubensfreudigkeit ſah. Be⸗ 
ſonders ruͤhrend war ſie in den letzten acht Tagen, wo ſie das nahe Abſcheiden 
vorausſah. Da faßte ſie ihren Herrn mit ſtuͤrmiſcher Liebe. In kindlich 
ruͤhrender Weiſe bat ſie ihn um Geduld bis zum letzten Stuͤndlein. „Ach, 
komm doch bald, mein Heiland, erhoͤre mich doch, hole mich zu dir und er— 
loͤſe mich aus meiner Qual — ach Herr, erbarme dich doch uͤber mich!“ Als 
es Tag ward, ſagte ſie: „Nun kann ich danken, daß du mir wieder durch die 
lange ſchwere Nacht geholfen! Aber nun der lange Tag! Ach, moͤchte es 
der letzte ſein! Fuͤnf Wochen ſchon! Und noch nicht genug?“ Dann ſagte 
ſie: „Das war wieder ſuͤndlich. Verzeihe es mir, daß ich ſo wenig tragen 
kann“. Wenn die Schmerzen zu ſtark wurden, ſagte ſie: „Liebes Schweſter— 
chen! Einen einzigen Spruch!“, und den faßte ſie dann und ſagte ihn ſo 
lange, bis es ganz ſtille in ihrer Seele wurde. 

Wir haben alle ſo ſchwere Herzen, daß unſer Leben jetzt in einer Art 
Erſchoͤpfung verlaͤuft. Am Abend, wenn die vielen wohlgemeinten Be— 
ſuche endlich voruͤber ſind, zeichne ich wieder wie in der Jugend, und es 
wird dabei wohl etwas vorgeleſen. Aber die Augen verdrehen ſich bald, 
Julchen, die Valentiner und Anna ſchlafen gewoͤhnlich ein, die Hunde des— 
gleichen ſchnurgeln auf meinem Lehnſtuhl, und ich ſelbſt muß mich haͤufig 
mit meiner Pfeife auf die Erde legen, um das Herzklopfen zu beſchwich⸗ 
tigen. Um zehn gehen wir zu Bett, aber keiner kann dann ordentlich 
ſchlafen, am wenigſten Julchen, die an ſchrecklichen Beklemmungen leidet. 
Auf die Nacht folgt nicht der Tag, erſt kommt die Daͤmmerung, und in 
dieſer werden wir wohl noch lange ſtecken. Ach, koͤnnten wir unſeren 
Heiland doch faſſen, wie Eliſabeth es konnte! — aber wir haben auch nicht 
gelitten, wie ſie gelitten hat, oder doch auf andere Art; denn ein geliebtes 
Kind zu Tode martern zu ſehen, iſt freilich auch ein Leiden, aber ein 
Leiden, das faſt ſcheu macht. Was ich gewonnen habe, iſt Furcht vor 
dem allmaͤchtigen Gott, vor welchem ich im Staube liege. So lange gelebt 
mit chriſtlichem Wiſſen - und was iſt die Ausbeute geweſen? Jetzt wuͤnſche 
ich nur noch zu leben, um ſterben zu lernen. 

* 
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Hoym, am 17. Maͤrz 1863. Fuͤnf ganze Monate habe ich als ein an 
Leib und Seele geſchlagener Menſch, unfaͤhig zu allen Dingen, in meinem 
Trauerhauſe bei meiner armen, noch viel tiefer getroffenen Frau ge— 
elfen — jetzt habe ich endlich meinen Dienſt in Hoym wieder antreten 
koͤnnen. Was war das wehmuͤtig, dieſe Fahrt heraus, die mich an die 
letzte Fahrt hinein erinnerte, der Eintritt hier in das große oͤde Zimmer, 
wo ich die Schreckenspoſt erhielt, und der Gedanke zuruͤck ans Haus, wo 
die ſonnige Eliſabeth mir nimmer wieder entgegenkommen wird! Ich 
hatte das Gefuͤhl, als jet ich ſelbſt geſtorben und ſpuke hier im Schloß, 
deſſen Bewohnern ich offenbar auch als aus dem Grabe erſtanden erſchien, 
fo lebhafte Freude ſprachen alle aus, mich wieder unter ſich zu ſehen. Einer 
nach dem andern kam auf mein Zimmer, Kaſtellan, Koch, Lakaien, Stall 
beute und Muſiker, alle wollten mir die Hand druͤcken. Und vollends mein 
alter Herzog! Er ließ meine Hand gar nicht wieder los: „Ich habe Sie 
hoch recht ſehr bedauert, ja, recht ſehr, recht ſehr — und ich muß Ihnen 
doch ſagen, daß ich immer an Sie gedacht habe, weil Sie ſo lange nicht 
wiederkamen und immer nicht, da habe ich doch recht gehofft, daß ich Sie 
noch einmal wiederſehen wuͤrde.“ Ich fiel wie aus den Wolken bei dieſer 
plotzlich losbrechenden langen Rede, denn mein armer Herr redet ſonſt 
faft gar nicht mehr, ſcheint nur noch zu vegetieren. Es gehoͤrt ein Er— 
eignis dazu, ſeine ſchlummernde Seele zu wecken. 

Heute iſt das fuͤnfzigjaͤhrige Jubilaͤum der Freiwilligen von 1813. Ich 
erinnere mich jener Tage noch wie heute — als Theodor Koͤrner im vollen 
Waffenſchmuck bei uns eintrat und Kerſting von unſerem Vater aus— 
geruͤſtet wurde [Jug.⸗Er. II, 7]. Weißt Du noch, als wir die erſten Ko— 
faken aus dem Bodenfenſter ſahen [Jug.-Er. IL, 6], wie fie aus dem 
Walde hervorkamen und ihre Pferde auf dem Sande tummelten? Jetzt 
pfeift dort die Lokomotive an einem neuen Stadtteil voruͤber. 

Daß Du Mendelsſohns! „Italieniſche Briefe“ geleſen und genoſſen, 
macht mir Freude, da es mir ebenſo gegangen iſt. Ich habe die Reife und 
Zahmheit dieſes zwanzigjaͤhrigen Knaben nicht genug bewundern koͤnnen; 
es mag ſein, daß er durch Witz wenig zerſtreut worden iſt. Das Inter— 
eſſanteſte iſt aber doch der Beſuch bei Goethe, wie man ſich denn uͤber 
Goethe und Luther nie genug auswundern kann. Zwiſchen ihnen liegt 
kein einziger Name, auf den die Nation ſo ſtolz zu ſein das Recht hat, wie 
auf ſie. 

is was wird nun in Preußen [Konfliktszeit!] werden?! Jedenfalls 
hat der Koͤnig jetzt einen Steuermann gewaͤhlt, der alles in Schatten 
ſtellt, was vor ihm an Miniſtern dageweſen. Es fehlt der oppoſitionellen 
Majoritaͤt wahrhaftig nicht an Intelligenz, aber Bismarck iſt ihnen allen 
doch weit uͤberlegen. Seine kurzen kalten Reden ſchneiden bis aufs Mark. 
Sie machen jede vernuͤnftige Entgegnung unmoͤglich, es wird dagegen 
nur angezappelt, wie Fiſche tun, die aufs Trockene geraten ſind. Leider 
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ſterben dieſe Fiſche aber nicht auf dem Trockenen, und wenn ſie auch keine 
Gruͤnde mehr anzufuͤhren haben, fo fonnen fie doch immer noch be- 
harrlich „Nein“ ſagen, ſodaß nichts zuſtande kommt. Daß es ſo nicht 
bleiben kann, fieht ſelbſt der große Karpfen Grabow? ein. Er iſt neulich 
in vertraulicher Sendung zum Kriegsminiſter Roon gekommen (wie dieſer 
ſelbſt einem meiner Freunde erzaͤhlte) und hat ihm geſagt, daß, wenn der 
Koͤnig bewogen werden koͤnnte, Bismarck zu entlaſſen, ſo werde das 
Haus der Abgeordneten ſich die uͤbrigen Miniſter (lauter ſtreng Konſer⸗ 
vative!) gefallen laſſen und das Armeebudget bewilligen. Iſt das nicht 
das Außerſte?! Als die Sache vor den Koͤnig kam, hat Bismarck dieſem 
geraten, er moͤge ihn immer noch etwas liegen laſſen, dann wuͤrde er noch 
bedeutend im Preiſe ſteigen. 

Bismarck hat uͤberhaupt einen ſchlagfertigen Witz. Beim Eintritt der 
neuen Ara war er von Frankfurt, wo er Geſandter war, ſchon ins Mini- 
ſterium berufen. Als er ankam, war Auerswald ihm vorgezogen worden; 
man ſchickte ihn, um ihn zu entſchaͤdigen, nach Petersburg und machte 
einige Entſchuldigungen. „Ich verſtehe,“ ſagte Bismarck, „Seine Majeftat 
haͤlt es fuͤr angemeſſen, mich wie eine Bouteille Champagner erſt kalt zu 
ſtellen, ehe ich verbraucht werde.“ Seit geraumer Zeit wuͤnſcht das Ab⸗ 
geordnetenhaus nichts dringender, als aufgeloͤſt zu werden, um jetzt, da 
das Volk noch nicht hinlaͤnglich aufgeklaͤrt iſt, jeder in ſeinem heimiſchen 
Kreiſe wuͤhlen und auf die naͤchſten Wahlen druͤcken zu koͤnnen. Ein 
Redner fragte deshalb in einer langen wohlſtudierten Rede an, warum 
das Miniſterium, das doch wahrſcheinlich ſoviel Verſtand habe ein- 
zuſehen, daß es mit dieſem Hauſe auch nicht das geringſte Geſchaͤft er— 
ledigen wuͤrde, nicht ſo bald als moͤglich zur Aufloͤſung der Kammer 
ſchritte, um beſſere Wahlen zu erzielen? „Der Grund liegt darin,“ — 
erwiderte Bismarck ganz freundlich — „daß wir beabſichtigen, das Land 
erſt die naͤhere Bekanntſchaft der Herren machen zu laſſen.“ Die volle 
Wahrheit zu hoͤren hatte man am wenigſten erwartet und war wie aufs 
Maul geſchlagen. So geht es mit allen Bismarckſchen Entgegnungen, die 
ſtets ſo zutreffend ſind, daß die Leute ſich immer erſt eine Weile beſinnen 
muͤſſen, ehe ihnen wieder ein neuer Geſichtspunkt einfaͤllt. Es gehoͤrt 
aber auch wahrhaftig ein ganzer Mann dazu, ſich einer ſolchen Zeit⸗ 
ſtroͤmung entgegenzuſtemmen! 

In unſerem Bernburger Lande geht es jetzt recht gut, waͤhrend man 
noch in der Weihnachtszeit dachte, Schaͤtzell wuͤrde auf offener Straße 
erſchlagen werden. Jetzt kuͤſſen ſie ihm die Haͤnde und danken ihm fuͤr 
dieſelben Maßregeln, die fie fruͤher bekaͤmpften, natuͤrlich mit Ausnahme 
der bewußten Demokraten, welche lieber im Sauſtall wohnen wuͤrden, 
als in einem reichen, geordneten Staate, wenn fie nur kommandieren 
koͤnnten. Wenn es Dich intereſſierte, koͤnnte ich Dir Bogen fuͤllen uͤber 
Schaͤtzells kluges und maͤnnliches Regiment. Das Reſultat iſt, daß wir 
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jetzt ſo reich find, daß jeder Birger dreimal woͤchentlich ſeine Zeitung mit 
politiſchen und Handelsnachrichten unentgeltlich ins Haus bekommt, und 
daß von Oſtern an alle direkten Steuern wegfallen werden, wenn anders 
die Staͤnde, die ſich jetzt verſammeln, darauf eingehen. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 4. Mai 1863. Dieſer Brief iſt fuͤr meinen einzigen 
Bruder nach Natur und Wahl, den Gott ſegnen wolle am 11. Mai bis 
zum 11. Mai und allezeit, daß er ſein Leben lang unter dem Schutz und 
Schirm der Engel Gottes ſtehen und allen Teufelchens ein Schnippchen 
ſchlagen moͤge! 

Was Du, mein lieber Alter, von Deiner angeborenen Torheit ſagſt, 
die ſich hinter aͤußerem Ernſt verbirgt, gilt in weit hoͤherem Maße auch 
von mir. Ich bin ein bodenlos leichtſinniger Patron mit ſolider Maske. 
Ich habe mich aber endlich darein ergeben, da ich weiß, daß doch niemand 
uͤber ſich hinauskommt. Vor alters mag es heilige Maͤnner gegeben 
haben, jetzt ſind ſie aus der Mode. Wo man einem, der in dieſem Ge— 
ruch ſteht, naͤher tritt, da verſchwindet gar bald der Nimbus. Ob es wohl 
je anders geweſen iſt? „Ebert! mich ſcheucht ein truͤber Gedanke tief in die 
Melancholei!“ (Klopſtock). Ich troͤſte mich bei ſolchen Wahrnehmungen 
damit, daß ich eine zu kritiſche Natur bin. Gluͤcklichere Naturen, wie 
Goethe und mein Schwager Friedrich Krummacher, ſehen jene Schatten 
gar nicht vor den Lichtern, die ja auch nicht fehlen; das Licht uͤberſtrahlt 
ihnen den Schatten — mir verdunkelt der Schatten das Licht. Das kann 
man tadeln, wenn man will, zu beſſern wird's ſchwerlich ſein. 

Kuͤrzlich beſuchte uns Fritz mit ſeiner ganzen Familie und war in 
ſeinem ſteten Entzuͤcken uͤber alle Menſchen und Sachen, die er ſah, ein 
angenehmer Gaſt. Sie waren gekommen, um ihre Tochter Marie ab- 
zuholen, welche den dunkelſten Winter unſeres Lebens treulich mit uns 
verlebt hat. Dieſe Marie war ſo recht etwas fuͤr mich, ich hatte ſoviel 
Genuß an ihrer Art und Weiſe, daß ſie mir ordentlich fehlt. Das friſche 
Leben in unſerem Trauerhauſe tat uns allen gut, auch meiner armen, 
noch immer ganz in Traurigkeit verſunkenen Frau, die dadurch wenig⸗ 
ſtens auf Augenblicke aus ihrer Melancholie herausgeriſſen wurde. 

Vorgeſtern gelang es mir zum erſtenmal, mein armes Julchen zu 
einer Partie (nach dem Sternhauſe) zu uͤberreden. Um keine Crinne- 
rungen wachzurufen, hatte ich Waldwege gewaͤhlt, die wir mit Eliſabeth 
niemals gegangen waren. Julchen mochte aber doch ihre Gedanken nicht 
abwenden koͤnnen von dem froͤhlichen, ſingenden Kinde, deſſen aller— 
groͤßtes Vergnuͤgen dergleichen Gaͤnge waren und die nun fehlte. Sie 
weinte immer ſtill vor ſich hin. Es iſt herzzerſchneidend, ihr ganzes Weſen 
iſt umgeſtimmt aus Heiterkeit in Herzeleid und Schwermut, und ich bin 
ratlos dem gegenuͤber. Gott wird ja Wege zeigen. 

Ballenſtaͤdt, 5. Mai 1863. Geſtern traf ich auf dem Stufenberg, 
wohin Nathuſius eingeladen hatte, auch einen Herrn v. Harpe aus Eſt⸗ 
land, der ſich als Landsmann vorſtellte und als alten Bekannten. Jah 
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hatte keine Ahnung davon, daß er in der Welt ſei; er aber behauptete, 
mich vor Olims Zeiten in Reval geſehen und mit Dir in Dorpat ſtudiert 
zu haben, kannte auch alle Menſchen von ehemals, ſodaß es mir ganz 
wohl mit ihm ward. Von ihm erfuhr ich, daß Du noch ein ſehr ſchoͤner 
Mann ſeiſt, was mich recht begluͤckte. Es iſt doch merkwuͤrdig, wie mich 
alles bewegt und anheimelt, was mich an jene laͤngſt dahin geſchwundene 
Jugendzeit erinnert. 

Als ich am Abend nach Hauſe kam, fand ich den Propſt Scholtz und 
einen Miſſionar Schulz vor, der uns aufſuchte, obgleich wir nicht in ſeiner 
Kirche waren. Dieſer Menſch reiſt fortwaͤhrend herum, predigt alle Tage 
in Staͤdten und Doͤrfern, wo er ankommen kann, und fuͤllt alle Kirchen bis 
zum Platzen. Hier in Ballenſtaͤdt, wo ſonſt nur Wenige zur Kirche gehen, 
hat er vier Tage hintereinander gepredigt, immer in den Abendſtunden 
und immer bei fo gefuͤlltem Hauſe, daß kein Apfel zur Erde konnte. 
Gedanken, Geſchichten, Gedichte ſtroͤmen ihm zu, ohne abzureißen, er 
wuͤrde Tag und Nacht in einem fort predigen koͤnnen, wenn anders der 
Koͤrper es aushielte. Ebenſo unerſchoͤpflich war auch ſeine Unterhaltung 
bei uns, obwohl er ſchon den ganzen Tag geredet hatte. Das ſind die von 
Gott gemachten Prediger. Von Menſchen hat er's nicht, da er weder ein 
Eramen gemacht hat noch ordiniert iſt. Er iſt wie ein Komet unter der 
geordneten Schar der Planeten. Hier ſchwaͤrmt alles fuͤr ihn von den Prin— 
zeſſinnen bis zu den Dienſtmaͤdchen, nur die Bernſtorff nicht, die als echte 
Lutheranerin alles freibeuteriſche Chriſtentum haßt. Was mich anbelangt, 
jo mag ich ein fo extraordinaͤres Weſen ſchon leiden, nur daß ich mit 
ſolchen Leuten erſt einen Scheffel Salz gegeſſen haben muß, bevor ich Ver— 
trauen zu ihnen faſſen kann. Sie ſind oft ſehr erweckliche Werkzeuge und 
doch keinen Schuß Pulver wert, waͤhrend die ordentlichen Paſtoren oft 
gar nichts wirken und doch die praͤchtigſten Menſchen ſind. 

Mein alter Herzensbruder! Wie ſehr teile ich mit Dir den Abſcheu vor 
allem Prunk in Kleidern, Meubles, Wort und Weſen! Wir haben das von 
unſerer Mutter, die auch zeit ihres Lebens fuͤr Proſa, ſchlichte Kleider, 
Strohſtuͤhle und weißgeſcheuerte Tiſche ſchwaͤrmte. Was gaͤbe ich darum, 
koͤnnte ich in Zimmern leben, wie wir ſie bei Großmanns in Lotzdorf 
Jug.⸗Er. I, 5] hatten! Meine Einrichtung gleicht dagegen einem alten 
abgeriſſenen und beſchmutzten Ballkleide, reif um in die Papiermuͤhle zu 
wandern. i 

Ballenſtaͤdt, am 22. Aug. 1863. Aus aller Unruhe heraus will ich nur 
immer anfangen, Dir zu ſchreiben, vielleicht bringe ich in Abſaͤtzen einen 
Brief zuſtande, denn hier geht jetzt alles durcheinander. Unſer Spiel ißt 
aus, der Herzog tot. Er ſtarb waͤhrend meiner Anweſenheit in Hoym 
nachmittags am 19., umgeben von ſeinen Getreuen. Fruͤh um 9 Uhr 
verkuͤndete Vorſter das Herannahen des Todes. Wie lange ſchon war 
man darauf gefaßt, und dennoch uͤberraſchte nun die Botſchaft. Ich 
ſchickte einen Reitknecht nach Ballenſtaͤdt. Da kamen ſie heran alle die 
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Herren, die dem Herzoge nahe geſtanden, fuͤllten die Nebenzimmer und 
traten abwechſelnd ins Sterbezimmer ein; auch meine Frau und die 
Bernſtorff waren herausgekommen. 

Die Herzogin ſaß mit Troſt und Handreichung am Bett zu deſſen 
Haͤupten, die beiden Arzte Vorfter und Ziegler ſtanden dabei. Der Kranke 
war unruhig und verlangte fortwaͤhrend aufzuſtehen; man ſuchte ihn mit 
Wein und Waſſer zu erquicken und ihm durch Sftere Veranderung der 
Kopflage Erleichterung zu verſchaffen. Um 11 Uhr ward der Dienerſchaft 
erlaubt, ihren Herrn noch einmal zu ſehen; auf den Fußſpitzen ſchlichen 
ſie an der offenen Tuͤr voruͤber, einer nach dem andern unter vielen 
Traͤnen, Lakaien, Jaͤger, Stalleute, Kuͤchenmaͤdchen, Ofenheizer. Trotz 
der vielen Menſchen war kein Laut zu hoͤren, außer der Stimme des 
Herzogs, der immer bat, ihm aufzuhelfen. Sein „Bitte! Bitte!“ klingt 
mir noch in den Ohren. Die Herzogin verließ ihren Gemahl keinen 
Augenblick und iſt erſt drei Stunden nach ſeinem Tode von ſeinem Sterbe⸗ 
lager gewichen. 

Fuͤr mich war es ein Gluͤck, daß ich ſo vielfach beſchaͤftigt war. Ich 
hatte die Kommenden zu empfangen und zu melden, fie cine und wieder 
herauszufuͤhren, dann auch die vielen Gaͤſte abzufuͤtternz auf meinem 
Zimmer war foͤrmliche Marſchallstafel. Um 2 Uhr ward der Sterbende 
ruhig und lag ganz ſtill da. Ich hatte bis auf die Naͤchſtſtehenden alles ent⸗ 
fernt, nur die Prediger, die Arzte, Schaͤtzell, die Bernſtorff, die Hofdame, 
meine Frau, der Hofmarſchall und ich blieben. Scholtz ſprach zuweilen 
nahe dem Ohr des Sterbenden ein geiſtliches Lied. Um 4 Uhr betete der 
Oberhofprediger, waͤhrend wir alle auf die Knie fielen, die Sterbegebete. 
Eine halbe Stunde ſpaͤter ſtockte der Atem. Gott hatte meinem Herzog 
einen ſanften Tod beſchieden. Ich ging hinaus und verkuͤndete es der 
ganzen Geſellſchaft, die Glocken ſchlugen an, und das Sterbegelaͤute be⸗ 
gann. Es war ein ergreifender Augenblick: Anhalt⸗Bernburg verfiel der 
Geſchichte, es gab einen ſolchen Staat nicht mehr. a 

Schaͤtzell war gleich nach Deſſau geeilt, den Tod anzuzeigen. Er iſt 
dort ſehr kalt empfangen worden und dadurch zu dem Entſchluß ge- 
kommen, ſeinen Abſchied einzureichen, den er ohne Zweifel erhalten wird. 
Der Herzog von Deſſau kam in Perſon am dritten Tage zur Kondolenz 
nach Hoym. Deſſauiſche Kommiſſare trafen hier ein, um Beſitz zu er⸗ 
greifen und die Behoͤrden zu verpflichten. Nur wir Hofleute ſind nicht 
verpflichtet worden; ob man uns etwa will laufen laſſen wie den Miniſter, 
weiß ich nicht. Noch ſind wir im Dienſt, denn wir haben den Befehl er⸗ 
halten, unſeren ehemaligen Herrn zu begraben, was etwa in zehn Tagen 
geſchehen wird. apt 4 

Ballenſtaͤdt, 25. Aug. 1863. Die Herzogin bleibt bis zum Begraͤbnis 
in Hoym, dann geht ſie nach Alexisbad. Sie iſt ſehr weich, doch gefaßt 
und ergeben in den Willen Gottes. Die Leiche bringen wir nach Bern⸗ 
burg in die herrſchaftliche Gruft. Es wird ein ſehr großartiges Begraͤbnis, 
vor dem mir etwas graut. Zehn Kammerherren tragen den Sarg, hier 
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bis auf den Wagen, nachher in Bernburg in die Kirche bis vor den Altar, 
dann in die Gruft. Ich habe erklaͤrt, fuͤnfundzwanzig Pfund koͤnnte ich 
tragen, das uͤbrige ließe ich fallen; doch meine Collegen ſprachen mir Mut 
ein, ich ſolle nur mit anfaſſen. 

Ich bin ſehr gefpannt, was nun aus mir werden wird. Perſoͤnliche 
Dienſte kann ich nicht mehr leiſten, weder dem Herzoge von Deſſau noch 
meiner Herzogin. Fortjagen wie einen alten Hund oder totſchießen wird 
man mich ſchwerlich — aber penſionieren, und dann weiß ich nicht, wie 
ich meine Soͤhne durchbringen ſoll. 

Morgen fahre ich nach Hoym, um die Siegel von des Herzogs Pult 
zu löͤſen. Wir verſiegelten naͤmlich mit dem Hofmarſchallsamtsſiegel und 
dem meinen. Sonderbar, daß unſer abgehauener Kopf auf des Herzogs 
Verlaſſenſchaft geſetzt ward! Übrigens weiß ich, daß ſich in dem Pulte 
nichts vorfinden wird als ein Tintenfaß, eine Gaͤnſefeder und ein Tinten⸗ 
wiſcher. 

Mein Sohn Gerhard fuͤhrt unterdes ein luſtiges Soldatenleben und 
zeitet jeden Morgen ſeine beiden Pferde muͤde — wenn mich der Spaß 
nur nicht ſo viel koſtete! Des oͤfteren reitet er auch mit ſeinem Oberſt, 
einem Herrn v. Witzleben, uͤber die Grenze, um die Ruſſen zu beſuchen. 
Dieſe ſcheinen immer noch die alten zu ſein: Capitaine bitten um einen 
Schluck Branntwein und ſaufen dann die Feldflaſchen bis auf die Nagel— 
probe aus; dann bitten ſie noch um Trinkgelder fuͤr ihre Leute, ſtecken das 
Held aber jedenfalls ſelber ein. Sehr gut haben meinem Jungen die 
Koſaken gefallen; zwar lumpiges Volk und die abgetriebenen Pferde nur 
an einem Huf beſchlagen, ganz ungleichmaͤßig bewaffnet und uniformiert, 
böten ſie doch ein kriegeriſches Ausſehen und den maleriſchſten Anblick, 
fie erinnerten ihn an Cotta's [Jug.⸗Er. VII, I] radierte Blatter aus den 
Freiheitskriegen. 

Daß die alte Frau v. Seelhorſt tot iſt, weißt Du. Ich habe von ihr 
Dein Bild geerbt, das der ſelige Vater im Maͤrz 1814 mit bunten Stiften 
for Frl. Schafer, Deine damalige Gattin [ogl. Jug. Er. III, 7], gezeich⸗ 
net hat. Das Bild iſt ſchreiend aͤhnlich und malt mir die ganze alte 
Zeit vor die Augen, als wir mit dem kleinen Prinzen ſpielten, der nun 
als ein alter toter Mann ſchon drei Tage in Sublimatloͤſung liegt. Es 
iſt alles tot, was uns damals umgab, außer den beiden alten Schweſtern 
Caroline und Minchen Bardua, die geſtern nachmittag bei uns im Garten 
ſaßen und uͤber den toten Herzog weinten. Die gute Bardua iſt noch die 
einzige, mit der ich von alten Zeiten, von Kraft und Senff, von Friedrich 
and Cotta uſw. ſprechen koͤnnte, wenn ſie nur nicht ſo taub und ich ſo 
ſchwachbruͤſtig waͤre. 


327 


VI. 
Die letzten Jahre des Alten Mannes. 


Ballenſtaͤdt, am 6. Nov. 1863. 
Liebſter Bruder mein! 


Das Herz treibt mich, Dir fuͤr Deinen Beſuch in litteris und in effigi« 
zu danken. Aber Menſch, Du ſiehſt ja aus wie Hans Sorgenloch! Der 
Schalk ganz weg! Ich glaube, ich haͤtte Dich nicht erkannt. Freilich ſind 
ſiebzehn Trampeltiere von Jahren uͤber Dein Herz gegangen, feit wit 
uns zuletzt geſehen. 

Wie es mit meinen Ausſichten ſteht, iſt immer noch ungeklaͤrt. Doch 
mache ich mir daruͤber keine Sorgen, da ich zu gut weiß, daß der alte 
Deſſauer nicht mein rechter Brotvater iſt, ſondern daß der im Himmel 
wohnt. 

Die Herzogin, welche ſich ſeit dem Tode ihres Gemahls nach Weris 
bad zuruͤckgezogen hatte, um dort die definitive Regelung ihrer neuen 
Wohnungsverhaͤltniſſe abzuwarten, iſt — da nun alles zu ihrer Zufrieden 
heit, wenn auch vor der Hand nur muͤndlich, geordnet iſt — endlich wieder 
hier eingezogen. Sie hat den einen Fluͤgel des hieſigen Schloſſes ab- 
gegeben und dafuͤr ihre alte Wohnung im Bernburger Schloſſe behalten. 
Da ihr das herzogliche Haus in Alexisbad ohnedem gehoͤrt, ſo fehlt es ihr 
alſo nicht an Gelegenheit, im Lande umher zu wechſeln. Wir, ihre ehe— 
maligen Cavaliere, hatten uns verſammelt, fie wie ſonſt in den altgewohn— 
ten Raͤumen zu empfangen, was unter großer gegenſeitiger Ruͤhrung 
geſchah. Sie kann ſich noch gar nicht in ihre neue Lage finden. Schwer 
mag es ſchon fein, von der Hoͤhe der Souveraͤnitaͤt wieder herabzuſteigen. 

Unſere alte Freundin die Bernſtorff wird leider immer ungenieß— 
barer, weil fie durch die Harmsſchen! Schriften, die fie ſchon ſeit Jahren 
den ganzen Tag lieſt, in eine ſolche konfeſſionelle Engigkeit hineingeraten 
iſt, daß wir uns nicht mehr recht mit ihr verſtaͤndigen koͤnnen. Namentlich 
mein Umgang mit ihr iſt faſt nur noch ein aͤußerlicher, da mir faſt Alle 
fremd iſt, worauf ſie Wert legt. Von Harms glaubt ſie ernſtlich, daß er 
inſpiriert geweſen und folglich infallibel ſei. Fuͤr ſolche alte Jungfern iſt 
die Theologie ein wahres Gift. Sie verſtehen nichts davon und geraten 
in das Schlepptau irgendeines Konſequenzenmachers, fuͤr welchen ſie 
dann viel mehr eifern, als er ſelbſt es tut fir ſeine Sache. Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß Harms ſehr viel weitherziger iſt als viele ſeiner Verehrer. 

Jetzt iſt eine kleine dicke Trutſchel bei uns, namens Ea Adelheid! 
Krummacher, Eduards Tochter, die hier konfirmiert werden ſoll. Sie uͤbt 

1 Ludwig Harms (180865), feit 1849 Prediger in Hermannsburg (Hannover), 


Begruͤnder der dortigen Miſſionsanſtalt, verband mit ſtreng lutheriſchem Konfeſſio— 
nalismus ein lebhaftes Draͤngen auf Erweckung und Heiligung. 
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viel Klavier, was mich auf wehmuͤtige Art an die Zeit erinnert, da Eliſa— 
beth noch in derſelben Lage war. Ach Eliſabeth! Der Schmerz um ſie 
will ſich nicht ſtumpfen, namentlich wuͤhlen dieſe Herbſttage alles wieder 
auf. Julchen har immer verweinte Augen. Über dieſen Jammer werden 
wir wohl zeitlebens nicht recht hinwegkommen. 

Lebe wohl, mein Bruder! Dein juͤngſtes Bild ſteht vor mir, Du alter 
Mann! a 

Ballenſtaͤdt, am 27. Dec. 1863. Dein trefflicher (d. h. der mein Herz 
traf) Brief zu meinem Geburtstage iſt nun ſchon wieder fuͤnf Wochen 
alt. So will ich Dir endlich danken und berichten. 

Am Morgen meines Geburtstages ging ich zum erſten Male feit 
jener furchtbaren Kataſtrophe auf den Gottesacker. Das hohe Kreuz von 
weißem Marmor auf Eliſabeths Grabe leuchtete mir in der Morgenfonne 
entgegen, der ganze Grabhuͤgek war bedeckt mit Blumen und Kraͤnzen, 
mit denen die Liebe der Freundinnen ihn am Todestage geſchmuͤckt hatte. 
Ich weinte mich recht ſatt, auch an Mutters und Berthas Grabe. 

Zu Haufe fand ich meinen Benno vor, der von Neinſtedt ange wandert 
war und mir einen ſchoͤnen Pfeifenkopf von Meerſchaum ſchenkte. Nach 
Tiſch kamen Briefe von Gerhard, Adolph und Tony. Auf Gerhards Couvert 
ſtand: Incl. 25 Thaler. Ich traute meinen Augen kaum. Sollte er eine 
Schuld in Ballenſtaͤdt zu berichtigen haben? Aber nein, das Geld war 
ein Geburtstagsgeſchenk fuͤr mich. Waͤhrend ich fuͤrchtete, daß dieſer 
Junge, der keine Zulage mehr von Hauſe erhaͤlt und ein uͤberaus be⸗ 
wegtes Leben fuhren muß, plotzlich mit einer großeren Forderung an 
mich herantreten koͤnnte, um feine Schulden zu bezahlen, ſchenkt er mir 
25 Thaler mit der Verheißung, dies vierteljaͤhrlich zu wiederholen, bis 
ſeine Pferde abgezahlt ſeien. Dieſe erſte Quote mußte ich ſchon annehmen, 
fuͤr die Folge habe ich mir's aber ernſtlich verbeten. Doch freue ich mich 
uͤber das Geſchenk meines ehrlichen Jungen, da es mir den Beweis gibt, 
daß er unter den ſchwierigſten Umſtaͤnden ein guter Wirt iſt. 

„Und wer iſt Tony?“ wirſt Du fragen. Da muß ich weiter ausholen. 
Vor fuͤnf Jahren, als ich mit der Herzogin in Foͤhr war, lernte ich dort ein 
niedliches kleines Maͤdchen aus Halle kennen, fuͤr welches die Herzogin 
ſchwaͤrmte und das ſie daher viel um ſich hatte. Mir gefiel das kleine 
Ding damals fehr wenig, weil es etwas feiltaͤnzermaͤßig gekleidet und 
uͤber ſeine Jahre weiſe war; ich ignorierte es ſo ziemlich und glaube, 
kaum anderes mit ihr geſprochen zu haben, als daß ich ihr ganz beilaͤufig 
einen Gruß an Alfred Volkmann auftrug, der mein Jugendfreund fet. Ich 
ahnte nicht, welch hohen Begriff dieſes ſchwaͤrmeriſche kleine Weſen mit 
dem Worte „Freund“ verband. Sie kannte Alfred gar nicht, aber die Idee, 
daß er ein „Freund“ ſei, hatte ſie doch be wogen, ihn wirklich aufzuſuchen, 
und er ſchrieb mir nachmals, daß mein Gruß auf dieſem Wege an ihn 
gelangt ſei und ihm eine beſondere Freude bereitet habe. Von Tony 
hoͤrte ich nichts wieder, und die Kleine war mir gaͤnzlich aus dem Sinn 
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gekommen, als an meinem Geburtstag ein allerliebſter Brief eintraf, aus 
welchem mir Alfreds ſprechend aͤhnliche Photographie in den Schoß fiel. 
Die Kleine ſchrieb, mein Jugendfreund ſei ſchwer erkrankt an einer Lungen⸗ 
entzuͤndung, und da er ſchon alt fei, fuͤrchteten die Arzte fuͤr fein Leben; 
ſie fuͤhle ſich gedrungen, mir das zu melden, weil ſie wuͤßte, wie ſehr wir 
uns liebten. Ich antwortete auf der Stelle und bat um fernere Nachricht, 
und ſo iſt die naioſte Korreſpondenz entſtanden, die Du Dir denken kannſt. 
Tony ſchreibt noch immer zweimal jede Woche. 

Nun haben wir ſchon wieder Weihnachten gehabt und unſeren Adolph 
hier, der ſich aus ſeinen Examensarbeiten losgeriſſen. Schaͤtzell, der jetzt 
Chefintendant aller Geſchaͤfte der Herzogin iſt und als ſolcher uͤber hundert 
Prozeſſe anzuſtrengen hat, um nach und nach die Allodialerbſchaft 
Serenissimi defuncti einzutreiben (wobei es ſich um 3 Millionen handelt), 
machte nun das Anerbieten, Adolph ſolle nach beſtandenem Examen als 
Advokat ganz in den Dienſt der Herzogin treten, ſpaͤter aber ihn (Schaͤtzell) 
einmal remplacieren. Stir mich ware das eine außerordentliche Er—⸗ 
leichterung, fuͤr Adolph eine gute Chance. Ihm iſt aber der Gedanke 
ſchrecklich, den Staatsdienſt, fuͤr den er eine Schwaͤrmerei hat, aufzugeben 
und die Advokatenlaufbahn zu betreten, die ihm zuwider iſt. Wir ſind 
dadurch alle etwas in Aufregung und wiſſen nicht recht, was tun. 

Da! — da bin ich aufs Schloß gebeten. Welche Pein, um drei Uhr zu 
Mittag zu eſſen und mit verderbten Lungen durch Sturm, Regen und 
Kot den Berg hinauf zu klettern! Dazu iſt das Eſſen, ſeitdem die Herzogin 
einen holſteiniſchen Koch hat, ſo uͤberaus uͤbel geworden, daß ich vor dieſen 
abominablen Gerichten wie vor einer verzweifelten Aufgabe ſitze. Denke 
Dir z. B. Krebsſchwaͤnze und Lebern vom vorigen Jahre mit Sahne, 
Zucker, Zimmet und Faßbutter zu einer ſcheußlichen fließenden Latwerge 
verarbeitet, oder gaͤnzlich verfaulten Hafenbraten mit Milchſauce, oder 
eine Bouillon aus Knochen mit kleinen, verteufelt ſchaͤndlich glatten 
Kloͤßchen von unbekannter Subſtanz und verweſtem Geſchmack — und 
was dergleichen mehr iſt. Und fir dieſes Schleswig-Holſtein, aus welchem 
ſolche Riche kommen, ſchwaͤrmt jetzt ganz Deutſchland wie verruͤckt! 

28. Dec. 1863. Ich kam geſtern beſſer aufs Schloß, als ich gedacht 
hatte, weil Schaͤtzell mich in ſeinem Wagen abholte. Die Rede war 
natuͤrlich wieder von den daͤniſchen Wirren !. Die Herrſchaften find voll- 
ſtaͤndig abgewelkt und verholzt aus Gram uͤber die Schwaͤche ihres 
Bruders; Prinzeß Louiſe, die trotz ihrer vierzig Jahre bis dahin ein 


1 Chriſtian IX., ein Bruder der Herzogin von Bernburg, am 15. Nov. 1863 auf 
den daͤniſchen Thron gelangt, ſanktionierte am 18. Nov. die am 13. beſchloſſene liberale 
Verfaſſung, nach der Schleswig trotz ſeiner alten, im Londoner Protokoll von 1852 
beftatigten Untrennbarkeit von Holſtein doch mit Daͤnemark vereinigt werden ſollte. 
Die Herzogtuͤmer, die Agnaten und der Bundestag proteſtierten dagegen, und letzterer 
ließ im Dezember 1863 Holſtein durch ſaͤchſiſche und hannoverſche Truppen beſetzen 
(Bundesexekution). Preußen und Oſterreich forderten gemeinſam die Aufhebung der 
neuen Verfaſſung fir Schleswig und ſchritten, als Daͤnemark dies im Januar 1864 
verweigerte, zum Krieg. N 
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ſtraffes junges Madchen war, iſt wie eine Backpflaume geworden. Nun 
ſoll man immer ſagen, was man von dieſem Chriſtian denkt. Entſchuldigt 
man ihn, ſo iſt's nicht recht, und ſagt man die Wahrheit, ſo iſt's eine Be⸗ 
leidigung. Es laͤßt ſich in der Tat keine andere Entſchuldigung denken als 
Dummheit oder Kanonenfieber, zwei unanſtaͤndige Krankheiten fuͤr einen 
Koͤnig. 

Man ſieht da wieder einmal die Fruͤchte einer Majoritaͤtsregierung. 
Mit Ausnahme der preußiſchen ſtehen ſaͤmtliche deutſchen Regierungen, 
gerade wie die daͤniſche, ſchon unter der Herrſchaft der Fortſchrittspartei, 
und ſollten ſich in Preußen zwei Augen ſchließen, ſo wuͤrde wahrſcheinlich 
alles aus Rand und Band gehen. Erhaͤlt ſich dagegen das konſervative 
Regiment in Preußen nur noch zehn Jahre, ſo wuͤrde ein allgemeiner 
Umſchlag erfolgen, der in Preußen ſchon jetzt bemerklich iſt. Ich bin 
daher dem alten Bismarck von Herzen dankbar fuͤr jede Stunde, die er 
noch das Anſehen der Minoritaͤt aufrecht erhalt. „Alles Große und Ge— 
ſcheite — fagt der Practicus Goethe — exiſtiert nur in der Minoritaͤt. Es 
iſt nie daran zu denken, daß die Vernunft populaͤr werde.“ 

29. Dec. 1863. So ein Brief iſt wie ein Tagebuch, in welches man 
einſchreibt, was einem gerade in den Sinn kommt. Auch Unreifes, Un⸗ 
verdautes und Schauderhaftes, was man erlebt. Letzteres geht jetzt hier 
Schlag auf Schlag. So erfahre ich eben, daß geſtern abend mein College 
Kammerherr v. Cramer ploͤtzlich geſtorben iſt. Den geſtrigen Vormittag 
verbrachte ich noch mit ihm im Hofmarſchallamt, wo er ganz friſch, ver- 
gnuͤgt und arbeitskraͤftig war. Am Abend war er mit ſeiner Familie bei 
Kutteroffs; dort fuͤhlte er ſich ploͤtzlich unwohl und ging nach Hauſe, un: 
an die Luft zu kommen; die Frau, welche ihm bald folgte, fand ihn tot 
auf ſeinem Kanapee. Er war lange Zeit hier einer meiner beſten Freunde, 
bis er ſich als entſchiedener Demokrat und Gegner des Chriſtentums ge— 
ſtaltete. Das brachte uns auseinander, doch behielten wir uns immer lieb 
und ſind gute, treue Collegen geblieben. Dieſer Todesfall hat mich ganz 
lahm geſchlagen. Nun ſind es ſchon fuͤnf aus unſerer naͤchſten Naͤhe, die 
in Zeit von dreizehn Monaten hingeſtreckt wurden: Eliſabeth, die Proͤpſtin 
Scholtz, Salmuth, der Herzog, Cramer. Man wird ſchwindlig. 

30. Dec. 1863. Die Herzogin hat mir aus des Herzogs Nachlaß ſein 
Stehpult von Mahagoni, ſeinen Pelzpaletot und einen marmornen Brief. 
beſchwerer (nackte Nymphe, die fic) auf einer Matratze rekelt) als An 
denken geſchenkt. Den Pelz habe ich, da ich getragene Kleider nicht brauchen 
mag, ſogleich an Adolph weitergegeben, der gluͤckſelig daruber iſt. Auch 
Julchen und meine Kinder haben Andenken erhalten. Die Herzogin hat 
gegen zweihundert Perſonen mit ſolchen bedacht, und immer iſt noch 
Vorrat da, weil der Herzog alles, was er zeitlebens geſchenkt bekommen, 
ſorgfaͤltig aufbewahrt hat. Es fanden ſich noch Sachen, die wir als Kinder 
{chon gekannt, z. B. das muſikaliſche Petſchaft [ogl. Jug.⸗Er. III, 4]. 

Couvert: Ein Vorfall wird Dich noch intereſſieren: am 18. October, 
als am Jubeltage der Leipziger Schlacht, errichteten wir aus geſammelten 
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Beitragen unter Muſik, Boͤllerſchuͤſſen und Reden im Beiſein der halben 
Bevoͤlkerung des Oberherzogtums auf dem Gegenſteine ein maſſives 
eiſernes Kreuz von 27 Fuß Hoͤhe — faft fo hoch als der Felſen, auf dem es 
ſtand. Man ſah es durch das ganze Land. In der Nacht vom 3. auf den 
4. Dec. ſchickte Gott der Herr einen Orkan von Suͤden her, der den Stamm 
des Kreuzes etwa zwei Manneshoͤhen uͤber der Baſis mitten durchbrach 
wie einen Strohhalm. Leid tat es mir, daß ich's nicht ſtuͤrzen ſah, und lieb 
war mir's, daß ich nicht mehr als einen Thaler dazu gegeben. Wer an 
Omina glaubt, dem koͤnnte bange werden. 
* 


Ballenſtaͤdt, am 17. Jan. 1864. Eben will ich die Feder eintauchen, um 
Dir zu ſchreiben, da tritt unſer Hofmarſchallamtsbote ein mit dick bereiftem 
Mantelkragen und uͤberbringt ein Aktenheft, und morgen iſt Seſſion. 
Hin iſt die Sonntagsfreude! Nach Cramers Tode iſt mir naͤmlich das 
Dezernat fuͤr die herrſchaftlichen Bauten uͤbertragen, und ich bin ſo wenig 
eingearbeitet, daß ich vor jedem neuen Aktenbuͤndel wie vor einem ver⸗ 
ſchloſſenen Kaſten ſtehe, zu dem kein Schluͤſſelloch zu finden. Daß ich vom 
Bauweſen gerade ſoviel verſtehe wie die Kuh vom Evangelium, macht 
mir die geringſte Sorge, dafuͤr ſind die Fachleute da; aber die einſchlaͤgigen 
Geſchaͤftsformeln und der ganze Geſchaͤftsgang, Dinge, die ſonſt jeder 
Eſel begreift, wollen mir nicht in den Kopf. Bei jeder Kleinigkeit muß 
ich alte Aktenſtoͤße nach analogen Faͤllen durchſehen und weiß dann doch 
noch nicht, was ich zu tun habe. 

Auch wir leſen jetzt gerade den zweiten Teil von Mendelsſohns Briefen, 
des Abends nach dem Eſſen auf meinem Zimmer, ich im Lehnſtuhl mit der 
Pfeife unfern des Ofens, Julchen mit den Hunden auf dem Sopha, 
ſtrickend und leicht eingenickt, die Maͤdchen, auf Rohrſtuͤhlen wie die 
Kerzen, abwechſelnd vorleſend — ich kann das nicht mehr. Was dieſen 
Briefen Wert gibt, iſt die Beruͤhmtheit des Briefſtellers, wie jener alte 
Pantoffel, den Baron Block in Dresden vorzuzeigen pflegte, von jeder— 
mann gern angeſehen wurde, weil Kant ihn getragen hatte. Wer Mendels— 
ſohn kennen lernen will, muß ſeine Muſik hoͤren, in welcher er ganz auf— 
gegangen zu ſein ſcheint; was dann noch uͤbriggeblieben, gewiſſermaßen 
die Treber, tritt einem in den Briefen entgegen. Neben einer gewiſſen 
noblen Geſinnung, die einem ziemlich oſtentioͤs in die Augen faͤllt, iſt 
etwas an dem Mann, was ihn mir degoutant macht, er erſcheint mir glatt, 
ſchattenlos, farblos, ſalzlos. Da lobe ich mir doch den Flegel Beethoven, 
dem es ganz einerlei iſt, was die Leute von ihm ſagen, wenn er nur vor den 
Kopf ſtoßen kann. Intereſſant war mir die Erwaͤhnung Henſelst. Er⸗ 
innerſt Du Dich noch jenes geſelligen Abends bei Deinem Freunde 
Moͤller? Da war auch dieſer Henſel, und ich fuͤhrte mit ihm zuſammen 
„Meiner Mutter ihre alte Puffjacke“ auf. In Rom kam ich oͤfter mit 

1 Wilh. Henſel (1794—1861), Hiſtorien⸗ und Bildnismaler, 1823—28 in Rom, 
ſeit 1829 verheiratet mit Mendelsſohn-Bartholdys als Komponiſtin und Malerin be— 
kannter Schweſter Fanny. 
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ihm zuſammen, nachher verſchwand er mir, und ich hoͤrte von ihm erſt 
wieder vor zwei Jahren, als er ſtarb, und zwar, daß er Mendelsſohns 
Schwager und ſpaͤter ein tuͤchtiger konſervativer Mann geworden war, 
der namentlich im Jahre 48 mit Fauſt und Rede fuͤr ſeinen Koͤnig 
einſtand. 

1 war mir auch Mendelsſohns Verhaͤltnis zum Koͤnige, 
deſſen Unklarheit da wieder recht zutage tritt. Dieſe Unklarheit war eine 
Krankheit, an der faſt alle Plaͤne des ſonſt ſo hochbegabten Herrn litten, 
und iſt auch den Urſachen der Revolution in Preußen beizuzaͤhlen. Wer 
wird uns nun von dieſem pernizioͤſen Übel wieder befreien? Es iſt faſt 
wie der Schwamm, der auch nicht anders auszurotten iſt, als daß man 
das ganze Gebaͤude einreißt, der aber bei uns recht ſchoͤn gepflegt wird, 
indem man ihm noch Feuchtigkeit zufuͤhrt. Bismarck iſt der erſte, der dies 
nicht tut, der vielmehr aͤtzende Mittel dagegen in Anwendung bringt. 
Aber Bismarck iſt nur ein Mann, der auch nicht ewig vorhalten kann. Er 
ſoll indes neulich geſagt haben: die Kammer mache ihm wenig Sorge — 
wenn nur die vielen Diners nicht waͤren! 

Gute Nacht fuͤr heute! Das Tageslicht ſchwindet, und fuͤr die alternden 
Augen will meine Studierlampe nicht mehr recht ausreichen. Du haſt 
mir den Mund waͤſſerig gemacht mit Deiner neuen Petroleumlampe; 
dann wuͤrde ich auch abends an Dich ſchreiben koͤnnen. Fuͤr Julchen iſt es 
eine große Beruhigung, daß Ihr Euch endlich vom Talglicht emanzipiert 
habt; ſie litt bisdahin ordentlich, wenn ſie an den Geſtank Eurer Licht⸗ 
ſcheren dachte, ein Inſtrument, das hier nur noch die aͤlteſten Leute aus 
der Erinnerung kennen. 

18. Jan. 1864. Was Du von Schaͤtzells Anerbieten an Adolph munkelſt, 
wird unter Bruͤdern etwas doktrinaͤr gefunden. Was fuͤr Ausſichten hat 
Adolph denn im Staatsdienſt? Vier Jahre unentgeltlicher Aſſeſſor — dann 
810 Jahre Kreisrichter mit 600 Thalern in irgendeinem Neſt, wo er außer 
dem revolutionaͤren Burgemeiſter keinen Umgang findet; dann Rat in 
einer Kreisſtadt mit 800 Thaler und, wenn er das ſechzigſte Jahr erlebt, 
kann er es vielleicht auf 1000 Thaler bringen. Das iſt die Geſchichte von 
tauſend und abertauſend Juriſten in Preußen, und zwar durchaus nicht 
nur von mittelmaͤßigen, ſondern auch ſehr tuͤchtigen Leuten. Dieſer Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit wegen haben auch meine Freunde Stolzmann und Boſſe, in 
welchen beiden nach Schaͤtzells Urteil das Holz zu tuͤchtigen Miniſtern 
ſteckt, mit Freuden die erſte Gelegenheit ergriffen, aus dem Staatsdienſt 
auszuſcheiden, und ſind in die Privatdienſte zweier Grafen Stolberg 
tibergegangent. Hier hatte Adolph ſtatt der 4 Jahre unbeſoldeten Arbeitens 
gleich 800 Thaler Fixum, und ſtatt der Butter- und Kaͤſeraufereien, mit 
denen er ſich als Kreisrichter zu beſchaͤftigen haͤtte, die intereſſanteſten, in 
alle Zweige der Jurisprudenz, ins preußiſche Landrecht, Fuͤrſten⸗, 
Staats- und allgemeine Recht einſchlagenden Prozeſſe; ſeine Klienten: 


Der ſpaͤtere preußiſche Kultusminiſter Boſſe wurde 1861 Kammerdirektor des 
Grafen Stolberg-Roßla. 
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der Monig von Preufen? und die holſteiniſchen Fuͤrſten, feine Mitarbeiter 
und Gegner ausgezeichnete Juriſten, dazu Ehrentitel und Orden in Aus— 
ſicht, die zwar nicht ſatt machen, doch heutzutage ſatten Menſchen ganz 
wohl anſtehen. 

Nun hat Schaͤtzell ihm jetzt vorgeſchlagen, er ſolle nach beendigtem 
Examen 6 Monate Urlaub nehmen, um ſich unter ſeiner Leitung erſt etwas 
einzuarbeiten und zu orientieren. Gefaͤllt ihm die Sache dann nicht, ſo 
ſoll es ihm freiſtehen, ſich wieder zuruͤckzuziehen; gefaͤllt es ihm aber, ſo 
ſoll er hier ſichergeſtellt werden und ihm in Preußen der Ruͤcktritt in den 
dortigen Staatsdienſt vorbehalten bleiben, worauf der Koͤnig unter dieſen 
Verhaͤltniſſen gern eingehen wird. Wenn Schaͤtzell ſich dann ſpaͤter 
zuruͤckzieht, ſoll er die Verwaltung des Vermoͤgens der Herzogin, das 
auch nach ihrem Tode als ſelbſtaͤndige Familienſtiftung beiſammen bleiben 
ſoll, uͤbernehmen. Das wuͤrde eine eintraͤgliche, vor allen politiſchen 
Eventualitaͤten moͤglichſt geſicherte, freie und unabhaͤngige Stellung ſein. 
Aber ich rede nicht zu; er mag nur erſt ſein Examen fertig machen und ſich 
dann frei entſcheiden. 

20. Jan. 1864. Gern ſchriebe ich, doch zerſtreuen mich zwei Eich— 
hoͤrnchen, welche meinen Garten emſig unterſuchen, ob ſich denn gar nichts 
mehr zu leben findet. Auf der Schneerinde, im Buchsbaum, in den 
Buͤſchen wie in den Kronen der Obſtbaͤume ſpringen, ſchweben, fliegen 
ſie umher, daß man nichts Grazioͤſeres ſehen kann, obgleich es den armen 
Tieren wohl nicht ſehr grazioͤs zumute fein mag. Wir haben einen formi- 
dablen Winter, ſeit 22 Tagen unausgeſetzt Froſt zwiſchen 5—15 Grad. 
Erſt heute iſt das Thermometer etwas uͤber Null gegangen, wofuͤr ich 
Gott in meinem eigenen Intereſſe von Herzen danke, nicht allein meines 
Holzvorrats, ſondern ganz beſonders meiner Lunge wegen, welche, wie 
ich nun erfahren habe, keine Kaͤlte mehr vertragen kann. Seit zehn Jahren 
haben wir keinen richtigen Winter gehabt, nun kennen ihn die Menſchen 
nicht mehr und ſterben wie die Fliegen; die Paſtoren kommen nicht mehr 
viel hinter dem Leichenwagen weg. In fruͤheren Jahren wußte ich mir 
nichts Beſſeres als Kaͤlte und nichts Schlimmeres als Hitze, jetzt weiß ich 
mir nichts Schlimmeres als beides, und doch ſcheint es jetzt die Regel zu 
ſein, daß ein Drittes nicht gereicht wird. Jedoch: „Reiſende muͤſſen ſich 
begnuͤgen“ ſagt der Narr im Shakeſpeare, und was ſind wir anderes als 
Reiſende, etwas luͤderliches Volk, das uͤber die Kneiperei in den Her— 
bergen das Ziel der Reiſe vergißt?! So iſt es. 

Nun habe ich auch eine Petroleumlampe, geſtern in Quedlinburg 
gekauft, und heute habe ich Kopfweh, weil fie fo penetrantes Licht aus— 
ſtrahlte. Ich werde mir deshalb anſtatt des Abatjours von Porzellan 
einen dicken Papierſchirm machen; den Schnitt dazu habe ich mir ſchon 
ſelbſt ausgetiftelt. 

22. Jan. 1864. Ich habe jetzt Ausſicht, endlich mit der uͤberaus 
ſchwierigen Arbeit zuſtande zu kommen, mit welcher ich mich ſeit Jahren 

1 weil die Schweſter des Herzogs mit einem Hohenzollern vermaͤhlt war. 
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herumbalge, das iſt die Beſchreibung meiner eigenen Jugendgeſchichte bis 
zu des Vaters Tode. Als ich anfing, dachte ich, in hoͤchſtens einem Jahre 
damit fertig zu werden, und nun ſind faſt zehn Jahre daruͤber ins Land 
gegangen, und ich bin es noch nicht, obgleich ich ſelten daran feierte. Das 
Anordnen, Verbinden und Zuſammenſtellen der Begebenheiten iſt ſchon 
ſchwer genug, dann die Ausarbeitung und Faͤrbung und die Ausmerzung 
des Faden und Langweiligen, und endlich habe ich bei jeder neuen Re⸗ 
daktion das Ganze immer wieder umſchmeißen und von neuem machen 
muͤſſen. Oft ſollte es in den Ofen, dann aber dachte ich: Nein, erſt fertig 
machen, zum Verbrennen findet ſich ſchon Zeit. Vergangenen Fruͤh⸗ 
ling dachte ich endlich, ich waͤre fertig und ging ans Mundieren. Da aber 
zeigte ſich die Abgeſchmacktheit erſt recht deutlich, und faſt jede Seite mußte 
neu gefaßt werden. Leider bellten mich die Fehler aber immer erſt beim 
Abſchreiben an, und ſo kam es, daß ich manchen Bogen viermal, im 
Durchſchnitt jeden zweimal abgeſchrieben habe, und das Schreiben war 
am Ende das wenigſte dabei. Jetzt endlich habe ich 82 Bogen fertig, etwa 
30 fehlen noch, dann iſt es beendet bis auf einzelne Flickereien, die wohl 
noch folgen werden. 

Gern wuͤrde ich es jemand zur Beurteilung vorlegen, deſſen Urteil 
mir von Wert waͤre. Das waͤreſt eigentlich Du allein — und das iſt nicht 
zu machen. Alfred Volkmann iſt zu ſehr Gelehrter, dem Belletriſtiſches 
fern liegt. Er hat mich uͤbrigens ſehr dringend eingeladen, ihn zu be⸗ 
ſuchen, da er ſich nach vertraulicher Ausſprache mit mir ſehne. Es ſcheint 
mir, als wenn nach ſeiner ſchweren Krankheit ein religioͤſes Beduͤrfnis in 
ihm erwacht ſei, und er mag denken, daß ich Futter fuͤr ſolchen Hunger 
haͤtte. Aber ich habe ja ſelbſt ſo wenig, bin arm und blind und nackt und 
kann mir ſelbſt kaum helfen. Ich bin Spiritualiſt oder ein „Geiſterer“, 
wie's Luther nennt, und noch obendrein ohne Begeiſterung. Solche ſind 
aber ſchlechte Apoſtel. 

In Potsdam erwarten ſie uns auch und dringen in jedem Brief auf 
baldiges Kommen. Am liebſten, mein alter Bruder, fame ich zu Dir. 
Das ware einmal was! Aber — teils wuͤrde ich eine ſolche Reiſe kaum 
mehr uͤberſtehen, teils und ganz beſonders muͤßte ich doch auch wieder 
fort, und mit einem Abſchied fuͤr immer wollen wir beide ein Wiederſehen 
uns doch nicht erkaufen. — Eben ſprang mir mein Huͤndchen auf den 
Schoß, es langweilt ſich greulich, und ich mußte erſt etwas mit ihm ſpielen. 
Du ſollteſt mich doch einmal beſuchen, Gerhard! Und dann ganz heimlich 
abreiſen! i 

Ballenſtaͤdt, am 25. April 1864. Deinen vortrefflichen Bruderbrief 
empfing ich in Halle. Ich kann es ſelbſt noch gar nicht begreifen, wie dieſe 
Reiſe zuſtande kam, da ich doch bis zum letzten Moment ein halber Mori⸗ 
bundus war. Seit Monaten war ich ein armſeliger, ſtoͤhnender Stuben⸗ 
patient. Große Schwaͤche und ein anhaltendes Huͤftweh hinderten mich 
am Gehen; es wurde mir ſchwer, auch nur die kleine Treppe meines 
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Hauſes herab zu ſteigen. Ich war ſo engbruͤſtig, daß ich zweifeln mußte, 
auch nur das Ballenſtaͤdter Poſthaus erreichen zu koͤnnen. Doch wollte 
ich fort, Alfred noch einmal zu ſehen und ſeinen Sohn Richardr zu kon⸗ 
ſultieren, der jetzt der beruͤhmteſte Arzt in der Provinz Sachſen iſt. 

Ein Einſpaͤnner brachte mich mit Anna, die mich bemuttern ſollte, 
bis zur Poſt. Dann ging es mit der Fahrpoſt nach Bernburg. Da mir 
Julchen drei Roͤcke uͤbereinander gezogen hatte und daruͤber noch eine 
Wildſchur, und wir zu ſechs im Wagen waren, wurde mir ſo heiß, daß 
mir das Waſſer nur ſo vom Leibe ſtroͤmte. Als wir nach Bernburg kamen, 
ſchwamm ich in meinem eigenen Saft und mußte, um mich nicht zu er— 
falten, den Pelz auch im Paſſagierzimmer anbehalten, wo wir zwei 
Stunden warteten. Dann ging es nach Coͤthen, wo wir auf den Magde— 
burger Zug trafen, der ganz mit Verwundeten gefuͤllt war, welche direkt 
von den Duͤppeler Schanzen kamen und ins Lazarett nach Weißenfels 
gebracht wurden: ein klaͤglicher Anblick. Anna und ich bekamen jedoch ein 
eigenes Coupé und gelangten ſehr bequem nach Halle, ich immerfort im 
Schwitzbad. Halb Halle war am Bahnhof verſammelt, um die Verwun⸗ 
deten zu ſehen, denen die Stadt hier ein warmes Eſſen gab. Es war kaum 
durchzudraͤngen durch die Maſſen. Endlich trieb ich einen Mann auf, der 
einen Wagen ſchaffte, und 1/29 Uhr abends langten wir bei Alfred an. 
Hier legte ich nur den Pelz ab, behielt aber die drei Roͤcke an und ſchwitzte 
in den wohlgeheizten Zimmern fort wie ein Braten. Am anderen 
Morgen war dank dem unvernuͤnftigen Schwitzen mein Huͤftweh, welches 
anderthalb Jahre den ſchaͤrfſten Mitteln wie ein Daͤne getrotzt hatte, wie 
weggeblaſen. 

Mit Alfred verlebte ich ſechs Tage unter unausgeſetztem Rauchen und 
Geſpraͤchen, es gab viel zu erzaͤhlen, zu ſtreiten uͤber Heiliges und Pro- 
fanes. Auch im Kreiſe der Damen war es huͤbſch. Alfreds Frau iſt das 
Muſter einer klugen, ſorgſamen und liebenswuͤrdigen Hausmutter, die 
Tochter Anna und zwei Schwiegertoͤchter in spe ſind vortrefflich. Es iſt 
eine gluͤckliche, ſehr reſpektable Familie, welche in ihrer Untadelhaftigkeit 
manches Chriſtenhaus beſchaͤmt. Unglaͤubig ſind ſie freilich (die Maͤdchen 
waren ganz erſchrocken, als Anna das Fortleben nach dem Tode als aus- 
gemachte Wahrheit behauptete); was aber gegenſeitige Liebe, Duldſam⸗ 
keit, Freundlichkeit, Vertraͤglichkeit, Opferfreudigkeit und wie die -feits 
alle heißen, anbelangt, ſo iſt es, wie geſagt, bei Volkmanns eine Muſter⸗ 
wirtſchaft. Ich fuͤhlte mich ſehr gluͤcklich mit dem alten Jugendfreunde, 
obgleich er Hyperrationaliſt, Demokrat und Erzproſaiker iſt. Auch Claͤrchen 
kam heran von Leipzig mit ihrem alten Fechner, der zwar entſchiedener 
Spinoziſt iſt, aber ein Menſch wie ein Engel, den ich zaͤrtlich liebe. Anna 
war ganz erſtaunt, in einen Kreis fo vorzuͤglicher Menſchen verſetzt zu fein, 
die fie als ſolche anerkennen mußte, und die doch gar nichts wiſſen wollten 
von dem Heiland ihrer Seele. 
or Rich. (v.) Volkmann (1830—89), der Chirurg und Dichter (Pfeudonym: 
Leander; „Träumereien an franzoͤſiſchen Kaminen“), ſeit 1863 Profeſſor in Halle. 
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Auch den eigentlichen Zweck meiner Reiſe habe ich erreicht. Richard, 
der Doktor, hat mich gruͤndlich unterſucht, und ich weiß nun beſtimmt, 
woran ich leide. Ich habe tatſaͤchlich ein Lungenemphyſem, welches das 
Herz zur Seite und die Leber nach unten druͤckt. Ich bin nun beruhigt und 
danke es meinem Gott, daß er mich in eine Lage verſetzt hat, die es mir 
moͤglich macht, mich wie erforderlich zu ſchonen. 

Neben der Befriedigung in Alfreds Hauſe habe ich noch etwas ganz 
beſonders Niedliches erlebt, was ich nicht erwartete und Du nicht erraten 
wirſt. Ich habe naͤmlich einen kleinen Liebeshandel angefangen, wenn 
Du's ſo nennen willſt. Ich ſchrieb Dir ſchon von der ſonderbaren Korre— 
ſpondenz mit der niedlichen kleinen Tony, die ich vor ſechs Jahren in Foͤhr 
kennenlernte. Dieſer Briefwechſel hat ſich weiter geſponnen. Tony 
ſchrieb mir ſo ziemlich alle vierzehn Tage, uͤberſchrieb gewoͤhnlich „Lieber 
Freund!“, und die ungemeine Naivitaͤt dieſer fliegenden Blaͤttchen, in 
denen ſie ſich mir ganz gleich ſtellte, als waͤren wir zuſammen jung ge— 
weſen, machte mir ſolchen Spaß, daß ich ihr auch meiſt antwortete. Als 
ich nun nach Halle kam, erkundigte ich mich vorerſt nach meiner literariſchen 
Freundin und ihren haͤuslichen Verhaͤltniſſen bei Richard Volkmann, den 
mir Tony ſelbſt als ihren Arzt genannt hatte. Da hoͤrte ich denn, daß dieſes 
arme Kind unter aͤußerlich glaͤnzenden, aber wenig erfreulichen Ver— 
haͤltniſſen gaͤnzlich iſoliert von allen Altersgenoſſen aufwachſe. In dieſer 
Einſamkeit ſei allerdings eine Anomalie von Maͤdchen entſtanden, das 
in die Welt nicht paſſe, aber dennoch einen großen Reiz habe. Sie ſei 
ein wahrer Engel an Gemuͤt, von unbegrenzter Herzensguͤte, Tag und 
Nacht raffinierend, wie ſie den Eltern und den wenigen Menſchen, die ſie 
kenne, eine Freude machen koͤnne. Fuͤr mich habe fie eine große Schwaͤr— 
merei gefaßt, und Richard koͤnne von den freudigen Eindruͤcken meines 
Beſuches nur Gutes fuͤr ſeine arme Patientin erwarten, welche leider an 
einer Herzerweiterung litte, die fuͤr die Zukunft wenig Hoffnung ließe. 

So vorbereitet, machte ich meinen erſten Beſuch, von Alfred begleitet, 
der durch meine Erzaͤhlungen neugierig geworden war, das Kind wieder— 
zuſehen. Das wird kalt Waſſer auf die Flamme werden, dachte ich, wenn 
dieſer himmliſche Engel ihren alten verhogelten Korreſpondenten nun mit 
Augen ſieht. Denn ſeit ſechs Jahren und namentlich ſeit Eliſabeths Tode 
iſt mein aͤußerer Menſch ſchauderhaft reduziert und von der immer zu— 
nehmenden Krankheit geſchaͤndet worden. Zudem iſt es immer bedenklich, 
auf eine briefliche Freundſchaft eine perſoͤnliche zu ſetzen. Umgekehrt iſt's 
leichter, gluͤckt's aber auch nicht immer. 

Wir wurden in einen hoͤchſt eleganten Salon gefuͤhrt, wo uns die 
Mutter empfing, eine noch jugendliche, durchſichtig zarte Frau von natuͤr— 
lich feinem, doch keineswegs ganz weltfoͤrmigem Weſen, die mich gleich 
durch den herzlichſten Dank beſchaͤmte fuͤr die Guͤte, die ich ihrem Kinde 
erweiſe und an welcher dieſes neu auflebe. Bald trat auch Tony ein. 
Sie iſt nun ſchon ſechzehn Jahre alt, aber noch klein und unentwickelt, 
eine kindliche Geſtalt in kurzem Kleide, doch zierlich und grazioͤs und von 
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ruͤhrender Schoͤnheit. Mit leuchtendem, von der Freude lieblich an- 
gehauchtem Geſicht ſchritt ſie mir entgegen und reichte mir die Hand. 
Jetzt kam auch der Vater, ein netter, freundlicher Mann, der mich eben⸗ 
falls mit Dankesworten uͤberſchuͤttete. Ich wußte gar nicht, wie ich 38 
all der Ehre kam. Ich wurde faſt wie ein Fuͤrſt und doch auch wie ein 
Bruder empfangen und dachte einen Augenblick, ob ich vielleicht ein be⸗ 
ruͤhmter Wohltaͤter der Menſchheit ſei. Wir nahmen Platz, Tony rollte 
fuͤr mich einen Doppelſtuhl herbei und ſetzte ſich zutraulich an meine 
Seite. An der Unterhaltung nahm ſie keinen Anteil, ſie ſagte gar nichts, 
doch ruhte ihr Blick entzuͤckt auf meinen Runzeln, und bisweilen griff {le 
nach meiner Hand. 

Als wir aufbrachen, lud Frau Finger mich und Anna zu einer Spazier⸗ 
fahrt ein und holte uns zur beſtimmten Stunde in einer praͤchtigen 
Equipage ab. Am Giebichenſtein hielten wir, und die Mama ſchlug eine 
Promenade vor. Wie der Blitz hatte ſich Tony eingehakt und zog mich 
vorwaͤrts und ſagte mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von Triumph: 
„Nun! Herr v. Kuͤgelgen!“ Nun ſollte es losgehen! Sie fuͤhrte mich 
ſchoͤne Gaͤnge, aber los ging eigentlich nichts. Ihre Antworten waren 
trocken, kurz und kindlich, aber ein mehrmaliges zaͤrtliches Anſichdruͤcken 
meines Armes zeigte mir, wie gluͤckſelig die Kleine war. Als wir uns 
trennten, ſagte ſie: „Sie kommen doch alle Tage? Wir beide haben uns 
noch viel zu ſagen!“ 

Ich fuͤhlte mich recht ſchwach und elend, die erſten Gehverſuche griffen 
mich an, aber zu Tony ging ich doch taͤglich auf ein Stuͤndchen mit meiner 
Anna, welche ebenſo eingenommen als ich von der kleinen, wunderbaren 
Perſon war, die von der einen Seite noch ganz Kind, von der anderen faſt 
ſo gelehrt iſt wie weiland die beruͤhmte Olympia Morata in Ferrara. Im 
Lateiniſchen lieſt ſie jetzt Ciceros de amicitia. 

Bei unſerer Abreiſe ſtanden Tony und ihre Mama auf dem Perron 
des Bahnhofes im Strahl der Morgenſonne ſchon da, um uns noch einmal 
zu begruͤßen, mit herrlichen Blumenſtraͤußen von Camelien, Hyazinthen, 
Azaleen, Heliotropen und allem Schoͤnſten, was die Treibhaͤuſer jetzt auf- 
zuweiſen haben. Wir gingen noch ein Weilchen auf und nieder, Tony feſt 
an meinen Arm geklammert, bis die Glocke rief. Beim Abſchied konnte 
ich es nicht verhindern, daß die Mama im Vollgefuͤhl ihrer Dankbarkeit 
fuͤr all die Guͤte, die ich von ihr angenommen, mir die Hand kuͤßte. Haͤtte 
ich in demſelben Augenblick nicht ins Coupé gemußt, fo ware ich vor Be⸗ 
ſchaͤmung unter die Erde geſunken. Da brauſte der Zug ab, und Tuͤcher 
ſchwenkend verſchwanden die beiden zuruͤckbleibenden hellen Geſtalten. 

1 Olympia Morata (1526—55), Tochter des Humaniſten Fulvio Morato Pelle⸗ 
grini, ſelbſt humaniſtiſch gebildet, lebte am Hofe der Herzogin von Ferrara und hielt 
ſchon im Alter von 15 Jahren eine gelehrte Disputation uͤber Prolegomena in Cice- 
1onis Paradoxa. Sie heiratete 1550 einen deutſchen Arzt Gruͤnthler, mit dem fie 
in Schweinfurt und dann in Heidelberg, wo jener Profeſſor wurde, lebte. K. iſt 
wohl durch die 1850 in Paris erſchienene, auch ins Deutſche uͤberſetzte Monographie 
von Jules Bonnet: Vie d Olympic auf fie aufmerkſam geworden. 
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Vorgeſtern iſt nun ſchon ein Brief von der Mutter gekommen. Dieſe 
ſchreibt ebenſo naiv wie Tony und ſtellt ſich zu mir wie eine Tochter gegen 
einen ſehr verehrten Vater, ganz kindlich und vertrauensvoll. Ich bin da 
plötzlich zu wildfremden Menſchen in ein ebenſo fabelhaftes, als unerwartet 
intimes Verhaͤltnis geraten. Moͤchte es doch Richard gelingen, das arme 
liebliche Kind, an deſſen Leben ein tödlicher Wurm nagt, zu retten! Wenn 
Tony ſterben ſollte, ſo wuͤrde mir dies furchtbar ans Herz ſchlagen. 

Am 18. April, dem letzten Tag, den wir in Halle zubrachten, gegen 
Abend langte die Depeſche von der am Mittag erfolgten Erſtuͤrmung der 
zehn beruͤhmt gewordenen Duͤppeler Schanzen und des Bruͤckenkopfes an. 
Das war eine Freude! Bei dieſem Sturm, der (nach brieflich hier ein— 
gegangenen Nachrichten) das Entzuͤcken der anweſenden fremdlaͤndiſchen, 
beſonders der franzoͤſiſchen Offiziere geweſen iſt, fiel auf daͤniſcher Seite 
leider auch ein Bruder unſerer Bernſtorff. Die Preußen haben ihren 
alten Waffenruhm neu aufgefriſcht; es hat ſich ploͤtzlich gezeigt, daß ein 
Staat im Lande der Profeſſoren, Philoſophen und Traͤumer die beſt— 
organiſierte Armee der Welt hat. Napoleon hat Reſpekt bekommen, die 
Armeereorganiſation iſt gerettet, die Nation jubelt und Bismarck wird 
immer populaͤrer. Gott gebe weiter ſeinen Segen! Gerhard ſchreibt 
traurig, daß er jetzt, da die Armee einmal Geſchaͤfte mache, zu der Rolle 
eines Bleiſoldaten verdammt ſei. 

Der Herzog hat nun endlich eine definitive Entſcheidung uͤber mich und 
meine Kameraden getroffen. Wir haben ein Kollektivreſkript erhalten, 
in dem er uns dankt fuͤr die ſeinem Vorgaͤnger bewieſene Treue, 
uns in unſerem Charakter und Gehalt beſtaͤtigt und zur Dispoſition 
ſtellt. So hat mein Brotvater beſſer fuͤr mein Alter geſorgt, als ich 
fuͤr meinen alten guten Poll, den ich habe totſchießen laſſen muͤſſen. 
Blind und taub, wie er war, haͤtte er wohl noch lange auf meinem Sopha 
liegen moͤgen, das er ſich zu ſeiner Reſidenz erwaͤhlt hatte, weil er dort 
nicht getreten werden konnte und meine Naͤhe liebte, zumal auch die 
Freunde, die mich beſuchten, ſo ruͤckſichtsvoll waren, auf Stuͤhlen vorlieb— 
zunehmen. Aber große Wunden, die aufbrachen, zwangen mich, nach 
einem Jaͤger zu ſchicken. Ohne Ruck und Zuck iſt mein armes Tierchen 
zuſammengebrochen. 88 

Potsdam, am 28. Juni 1864. Du wirſt Dich wundern, von mir einen 
Brief aus Potsdam zu erhalten, wie ich mich eigentlich auch wundere, 
daß ich mich hier befinde. Denn von Rechts wegen bin ich noch immer Re— 
konvaleſzent von einer neuen ſchweren Erkrankung. Bald nach meiner 
Halleſchen Reiſe fiellte ſich eine mir neue, ganz ſonderbare Herzbe wegung 
ein: das Herz tat einige harte Schlaͤge, die ich bis in den Hirnſchaͤdel 
hinein fuͤhlte, dann ſtand es eine Zeitlang ſtill, bis es anfing wie ein 
Laͤmmerſchwaͤnzchen zu zittern, worauf dann wieder jene harten hammer— 
artigen Schlaͤge erfolgten. Dann befiel mich eines Morgens beim Fruͤh— 
ſtuͤck ein ploglicher Schwindel und eine tiefe Ohnmacht, die wohl an vier 
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Stunden anhielt. Vierzehn Tage lang wiederholten ſich ſolche mehr— 
ſtuͤndige Schwindelanfaͤlle. Der Arzt war ſehr beſorgt und empfahl die 
groͤßte Schonung. Nur langſam habe ich mich wieder erholt. Aus der 
Freude meiner Bekannten, die mich wiederſahen, erkannte ich erſt, wie 
gefaͤhrlich mein Zuſtand geweſen ſein muß. 

Merkwuͤrdig, daß die arme kleine Tony in derſelben Zeit mit dem— 
ſelben Übel zu kaͤmpfen hatte! Ihren letzten Brief hat fie mit einem Eis⸗ 
ſack auf dem Herzen ihrer Mutter diktiert. Sie hatte von meiner Krank 
heit und Geneſung erfahren und ſpricht uͤber letztere ihre Freude folgender- 
maßen aus: „Wie einſam waͤre fuͤr mich die Welt, haͤtte ich Sie nicht mehr!“ 
Des weiteren freut ſie ſich, daß wir durch eine Art zu fuͤhlen, eine 
Politik und Regilion (sic!) und ſoviel Zartes, was man nicht in Worte 
faſſen koͤnne, aneinander gebunden ſeien. 

Freudige Ereigniſſe haben dann meine Geneſung gefoͤrdert. An 
Deinem Geburtstage, dieſem alten ſchoͤnen Familienfeſte, brachte mir 
Adolph fein Patent als Koͤniglich Preußiſcher Gerichtsaſſeſſor. Dann kam 
Gerhard und uͤberraſchte uns damit, daß er ſich verlobt hat. Seine Braut 
heißt Julchen, der Vater Oberſtleutnant v. Voß lebt auf ſeinem Gute 
Witaſchuͤtz bei Jarotſchin an der ruſſiſchen Grenze. Julchen ſoll nach Ger— 
hards Beſchreibung alle Qualitaͤten des weiblichen Geſchlechts an ſich 
haben, die guten wie die uͤblen, worauf Gerhard beſonders Wert legt. 
Vielfach vergeblich umworben von Gutsbeſitzern und Offizieren, iſt ſie 
des Vaters beſonderer Liebling, daher Gerhard viel Ausdauer und Energie 
anwenden mußte, um ſie von ihm abzuloͤſen. 

Die Trennung von dieſem Jungen, der mir beſonders ans Herz ge— 
wachſen iſt, wird mir jedesmal blutſauer. Um beſſer uͤber den Abſchied 
hin wegzukommen, der leichter iſt, wenn man fo ein Stuͤck zuſammenreiſt 
und dann am fremden Ort unter allerlei Zerſtreuung zuruͤckbleibt, haben 
wir Gerhard auf ſeiner Ruͤckreiſe bis hierher begleitet, zumal ſich meine 
Frau auch einmal ein bißchen ausluͤften ſollte und Fritz Krummacher uns 
ſeit langem dringend eingeladen hat. 

Potsdam iſt wirklich eine koͤnigliche Stadt. Von allem, was ich bis 
jetzt geſehen habe, hat mir Sansſouci am meiſten imponiert; es iſt noch 
viel großartiger, als ich erwartet hatte. Ich bin noch recht ſchwach, wes— 
halb wir meiſt ausfahren; das wird mit Droſchken bewerkſtelligt, die 
hier an allen Ecken halten und ſehr billig find. Viel ſitze ich im Krummacher— 
ſchen Garten, an dem die Eiſen bahn voruͤbergeht, und ſehe die gewaltigen 
Zuͤge voruͤberbrauſen, bisweilen drei in einer Stunde. Auch horche ich 
gern dem Glockenſpiel Friedrich des Großen vom Turm der nahen 
Garniſonkirche, das alle Viertelſtunden etwas von ſich gibt: „Ein Maͤdchen 
oder Weibchen wuͤnſcht Papageno ſich“ mit Vorſpiel und Variationen, 
wenn es halb ſchlaͤgt, und iſt die Stunde voll: „Lobe den Herren, den 
maͤchtigen Koͤnig der Ehren“ — das geht fo auch die Nacht durch, damit 
niemand ſchlafen, ſondern immer des Gluͤckes eingedenk ſein ſoll, daß 
er ſich in Potsdam befindet. 
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Potsdam, 2. Juli 1864. Wir haben wieder eine Menge ſchoͤner und 
großartiger Schloß⸗ und Gartenanlagen geſehen. Hier iſt alles koͤniglicher 
oder prinzlicher Garten, wo man freilich nicht rauchen darf, was die Luft 
daran verkuͤmmert. Vorgeſtern fuhren wir nach Glienicke, wo Fritz wegen 
des Geburtstages des alten Prinzen Carl ſeinen Namen einſchreiben 
wollte. Der Prinz empfaͤngt an dieſem Tage niemand, wohl aber ſaß er 
in voller, Uniform auf einem Ausbau feines Gartens dicht an der Chauſſee 
und rauchte aus einem kurzen Sauzahn, wie ihn die Fuhrleute fuͤhren. 
Auf diefe Weiſe bekamen ihn alle Gratulanten im Voruͤberfahren doch zu 
ſehen, und er ſah auch ſie, ohne durch ſie geniert zu ſein. Ich finde das ganz 
uͤberaus zartſinnig, ſich an ſeinem Geburtstage auf unnahbare Weiſe ſo 
oͤffentlich auszuſtellen. Der Prinz ſah ſehr fidel aus, weil er ſoeben die 
telegraphiſche Nachricht von der Einnahme Alſens erhalten hatte. Glie⸗ 
nicke iff uͤberaus ſchoͤn, ebenſo auch die benachbarte neue Koͤnigspfalz auf 
dem Babelsberge, wo der Koͤnig wohnt. Das Wohnlichſte und Geſchmack⸗ 
vollſte aber von allem iſt das neue, am Fuße des Babelsberges gelegene 
Palais des Prinzen Friedrich Carl mit ſeinen Gaͤrten. 

Potsdam, 8. Juli 1864. Wir haben wieder viel Neues geſehen und 
zum Teil recht weite Partien gemacht — lauter Gartengenuß; es iſt hier 
alles Garten oder Schloß. Die Schoͤpfungen Friedrich Wilhelms IV., 
ungeheure Bauten und Gartenanlagen, waren mir beſonders intereffant. 
Die Friedenskirche, in der der Koͤnig begraben iſt, liegt uͤberaus maleriſch 
im Park von Sansſouci. In der einen der ſchoͤnen Vorhallen ſtehen die 
Pietä von Rietſchel und der Moſes von Rauch; dieſe Picta (Maria mit dem 
Leichnam Chriſti) iſt das Erbaulichſte und Schoͤnſte, was ich von neuerer 
Skulptur geſehen habe. Ein Rieſenwerk iſt das neue Orangeriehaus mit 
ſeinen prachtvollen Kolonnaden und gewaltigen Terraſſen, ſeinem Statuen⸗ 
heer und herrlichen Garten. Wahnſfinnig iſt das Belvedere auf dem 
Pfingſtberg, ein ungeheures, auf das Verſchwenderiſchſte ausgefuͤhrtes 
Gebaͤude, welches keinen anderen Zweck hat als ganz herrlich auszuſehen; 
keine Zimmer und kein gar nichts, aber allerdings herrliche Treppen, 
Korridore und Mauern und eine magnifique Ausſicht von den Tuͤrmen. 

Intereſſant war mir das enorme Neue Palais Friedrich des Großen, 
das er nach Beendigung des Siebenjaͤhrigen Krieges erbaute, um ſeinen 
Feinden zu zeigen, daß er noch Geld habe. Die Zimmer des Koͤnigs 
ſind noch unberuͤhrt. Zwei Rieſenſaͤle, einer mit ſchoͤner Architektur und 
zum Teil ſehr guten Bildern (das beſte: Das Opfer der Iphigenie von 
Jan Loo), der andere ganz mit Mineralien und Muſcheln ausgelegt im 
hollaͤndiſchen Grottengeſchmack, uͤberaus prachtvoll und feenhaft. Geſtern 
waren wir in dem beruͤhmten Roſengarten von Charlottenhof. Nichts 
als Roſen im ganzen Garten, ſogar der Boden der Beete mit Roſen uͤber⸗ 
zogen. Man ſieht hier alles, was es von Roſen gibt, in Überfuͤlle und in 
den ſchoͤnſten Exemplaren; ich habe kein einziges befallenes Blatt ge- 
ſehen, als wenn die ſaͤmtlichen Straͤucher unter der Glasglocke gezogen 
waͤren. Der Duft iſt ſo ſtark, daß ich nur kurze Zeit verweilen konnte. 
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Alle Tage ſehen wir Neues und Überraſchendes und doch haben wir 
erſt einen kleinen Teil des Sehenswerten geſehen, obgleich wir alle Tage 
aus ſind. Heute habe ich die Maͤdchen zum Konditor gefuͤhrt und weidlich 
traktiert, ſie kamen vor innerem Kitzel nicht aus dem Lachen. Eben erwarte 
ich meinen neuen Neffen, den Obriſt Saliſch, der bereits mit vier Kindern 
behaftet (unter denen drei erwachſene) vor anderthalb Jahren Mathilden 
geheiratet hat. Er iſt ein behaglicher Mann von unſerem Alter, mit dem 
ſich's gut hinſchwaͤtzt und Zigarren raucht. Da kommt er — 

Potsdam, 10. Juli 1864. Morgen wollen wir nun fort, daher zum 
Schluß. Geſtern machten wir eine reizende Partie nach der Meierei. 
Man ſitzt da auf einer breiten, ins Waſſer gebauten Terraſſe und blickt 
uͤber die Spiegelflaͤche der ſeeartig erweiterten Havel auf gegenuͤber⸗ 
liegende mit altem Walde beſtandene Huͤgel: unvergleichlich! Ich ruderte 
die Maͤdchen in den Strom hinaus und ließ da den Nachen ſchaukeln. Daß 
ich noch rudern konnte! Und zwar mit einem Ruder ſo gerade wie ein 
Licht. Weit ging's freilich nicht und nur mit großen Pauſen. 

Was war das fuͤr ein ſchoͤner Sieg auf Alſen! Unter dem Feuer des 
Feindes eine Armee in Booten uͤber einen Meeresarm zu ſetzen, iſt noch 
nicht dageweſen. Zuerſt ein einzelnes Bataillon, welches, waͤhrend die 
Boote zuruͤckfahren, um andere Truppen zu holen, ſogleich losſtuͤrmt und 
die ſchlimmſte Batterie nimmt. Die alten Offiziere, die ich hier kennen 
lernte, ſind ganz erſtaunt und koͤnnen es nicht begreifen. 

Daß Du die Nachricht von der Erſtuͤrmung der Duͤppeler Schanzen in 
Deinem abgelegenen Kloſter ſchon am Abend desſelben Tages haben 
konnteſt, iſt mir unbegreiflich. Das Verhalten der vom Landtag bisher 
jo mit Kot beworfenen Armee im daͤniſchen Kriege ift wahrhaft herz⸗ 
erhebend. Nach allen Privatnachrichten tat es einer dem anderen an 
Hingebung und Aufopferung zuvor. Die Oſſiziere waren im Gefecht 
immer voran und doch nie im Stich gelaſſen von ihren Leuten, daher die 
Preußen, auch wo ſie ſich in der Minderzahl befanden und nichts als 
Kolben und Bajonette brauchen konnten, doch immer ſiegreich waren. 
Es werden wunderbare Taten berichtet. Ein Pionier Klinke rief, als eine 
dem Kartaͤtſchenfeuer ausgeſetzte Sturmkolonne plotzlich auf mit ſtarkem 
Draht durchflochtene Paliſaden ſtieß: „Herr Hauptmann, ich opfere 
mich!“; damit hatte er auch ſchon ſeinen Pulverſack an die Paliſade gelegt, 
hatte hineingeſchoſſen und ſich und das Hindernis in die Luft geſprengt — 
im ſelben Augenblick waren die Stuͤrmenden auf der Schanze. 

So tapfer und entſchloſſen die Leute in den Tod gingen, ſo freundlich 
haben ſie ſich gegen die gefangenen Daͤnen gezeigt, mit denen ſie alles 
teilten; man hat geſehen, daß unſere Soldaten gefallene Daͤnen, die 
fie ſelbſt nie dergeſtreckt hatten, fic) aufluden und auf die Verbandplatze 
schleppten. Der junge Smend, der Braͤutigam von Adelheids Tochter 
Maria, der als freiwilliger Feldprediger zu den weſtfaͤliſchen Regimentern 
eilte, lann den guten Geiſt, den er vorgefunden, nicht genug loben. Da 
war nichts von Roheit zu ſpuͤren und bei Geſunden wie bei Verwundeten 
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zeigte ſich ein Hunger nach Gottes Wort. Manche haben ihm geſagt, fre 
kaͤmen als andere Menſchen zuruͤck, als wie ſie hinausgezogen. Geiſtliche 
Lieder ſingend kehrten die Sturmkolonnen zuruͤck. Das iſt alles ſehr er- 
freulich und zeigt, wie gut das Volk iſt, wenn es nur unter anflandiger 
Leitung ſteht. 

Auch die Nation hat ſich im großen und ganzen gut benommen. Die 
Armee iſt mit Spenden an allem Denkbaren uͤberſchuͤttet worden, und 
ſchon ſind uͤberall Vereine gebildet, um Witwen und Waiſen wie auch 
die Invaliden ausreichend zu verſorgen. Die Krankenpflege war zum 
groͤßten Teil in freiwilligen Haͤnden. Die wegen ihrer Froͤmmigkeit von 
der Kammer fo verunglimpften Bruͤder des Rauhen Hauſes gingen uͤberall 
im dickſten Kugelregen mit vor und folgten den Stuͤrmenden bis auf die 
Schanzen, um die Verwundeten wegzutragen. Ebenſo eine Anzaß! 
Johanniterritter (gefuͤhrt vom Grafen Eberhard Stolberg) mit ihren 
freiwilligen Krankentraͤgern, um die Verwundeten in bequemen Kranken— 
wagen nach den im Sundewitt von ihnen eingerichteten Hoſpitaͤlern zu 
bringen. 

Couvert: Ich wollte Dir die Pieta von Rietſchel ſchicken, aber alle Photo⸗ 
graphien davon waren vergriffen. So ſchicke ich Dir ſtatt deſſen die 
Simplizitas von mir; ich habe mich naͤmlich hier photographieren laſſen, 

* 


Ballenſtaͤdt, am 13. Aug. 1864. Zuvoͤrderſt beklage ich Dich, mein armer 
Dicker, wegen aller Sorgen, Kuͤmmerniſſe, Arger und Arbeit, die Dir Dein 
Amt bringt, und dennoch beneide ich Dich darum. Du kannſt es doch noch 
leiſten, und das iſt Gnade von Gott. Ich aber kann nichts mehr leiſten, 
habe freilich wieder dafuͤr zu danken, daß ich nichts mehr zu leiſten brauche, 
und darum kannſt wieder Du mich beneiden. 

Vor zehn Tagen nahm ich indeſſen einen Anlauf und beſuchte meinen 
Herzog Leopold, der jetzt ganz einſam, bloß von einem Jaͤger und Kammer⸗ 
diener begleitet, auf dem Maͤgdeſprung hauſet, um Hirſche zu ſchießen. 
Alle anderen hatten fic) bei ihm ſchon vorgeſtellt, nur ich noch nicht, 
weil ich mich vor dem Geſchrei fuͤrchtete, das man erheben muß, un; 
dem tauben Herrn verſtaͤndlich zu werden. Ich benutzte endlich einen 
guten Tag, ward ſehr freundlich aufgenommen und ſchrie barbariſch. Der 
Herzog ſagte, es ſei ſehr ſchlimm mit ſeiner Taubheit, ich moͤchte doch 
lauter ſprechen. Ich griff an meine Bruſt und ſchrie, daß mir die Lun⸗ 
gen berſten wollten: ich koͤnne nur ganz leiſe ſchreien. Die Pantomime 
ward verſtanden und Seine Hoheit ſagte mir die teilnehmendſten Worte, 
ſprach dann von unſerem ſeligen Vater, den er gekannt, und lobte 
meine Bilder auf dem Ballenſtaͤdter Schloſſe, die er fuͤr Bilder meines 
Vaters gehalten haͤtte, war ſehr huldvoll und entließ mich nach einer 
Viertelſtunde. Als ich in meinen Wagen einſtieg, kam mir der Kammer- 
diener nach: Seine Hoheit ließe mir ſagen, wenn ich etwa ein Anliegen 
gehabt hatte, fo mochte ich ihm doch ſchreiben, er habe kein einziges Wort 
verſtanden. 
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Eine zweite Probe, daß ich nichts mehr leiſten kann, legte ich heute 
vor acht Tagen ab. Es tauchte naͤmlich plotzlich Emma Samſonr mit ihren 
beiden Pflegetoͤchtern Emmy Muͤhlen und Ludmilla Boge bei uns auf. 
Um meine lieben Gaͤſte zu amuͤſieren, arrangierte ich eine Fahrt ins Bode⸗ 
tal und erkaltete mich dabei trotz aller Vorſicht und bei einer Waͤrme von 
23 Grad doch fo, daß ich drei Tage lang fo ſteif wie ein Werſtpfahl war. 

Ich war lange nicht im Bodetal geweſen und werde ſchwerlich wieder 
hingehen, es iſt da kein heiliges Land mehr. Hotel neben Hotel, Prome— 
nadenwege, alle erdenklichen Kommoditaͤten und tauſend und aber— 
tauſend ſich untereinander herumwuͤrgende Reiſende, deren Exhalationen 
das tiefe Tal erfuͤllen und unatembar machen. Wer noch Natur genießen 
will, muß jetzt nach Kamtſchatka reiſen. 

Als ich Emma dankte, daß ſie uns hier in unſerem außerweltlichen 
Ballenſtaͤdt aufgeſucht habe, geſtand fie, daß dies nicht ganz uneigennuͤtzig 
geſchehen fet, da fie eine Zuflucht fir die kleine Emmy Muͤhlen ſuche und 
uns haͤtte bitten wollen, dieſe auf ein Jahr in unſer Haus zu nehmen; ſie 
wolle die Kleine auf groͤßeren Reiſen nicht gern mit ſich fuͤhren, um ihre 
Studien nicht zu unterbrechen, auch koͤnne ſie die beiden Maͤdchen nicht 
mehr baͤndigen (waͤhrend dieſe meinen Soͤhnen erzaͤhlten, ſie wuͤrden 
zuviel gebaͤndigt). Meine Frau konnte ſich weder zu Ja noch Nein ent- 
ſchließen, da ſie die Umſtaͤnde ſcheut, die Kleine auf den erſten Anlauf 
auch nichts weniger als anziehend erſcheint; ſie iſt grundhaͤßlich, aber ein 
verteufelt geſcheutes Frauenzimmer. Anna aber hat mit dem armen, 
elternloſen Kinde aufrichtiges Erbarmen und ſcheint ſich einen ſolchen 
Pflegemutterberuf im Hauſe zu wuͤnſchen — fo wird die Sache doch wohl 
zuſtande kommen. 

Couvert: Wir haben jetzt ein niedliches kleines Kaͤtzchen, das jeden 
Abend mit dem Hund Ute die laͤcherlichſten Komoͤdien auffuͤhrt. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 1. Oct. 1864. Daß Du in dieſen ſchnoͤden Zeiten noch 
Witz uͤbrig haſt, iſt Gnade von Gott. Das Wetter war auch bei uns vom 
uͤbel, aber doch nur fuͤr Spaziergaͤnger, Badegaͤſte und andere uͤber— 
fluͤſſige Leute, die Ernte hingegen iſt gut geraten. Ich freilich, als einer 
der Unnuͤtzen, haͤtte lieber Waͤrme als Weizen gehabt, meine Bruſt zu 
naͤhren, die immer atemloſer wird. Das iſt mein Kardinaluͤbel; doch wer 
da hat, dem wird gegeben, daß er die Fuͤlle habe. Seit einiger Zeit iſt 
mein linkes Auge verſchleiert, was mich, da ich keinen Schmerz empfinde, 
den Star befuͤrchten laͤßt. Das waͤre fuͤr mich ein ſchweres Kreuz, denn 
ich lebe weſentlich durch das Auge und wuͤßte nicht, wie ich's ertragen 
ſollte, wenn ich erblinden wuͤrde. ee ; 
Emmy Nuͤhlen iſt nun ſchon feit drei Wochen bet uns. Gluͤcklicherweiſe 
ſcheint ſich die kleine Widerſpenſtige bei uns zu gefallen. Sie hat die ganze 
10 S n⸗Himmelſtjerna, geb. Zoege v. Manteuffel; Emmy v. zur 
Mühlen tab oie v. Manteuffel fae Nichten. Vgl. die Familientafel 
am Schluſſe der Einleitung. 
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Herbigkeit Zoͤgeſcher Natur, ein ſcharfes Auge fiir die Maͤngel aller Dinge, 
keines oder wenigſtens nur ein verſchleiertes fiir die guten Seiten, urteilt 
ſchnell und vorlaut und ſteckt voll Widerſpruch. Ich kann mir denken, daß 
die arme Emma mit ihr nichts anfangen konnte. Bei uns wird ſie wenig 
berufen und gemeiſtert, muß aber alles tun, was ihr geheißen wird, und tut 
es auch immer, nachdem ſie wie der Arbeiter im Evangelium erſt tuͤchtig 
Rein geſagt und viele Gruͤnde dagegen vorgebracht hat. Sie muß ſogar 
Raͤhſtunden nehmen und tut es ganz freundlich, obgleich ihr Stolz fic) an⸗ 
fangs dagegen empoͤrte und ſie meinte, ſie wuͤrde es nie noͤtig haben zu 
naͤhen. Bei alledem iſt ſie gluͤcklicherweiſe keinem von uns zuwider und 
in der Geſellſchaft gefaͤllt ſie ſehr gut wegen ihres unbefangenen und 
feinen Benehmens. Da habe ich Dir geſchrieben wie eine Gouvernante. 

Das Verhaͤltnis des Deſſauer Hofes zu dem unſrigen geſtaltet ſich 
immer freundlicher. Der Erbprinz war jetzt vier Wochen lang mit Frau 
und Kindern hier, auch der alte Herzog kommt oft. Alles gefaͤllt ihnen, 
und unferen Herrſchaften find fie recht nahegetreten. Ich habe mich bei 
dem Prinzen nicht vorſtellen koͤnnen meiner Gebrechlichkeit wegen, aber 
Anna iff bei der Erbprinzeß geweſen und wohl aufgenommen worden. 
Ich werde wohl nie wieder an den Hof kommen, was ich als das Ge— 
ringſte meiner Leiden empfinden wuͤrde. 

Unſere Herrſchaften erwarten jetzt taͤglich die Nachricht von der Ver⸗ 
kobung der Prinzeß Dagmar von Daͤnemark mit dem ruſſiſchen Thron⸗ 
folgert; eigentlich war das ſchon vorgeſtern zwiſchen den Zeilen eines 
Telegrammes des Koͤnigs an ſeine Mutter zu leſen. Wenn ſich die Sache 
beftatigt, ſo wuͤrde dieſe liebe, einfache und demuͤtige Frau die Mutter von 
vier Koͤnigen ſein: England, Daͤnemark, Griechenland und Rußland. 
Freilich iſt ein fataler Haken dabei; in Rußland iſt die Ehre erkauft durch 
die Ehrloſigkeit des Ubertritts zur griechiſchen Kirche, und das wird von 
unſeren Herrſchaften tief empfunden. 

Die Sache mit Adolph hat ſich nun dahin erledigt, daß er vorlaͤufig 
hier bleibt. Ob er ſpaͤter in den preußiſchen Dienſt zuruͤcktritt oder als 
Generalbevollmaͤchtigter der Herzogin ganz hier bleibt, um an Schaͤtzells 
Stelle ihr Vermoͤgen zu verwalten, wird erſt die Zukunft entſcheiden. 
Adolph iſt noch immer ein großer Jaͤger. Oft laͤuft er ſchon fruͤh um 5 nach 
Hoym, wo er jagen darf, und kommt erſt abends um 9 zuruͤck ſo matt wie 
ein Lappen. Emmy ſagt: den erſten Tag iſt er ganz erſtorben, den 
zweiten halb, und den dritten geht er wieder auf Jagd. 

Benno iſt jetzt zum Pfarrvikar in Coswig und Lehrer an der dortigen 
Toͤchterſchule ernannt und hat damit immerhin den Fuß im Steigbuͤgel; 
er haͤtte auch nach Stockholm gehen koͤnnen an eine dortige deutſche Ge⸗ 
meinde, hat dies aber aus Liebe zum Vaterlande ohne alles Beſinnen zu 
meiner Zufriedenheit ausgeſchlagen. Gerhards Regiment hat jetzt feſte 


Nikolaus (geſt. 1865); Alexander (III.) vermaͤhlte ſich 1866 mit der hinterlaſſenen 
Hraut ſeines Bruders. 
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Garniſon in Liſſa bezogen, immer in dem vertrakten Polen. Sobald er 
Hauptmann wird, wozu er heran iſt, wird er heiraten. Die Schwieger⸗ 
tochter iſt uns noch terra incognita, ſelbſt brieflich nicht mit ihr zu vere 
kehren, da Gerhard ihr bißchen Schreibkraft konſumiert. Er wuͤnſcht ſo 
ſehr, daß wir ſie ins Haus nehmen, damit ſie ſich von den Eltern ab⸗ 
zweigt, doch dieſe widerſtehen bis jetzt. 

Fuͤr mich iſt es jetzt eine Luſt, mit Schaͤtzell zu verkehren, der mein 
naͤchſter Nachbar geworden iſt. Ich gabe etwas darum, wenn Du dieſen 
eiſernen und doch ſo herzlichen, kindlich frommen Menſchen kennen lernen 
koͤnnteſt. Du wuͤrdeſt auch beſſer als ich mit ihm fertig werden, weil Du 
ſo barbariſch ſchreien kannſt. Schaͤtzell iſt jetzt ſo heiter, wie ich ihn fruͤher 
nie gekannt habe. Er ſchaͤtzt ſich gluͤcklich, nun auch bloß auf der Zuſchauer⸗ 
bank zu ſitzen. Er bluͤht foͤrmlich auf und erlebt faſt eine zweite Jugend, 
verſichernd, jetzt durch treue Wirtſchaft der Herzogin ein Pfund Paraffin⸗ 
lichte zu erſparen, mache ihm ebenſoviel Freude als fruͤher eine gelungene 
Staatsaktion. 

Ich muß abbrechen, mein Auge macht mir's allzu ſchwer, konnte 
uͤberhaupt nur in Abſaͤtzen ſchreiben. 

X 


Ballenſtaͤdt, am 30. Oct. 1864. Wir wollen Gott danken, daß wir uns 
in dieſer ſublunariſchen Welt noch Briefe ſchreiben koͤnnen. Als ich Dir 
zuletzt ſchrieb, mußte ich fuͤrchten, dieſe Faͤhigkeit nicht mehr lange zu be⸗ 
fiber, auch mein Arzt war der Meinung, daß ich ſtar-blind werden wuͤrde. 
Nun hat mich Prof. Graͤfer in Halle daruͤber beruhigt. Es handelt ſich 
nur um einen kleinen Blutaustritt gelegentlich eines Schwindelanfalls. 
Doch ſoll ich die Augen nicht laͤnger als drei Viertelſtunden taͤglich mit 
Leſen, Schreiben und Zeichnen beſchaͤftigen, und dieſe drei Viertelſtunden 
muͤſſen auseinanderliegen. Solche Untaͤtigkeit iſt fuͤr mich freilich auch 
ſchlimm. Dazu haben ſich nun auch die Schwaͤchezuſtaͤnde und Schwindel⸗ 
anfalle wieder eingeſtellt. An ernſten Mahnungen fehlt mir's alſo nicht. 

31. Oct. 1864. An unſerem Hofe hatten wir jetzt einen merle 
wuͤrdigen Beſuch: den Prinzen von Wales nebſt Gemahlin?. Ich habe 
ſie nicht geſehen, weil meine Kraͤnklichkeit mich vom Hofe fernhaͤlt, habe 
aber viel von ihnen gehoͤrt. Vom Prinzen ſagte Schaͤtzell, er ſei der reine 
Weinreiſende, nicht drunter und nicht druͤber, weder an Ausſehen noch 
Verſtand; unſere Herrſchaften dagegen waren entzuͤckt und meinten, einen 
liebenswuͤrdigeren Mann haͤtte man fuͤr ihre erlauchte Nichte nicht aus⸗ 
ſuchen koͤnnen. Von der Prinzeß urteilte Schaͤtzell, ſie ſei die blanke 
Holzpuppe, waͤhrend die Herrſchaften ſie einem wahren Engel ver— 
glichen. Übrigens ſchaͤumte das hohe engliſch⸗daͤniſche Paar die ungerecht⸗ 
fertigtſte Wut gegen Preußen aus, ſodaß man den jungen Aſſeburg, weil 


1 Alfred Karl v. Grafe (1830—99), bekannter Augenoperateur, ſeit 1864 Profeſſor 
in Halle, Vetter des beruͤhmten Berliner Ophthalmologen Albrecht v. Graͤfe (1870). 

2 Der ſpaͤtere Koͤnig Eduard VIL, ſeit 1863 vermaͤhlt mit Alexandra, der aͤlteſten 
Tochter Koͤnig Chriſtians IX. von Daͤnemark. 
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er preußiſcher Offizier ift, fernhalten mußte, und die Prinzeß ſich weigerte, 
neben unſerem Erbprinzen zu ſitzen, weil er als Volontaͤr mit bei Duͤppel 
geweſen. Mit Ausnahme unſerer guten Herzogin teilt das ganze holſtei⸗ 
niſche Haus dieſen Haß bis zum Exzeß, obgleich die Prinzen ſaͤmtlich am 
48er Aufſtande gegen Daͤnemark teilgenommen haben und Preußen ihrem 
Vaterlande zu ſeinem Recht verholfen hat. Verſtehe einer humanam 
naturam! 

1. Nov. 1864. Wenn Du mir meine religioͤſe Stellung betreffend den 
Rat gibſt, ich ſaͤhe vielleicht zu wenig auf den Herrn und zuviel auf mich, 
fo haſt Du ebenſo recht, wie wenn Du geſagt haͤtteſt, ich ſaͤhe zuviel auf 
den Herrn und zu wenig auf mich ſelbſt. Wie in der Atmoſphaͤre Wind 
und Gegenwind, fo gehen auch im Chriſtentum zwei Stroͤmungen gegen= 
einander: die paſſive und die aktive, die beide richtig ſind an ihrer Stelle, 
aber eben zueinander gehoͤren. Ich habe es von meiner Jugend an nie 
recht verſtehen koͤnnen, wenn als Prinzip aufgeſtellt wurde: man muͤſſe 
alles Gott machen laſſen, ſich ihm nur ganz hingeben und nichts ſelber 
tun wollen. Wahr iſt's ſchon, aber nicht erſchoͤpfend. Ebenſo wahr und 
ebenſowenig erſchoͤpfend iſt das andere: Handle, ſo wirſt Du leben. Wer 
ein rechter Chriſt iſt, in dem iſt beides lebendig: er laͤuft, weil er ſich 
ziehen laͤßt, und er wird gezogen, weil er laͤuft. Mir freilich iſt beides 
nicht recht gegluͤckt: wenn ich's tun wollte, ſo mißlang es, und wenn 
ich's abwarten wollte, ſo kam es nicht. Trotzdem kann ich doch vom 
Chriſtentum nicht laſſen und klammere mich daran als an die einzige 
mir bekannte Kraft, von der ich ſehe, daß ſie wenigſtens Anderen hilft, 
und ich hoffe, daß auch meine Stunde noch kommen werde, und waͤre 
es auch erſt die Todesſtunde. 


[Aus dem Briefſchluß der Tochter Anna:! 


Ballenſtaͤdt, 28. Nov. 1864. Unſer armes Vaͤterchen iſt ſchwer leidend 
und hat mich beauftragt, dieſen Brief an Dich, lieber Onkel, fortzuſetzen 
und abzuſenden. Die ſchweren Schwindelanfaͤlle und tiefen Ohnmachten 
treten wieder ganz wie im Fruͤhjahr auf, und die Arzte haben uns nicht 
verhehlt, daß jeder Ohnmachtsanfall lebensgefaͤhrlich iſt. Der geliebte 
Papa liegt mit faſt voͤllig erſtorbenem Pulſe totenbleich und matt da. 
Am Pfoſten ſeines Bettes lehnt ſein Pfeifchen und zuweilen raucht er ein 
bißchen kalt, nur der Erinnerung wegen — der Anblick iſt zu ruͤhrend, 
beim bloßen Gedanken daran iſt mir der Hals wie zugeſchnuͤrt. Mutterchen 
ſitzt faſt ununterbrochen an ſeinem Bett; alle die vielen kleinen Hand⸗ 
reichungen nimmt der Patient am liebſten von ihr, und ihre Hand in 
der ſeinen zu halten, iſt ihm in bangen Stunden der groͤßte Troſt. Geht 
ſie nur auf Minuten von ihm, ſo fragt er gleich ungeduldig: „Wo bleibt 
nur Mutterchen?“ So iſt ſie Tag und Nacht ſein guter Engel, ſeine immer 
freundliche, ja heitere Pflegerin, der nie zur rechten Zeit ein troͤſtliches, 
ermutigendes Woͤrtchen fehlt. In der Stille fließt wohl manche heiße 
Traͤne, wird mancher Kampf durchgerungen, aber im Krankenzimmer iſt 
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das liebe ruͤhrende, blaſſe Geſicht immer hell und heiter. Die Liebe gibt 
wunderbare Kraft! ... 8 i c 

Ballenſtaͤdt, am 7. Jan. 1865. Erſt heute getraue ich mich, wieder 
einen Schreibanfang zu machen. Es war eine furchtbare Sterbenszeit, 
die ich durchgemacht habe, naͤchtlich, geſpenſtiſch, wie ich noch nichts erlebt, 
Leib und Seele gleichermaßen geſchlagen. Es fing pſychiſch an. Eine 
tiefe krankhafte Sehnſucht uͤberfiel mich nach den Verhaͤltniſſen, Dingen 
und Geſtalten meiner Vorzeit, nach Mutter, Vater, Geſchwiſtern, Freun- 
den, wie ſie damals waren, als wir noch im „Gottesſegen“ wohnten, ja 
nach den Dienſtboten, Zimmern und Geraͤtſchaften von damals. Das 
alles ſtand lebendig und doch auf ewig verloren vor meinen Augen und 
erpreßte mir bittere Traͤnen. Gleichzeitig erſchien mir mein ganzes bis- 
heriges Leben als ein verlorenes: ein mißlungener Chriſt, Maler, Haud- 
vater und ein arger Übertreter aller Gebote. Dazu voͤllige Gebundenheit 
des Leibes. Ich lag ſtill in meinem Bett in verdunkeltem Zimmer, konnte 
mich nicht beſchaͤftigen, mich durch nichts zerſtreuen, ja nicht einmal reden 
hoͤren konnte ich, und eine Ohnmacht folgte der anderen. Das einzige, 
was ich von Troſt hatte, war die Gegenwart meiner Frau, die mich weder 
bei Tag noch bei Nacht verließ - andere Menſchen konnte ich nicht ertragen. 

Jetzt habe ich mich nun wieder ſo weit erholt, daß ich ſeit Weihnachten 
taͤglich etwas im Garten promenieren und auch wieder einigermaßen 
ſchlafen kann. Ich beſchaͤftige mich jetzt, ſoweit die Augen es zulaſſen, mit 
Zeichnen und mit Papparbeiten, kann auch wieder etwas vorleſen hoͤren. 
Ich mache Briefmappen mit einer Zeichnung auf dem Deckel, was mich 
angenehm zerſtreut und womit ich die teilnehmenden Freundinnen 
meines Hauſes beſchenke und ſehr begluͤcke. Dieſe kleinen Arbeiten ſind 
mir ein wahres Heilmittel geworden, ſie ſtrengen mich nicht an und ziehen 
die Gedanken ab. Das ſchlimmſte war und iſt zum Teil auch noch eine 
fuͤrchterliche Hoͤllenangſt, die ſich in der Herzgrube entwickelt und von da 
aus wie eine Spinne mit ſcharfen Klauen um ſich greift und den ganzen 
Menſchen einnimmt. — Doch fuͤr heute will's nicht weiter gehen, mein 
Viertelſtuͤndchen iſt ſchon uͤberſchritten. 

8. Jan. 1865. Schlimmer noch als die leibliche war die Seelenangit, 
die ich auszuſtehen hatte. Endlich faßte ich mir ein Herz und ließ der 
Propſt Scholtz zu mir kommen. Ich war ſo ſchwach, daß ich kaum reden 
konnte, doch brachte ich nach und nach eine vollſtaͤndige Beichte zuſtande 
und bekannte dieſem geiſtlichen Bruder, was mich zumeiſt beſchwerte und 
von Gott trennte. Er kniete mit mir nieder und betete fuͤr mich herzlich 
eindringlich, dann erteilte er mir den Segen. O war das Balſam! Als 
mich Scholtz verlaſſen und meine Frau wieder eintrat, bat ich fie, mir 
einen Pſalm vorzuleſen. „Welchen?“ — „Einerlei, den erſten beſten! 
Sie ſchlug den Pjalter auf und las „Lobe den Herrn meine Seele 
Das ging mir wie ein Lebenshauch durch Seele und Leib. Ich ſah es wie 
ein Amen an, von Gott ſelbſt geſprochen. Ich ließ mir den Pjalm nun 
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oͤfter vorleſen, er wurde mir zum feſten Stab im dunklen Tale. Ich richtete 
mich immer wieder daran auf, wenn zaghafte Gedanken kamen. An 
dieſem Pſalm genefe ich langſam. Ach Gerhard! Es ſtirbt ſich ſchlecht, 
wenn man die Welt und was in der Welt iſt, noch lieber hat als Gott. 
Moͤchte er mein Herz endlich entzuͤnden mit jenem heiligen Feuer, das von 
der Welt ab zu ihm, allein zu Ihm aufflammt! 

9. Jan, 1865. Unbeſchreiblich viel Teilnahme iſt mir geworden von 
Bekannten und Unbekannten und aus allen Staͤnden; das war faſt das 
Schlimmſte, denn ich erkannte daraus die große Gefahr, in der ich ſchwebte. 
Beſtaͤndige Erkundigungen von allen Seiten, die mir nicht entgehen 
konnten, weil ich ſo hellhoͤrig war und alles vernahm, was im Hauſe vor⸗ 
ging; kleine Zuſchriften, Geſchenke, niedliche Speiſen, Weine uſw., man 
uͤberſchuͤttete mich foͤrmlich. Schrecklich war mein Geburtstag. Eine 
kleine Überraſchung nach der anderen, Gluͤckwuͤnſche, Verſe, Blumen, 
Naͤſchereien wurden mir auf die Bettdecke gelegt, und ich — konnte an nichts 
denken, als daß ich wahrſcheinlich in wenig Tagen wuͤrde vor dem Richter⸗ 
ſtuhl Gottes erſcheinen muͤſſen. 

Am Weihnachtsabend war ich ſchon auf, konnte ſogar der Beſcherung 
auf ein Viertelſtuͤndchen beiwohnen. Der Gluͤcklichſte von uns war Adolph, 
der kurz zuvor das erſte Quartal ſeines Gehaltes und dazu noch eine 
Remuneration empfangen hatte: das erſte verdiente Geld und gleich in 
ſolcher Fuͤlle! In der Freude ſeines Herzens beſchenkte er uns alle ganz 
fürſtlich. Er hat hier die angenehmſte Stellung von der Welt. Schaͤtzell 
liebt ihn wie einen Sohn, und Adolph ſchwaͤrmt fuͤr dieſen vaͤterlichen 
Freund, zu dem er drei⸗ bis viermal den Tag hinuͤberlaͤuft. Auch die 
Herzogin ſcheint ganz und gar eingenommen von ihrem neuen Diener, 
ebenſo die Geſellſchaft, die ſich um ihn reißt. Mich macht dies ſehr gluͤcklich, 
wie Du Dir denken kannſt. Adolph hat die ſchaͤtzbare Eigenſchaft, die 
auch die Zwillinge [K.'s Vater und deſſen Bruder Karl!] hatten: das 
Gute an den Leuten ſpringt ihm dermaßen in die Augen, daß er die 
Schatten uͤberſieht, daher er leicht lieb gewinnt und von allen Seiten wieder 
geliebt wird. Mir hat das ſtets gefehlt, und daß ich dennoch ſoviel Liebe 
gefunden habe, iſt Gottes Wunder. 

10. Jan. 1865. Denke Dir, daß ich nicht mehr rauche! Dr. Hoffmann: 
verbot es mir, weil es Gift fuͤr mein Herz ſei, Dr. Ziegler wollte mich, da 
ich ein Menſchenalter lang geraucht habe, nicht ganz davon entwoͤhnen 
und riet mir taͤglich drei Pfeifen, nicht weniger, wegen der alten Gewohn⸗ 
heit. Ich habe die Mittelſtraße gewaͤhlt und rauche morgens ein Meer⸗ 
ſchaumkoͤpfchen, das etwa eine halbe Stunde brennt und vor Schlafen⸗ 
gehen noch einmal fuͤr einige Zuͤge angezuͤndet wird, d. h. ich rauche 
als rauchte ich nicht. O meine alte Luft! Ziegler tadelt, Hoffmann lobt 
mich. — Ich bin ſo mager geworden wie ein Stock, und dazu iſt mir 
waͤhrend der Krankheit ein dreiſter Schnurrbart gewachſen. 

N 
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Ballenſtaͤdt, am 10. Marg 1865. Erſt jetzt nach dem Empfang Eurer 
letzten Briefe erfahre ich, welch bitteren Verlust Ihr erlitten. Man hatte 
es mir anfangs auf aͤrztlichen Befehl verbergen muͤſſen, und ſpaͤter ver⸗ 
ſchoben die Meinigen die Mitteilung von Tag zu Tag, bis ſie zuletzt nicht 
mehr wußten, wie ſie es nachtraͤglich noch anbringen ſollten. Da kam Dein 
Brief mit raͤtſelhafter Andeutung, ich frug und erhielt eine Antwort, die 
mich tief erſchuͤtterte, weil ich Eure Lilla, dies liebe, hochbegabte Kind 
ganz beſonders in mein Herz geſchloſſen hatte. Gott wolle Euch ſtaͤrken 
in dieſer Pruͤfung, daß Ihr ſie beſſer uͤberwindet, als es uns in aͤhnlichen 
Lagen gelingen wollte! Bei aller glaͤubigen Hoffnung, die ja auch wir 
haben, koͤnnen wir (beſonders Julchen) doch das herzzerreißende Bild 
unſerer armen, in ihrem ſchweren Todesleiden ſo geduldigen und 
demuͤtigen Eliſabeth nicht aus dem Gedaͤchtnis bannen. Es gibt nur 
zweierlei reellen Troſt im Leben, oder wenn Du willſt auch dreierlei: 
Vergeſſenheit, Ermuͤdung und Gehorſam. Die beiden erſten Arten haben 
auch die Heiden, die letzte habt Ihr. Wir haben auch etwas von allen 
dreien, aber nicht ausreichend. 

Julchen und ich ſind eben von einem huͤbſchen Spaziergang im Schloß⸗ 
garten zuruͤckgekommen. Wir gingen durch die Tannen und betrachteten 
den Baum, der Dir bei Deinem Hierſein auffiel und nach welchem Du 
den zufallig vorbeikommenden Hofgaͤrtner befragteſt. Es iſt ein wunder⸗ 
ſchoͤner eleganter Baum geworden, obgleich er vor etwa zehn Jahren 
durch Windbruch ſeines entwurzelten Nachbars ſchraͤg uͤber den Weg ge⸗ 
neigt worden iſt, uͤber welchem er jetzt eine reizende Laube bildet. Er 
iſt mein Liebling, weil er mich an Deinen letzten Beſuch bei mir erinnert 
wie nichts anderes. Ganz gleichguͤltige unbedeutende Momente koͤnnen ſich 
oft tiefer ins Gedaͤchtnis graben als die bedeutendſten. 

Dieſe taͤglichen Spaziergaͤnge mit Julchen ſind einzig. Sie laͤßt mich 
nicht allein gehen, weil ſie immer noch beſorgt ſein mag, daß ich irgendwo 
umfallen koͤnnte. Doch mit mir zu gehen haͤlt ſie auch nicht aus, weil ich 
ſo langſam und grasitaͤtiſch einherſchreite wie weiland unſer geliebter 
Oncle Kuͤgelgen. Sie umlaͤuft mich daher wie ein munteres Hundchen, 
bisweilen ſehe ich fie gar nicht, begegne ihr dann plotzlich und freue mich. 
So treiben wir's taͤglich und bei jedem Wetter, welches dieſen ganzen 
Winter hindurch feindlich genug geweſen iſt. Ich werde auf den Fruͤhling 
als meinen Hauptarzt vertroͤſtet, aber der will nicht kommen. Du freilich 
haſt es noch ſchlimmer, weil Du immer eine Null voraus biſt, und wenn 
ich 1 Grad habe, ſicher 10 haſt. Wir koͤnnen uns uͤbrigens auch ruͤhmen, 
in dieſem Winter 27 Grad unter Null gehabt zu haben. Du begreiſſt 
alſo, daß es mit Krokus und Hyazinthen auch hier noch nichts iſt, und 
daß ich nichts vor Dir voraushabe als den Mangel einer Null, was 
weniger als nichts ſagen will. 

11. Marz 1865. Deine Sehnſucht nach Freude begreife ich vollkommen 
und teile ſie, d. h. nach rechter, derber und ausdauernder Freude, wie ſie 
die Jugend ohne weitere Veranlaſſung in ſich ſelbſt traͤgt. Wir werden 
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uns aber wohl beide fuͤr den Reſt unſeres Lebens den Mund wiſchen 
muͤſſen. Es ſei denn, daß wir zu jener Glaubensfreudigkeit gelangten, 
wie ſich deren nun ſchon ſeit Jahren die Kammerjungfer der Bernſtorff, 
Hermine Pickels, unausgeſetzt erfreut. Sie iſt ſo ſtrahlend und gluͤckſelig, 
daß Leben und Sterben ihr keinen Unterſchied mehr macht und ihr das 
Woͤrtlein „Ungluͤck“ in Beziehung auf ſie ſelbſt nicht mehr verſtaͤndlich iſt. 
Meine Soͤhne Gerhard und Adolph halten ſie deswegen fuͤr verruͤckt, 
Benno und Anna aber fuͤr ganz - und nicht nur wie andere Chriſten ſtuͤck— 
weiſe —glaubig. Die Bernſtorff behauptet allen Ernſtes, daß fie manchmal 
etwas leuchte und ihr Bett nach Roſen dufte. Ihr Weſen erinnert auch 
lebendig an das Bild, das uns die katholiſche Kirche von der heil. Agnes 
gibt, deren Blick ſteilwaͤrts gen Himmel gerichtet war, daß ſie's kaum 
merkte, als ſie verbrannt ward. Die beiden Schweſtern der Pickels ſind 
allerdings verruͤckt geworden, und ſollte ſie es letztlich auch noch werden, 
wie Adolph das ſtuͤndlich erwartet, ſo wuͤrde das eine harte Glaubens— 
pruͤfung fuͤr Anna und auch fuͤr mich eine Enttaͤuſchung ſein. 

Neulich hatte ich doch einmal eine rechte Freude. Mar Proll in 
Dresden, des alten Heuers Pflegeſohn und Erbe, mit dem ich außer jeder 
Beziehung ſtehe, hatte erfahren, daß ich krank ſei; um mir eine Liebe zu 
erweiſen, ſchickte er mir drei erinnerungsreiche Bilder aus unſerem vaͤter— 
lichen Hauſe, welche der ſelige Heuer Anno 22, als wir nach Rußland 
zogen, aus unſerer Auktion erſtanden und ſehr in Ehren gehalten hatte. 
Es ijt erſtens das Selbſtportraͤt des Malers Feſel [ſ. Regiſter], des Lehrers 
unſeres Vaters, das im „Gottesſegen“ unter allerlei intereſſanten alten 
Rummels in einer Bodenkammer ſtand; wie oft haben wir ſeine gruͤne 
Geſichtsfarbe und den ſaloppen Anzug belacht, wenn wir jene halb— 
dunklen dumpfen Raͤume betraten, die mir mit ihrer eigentuͤmlich ein 
geſchloſſenen Atmoſphaͤre und den verſchiedenen Gegenſtaͤnden, die dort 
aufbewahrt wurden, in dieſem Bilde wieder lebendig vor Naſe und Augen 
traten. Sodann das ee Bruſtbild der Kaiſerin Eliſabeth von 
Rußland (Alexanders Gemahlin) in Paſtell von des Vaters Hand, welches 
mir ſehr erinnerlich an der Fenſterwand im Atelier hing. Schließlich ein 
Sepiabild eigener Kompoſition von unſerer lieben Mutter aus ihrer 
Jugendzeit; es hing im gelben Eckzimmer vorn heraus, wo wir als 
Kinder mit der Mutter ſchliefen und die Spitzblattern beſtanden, uͤber 
meinem Bett, tauſendmal von mir betrachtet und bewundert. Es ſtellt 
ein fuͤrſtliches Liebespaͤrchen vor, ſchalkhaft von einem bronzenen Amor 
bedroht, der ihnen als Fackeltraͤger leuchtet. Nichts haͤtte mir damals 
mehr Freude machen koͤnnen als dieſe Sendung, die mich ſo ganz in alte 
Zeiten verſetzte und aus ſo unverdienter Anhaͤnglichkeit eines halb ver— 
geſſenen Bekannten hervorging. 

Auch von dem alten Herzensfreunde Ludwig Richter und von Peſchel 
erhielt ich koͤſtliche Briefe ſamt ihren photographiſchen Portraͤts — zwei 
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Greiſe! Richter ift jetzt der Liebling des deutſchen Volkes, das ſich in 
ſeinem Beſten und Allerheiligſten von ihm verſtanden und durch ihn zum 
immer beſſeren Verſtaͤndnis ſeiner ſelbſt angeregt fuͤhlt. Sein neueſtes 
Heft von Holzſchnitten „Neuer Strauß fuͤrs Haus“ iſt ganz entzuͤckend, ich 
wuͤßte nicht, daß Bilder mich je ſo angezogen haͤtten, als einige dieſer 
uͤberaus reizenden Blaͤtter. Er ſelbſt aber ſteht hoch auch uͤber ſeinen 
beſten Arbeiten als ein uͤberaus liebenswerter und erquicklicher Menſch. 
Seine Briefe wehen mich immer an wie Waldesluft im Fruͤhjahr. 

Haft Du ſchon Notiz genommen von dem neuen Unterhaltungsblatt 
„Daheim“, das mit großen Geldopfern der fonfervativen Partei ge— 
gruͤndet worden iſt, um die in Preußen verbotene „Gartenlaube“ zu er— 
ſetzen? Es hat den Zweck, dem leſenden Publikum eine unſchuldige, ge— 
ſunde und vom Parteiweſen ſich fernhaltende Nahrung zu geben: neu— 
traler Boden mit konſervativ-chriſtlichem Unterbau, der aber prinzipiell 
nicht an die Oberflaͤche treten darf. Das Blatt gibt woͤchentlich zwei Druck— 
bogen Text mit Illuſtrationen und Bildern gegen ein vierteljaͤhrliches 
Abonnement von 15 Silbergroſchen; es iſt mit 30000 Abonnenten finan— 
ziell bereits ſelbſtaͤndig. Wir freuen uns immer alle auf den Sonnabend, 
wo wir es regelmaͤßig durch die Poſt erhalten und abends nach dem Eſſen 
im Familienkreiſe genießen. Freilich die Novellen ſind mit wenig Aus— 
nahmen nur Mittelgut (die ſonſtigen Mitteilungen aber meiſtens inter— 
eſſant), und die Bilder ſind unter dem Kalmuck, was um ſo unbegreif— 
licher iſt, da wir Überfluß an guten Zeichnern haben und ſelbſt die ge— 
meinſten Volkskalender beſſer ausgeſtattet ſind. Es ſcheint dem Heraus— 
geber Koͤnig etwas an Urteil und Geſchmack zu fehlen. Ganz vortrefflich 
waren jedoch die erſten Hefte, namentlich durch die mit herrlichen Holz— 
ſchnitten illuſtrierten Mitteilungen des Duͤſſeldorfer Bataillenmalers 
Camphauſen uͤber ſeinen Aufenthalt und ſeine Erlebniſſe auf dem Kriegs— 
ſchauplatze in Schleswig. 

13. Maͤrz 1865. Du beruͤhrſt leichthin die politiſchen Zuſtaͤnde in 
Preußen, und ich will's auch ſo machen und kann's kaum anders, da ich 
ſeit meiner langen und ſchweren Krankheit ſo ſtumpf dagegen geworden 
bin, daß ich in die elenden Kammerverhandlungen nur noch fluͤchtig hinein— 
blicke. Meine Sympathien ſind zwar die alten geblieben, und immerhin 
wuͤrde ich mich freuen, wenn der Teufel alle fortſchrittlichen Bewegungen 
holen wollte; wenn er es aber nicht tut, ſo laſſe ich mir auch keine grauen 
Haare darum wachſen. Von den kirchlichen Kontroverſen gilt dies in noch 
hoͤherem Grade; ſeine Kirche zu ſchuͤtzen, iſt am Ende Gottes Sache, ich 
habe am allerwenigſten Beruf, ihn darin zu ſtoͤren. Ich bin ein alter 
muͤder Mann und ſehne mich nach Frieden. 

An der kleinen Emmy Muͤhlen gewinne ich von Tag zu Tag mehr 
Intereſſe. Sie erſchien anfangs aͤußerſt unliebenswuͤrdig, nach und nach 
erkennt man aber doch, daß der Grund gut iſt. Die meiſten jungen Maͤd⸗ 
chen erſcheinen beffer, weil fie kluͤger find und heucheln. Emmy iſt aber 
von Grund aus ehrlich, offen und ſagt alles heraus, wodurch man auch 
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in den Stand geſetzt iſt, auf ſie einzuwirken. Sie aͤndert ſich denn auch 
zuſehends zu ihrem Vorteil. Wenn dies jugendliche friſche Weſen uns 
einmal wieder entzogen wird, werde ich die arme Kleine ſehr vermiſſen. 
Sie hat jetzt Konfirmationsunterricht, an dem — denke Dir das! — Anna 
und Prinzeß Louiſe mit teilnehmen. Als Propſt Scholtz neulich von den 
drei Perſonen der Gottheit handelte, unterbrach ihn Emmy mit der Frage: 
„Der Heilige Geiſt iſt wohl der am wenigſten beruͤhmte von ihnen?“ 
* 


Ballenſtaͤdt, am 16. April (Oſtern) 1865. Wir leben jetzt in nicht ge⸗ 
ringer Sorge um unſer Pflegekind Emmy. Am Gruͤndonnerstag ſollte 
ſie konfirmiert werden. Am Mittwoch richtete Anna unſeren kleinen Salon 
als Kapelle ein, die Einladungen waren ergangen, Geſchenke kamen an, 
und der arme Taͤufling repetierte den Katechismus. Am Nachmittage 
ſtellte ſich ploͤtzlich Fieber ein, Emmy mußte ins Bett, und die heilige 
Handlung ſollte aufgeſchoben werden. Die Kranke erklaͤrte aber, ſie 
koͤnne die Spannung nicht ertragen und, tot oder lebendig, wolle ſie 
jedenfalls morgen konfirmiert werden. Obwohl das Fieber am andern 
Morgen ganz gering war, unterſagte der Arzt dennoch die Konfirmation. 
Ich ſah den Schmerz im Geſicht des armen Kindes, das Fieber ſchien mir 
nur Folge der Aufregung, und ich fuͤrchtete, das Abel werde durch Ver⸗ 
ſchiebung der Feier nur ſchlimmer werden. Das machte ich dem Arzt 
gegenuͤber geltend, und als der Paſtor verſprach, mit Weglaſſung des 
Examens die ganze Sache in einer Viertelſtunde abzumachen, gab der 
Arzt nach. Emmy ſtrahlte. 

Als die geladenen Gaͤſte (Prinzeß Louiſe, die Bernſtorff, die Hofdame 
Frl. v. Necker, Emmys Buſenfreundin Pauline Hellfeld, Schaͤtzell, der 
Doktor) und die Hausgenoſſen verſammelt waren, erſchien Emmy in 
einem weiten ſchmuckloſen weißen Ge wande und nahm dem Altar gegen⸗ 
uͤber Platz, vor welchem Scholtz in ſeinem Talar ſtand, waͤhrend ich das 
Inſtrument anſchlug und wir 85 5 Verſe aus dem Liede „Ich habe 
nun den Grund gefunden“ ſangen. Scholtz ließ das gefuͤrchtete Examen 
weg und begnuͤgte ſich mit dem Glaubensbekenntnis, welches Emmy ohne 
Anſtoß mit feſter Stimme auffagte. Nach der Einſegnung knieten der 
Paſtor und wir alle nieder, und Scholtz belgie die Feier mit einem tief⸗ 
ergreifenden und herzerhebenden Gebet. Außer meiner eigenen Kon⸗ 
ſirmation war dieſe die erbaulichſte, die ich mich erinnere erlebt zu haben. 

Emmy gewann durch ihr kindliches Verhalten aller Herzen, ſie ſah 
gluͤckſelig aus wie ein verklaͤrter Engel und behauptete auch, ſie ſei nun 
ganz geſund, mußte aber dennoch auf Befehl des Arztes in ihr Bett zuruͤck⸗ 
kriechen. Da lag das liebe Kind den ganzen uͤbrigen Tag, ſeinen Kon⸗ 
firmations- und Ehrentag, ſtill und freundlich ohne alle Klage, waͤhrend 
draußen die glaͤnzendſte Fruͤhlingsſonne ſchien. Heute iſt nun Oſter⸗ 
ſonntag, und unſer armes Stehaufchen (fo nennen wir Emmy, ſeit fie 
ihre Verſchlafenheit uͤberwunden hat und morgens fruͤh an unſerem 
Fruͤhſtuͤck teilnimmt) liegt immer noch in heißem Fieber und gluͤht wie 
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ein Ofen. Wir ſind dadurch in ſchwerer Sorge. Ich habe dieſes anfangs 
etwas abſtoßende Maͤdchen, ſeitdem ich mich in der letzten Zeit mehr um 
fie kuͤmmern konnte, ſehr lieb gewonnen. Sie ward zutraulich, fo offen 
und uͤberaus kindlich gegen mich, daß ich manchmal glaubte, ich hatte 
wieder eine juͤngſte Tochter. Gott erhalte ſie! 

Daß ich von Euch ſo angefochten werde wegen der heiligen Jungfrau 
Pickels! Ich leugne nicht, daß es auch mich ſehr ernſtlich anfechten wuͤrde, 
wenn es ſich ſchließlich zeigen ſollte, daß die wunderbare Beſeligung jenes 
Maͤdchens nur eine Frucht von Schwaͤrmerei oder Verruͤcktheit geweſen 
waͤre. Die Pickels iſt uͤbrigens nichts weniger als beſchraͤnkten Geiſtes, 
wie Du wohl meinſt, ſondern ein wahrer Verſtandeskaſten und reich an 
ſchoͤnen Kenntniſſen, da ſie eine gute Erziehung genoß. Aber ſie hat 
allerdings ſchon von Natur einen einheitlichen, nicht ſo zerfahrenen Geiſt 
wie wir, die wir durch Zoͤgeſche Blutbeimiſchung gleichzeitig nach allen 
Seiten neigen und, wenn wir nicht das Bruchſtuͤckchen Glauben uͤber— 
kommen haͤtten, aͤhnlich wie Heine zerſplittern wuͤrden. 

18. April 1865. Himmliſches Wetter! Was wuͤrde mir das wohl tun, 
wenn die ſchwere Sorge um Emmy nicht waͤre! Der Arzt fuͤrchtet, daß 
ſich ein Nervenfieber entwickelt. Gott behuͤte uns davor, daß wir zum 
dritten Male am ernſten Krankenlager eines geliebten Kindes ſtehen 
muͤſſen! Das arme Stehaufchen leidet große Schmerzen und hat arges 
Fie ber, erhaͤlt ſich aber immer noch die gleiche Freundlichkeit und Geduld. 
Als geſtern meine Frau durch den Beſuch einer Jugendfreundin ab— 
gerufen wurde und Anna der Kranken erzaͤhlte, die beiden ſchienen ganz 
gluͤckſelig miteinander zu ſein, ſagte Emmy: „Das kann ich nachfuͤhlen, 
denn Dein Vater kommt mir auch ganz ſo vor wie ein Jugendfreund“. 
Ich ſitze viel an ihrem Bett, dann wird ſie gewoͤhnlich ruhig, ſchlaͤft auch 
wohl ein. Von meiner anderen Jugendfreundin Tony habe ich ſehr 
ſchlimme Nachricht. Ihr Herzuͤbel nimmt rapide zu, und ihr Arzt, der 
junge Volkmann, ſchreibt mir, ſie ginge einem „entſetzlichen“ Ende ent— 
gegen. Es ſtuͤrmt zuviel auf einen ein. 

20. April 1865. Eben habe ich an Emma Samſon nach Montreux 
geſchrieben, von der eine telegraphiſche Anfrage kam, die nur vier Stunden 
gegangen iſt. Gott ſei Dank, ich konnte ihr melden, daß alles gut geht, und 
wir außer Sorge ſind. Mit dieſer Botſchaft ſchließe ich auch den Brief an 
Dich, lieber Bruder. 8 


Ballenſtaͤdt, am 23. Aug. 1865. Auch hier iſt es greulich hergegangen, 
und kaum finde ich heute etwas Ruhe, meine Relationen an Dich wieder 
zu beginnen. Jahrelang projektierter, immer wieder abgeſagter, von neuem 
angeſagter, zuletzt aufgegebener Beſuch ſtellte ſich plotzlich von allen Seiten 
zu unſerem Verderben ein. Unſer Gerhard ſamt ſeiner Braut und deren 
Schweſter ſowie der Obriſt v. Saliſch aus Potsdam mit ſeiner Frau (Ma⸗ 
thilde Krummacher) und drei erwachſenen Toͤchtern ſtellten ſich ſogar 
an einem Tage ein. Kurz darauf der Schwager Fritz Krummacher mit 
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ſeiner Frau und drei Toͤchtern, und endlich nod: am allerunerwartetſten 
Emma Samſon, um uns Emmy zu entfuͤhren. Die Mehrzahl mußte im 
Gaſthofe und in unſerem Nachbarhauſe (mit Garten verbindung) wohnen, 
aber natuͤrlich waren ſie faſt immer bei uns: ein namenloſes Gedriſſel, das 
fuͤr mich alten kranken Mann zuviel war. Ich mußte mich viel in die 
Stille meines Zimmers zuruͤckziehen, fand aber auch da keine Ruhe, weil 
ich wußte, daß ſie da waren, und an Julchens rieſenmaͤßige Arbeit dachte. 
Dieſe hielt die Ohren ſteif, beſorgte mit Anna alles meiſterhaft und ſtellte 
glaͤnzende Bewirtung her, bis endlich Emma Samſon dazwiſchen fuhr, 
um mit Emmy abzureiſen. Da mußten Rechnungen abgeſchloſſen, in 
groͤßter Eile gewaſchen, gebuͤgelt, geſchneidert, Waͤſche, Kleider, tauſender⸗ 
lei Kleinigkeiten ſortiert und gepackt werden, und meine arme 8 endigte 
mit einem Weinkrampf. 

Geſtern und heute ſind nun die meiſten abgezogen (nur Saliſch und 
ſie ben Frauenzimmer ſind noch als Gaͤſte da), ſodaß es doch etwas ruhiger 
geworden, und wir wieder aufzuleben beginnen. Was haͤtten wir fuͤr 
Freude gehabt, wenn dieſe Gaͤſte ſich verteilt haͤtten und der liebe Gott 
haͤtte Wetter dazu geſchenkt! Wir hatten aber Regen und Kaͤlte, konnten 
nur ſelten draußen ſitzen, kurz und gut, es war fuͤr Julchen, mich und 
Anna eine kleine Hoͤlle. So ſaͤet der Teufel Unkraut in jeglichen Weizen, 
und Freuden, die einem ſo noͤtig waͤren, ſollen nicht mehr zuſtande kommen. 

24. Auguſt 1865. Der Abſchied von Emmy iſt mir ſehr ſchwer ge- 
worden, und nicht ohne Sorge ſah ich ſie in die Haͤnde ihrer kranken, 
freudloſen Tante zuruͤckkehren, die kein Verſtaͤndnis fuͤr ihre Eigenart 
hat. Heute morgen ſind die beiden in Oſtende erwacht. Dieſes wilde 
Kind war mir mittelſt irgendeines unbegreiflichen Wunders ans Herz 
ge wachſen und ein Schmuck meines Lebens. Haͤßlich, flidderig, hoch— 
muͤtig, widerſpenſtig, phlegmatiſch und leidenſchaftlich ſtuͤrmiſch, indolent 
und ungemuͤtlich, war ſie doch auch wieder ſo allerliebſt kindlich, ſo naiv, 
ehrlich, offen, tapfer, ſo echt maͤdchenhaft und grazioͤs und trotz ihrer 
Haͤßlichkeit ſo wunderhuͤbſch, daß ſie immerhin zu den anziehendſten Er⸗ 
ſcheinungen gehoͤrt, die mir in meinem Leben vorgekommen ſind. Ihre 
Zaͤhmung machte mir Freude, ihre Originalitaͤt war mir ſympathiſch. 

Ein Beiſpiel, wie reſpektabel ihre geraͤuſchloſe Tapferkeit iſt: Unſer 
Stalldach war defekt geworden, ſodaß bei einem ſtarken naͤchtlichen Ge⸗ 
witterregen das Waſſer der armen Zuleika (Adolphs Pferd) gerade auf 
den Kopf gelaufen war. Der Maurer, der beſtellt war, war nicht ge⸗ 
kommen. Da brach, gerade als wir uns zum Tee ſetzten, ein abermaliges 
greuliches Gewitter mit wolkenbruchartigen Regenguͤſſen los. Adolph 
war abweſend, und ich ſchickte mich eben an, trotz aller Proteſte der Familie 
in den Stall zu gehen, um das Pferd loszuketten. Da trat Emmy ein 
und ſagte, als ſie hoͤrte, wovon die Rede war, es waͤre ſchon alles in 
Ordnung; ſie kaͤme eben aus dem Stalle und haͤtte das Pferd losgekettet 
und umgedreht, es ſtehe trocken. Die anderen Frauenzimmer haben es 
aus Angſt vor dem großen ſchnaufenden und wilden Ungeheuer noch nie 
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gewagt, die Stallſchwelle auch nur mit einem Fuß zu uͤberſchreiten. Auch 
Emmy hatte es zuerſt der Koͤchin aufgetragen; da dieſe ſich aber fuͤrchtete, 
tat ſie es ſelbſt, weil ſie beſorgt war, ich koͤnnte ſonſt bei dem Wetter 
hinausgehen. — Emmy war meine Spe zialfreundin, die ich jetzt an allen 
Ecken und Enden vermiſſe, mehr als ich es fuͤr moͤglich gehalten haͤtte. 
Fuͤr einen alten, kranken, geknickten und uͤberreifen Kerl von dreiundſechzig 
Jahren paßt keine Geſellſchaft beſſer als die eines unreifen ſechzehn⸗ 
jaͤhrigen Maͤdchens, wofern dieſes nur recht maͤdchenhaft und ehrlich iſt. 

Von ſehr anderer Art als Emmy, aber mir ſchon als Tochter nicht 
weniger lieb iſt meine Schwiegertochter Julie. Sie iſt ungemeſſen ſieben 
Ellen lang, mager, ein zierliches, vornehm geiſtvolles, ſehr freundliches 
und gewinnendes Geſichtchen mit dunkelbraunen Haaren und huͤbſchen 
braunen Augen, ein anſchmiegend friedſames und demuͤtiges Gemuͤt, 
doch in allem, was ſie tut und ſagt, entſchloſſen und beſtimmt, naiv, ge⸗ 
muͤtlich, etwas traͤumeriſch und zur Duſelei geneigt, fromm und voll 
Reſpekt vor dem Heiligen. Mir fiel ſie gleich aus dem Wagen mit den 
Worten in die Arme: „Mein geliebte ſtes Herzenspapachen!“ Mit gleicher 
Herzlichkeit ward meine Frau im Sturm gewonnen, obgleich mein gutes 
Julchen ſonſt nicht geneigt iſt, außer ihren leiblichen Kindern noch ſonſt 
jemand wirklich zu lieben, und obgleich ſie ſich vor dieſem Zuwachs etwas 
geaͤngſtigt hatte. Auch Anna war ſchnell gewonnen bis zum Grunde ihres 
Herzens, und Julie wiederum ſo von uns eingenommen, daß ſie ſchon am 
dritten Tage ihres Hierſeins den Wunſch ausſprach, den ganzen Winter 
bei uns zu bleiben. Sie ſchrieb deshalb ſogleich an ihre Eltern und hat nun 
auch ſchon die erbetene Erlaubnis. Uns frug fie wunderbarerweiſe gar 
nicht erſt, fie {chien ſich vielmehr bei uns bereits fo heimiſch wie im Vater⸗ 
hauſe zu fuͤhlen, und da fraͤgt man nicht, ob man da bleiben darf. Be⸗ 
denkt man nun, daß dieſes junge Maͤdchen aus den opulenteſten, ver⸗ 
woͤhnteſten Verhaͤltniſſen kommt, ſo ſpricht es wirklich fuͤr ſie, daß es ihr 
in unſerer unbequemen Armlichkeit ſo wohl gefallt. 

Ihre mitgebrachte Schweſter namens Liſar, zwanzig Jahre alt, iſt 
ſogar acht Ellen lang, ein ungeheuer zart fuͤhlender Fleiſchberg, dick, 
weich, luſtig, ſenſitiv. Sie weinte neulich, weil ein Schauſpieler ſie auf der 
Straße angeſehen hatte. Dieſe Reiſe iſt Liſas erſter Ausflug in die Welt, 
daher fie ſich im Zuſtande geſpannteſter Aufmerkſamkeit befindet. Geſtern 
war ſie mit den Saliſchs zu Fuß auf dem Falkenſtein. Auf dem Ruͤckwege 
gerieten ſie in einen wolkenbruchartigen Gewitterregen und dunkle Nacht, 
ſodaß man die Hand nicht vor dem Auge ſah. Voraus ging Mathilde, 
hinter ihr, ſich an ihren Rock haltend, der alte halbblinde Saliſch, deſſen 
Rockſchoͤße ſeine juͤngſte Tochter gefaßt hatte, an der wieder die zweite 
Schweſter hing, an dieſer die dritte und endlich Liſa — ganz wie im Maͤr⸗ 
chen von der bezauberten Gans, an der alle Jungfern haͤngen blieben. 
Wenn eins ausglitt und fiel, ſo fiel die ganze Geſellſchaft. Da ſtuͤrzte Liſa 

1 Eliſabeth v. Voß (184589), feit 1868 verheiratet mit dem Freunde ihres Schwa⸗ 
gers Gerhard, Hauptmann v. Rettberg. g 
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plotzlich, ſich zweimal uͤberſchlagend, in einen tiefen Waſſergraben, die 
anderen ſetzten ſich nur eben auf die naſſe Erde; Saliſch, den man einen 
Augenblick losgelaſſen hatte, ſpazierte direkt in einen Teich. Als ſie endlich 
triefend hier ankamen, war Liſa gluͤckſelig, ſo etwas Herrliches erlebt zu 
haben, das ſei der intereſſanteſte Abend ihres Lebens. Wenn das arme 
Kind nur nicht ſo entſetzlich groß waͤre! 

25. Auguſt 1865. Du ſchreibſt mit Freude von Hermann Grimms 
Michelangelo. Ich habe dieſes gute Buch ſchon vor einigen Jahren ge- 
lefen, auch mit dem Verfaſſer ſelbſt, der ein intereſſanter liebenswuͤrdi— 
ger junger Mann iſt, ausfuͤhrlich daruͤber geſprochen. Er bedauerte da— 
mals, daß der Florentiner Magiftrat ihm die Einſicht in den bedeutenden 
Schatz von noch unbekannten Originalbriefen des großen Michel, den 
die kuͤrzlich ausgeſtorbene Familie der Stadt vermacht, nicht geftattet 
habe, dagegen habe die Londoner Bibliothek ſich ſehr liberal gezeigt. 
Gieſebrechts Kaiſergeſchichte ausgenommen, habe ich noch kein hiſtoriſches 
Werk mit ſolchem Genuß geleſen. 

Gegenwaͤrtig beſchaͤftigt mich ein Buch ganz anderer Art. Bei meinem 
letzten Aufenthalt in Halle war ich mit Fechner (Alfred Volkmanns 
Schwager) in eine ſehr lebhafte Unterhaltung uͤber die letzten Dinge ge— 
raten, die leider unterbrochen ward. Ich ſchrieb ihm von hier, ich koͤnne 
mir kein rechtes Bild von ſeinen (mir ſehr fernliegenden) Anſchauungen 
machen und verlange ſehr, unſer unterbrochenes Geſpraͤch fortzuſetzen. 
Als Antwort uͤberſandte er mir ſein letztes Werk: „Die drei Motive und 
Gruͤnde des Glaubens“. Das iſt endlich einmal geſunde Philoſophie und 
keine leere Strohdreſcherei. Fechner gewinnt mich immer mehr fuͤr ſeine 
Ideen, und zwar unbeſchadet des Chriſtentums, das ſich im weſentlichen 
wohl vertraͤgt mit dieſer Philoſophie. Der Hauptſatz in meinem Buͤchlein 
„Von den Widerſpruͤchen“: es ſei alles fuͤr wahr zu halten, was ſittlichen 
Nutzen bringt, ſcheint dem Verfaſſer die Idee gegeben zu haben; wenig— 
ſtens iſt das auch in Fechners Buch der Hauptgedanke, und ich weiß, daß 
er das meinige mit großem Intereſſe geleſen hat. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 9. Oct. 1865. Die Natur feiert heute den Geburtstag 
unſerer Herzogin mit Regen, der meinen Lungen gut tut, die da gleich 
leichtere Arbeit haben, und die Herzogin ſelbſt ſitzt heute im Hötel du beau 
rivage bei Lauſanne und hat den Genfer See zu Fuͤßen, den Montblanc 
vor Augen. Ich habe ihr geſchrieben, ich daͤchte es mir ſehr gemuͤtlich, aus 
dem beau visage heraus das Licht der Welt zu erblicken, und nun zeigt es 
ſich hinterher, daß ich, durch unleſerliche Handſchrift genasfuͤhrt, visage 
fuͤr rivage geleſen hatte, ſie alſo das beau visage auf ihr eigenes dickes 
Geſichtel beziehen wird. Sie wird denken, es geht dem guten Kuͤgelgen 
wie allen alten Herren a. D.: je weniger gefaͤhrlich ſie ſind, deſto ſchmeichel⸗ 
hafter werden ſie. 

Nein aber, was haſt Du fuͤr Beſuch gehabt! und obendrein mit Pfer— 
den, Hunden, Knechten, Maͤgden! Da muß ich ja einpacken mit meinen 
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paar Gaͤſten. Da — in dem Augenblick kommt ein Brief aus Polen, es 
wird von Witaſzyce (Witaſchuͤtz)b aus angepocht und hergehorcht, ob der 
alte Voß nicht kommen duͤrfe, uns zu beſuchen. Mein armes Julchen iſt 
zwar etwas erſchrocken, da fie des Bewirtens gruͤndlich uͤberdruͤſſig iſt, 
ich aber freue mich, meinen Mitvater kennenzulernen; ich moͤchte doch 
gern die Wurzel ſehen, aus der die langen Schilfſtengel von Toͤchtern er— 
wachſen ſind. Die Maͤdchen ſind allerliebſt und herzensgut, aber vom 
Leben, von Wirtſchaftlichkeit und irgendeiner Art von Berechnung haben 
fhe auch nicht den geringſten Begriff. Es iſt uns deshalb viel daran gelegen, 
daß Jula ſo lange als moͤglich bei uns bleibt, um wenigſtens einige An— 
ſchauung von einer Wirtſchaft zu gewinnen, wie fie fie kuͤnftig wird fuͤhren 
muͤſſen. Auch das poſitive Chriſtentum tritt ihr in unſerem Hauſe zum 
erſtenmal entgegen; fie war ganz rationaliſtiſch unterrichtet worden. Nun 
haben die Maͤdchen zuſammen meine „Jugenderinnerungen“ geleſen, 
deren Inhalt ſich weſentlich um das Wachstum unſerer Eltern und man— 
cher auf meine Entwickelung einflußreicher Freunde aus dem Nihilis— 
mus in den Rationalismus und aus dieſem in das bibliſche Chriſtentum 
dreht und bewegt, und das hat denn zu vielen Fragen und Aufklaͤrun— 
a welche immer mit Dank und Freude entgegengenommen 
werden. 

10. Oct. 1865. Vor etwa vier Wochen haben wir unſeren Gaͤſten zuliebe 
eine Partie nach Alexisbad gemacht, zu der ich auch Schaͤtzell eingeladen 
hatte. Ein ſchoͤner Tag, klar und ſonnig. Waͤhrend meine Frau mit der 
Jugend in die Berge ſchweifte, blieb ich mit Schaͤtzell allein im Buchen— 
ſchatten an der Selke zuruͤck und wir ergingen uns in Erinnerungen. Wie war 
das ſonſt ſo anders, als der Herzog hier noch mit ſeinem Hof haushielt! 
Schmucke Gebaͤude, ein buntes Durcheinander von wohlgekleideten Bade— 
gaͤſten, untermiſcht mit ſtets zahlreich herzuſtroͤmenden Fremden, brillante 
Tafeln dort im Schweizerhaus mit ſchoͤnen Damen und klingendem Spiel, 

im Kurſaal glaͤnzende Balle, Taſchenſpieler und Barduaſche Tableaux, 
und wir waren jung und geſund und relativ maͤchtig. Jetzt alles tot und 
verlaſſen, Gebaͤude und Promenaden verkommen, außer uns und einigen 
Ruͤpels von Harzreiſenden kein einziger Gaſt, die Wirtſchaft ſo deſolat, 
daß nichts zu haben war als Schnaps und ſchlechter Kaffee, und auf dem 
ehemaligen Lieblingsplatz der Herzogin lag Schmutz und altes Papier 
herum. Lauter traurige Eindruͤcke! Und doch kamen wir wenig aus dem 
Lachen heraus, weil Schaͤtzell ſich vorzugsweiſe zu albernen Erinnerungen 
angeregt fuͤhlte, die ebenfalls an dieſem Boden haften, und ganz Timos 
hinreißende Art des Vortrages komiſcher Begebenheiten beſitzt. Unter 
anderem erzaͤhlte er, wie die Herzogin einſt bei ihren waghalſigen Klet⸗ 
tereien jenen hohen ſteilen Bergabhang 200 Fuß tief auf ihrer eigenen 
Gelegenheit heruntergefahren war, und der dicke Oberhofprediger, der 
ſie nicht hatte verlaſſen wollen, im Frack und ohne Hoſenboden hinterher, 
und wie ſie dann auf dem Weiterweg nicht gewagt hatten ſich anzublicken 
und jedes allein in Lumpen nach Hauſe geſchlichen ſei. Bei der Ruͤckfahrt 
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uͤberraſchte uns Schaͤtzell mit einem ſolennen Souper auf dem Maͤgde⸗ 
ſprung, das wir an dem warmen Abend im Freien einnehmen konnten, 
waͤhrend der Vollmond uͤber die naͤchtlichen Berge heraufſtieg. Die 
Meinigen waren ſehr vergnuͤgt, und auch ich alter Kroͤpel genoß den 
ſchoͤnen Tag, ganz beſonders die naͤchtliche Heimfahrt im offenen Wagen. 

Wir haben in letzter Zeit oͤfter ſolche Partien gemacht, die Gaͤſte zu 
ehren. Es hat mich ſchmaͤhliches Geld gekoſtet, aber ich denke, man hat die 
Braut des aͤlteſten Sohnes nur einmal zum erſten Beſuch bet fics... Eben 
kommt ein Brief von Hermann Zoͤge mit der Meldung von Tante Daſchas 
ſeligem Ende. Die letzte der Elterngeneration! Da legt man die Feder 
fuͤr heute weg. 

15. Oct. 1865. Geſtern war ein ſo ſtrahlend ſchoͤner Tag, daß er 
mich zu einem weiten Gange verfuͤhrte. Ich ſetzte mich unter duftende 
Kiefern, zog mein Taſchenbuch heraus und dichtete wieder einmal wie 
in fruͤheren Tagen. Was einem etwa Gutes einfaͤllt in ſchoͤne Form zu 
kleiden, iſt doch ein großes Vergnuͤgen! Eine ſolche Herbſtpracht wie in 
dieſem Jahre habe ich noch nicht erlebt. Der Wald hat eine ſo fabelhafte 
Faͤrbung, daß man ſich die Augen reibt und fraͤgt, ob es Wirklichkeit oder 
Zauberbetoͤrung iſt. Strohgelb, gelb, orange, braun, feuerrot, blutrot, 
violett, dunkelgruͤn, graugruͤn, alle denkbaren Schattierungen in geſchmack⸗ 
vollſter Zuſammenſtellung. Am ſchoͤnſten ſahen einzelne alte Linden aus, 
von der einen Seite mit dem feinſten Gold angehaucht, von der anderen 
noch gruͤn. Einzelne Buchenpartien ſtehen ganz im Feuer auf dunklem 
Tannengrunde. Das Fruͤhlingsgruͤn will nichts bedeuten gegen dieſen 
Farbenpomp. Man kann ſich nicht ſatt daran ſehen. 

In der Politik nichts Neues. Bismarck ſpielt immer noch die erſte 
Violine. Es iſt merkwuͤrdig, was dieſer Mann, dieſer wahre Fortſchritts⸗ 
mann im Widerſpruch gegen alle nominellen Fortſchrittsmaͤnner oder 
mit anderen Worten gegen den „Junker Omnes“ doch zuſtande bringt. So 
ein Roͤmer! — Bismarck hat Schaͤtzell erzaͤhlt, Beuſt hatte (als der Krieg 
mit Oſterreich vor der Tuͤr war) bei ihm angefragt, ob Sachſens Neutrali⸗ 
tat anerkannt wuͤrde, worauf jener geantwortet: Sachſen wuͤrde mit 
Preußen gehen oder ſofort weggenommen werden. Seitdem iſt Beuſt 
ganz timide geworden. In allen Kleinſtaaten kocht jetzt ein uͤbermaͤßiger, 
aber ohnmaͤchtiger Haß gegen Preußen, weil ſie fuͤrchten, daß dieſes 
Raubtier ſie endlich alle zu ihrer eigenen Verdammnis verſchlingen werde. 
Die Kleinſtaaten haben Deutſchland zum gebildetſten Lande der Welt 
gemacht, jetzt aber muͤſſen ſie großen politiſchen Notwendigkeiten weichen. 
Berlin allein hat jetzt ſehon 500000 Einwohner, das geſamte, von Preußen 
gaͤnzlich eingeinſelte Anhalt 180000. Und doch wollen wir felbftandig fein 
und „Nein“ ſagen koͤnnen, wenn Preußen „Ja“ ſagt. Das hat keine 
Art mehr. 2 

Ballenſtaͤdt, am 5. Dec. 1865. Geſtern abend iſt nun Vater Voß an⸗ 
gekommen. Er will etwa acht Tage bleiben, dann in Coͤln das 50jaͤhrige 
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Jubilaͤum ſeines ehemaligen Regiments mitfeiern und, von da zuruͤck— 
kehrend, die Toͤchter hier abholen. Hochgewachſen, mit weißem Haar und 
Bart ſieht er ſehr gut aus, hat angenehme Manieren und die huͤbſche 
pommerſche Ausſprache, ſtammt aber noch aus der alten Schule, wo 
Edelleute nichts zu lernen pflegten, und verwechſelt wie der alte Berg 
Mir und Mich. Was ihm aber an Gelahrtheit abgeht, erſetzt er durch die 
gutmuͤtigſte Herzlichkeit, die ihn mir vom erſten Augenblick an lieb machte. 
Sein Umgang wuͤrde mir ſehr angenehm ſein, wenn ich nicht ſo ſchwach 
waͤre. Außer den Eſſenszeiten muß ich ihn Adolph und der Familie uͤber⸗ 
laſſen; auch hat Schaͤtzell verſprochen, fich ſeiner kraͤftig anzunehmen und 
ihn tuͤchtig in der Gegend herumzufahren. 

6. Dec. 1865. Geſtern abend nach dem Eſſen erzeugte ich, um Voß zu 
amuͤſieren, die Schlange Pharaonis. Du kennſt doch dieſes unterhaltende 
che miſche Experiment? Wenn nur das Wetter beſſer und ich gefiinder 
waͤre, daß ich den alten Voß umherfuͤhren und mehr mit ihm ſprechen 
koͤnnte! Aber ſeit er hier iſt, gießt es vom Himmel, und ich kann ihn doch 
nicht acht Tage lang mit lauter Pharaonisſchlangen unterhalten. 

Du fragſt, wie es mit dem Rauchen ſteht. Nun, ich rauche wieder, 
obſchon nicht mehr ſo uͤbermaͤßig wie fruͤher. Vier Monate hatte ich es 
ganz gelaſſen, hoͤchſtens des Morgens ein halbes Pfeifchen, aber ich be- 
fand mich nicht wohl dabei. Es war toͤricht, dem Koͤrper einen Stoff 
entziehen zu wollen, mit dem er ſeit vierzig Jahren ganz durchwoben iſt. 

Nun muß ich Dir aber etwas erzaͤhlen, was Dich lebhaft intereſſieren 
wird: ich bin naͤmlich bei dem fruͤher von mir fo mißachteten Lutze in 
Coͤthen geweſen. Es war mir in neuerer Zeit uͤber einige ſo auffallende 
Kuren an voͤllig aufgegebenen Patienten berichtet worden, daß ich doch 
auf ihn aufmerkſam wurde. Zudem dachte ich, der ich zu arm bin, um 
fuͤr den Winter nach dem Suͤden zu gehen, daß mir in ſeiner Anſtalt viel⸗ 
leicht ein kuͤnſtlicher Fruͤhling geboten werde, da das große Gebaͤude ſamt 
Treppen und Vorfaͤlen durch alle Etagen gleichmaͤßig mittelſt heißen 
Waſſers erwaͤrmt wird. Mein Arzt billigte den Plan, der mir ſehr im 
Kopfe herumſpukte, und nur der Gedanke, mich von den Meinigen trennen 
zu muͤſſen, ließ mich zu keinem Entſchluſſe kommen. 

An meinem Geburtstage befand ich mich ſo wohl, daß ich mich raſch 
entſchloß und an Lutze telegraphierte, ob Platz ſei. Schon anderen Mit⸗ 
tags traf ich auf dem Coͤthener Bahnhofe ein, wo Lutzes Equipage mich 
erwartete. Ich bekam ein praͤchtiges Zimmer mit hohen gothiſchen Fenſtern 
und der Ausſicht auf den Schloßgarten und das alte dreituͤrmige Fuͤrſten⸗ 
ſchloß. Es ging gleich zu Tiſch. Der Speiſeſaal iſt wie alle Geſellſchafts⸗ 
raͤume in dieſem Hauſe architektoniſch ſchoͤn gebaut, mit einer Abondance 
von Licht und mit exotiſchen Gewaͤchſen faſt waldartig dekoriert. Die 
zahlreiche Tiſchgeſellſchaft war ſtill und beſcheiden, faſt ehrfurchtsvoll, 
kein Durcheinanderſprechen, kein Geplapper; Lutze und ich machten die 
Konverſation faſt allein. Die Alimentation war allerdings ſehr einfach. 
Nach Tiſch telegraphierte ich meiner Frau, ſie moͤge nachkommen. Sie 


360 VI. Die letzten Jahre des Alten Mannes. 


erſchien zu meiner Freude auch am naͤchſten Vormittag, und nun wurde 
es ganz behaglich. Viel trug dazu bei die Geſellſchaft und die ruͤhrende 
Fuͤrſorge unſeres lieben Halbkindes, der ehemaligen Auguſte Veit und 
ihres Mannes, des in Coͤthen ſtationierten Rechtsanwalts Luͤdicke, die ſich 
beide wie leibliche Kinder zu uns ſtellten. 

Lutzes Haus bot viel des Intereſſanten. Es iſt ein Muſeum, angefuͤllt 
mit reichen Kunſtſchaͤtzen und den merkwuͤrdigſten Curioſitaͤten. Dazu 
war unter den Patienten eine Wiener Virtuoſin, ein Fraͤulein Roͤckel, 
die jeden Abend auf einem herrlichen Fluͤgel muſizierte und beſonders 
Beethoven mit ſo zartem Verſtaͤndnis vortrug, wie ich es vordem kaum 
gehoͤrt. Mit unſeren großen Meiſtern Kaulbach und Schwind bin ich 
eigentlich hier erſt bekannt geworden, da Lutze von ihren Cartons Photo- 
graphien in groͤßtem Format beſitzt, welche die Originale bis auf den ge— 
ringſten Kohlenſtrich mit der vallkommenſten Treue wiedergeben; das iſt 
doch die ſchoͤnſte Erfindung unférer Zeit. Unter den Curioſitaͤten inter— 
eſſierten mich wundervolle rieſige Korallengewaͤchſe und ein chineſiſches 
Tamtam, an deſſen geſpenſtiſch zauberhaften Klaͤngen ich mich nicht ſatt 
hoͤren konnte. Ein ſchoͤnes Pianino, auf welchem Frau Lutze ſich eben ein 
Geſangſtuͤck begleitet hatte, fing ploͤtzlich an von ſelbſt zu ſpielen, Maͤrſche, 
Taͤnze, Nationalhymnen u. dgl. Die reichen Sammlungen an Antiqui— 
taͤten, Naturalien, Waffen, Muͤnzen, einigen tauſend Medaillen uſw. 
nehmen die obere Etage eines ganzen Fluͤgels ein, und Lutze geſtattete mir 
mit großer Liberalitaͤt, ganz allein darin herumzukramen fooft ich wollte. 

Trotz aller dieſer Agrements hielt ich es aber doch nicht lange aus. 
Ohne meine Frau ging es nicht, und mit ihr wurde es mir zu teuer, auch 
vermißte ich meine haͤusliche Bequemlichkeit doch zu ſehr. So machten 
wir uns denn ſchon nach achttaͤgigem Noviziat wieder auf die Socken. Ich 
bereue aber dieſen kleinen Ausflug nicht; er hat meine Phantaſie mit 
friſchen Bildern erfuͤllt und mir die naͤhere Bekanntſchaft Lutzes ver— 
ſchafft, eines wahrſcheinlich ſehr wenig wuͤrdigen, aber jedenfalls ſehr 
merkwuͤrdigen Mannes. . 

Denke Dir eine kurze gedrungene Geſtalt mit einem großen, aber 
ſchoͤnen und intelligenten Kopf, von welchem lange ſchwarzgraue Haare 
bis auf den Ruͤcken herabhaͤngen und ein ungeheurer Prophetenbart, der 
wie eine Schuͤrze die halbe Vorderſeite des kleinen Kerls zudeckt. Ein raſch 
dahin trippelnder Menſch, ohne Fond, ohne ſonderliche Kenntniſſe und 
maͤnnliche Geiſtesbildung, aber in hohem Maße praktiſch, dazu ein 
feuriger Enthuſiaſt, unruhig, in raſtloſer Bewegung Tag und Nacht; durch 
und durch Talent, Dichter und Redner, aber ohne Genius; gutmuͤtig, 
gefaͤllig, friedfertig, koloſſal wohltaͤtig; kein bewußter Betruͤger, aber un— 
willkuͤrlicher Schwindler, vor allem aber von oben bis unten vollgeladen 
mit der laͤcherlichſten, ganz unbemaͤntelten Eitelkeit. Am Sonntage ver— 
ſammelte er alle Hausgenoſſen in ſeinem raſch zur Kapelle umgewandelten 
Sprechſaal und hielt uns eine ordentliche Predigt uͤber das Evangelium 
des Tages und zwar ex tempore, denn zum Studieren hat der von allen 
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Seiten unablaͤſſig angelaufene Menſch keine Zeit. Es war nichts Be— 
ſonderes, weder chriſtlich noch unchriſtlich, aber eine ganz geſchickte, ge— 
ſchmackvoll wohlgeordnete Rede; er ſelbſt gefiel ſich ungemein als 
Geiſtlicher. 

Bei Tiſch war er in immerwaͤhrender Bewegung, bald ſprang er auf 
und legte vor, bald holte er aus ſeinem Muſeum irgendeine neue Raritaͤt, 
die er am Morgen gekauft, und zeigte ſie erklaͤrend und prahlend umher, 
bald lief er zu einzelnen Patienten, um durch Aufſtuͤlpen der flachen Hand 
auf Flaſchen und Glaͤſer das Trinkwaſſer heilſam zu magnetiſieren. 
Meine Frau konnte ſich des Lachens nicht enthalten, und um dieſem 
Lachen einen Grund zu geben, rief ich ihm zu: „Machen Sie es nur nicht 
zu ſtark, Herr Sanitaͤtsrat! Ich kann nicht viel vertragen“. Da bekam 
Julchen Luft, einige Gaͤſte lachten mit, andere ſahen mich ganz erſchrocken 
wegen meiner Kuͤhnheit an. „Sie glauben wohl nicht an die Wirkung?“ 
frug Lutze. „Ehrlich geſtanden, nein!“ 

Nun ſetzte ſich Lutze wieder auf ſeinen Platz mir gegenuͤber und ſagte: 
„Ich kann durch fortgeſetzte Manipulation das Waſſer ſo potenzieren, 
daß Sie es fuͤr Wein trinken!“ Da ließ ich ihm keine Ruhe, bis er das 
Experiment machte. Es herrſchte die groͤßte Spannung im ganzen Saale. 
Er nahm nun ein volles Glas in die linke Hand und bohrte und wiſchte mit 
der rechten ſo lange darauf herum, bis ihm der Schweiß ausbrach. „Stren— 
gen Sie ſich nicht zu ſehr an“, ſagte ich, „ich bin ſchon zufrieden, wenn 
es nur Limonade wird!“ — „Sagen Sie lieber Mineralwaſſer“, er— 
widerte er, „denn was den Wein anlangt, ſo muß ich geſtehen, ich glaube 
eben ſelbſt nicht daran.“ Dieſe Naivitaͤt war ordentlich liebenswuͤrdig. 
Er ſchob mir nun das Glas zum Koſten hin, was ich mit vielem Ekel tat, 
und um ihn vor ſeinen glaͤubigen Patienten nicht zu blamieren, ſagte ich 
ganz ernſthaft: „Pyrmonter Kraͤnchen!“ 

Er iſt ein Erzcharlatan. Aber auffallende Kuren ſcheint er trotzdem 
zu machen. Mein Freund Luͤdicke z. B. verbuͤrgt ſich fuͤr die Wirklichkeit 
einzelner Heilungen. Waͤre Lutze nur nicht ein ſolcher Phantaſt, ſondern 
ein klarerer Kopf, ſo koͤnnte man ſchon eher zu ſicheren Erfahrungen ge— 
langen. So behauptet er z. B., er habe in dieſem Herbſt bereits 40 Kinder 
von der Rachenbraͤune gerettet. Aber geſetzt, daß die 40 Wuͤrmer wirklich 
alle wieder umherlaufen, ſo fragt ſich's doch, ob ſie wirklich was anderes 
als Schnupfen gehabt haben, den der große Meiſter in ſeinem Enthuſias— 
mus fuͤr Rachenbraͤune hielt. 

Ich kann es mir nun einmal nicht denken, daß ein Koͤrnchen Kochſalz 
in einem Weltkoͤrper voll Waſſer aufgeloͤſt und von dieſer Aufloͤſung fo viel 
eingenommen, als eine Muͤcke an der Stachelſpitze tragen kann, eine heil— 
ſame Wirkung haben koͤnne. Lutze bereitete vor meinen Augen Sepia (die 
ich im Urzuſtande beim Zeichnen reichlich vom Pinſel lecke) in 30ſter 
Potenz und goß von dieſer Fluͤſſigkeit ſechs Tropfen auf 10000 Streu⸗ 
kuͤgelchen in einer Flaſche, die er dann tuͤchtig ſchuͤttelte, damit die Körner 
alle gleichmaͤßig angeſteckt wuͤrden. Wieviel Sepia nun auf eln einzelnes 
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Streukuͤgelchen kam, magſt Du ſelbſt berechnen; trotzdem fol ein einziges 
bisweilen ausreichen, um eine hyſteriſche Frau zu kurieren. Ich lachte, 
aber Lutze de monſtrierte mir, daß eben erſt durch Zerſtoͤrung des Koͤrpers 
oder der Materie die innewohnende Kraft frei wuͤrde. Mich bringt derlei 
zur Verzweiflung an allem, was man Verſtand nennt. 

Du ſiehſt alſo, daß ich von meinem Vorurteil gegen Deine geliebte 
Homoͤopathie noch keineswegs kuriert bin. Aber in der Lebensgefahr, 
in der ich mich jetzt befinde, faͤngt man eben an zu experimentieren. Ich 
habe mir denn auch eine homoͤopathiſche Apotheke mit 43 Mitteln an⸗ 
geſchafft — bis jetzt freilich fruchtlos. Allerdings hat mir Lutze ſelbſt 
vorausgeſagt, daß bei einem fo einge wurzelten Übel wie dem meinigen 
die Wirkung erſt in 6 bis 14 Monaten eintreten koͤnne — was ich freilich 
wohl kaum erleben werde. a g 

Ballenſtaͤdt, am 14. Febr. 1866. Daß Du ſo liberal geweſen biſt, mir 
zu ſchreiben, noch ehe Dein letzter Brief beantwortet war, macht mich 
ordentlich ſtolz auf Deinen Charakter, da ich als aͤlterer Bruder doch auch 
einigen Anteil an den Verdienſten Deiner Erziehung habe. Wie beneide 
ich Dich, mein Dicker, daß Du eine Reiſe wie die nach Reval noch ertragen 
kannſt, es Dir auch gar nichts ſchadet, wenn Du in Schnee- und Waſſer⸗ 
loͤchern liegſt und der Pelz Dir auf dem Leibe zu Suͤlze wird, waͤhrend 
mich die bloße Beſchreibung ſolcher Begebenheiten ſchon halb erſtickt. 
Was die ruſſiſchen Wege und andere Maͤngel anlangt, ſo fragt es ſich, 
ob ein Staat, der ſich ohne feſten Kulturkern ſo ungeheuer ausgedehnt 
hat, uͤberhaupt kulturfaͤhig iſt. Was fonnte Livland fein, wenn es die 
Faͤhigkeit beſeſſen haͤtte, fuͤr ſich zu bleiben und ſich in ſich ſelbſt aus⸗ 
zubauen! 5 

Deine Briefe ſind mir eine der wenigen Freuden, die mir in meiner 
Schwachheit noch geblieben ſind. Darum ſchreibe nur recht fleißig, es 
brauchen ja keine loͤtigen Briefe zu ſein; die Zeit der langen Briefe iſt 
ohnedem vorbei, wir ſind in das Jahrhundert der Depeſchen eingetreten. 
Mir fehlen jetzt die Erlebniſſe, die zu Briefen gehoͤren, wenn man ſie ſich 
nicht wie die Spinnen ihr Gewebe aus dem eigenen Achterteil ziehen 
will, was fehr anſtrengt. Ich ſchreibe Dir eigentlich nur, um mir Gegen⸗ 
briefe zu verdienen, und damit Ihr nicht denkt, ich ſei ſchon tot. 

Mehr als halbtot bin ich zwar, weniger als Halbmenſch, kann nichts 
mehr leiſten, ſelbſt das Zeichnen greift zu fehr an. Nur das Schreiben 
geht noch und iſt meine einzige Reſource; ich arbeite jetzt auch an einem 
Maͤrchen, was mich amuͤſiert. Faſt den ganzen Tag ſitze ich einſam auf 
meinem Zimmer. Beſuche, die auf mich gemuͤnzt find, muß ich ganz ver⸗ 
meiden. Gegen Abend, wo faſt ſtets einige Gaͤſte zu Julchen kommen, 
ſetze ich mich, wenn ich ſoviel Luft im Blaſebalg habe, daß ich nicht gar zu 
arg zu anken [= ſtoͤhnen] brauche, wohl ein Viertelſtuͤndchen mit darunter, 
hoͤre zu und ſchleiche dann wieder in meine Hoͤhle ab. Bei der Lebendigkeit 
und Friſche des Geiſtes, die mir noch geblieben, iſt es immerhin nicht 
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leicht, unter Menſchen wie ein ſtummer Mops zu ſitzen. Erwaͤhne in 
Deinem Briefe nichts von dieſen Klagen, denn meine Frau denkt, es gehe 
alle Tage beſſer. Ganz fo war es auch bei Eliſabeth, und das iſt eine gute 
Eigenſchaft fuͤr Pfleger. Ich ſollte auch nicht klagen, ich kann ja noch eſſen, 
trinken, ſchlafen, etwas rauchen, ſchreiben und ein wenig herumſtelzen. 
Die Zeit wird kommen, wo ich nur noch krumm im Lehnſtuhl ſitzen und 
ſtoͤhnen werde. 

Weihnachten verlebten wir diesmal ſo ſtill wie noch nie, da Gerhard 
und Benno nicht kommen konnten, wir auch keinen Pflegling mehr im 
Haufe hatten wie in den Jahren vorher. Julchen und ich haben beide 
keinen Sinn mehr fir ſolche Feſte, an die ſich fir uns faft nur Erinnerun⸗ 
gen an Verluſte knuͤpfen. Den Baum mit Lichtern hatten wir uns diesmal 
erlaffen, nur ein kleines ellenhohes Baͤumchen hatte Julchen auf den Tiſch 
geſtellt des Duftes wegen. 

Daß mein Gerhard die Compagnie, die er ſchon feit Michaelis fuͤhrt, 
nun endlich ganz uͤberkommen hat und Hauptmann geworden iſt, mußt 
Du doch auch erfahren. So kann er nun auch heiraten; wenn der alte Voß 
ſeine Zulage gibt, wird es ſchon gehen. Brillant iſt die Partie freilich nicht, 
aber zu brillanten Partien ſind wir Kuͤgelgens einmal nicht geboren. 

Soeben laͤuten die Glocken und druͤben in der Allee zieht ein langer 
Zug dunkler Geftalten voruͤber, viele Wagen folgen. Es wird ſchon wieder 
ein Mann aus meinem naͤchſten Kreiſe begraben, der Hofmarſchall 
v. Kutteroff. Vor acht Tagen ſprach ich ihn noch auf der Straße, er ſah 
ſchlecht aus und klagte uͤber ſein Befinden, aber an Sterben dachte nie⸗ 
mand. Kutteroff war ein ernſter, aͤußerſt gewiſſenhafter Menſch und ein 
ganz zuverlaͤſſiger Beamter. Gegen mich war er immer ſehr herzlich und 
wahrhaft freundſchaftlich, ein angenehmer Vorgeſetzter. Mir geht ſein 
Tod recht nahe, und es betruͤbt mich, daß ich zu leidend bin, um noch die 
Haͤnde uͤber ihn falten zu koͤnnen. 

Um Politik kuͤmmere ich mich nur noch inſoweit, als ich anhoͤre, was 
Schaͤtzell mir zuweilen zutraͤgt. Die Zeitung leſe ich nicht mehr, halte 
keine mehr ſeit Michaelis. Das Schauſpiel, welches die ſchwatzende Kam⸗ 
mer in Berlin auffuͤhrt, erfuͤllt mich mit Ekel. Die Schuld liegt aber auch 
an der preußiſchen Berfaffung, die ein ſchlecht limitiertes Machwerk iſt, 
das ſowohl den Konig als die Volksvertretung im Stich laͤßt; jeder Teil 
muß ſeine Befugniſſe uſurpieren, und der Koͤnig wie die Volksvertretung 
ſind faſt gezwungen, die Verfaſſung immerwaͤhrend zu brechen, wenn ſie 
leben wollen. Friedrich Wilhelm IV., dieſer geiſtreichſte, wohlwollendſte, 
auch chriſtlichſte Koͤnig, der auf dem preußiſchen Thron geſeſſen, iſt ein 
ſchweres Unglück flr fein Volk geworden, weil er keinen Charakter hatte. 
Was den inneren Konflikt anlangt, bemerkſt Du ſehr richtig, daß der 
Fehler auf beiden Seiten liege. Der Konig hat in der Sache recht, die 
Kammer in der Form. Da nun die Form nicht zu wahren iſt, ohne die 

1 Bismarck regierte ohne die vom Abgeordnetenhaus verweigerte Budgetbewil⸗ 
ligung. 
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Sache zu ſchaͤdigen, ſo bin ich fuͤr den Koͤnig. Wenn Frankreich eine ſtarke 
Regierung und eine wohlgeruͤſtete Armee hat, dann kann ſich Preußen 
nicht mit bloßem Geſchwaͤtz und Buͤrgerwehr begnuͤgen. 

Adolph hat eine große Hirſchjagd in Meisdorf mitgemacht, welche Graf 
Aſſeburg den preußiſchen Miniſtern gab, die aber leider ausblieben bis 
auf den Kriegsminiſter Roon. Dieſer hat ſich ein paarmal mit Adolph 
unterhalten, der ganz entzuͤckt von ihm war. Er iſt ein Mann im vollen 
Sinne des Wortes und ſo beredt, daß er die ganze Jagdgeſellſchaft, etwa 
50 Herren der ſaͤchſiſchen Ritterſchaft, durch ſeine kernigen Trinkſpruͤche 
und treffenden Antworten zu unendlichem Jubel hingeriſſen hat. Dazu 
ein einfacher kindlicher Chriſt in einer maͤchtigen Geſtalt gleich einem Auer— 
ochſen. Bismarck iſt noch in der letzten Stunde verhindert worden, ſonſt 
hatte Adolph ihn auch kennengelernt. Sonſt waren viele namhafte Leute 
da, auch der regierende Graf zu Stolberg-Wernigerode (unſeres Her— 
mann' Sohn). Die ganze Geſellſchaft, alt und jung, iſt uͤbrigens ſo aus— 
gelaſſen geweſen wie Studentenvolk, und der alte Aſſeburg hat meiſt in 
Verſen geſprochen. * 

Ballenſtaͤdt, am 29. April 1866. Bei dem herrlichen warmen Fruͤh— 
lingswetter ſcheint mein Aſthma, dieſe Hoͤllenplage, etwas zu weichen. 
In dieſem Winter war es mein hoͤchſter Wunſch, daß ich nur noch einmal, 
ehe ich ſtuͤrbe, ein Stuͤndchen moͤchte frei atmen koͤnnen, bloß um zu ſehen, 
wie das waͤre, — und ſiehe, jetzt werde ich bisweilen ganz frei auf der 
Bruſt, was ich unendlich genieße. Moͤchte dieſe Erleichterung doch eine 
Weile anhalten! Es iſt ja nicht Geneſung, die es fuͤr mein Leiden nicht 
gibt, nur ein Stillſtand. Es ſind Feiertage, die das Übel ſich goͤnnt, weil 
es in ſeiner Bosheit eben auch einmal ermuͤden mag. 

Der Krieg droht immer ernſtlicher. Oſterreichs formidable Ruͤſtungen 
bei fortwaͤhrender Beteuerung, daß es nicht ruͤſte und ihm nichts ferner 
liege, als eine Forderung an Preußen durch die ultima ratio zu unter- 
ſtuͤtzen, ſind bedenklich. Wenn Preußen auch nicht gegenruͤſtet, ſondern nur 
die noͤtigſten Maßregeln zum Schutze der Grenzen gegen einen etwaigen 
Handſtreich trifft, ſo muß doch der entgegengeſetzte Entſchluß, daß Ofter- 
reich eine Machtſtaͤrkung Preußens durch Holſtein nicht leiden will, und 
daß Preußen entſchloſſen iſt, Holſtein feſtzuhalten, einmal zur Tat aus- 
ſchlagen. Preußen muß aber Holſtein beſitzen, nicht allein im Intereſſe 
von Holſtein ſelbſt (Ritterſchaft und Geſchaͤftsleute flehen, daß man ſie 
verſchlinge), ſondern im Intereſſe von ganz Deutſchland, das jetzt endlich 
eine Flotte haben will. Oſterreich wuͤrde dadurch nichts verlieren. Ein 
kluges Oſterreich wuͤrde Preußen laͤngſt Paritaͤt in Deutſchland zu— 
geſtanden und ſich aufs engſte dieſem Staate angeſchloſſen haben; dann 
hatte es die Lombardei behalten, und der deutſche Bund wuͤrde nicht zer— 
fallen ſein. Nur ganz gemeiner Neid hindert es daran. Bis auf Bismarck 
hat Preußen immer nachgegeben, jetzt darf es das nicht laͤnger. Eine 
Suprematie Oſterreichs iſt Deutſchlands Verderben. Was nun werden 
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wird, wer kann es wiſſen! Ich aber glaube, daß wir, wenn Bismarck 
57 0 bleibt, ein einiges Deutſchland bekommen werden unter Preußens 
gide. : 

30. April 1866. Mein Benno hat einen Ruf als Hofprediger nach 
Athen erhalten. Der junge Koͤnig bietet 1500 Thaler Gold Jahresgehalt, 
Wohnung und freie Station im Palais und, falls das Verhaͤltnis ſich 
aufloͤſt, 900 Thaler Penſion. Das iſt allerdings ſehr blendend fir einen 
jungen Mann, der in ſeinem Vaterlande bei ſaurer Arbeit mit 300 Thaler 
auskommen muß, ſodaß Benno anfaͤnglich ſo gut wie gewonnen war, 
wozu auch der Nimbus des klaſſiſchen Bodens weſentlich mit beitrug. Bei 
naͤherer Überlegung ſtellten ſich aber doch erhebliche Bedenken heraus. 
Der Hofprediger gehoͤrt dort naͤmlich zur naͤchſten Umgebung des Koͤnigs, 
er wohnt im Schloß, fruͤhſtuͤckt, ſpeiſt und ſoupiert mit dem Koͤnige, muß 
ihn mannigfach begleiten und unterhalten, und diefer Konig! iſt eigentlich 
noch ein Junge. Der Stil ſeiner Briefe an ſeine hieſigen Verwandten iſt 
der eines Untertertianers. Aber wenn er auch ſo weiſe waͤre wie Salomo, 
ſo traut ſich Benno doch die Faͤhigkeit nicht zu, den fuͤrſtlichen Unterhalter 
zu machen, und da er uͤberdem bloß zu predigen und keine Gemeinde 
haben wuͤrde, ſo hat er ſich zu meiner großen Freude entſchloſſen, nicht 
anzunehmen. Aber ſchwer iſt es dem armen Kerl geworden. 

Viel Unruhe hat mir in letzter Zeit die wilde kleine Emmy gemacht, die 
ſich mit ihrer Pflegemama nicht vertragen kann und deshalb nach Neuen— 
dettelsau? zu Loͤhe ſollte. Das wollte das aufſaͤſſige Madchen nicht, fie 
verlangte mit Ungeſtuͤm zu uns zuruͤck. Das ergab endloſe Briefe und 

Telegramme hin und her. Ich habe nun Emmy beſtimmt, ſich zu de— 
muͤtigen; ſie ſteckt jetzt in Neuendettelsau, kommt ſich da wie im Kloſter 
vor und begießt ihr junges Leben mit Traͤnen. 

2. Mai 1866. Daß Dir das „Daheim“ gefaͤllt, freut mich. Was ſagſt 
Du denn zu dem echten Loſchwitzer Winzer auf der Richterſchen Titel— 
vignette? Und wuͤnſcheſt Du nicht die naͤhere Bekanntſchaft der gemuͤt— 
lichen Beſuchsfamilie an der Außentuͤre? Mir iſt es mit dem „Daheim“ 
ungluͤcklich gegangen. Ich ſchickte vergangenen Winter einen Beitrag ein: 
„Erinnerungen an Roller“, erhielt ihn aber mit einem hoͤflichen Hand— 
ſchreiben zuruͤck, „weil der Artikel ſeiner Laͤnge wegen die Grenzen des 
Daheims uͤberſchreite.“ Durch dieſen Krebs iſt mir die Tuͤre fuͤr die 
Zukunft verſchloſſen, was mir leid tut, da es mir Vergnuͤgen gemacht 
haͤtte, bisweilen etwas fuͤr das Blatt zu ſchreiben. Fruͤher habe ich 
mancherlei fuͤr das „Volksblatt“ gearbeitet mit der Unterſchrift „vom 
Unterharze“. Aber zu ernſten Sachen habe ich keine Luft mehr und noch 
weniger zu Tendenzerzaͤhlungen, wie ſie das Volksblatt wohl aufnimmt. 


1 Georg I., geb. 1845 als Sohn Chriſtians IX. von Daͤnemark, feit 1863 Konig 


von Griechenland. g a : ‘ 
2Mit der von dem ſtreng lutheriſchen Erweckungsprediger Wilh, Loͤhe (1808—72) 
gegruͤndeten Diakoniſſenanſtalt in Neuendettelsau (Mittelfranken) waren Erziehungs⸗ 


anſtalten aller Art verbunden. 
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Anjetzo aber, Herr Bruder, falle ich Dir um den Hals, brieflich viel 
kraͤftiger, als ich es in Gegenwart des Fleiſches vermoͤchte, und gra⸗ 
tuliere Dir zu Deinem Geburtstage. Du wirſt nun ſechzig Jahre alt 
und biſt ſomit vom Greiſe noch zehn Jahre entfernt, ein munterer Juͤng⸗ 
ling in meinen Augen, der ich vor der Zeit vergreiſen mußte. Daß Du 
an Schwindel leideſt, daruͤber laß Dir keine grauen Haare wachſen. In 
unſeren Jahren packt das faſt jedermann. Ich ſchaudere auch, wenn ich 
Felsklippen oder auch nur unſere Gegenſteine ſehe, die ich noch vor zehn 
Jahren rauchend und ſingend erklomm. Und wenn ich an die ſchmalen 
Felspfade denke, die wir in der Saͤchſiſchen Schweiz an der Baſtei und 
dem Prebiſchtor mit Ludwig Maydell! gingen, wird mir faſt uͤbel. Du 
warſt auch immer vollbluͤtig, ſodaß Dir ja einmal in Deinem zehnten 
Jahre ohne alle Veranlaſſung die Backe platzte, das mag Dich zum 
Schwindel beſonders geneigt machen. Und dazu kommt noch unſere Zeit, 
in welcher faſt nichts anderes mehr getrieben wird als Schwindel. Es 
ziemt uns zeitgemaͤß zu ſein. 5 ö 

Ballenſtaͤdt, am 14. Juni 1866. Du beruͤhrſt ein intereſſantes Thema 
mit Deiner Bemerkung, daß mit dem Alter unſere Anſichten und Urteile 
die fruͤhere Schaͤrfe verlieren, und ſtellſt die Frage: ob das etwa die ge⸗ 
ruͤhmte Weisheit des Alters fei? Ich mochte ſagen: Ja, fo iſt es! Unſere 
Überzeugungen, ſelbſt die wiſſenſchaftlichen, beruhen doch allermeiſt auf 
Glauben, der ſich anfaͤnglich auf Autoritaͤt, ſpaͤter — wenigſtens zum Teil — 
auf Erfahrung und Spekulation gruͤndet; der Autoritaͤtsglaube iſt aber 
bei weitem der ſtaͤrkere. Es will mir ſcheinen, als gingen alle ſelbſt⸗ 
denkenden Menſchen dieſen Weg, und wenn ſie es tun, gewinnen ſie wohl 
ebenſoviel, als wie ſie verlieren: man verliert an Zuverſicht und gewinnt 
an Beſcheidenheit und Duldung. In der Jugend iſt man nur zu ſehr ge⸗ 
neigt, jedermann zu verachten, der unſere Überzeugungen nicht teilt, und 
hat als Beweismittel nur die Fauſt. Spaͤter iſt man ſich wenigſtens der 
Gruͤnde deſſen, was man von Überzeugungen noch gerettet hat, deutlich 
bewußt und weiß ſich ſomit auf anſtaͤndige Weiſe zu verteidigen. Bei 
mir datiert der Anfang dieſer Umwandlung ungefaͤhr vom dreißigſten 
Jahre, bin aber immer noch nicht fertig damit. 

Den Ausbruch der Feindſeligkeiten muß man nun taͤglich erwarten. 
Heute faͤllt eine folgenſchwere Entſcheidung: Oſterreich hat Bundeskrieg 
gegen Preußen beantragt, und bei dem herrſchenden Wahnſinn in den 
Cabinetten iſt es wohl moͤglich, daß die Majoritaͤt dem zuſtimmt. Da⸗ 
mit waͤre der Bund geſprengt und Preußen wuͤrde augenblicklich los⸗ 
ſchlagen. Sollte aber der Bund den Krieg verweigern, ſo iſt immerhin 
anzunehmen, daß Oſterreich ſelbſt in dieſem Falle nicht zuruͤckweichen 
und lieber militaͤriſch als moraliſch unterliegen wuͤrde. So ſteht der Krieg 
vor der Tuͤr. 

1 Ludwig v. Maydell aus Eſtland (1795—1846), Zeichner und Radierer, lange in 
Rom, geſt. in Reval. 
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Gerhard ſteht mit ſeinem I. Bataillon des ſchleſiſchen Fuͤſilierregi⸗ 
ments Nr. 38 beim 6. Armee corps, XI. Diviſion. Wahrſcheinlich iſt er 
in dieſen Tagen in die Gegend von Neiße geruͤckt. Der arme Kerl! Am 
16. follte ſeine Hochzeit fein. Statt deſſen wird er an dem Tage vielleicht 
auf Feldwache liegen und mit ſeinem Burſchen aus einem Keſſel Speck⸗ 
kartoffeln eſſen. Er ſchreibt, der Geiſt der Leute ſei ſehr gut; von Be⸗ 
geiſterung ſei zwar keine Rede, weil niemand weiß, wofuͤr er eigentlich 
ſich ſchlagen ſoll, auch hoͤre man keine großmaͤuligen und prahleriſchen 
Worte, aber es gehe ein Zug ruhiger und ſelbſtbewußter Kraft und feſten 
Vertrauens durch die ganze Armee, waͤhrend der oͤſterreichiſche, vor vier 
Wochen noch ſo hoch aufflammende Enthuſiasmus bereits auf Null 
reduziert ſei. 

15. Juni 1866. Die Kriegserwartung laͤhmt Handel und Wandel be⸗ 
reits in großem Maße. Die Thaler, die man in der Hand zu haben glaubte, 
verwandeln ſich in Papierſchnitzel, mein oͤſterreichiſcher Tauſendgulden⸗ 
ſchein ſteht auf 36 Prozent. Wenn der Krieg zum Ausbruch und die 
Fabriken zum Stillſtand kommen, ſtehen noch groͤßere Verluſte bevor, 
da auch Preußen ſeine Haupteinnahme dem hohen Aufſſchwung feiner 
Induſtrie verdankt. Das kleine Anhalt⸗Bern burg bezog allein aus ſeinen 
Zuckerfabriken 300000 Thaler an Steuern, und das war nur eine Branche; 
wie will man den Ausfall ſolcher Poſten decken, wenn alle Fabriken 
ſtehen? In Preußen nun obendrein eine Kammer, die entſchloſſen iſt, dem 
Miniſterium Bismarck keinen Heller zu bewilligen. Die neuen jetzt aus⸗ 
geſchriebenen Wahlen werden nichts beſſern. Der preußiſche Waͤhler iſt 
terroriſiert durch die Vereine und waͤhlt links, um ſich keine Feinde zu 
machen; es waͤhlt uͤberhaupt nur ein Drittel der Wahlberechtigten, den 
anderen beiden iſt alles egal oder ſie fragen: wozu iſt denn der Koͤnig da? 
Unſer gemeines Volk iſt politiſch nicht reifer als die Eſten. Bismarck ſoll 
uͤbrigens ſo ruhig und vergnuͤgt ſein wie ein Heimchen. Schaͤtzell, der 
kuͤrzlich in Berlin war, fagte, in der allgemeinen Unruhe und Verworren⸗ 
heit wuͤrde es einem ganz wohl, wenn man einmal mit Bismarck oder 
Roon zuſammentraͤfe. 

Soeben (nachmittag 4 Uhr) langen Extrablaͤtter der Zeitungen an. 
Die geſtrige Abſtimmung des Bundestages iſt gegen Preußen aus⸗ 
gefallen, 9 Stimmen gegen 7. Preußen hat darauf den Bundestag fur 
aufgelöſt erklaͤrt und ſaͤmtlichen Staaten, die fir den Antrag geſtimmt 
haben, den Fehde handſchuh hingeworfen. Ich zweifle kaum, daß morgen 
{chon preußiſche Armeekorps die ſaͤchſiſche und hannoveriſche Grenze uͤber⸗ 
ſchreiten werden, wenn es nicht ſchon heute geſchehen iſt. 

Abends 8. Die Nachricht verbreitet ſich, es ſei bereits heute morgen 
5 Uhr eine preußiſche Diviſion in Leipzig eingeruͤckt. 

16. Juni 1866. Das iſt denn doch nicht wahr geweſen, und nun glaube 
ich faſt, daß Preußen erſt die oͤſterreichiſche Kriegserklaͤrung abwarten will. 
Es wird dadurch ſeine Lage freilich verſchlimmern, andererſeits aber dem 
Vorwurf entgehen, den Frieden gebrochen zu haben. 
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Ein wiſſenſchaftlicher Streit, in den ich mit dem gelehrten Fechner in 
Leipzig geraten bin, wird nun wohl auch in der Unruhe der Zeit unter— 
gehen; man kann nicht philoſophieren, wo Leib und Leben, Hab und 
Gut, ja alle bisherigen Bedingungen der Subſiſtenz in Frage geftellt find. 
Fechner hat eine eigentuͤmliche Theorie uͤber die perſoͤnliche Fortdauer 
nach dem Tode aufgeſtellt: Unſer jenſeitiger Leib iſt fertig gebildet, wenn 
wir ſterben, und beſteht aus den Taten und Wirkungen unſeres jetzigen 
Lebens, aus der Geſamtheit der Einfluͤſſe, die wir auf andere Menſchen 
ausgeuͤbt haben und beſitzen. In dieſen werden wir ſpaͤter mit vollem 
Be wußtſein fortleben, und zwar gluͤckſelig, wenn unſere Einfluͤſſe heilſam 
waren, ungluͤckſelig im umgekehrten Falle. Auf dieſe Weiſe wuͤrde alſo 
Newton gleichzeitig und ſeiner ſelbſt bewußt in vier Gelehrten forteriftie- 
ren, von denen einer in Archangel, die anderen am Kap der Guten Hoff— 
nung, in New York und in Moskau lebten. Ich habe gegen dieſe Theorie, 
ſoweit ich ſie zu verſtehen glaubte, brieflich Einwendungen erhoben und 
hatte die Freude, daß Fechner, anſtatt das uͤbel zu nehmen, mich mit einer 
wahren Lammesgeduld in ausfuͤhrlichen Schreiben zu widerlegen ſucht, 
mir auch eines ſeiner Werke nach dem anderen zuſchickt, was alles mein 
Herz dieſem liebenswuͤrdigen Gelehrten und vortrefflichen Menſchen 
noch mehr zuneigt. 

Liebe alte Freunde haben uns durch ihren Beſuch erfreut. Zuerſt 
war Hermann Ziegeſar der kuͤrzlich Oberſthofmeiſter ſeiner Herzogin 
geworden und daneben die Civilliſte des Herzogs verwaltet, zehn Tage 
bei uns. Er hat ſich jung und friſch erhalten und erzaͤhlte von fruͤh bis 
abends unausgeſetzt rauchend die Abenteuer ſeines vielbewegten Lebens. 
Natuͤrlich hatten wir gerade wieder ſchaͤndliches Wetter, konnten nicht im 
Garten ſitzen, machten aber doch einige gelungene Partien, da Schaͤtzell 
mir ſeine Equipage zur Verfuͤgung ſtellte. Dann kamen meine alten lie— 
ben Hauskinder Line Schiller und Tille Valentiner aus Hamburg auf 
fuͤnf Tage und erwaͤrmten durch ihre treue Liebe unſer aller Herzen. 

17. Juni 1866. Preußen hat an den Konig von Sachſen die Frage ge- 
ſtellt, ob ſeine Frankfurter Abſtimmung feindliche Abſicht gegen Preußen 
involviere. Antwort ſcheint, Ja“ geweſen zu ſein. Gleich darauf die preugi- 
ſche Kriegserklaͤrung, Abreiſe des Koͤnigs von Dresden zur Armee, Über— 
ſchreitung der Grenze bei Strehla durch preußiſche Truppen am geſtrigen 
Tage. Gleiche Anfragen ſind an Hannover und Heſſen ergangen, und 
wahrſcheinlich ſtehen auch dort ſchon preußiſche Truppen. Der Krieg hat 
alſo begonnen. Der Haß gegen Preußen echauffiert ganz Deutſchland, 
brennt ſogar in Preußen ſelbſt gegen das preußiſche Gouvernement 
lichterloh, aber Bismarck laͤßt ſich nicht irren, ſoll in der freundlichſten 
Stimmung ſein, ſeines endlichen Sieges gewiß. 

Vorgeſtern war Otto Strauß (Sohn des Hofpredigers) bei uns und 
erzaͤhlte Wunderdinge, wie der Miniſter unter den großen Geſchaͤften 
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Wilhelm und Julie v. Kuͤgelgen. 
Hild von Wilhelm v. Kuͤgelgen. 
„Vierzig Jahre haben ſie Freud und Leid geteilt — wir haben geſtern 
berechnet, daß die Freudenſtunden doch weit, weit uͤberwiegen.“ 
Anna am 27. Mai 1867. 
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doch immer noch ein offenes Auge und Intereſſe fiir die geringſten Kleinig⸗ 
keiten habe. So bettelte ihn vor einigen Tagen ein armes Maden fur 
ihre kranke Mutter an, welche die Apothekerrechnung nicht erſchwingen 
kann. Bismarck erkundigt ſich ſchriftlich beim Parochialgeiſtlichen Strauß 
nach den Umſtaͤnden der Familie und ſchickt, da Strauß guͤnſtig berichtet, 
ihm die 5 Thaler, den Betrag der Rechnung. Nachdem ſechs Revolver— 
kugeln ſeinen Paletot durchlichertent, ohne ihn zu verletzen, mag er ganz 
feſt an ſeine goͤttliche Miſſion glauben. Welch ein koloſſaler Menſchz 

Couvert: Soeben ein Brief von Gerhard. Er ſteht bei Neiße und das 
Regiment erwartet jeden Augenblick den Befehl, die Grenze zu uͤber⸗ 
ſchreiten. Die XI. Diviſion bildet die Avantgarde. Die Stimmung der 
Leute ſoll herrlich ſein. Anſtrengende Maͤrſche in furchtbarer Hitze und 
ſchlechte aͤrmliche Quartiere werden mit gutem Humor ertragen. Gerhard 
verſpricht ſich einen glaͤnzenden Feldzug. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 4. Juli 1866. Ich weiß nicht wie ich anfangen ſoll, und 
doch muß ich heute fruͤh die Hand meines Bruders ergreifen. Geſtern 
abend ſaß ich mit meiner Frau im Garten, da kommt ein Feldpoſtbrief — 
nicht von Gerhards Hand. Ich erſchrak und oͤffnete. Mit Bleiſtift auf ein 
Zettelchen geſchrieben folgendes: 


Hochgeehrter Herr! 

Ich befinde mich leider in der Lage, Ihnen mitteilen zu muͤſſen, daß 
geſtern d. 28ſten Ihr Herr Sohn Gerhard bei einem Gefecht bei Skalitz den 
Tod fuͤrs Vaterland erlitten hat. Eine Granate traf ſeine Bruſt; er war 
auf der Stelle tot. Indem ich dieſe Zeilen ſchreibe, blutet mir das Herz, er 
war mir ſtets ein treuer Freund und der Verluſt keines Kameraden koͤnnte 
mich naͤher beruͤhren. Ich habe ihn zuletzt an der Spitze ſeiner Compagnie 
im furchtbarſten Granatfeuer geſehen. Heldenmuͤtig fuͤhrte er fie der feind- 
lichen Batterie entgegen. Ihm wares nicht vergoͤnnt zu ſehen, wie die Unſrigen 
einen glorreichen Sieg erfochten. Fuͤr die Beerdigung ſeiner Leiche hat 
Hauptmann v. Rettberg Sorge getragen. v. Twardowſki, Reg.⸗Adjutant. 


Ich dachte, Julchen werde mir in den Armen ſterben. 

Wie lieb ich dieſen Jungen gehabt, weiß nur Gott. Es war ein Band 
des innigſten Verſtaͤndniſſes zwiſchen uns. Gerhard war von Kindheit 
auf ein ehrenfeſter, gewiſſenhafter, beſcheidener Menſch, begabt und 
talentvoll, friedliebend, ganzlich unerſchrocken, ohne Ehrgeiz und jegliche 
Prahlerei, doch eines hohen Aufſchwunges ſeiner Gefuͤhle faͤhig, ſeinen 
Eltern mit kindlicher Ergebenheit zugetan. Das wußte er auf die ruͤhrendſte 
Weiſe zu zeigen, wenn er bei uns war. Seit ſeinem dreizehnten Jahre 
kam das freilich nur ſelten vor: von einem auswaͤrtigen Gymnaſium gleich 
weg in ein auswaͤrtiges, ſtets an der aͤußerſten Grenze ſtehendes Regi— 
ment, da ſah man ſich nur zu den Ferien und dann auf Urlaub, kaum 
einmal im Jahre. Das waren dann jedesmal Feſtzeiten fuͤr uns alle, 


1 Am 7. Mai 1866 hatte Ferd. Cohen⸗Blind ein Attentat auf Bismarck veruͤbt. 
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beſonders aber, wie ich glauben moͤchte, fuͤr mich. Denn er hatte eine eigen⸗ 
tuͤmliche, mir vorzugsweiſe verſtaͤndliche Art, ſeine Liebe zu zeigen, ſodaß 
nir das Herz immer dick und ſchwer ward, wenn er wieder abzog. Er 
fand ſich faſt immer an meiner Seite, belebte und vergnuͤgte mich durch 
ſeinen Humor oder regte mich an durch geſcheute Fragen uͤber Glauben 
und Wiſſen. Freundſchaft mit einem Sohne iſt die hoͤchſte Steigerung 
der Vaterfreude. Auch meine beiden anderen Soͤhne ſind gut und brav, 
aber das Berhaͤltnis, welches ſich mit dem aͤlteſten geſtaltet und ſeine Wur⸗ 
zeln ſchon in der fruͤheſten Kindheit hatte, war ein Unicum — unwieder⸗ 
bringlich verloren! Die Augen werden mir dunkel, ich muß abbrechen. 

5. Juli 1866. Geſtern abend eilte Benno zu unſerem Troſte von Cos⸗ 
wig heran. Julchen iſt ganz vernichtet. O wie herzzerreißend iſt der An⸗ 
blick dieſer Mutter! Sie tut, was ſie kann, ſich zu faſſen, aber ſie war noch 
von Eliſabeths ſchrecklichem Ende her zu wund. Gott helfe ihr und mir! 
Unſer geliebter Gerhard! Ach, daß er doch wenigſtens den Sieg ſeines 
herrlichen Regiments, das er mit ausbilden half, noch erlebt haͤtte! Doch 
das ſind eitle Gedanken. 

Benno iſt geſtern durch lauter flaggende Staͤdte gekommen voll un⸗ 
ermeßlichen Jubels, weil ſich die Nachricht von einem neuen entſcheiden⸗ 
den Siege bei Koͤniggraͤtz verbreitet hatte. Wenn das wahr iſt! — — 
Soeben die Zeitung: Telegraphiſche Depeſche des Koͤnigs an die Koͤnigin 
vom 3. Juli: „Großer Sieg uͤber die Oſterreicher. Alle 8 Corps 8 Stunden 
lang im Feuer, Ofterreicher total geſchlagen. Maffen von Trophaͤen noch 
nicht zu uͤberſehen. Unſere Verluſte bedeutend. Wir ſind alle wohl. 
Gottes Gnade walte ferner uͤber uns!“ Es iſt eine unerhoͤrte Kraft- 
entwicklung. Seit dem 27. Juni alle Tage Schlachten, endlich dieſer 
Sieg, der dem Kampfe vielleicht weſentlich ein Ende macht. Die Armee 
hat eine Vortrefflichkeit gezeigt, wie man ſie nicht geahnt hatte, von keiner 
Seite. Selbſt die geruͤhmte oͤſterreichiſche Cavallerie von der preußiſchen 
bei jedem Zufammentreffen geworfen. Bismarck iſt jetzt der populaͤrſte 
Mann in Preußen. Alles jubelt ihm zu, ſelbſt die Demokraten. Ich hoffe, 
er bringt uns nun ein einiges Deutſchland zuſtande. Daneben Geheul und 
Wehklagen in den meiſten Familien. Leicht waren dieſe Siege nicht; viel, 
ſehr viel Blut iſt gefloſſen. Aus Ballenſtaͤdt muͤſſen noch ſechs Offiziere 
an den Schlachten bei Gitſchin und Koͤnigsgraͤtz teilgenommen haben, 
außerdem viele nahe Verwandte hieſiger Familien — von allen dieſen noch 
keine Nachricht. Unſer Haus iſt den ganzen Tag uͤberſtroͤmt von teil 
nehmenden Beſuchen aus allen Staͤnden. Das tut ja wohl, aber — ach, 
unſer Gerhard! — — Drei liebe Kinder find nun weg. O Herr mein Gott, 
wie es ſo bitter weh tut! Und die arme Braut, die immer ſo heldenmuͤtige 
Briefe ſchrieb — wie wird ſie nun gebrochen ſein! Ich kann nicht weiter 
ſchreiben. 7 

Ballenſtaͤdt, am 12. Juli 1866. Auf Deinen Brief vom 3. will ich 
Dir gleich wieder ſchreiben, nicht von meinem Verluſt, der mir das Herz 
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abfrißt, ſondern von anderen Dingen, um mich zu zerſtreuen. Daß unſer 
beiderſeitiges Urteil uͤber dieſen ſchauerlichen Krieg zuſammenklingt, iſt 
mir lieb. Von Sſterreichs Unſchuld zu reden, kommt mir ebenſo uns 
gereimt vor als von Preußens Unſchuld. Ein Krieg wie dieſer iſt ein un⸗ 
abwendbares Naturereignis. Seit Anno 48 hatten fic alle Verhaͤltniſſe 
verwirrt, die Luft war ſchwuͤl und dick, faſt undurchſichtig geworden — 
jetzt zuckt der Blitz hindurch, das iſt die Sache. 

Der Deutſche Bund konnte nur beſtehen, fo lange Oſterreich und 
Preußen Hand in Hand gingen. Um dies zu ermoglichen, hat ſich Preußen 
fuͤnfzig Jahre lang vor dem liederlichen Oſterreich gedemuͤtigt. Jetzt aber 
ging es nicht laͤnger, wenn nicht Preußen und mit ihm ganz Deutſchland 
in den deſolaten Zuſtand der altersſchwachen Großmacht mit hinein⸗ 
gezogen werden, ja, wenn nicht Preußen an der von Oſterreich eifrig 
geſchuͤrten wahnwitzigen Demokratie im eigenen Lande zugrunde gehen 
ſollte. Das erkannt und durchgeſetzt zu haben, iſt das Verdienſt Bismarcks, 
des allgemein verkannten und gehaßten Helden, der in dieſer Brandung 
wie ein Felſen ſtand. Außer ihm und dem trefflichen Roon war in 
Preußen alles gegen den Krieg bis tief ins koͤnigliche Haus hinein, ſelbſt 
der alte brave Gerlach riet zum Nachgeben. Den Koͤnig trotzdem bei der 
Stange gehalten zu haben, war Bismarcks groͤßte Tat. Die Demokraten 
fuͤrchteten fuͤr ihre Macht, die ruhigen Buͤrger fuͤr ihren Reichtum, die 
Generale fir ihre Kriegsehre — alles petitionierte um Frieden. Bismarck 
blieb feſt, ſich ſtolz abwendend von einem zweiten Olmuͤtz, und ſiehe, 
als die Stunde kam und der Koͤnig rief, war die Armee bereit, und in Zeit 
von acht Tagen lag ganz Norddeutſchland und halb Boͤhmen zu des 
Koͤnigs Fuͤßen. Da ſchwanden die Illuſionen des Auslandes, der Hader 
im eigenen Lager verſtummte, die Parteien reichen ſich die Hand, die 
Wahlen fallen gut aus, ganz Preußen gleicht einem einzigen großen 
Kriegslager, man ſchwaͤrmt fir Bismarck und fir die feit Jahren an⸗ 
gefeindete Armee, fuͤr die man kein Geld bewilligen wollte. 

Auch unſer Laͤndchen nimmt teil an dieſer Begeiſterung, obgleich der 
Hof ganz oͤſterreichiſch geſinnt iſt — „das arme unſchuldige Oſterreich!“ 
ſeufzt auch unſer gutmuͤtiger alter Herr, der aber dennoch ſeine Bataillone 
nach Preußen geſchickt hat. Schaͤtzell richtet im Schloſſe Hoym ein großes 
Hoſpital mit 100 Betten fir Verwundete ein. Die Gaben dafuͤr fließen 
uͤberreich zu: Betten, Bandagen, Charpie, Leinwand, Wein, Lebens⸗ 
mittel langen frachtwagenweiſe an von den Doͤrfern, auch bares Geld im 
uberfluß. Geſtern allein von Badeborn ein vierfpanniger Leiterwagen 
mit Utenſilien aller Art und 85 Thaler Geld; ebenſoviel haben die wackeren 
Bade borner Bauern an das Quedlinburger Hoſpital geſchickt, dem eben⸗ 
falls Schaͤtzell vorſteht. Es iſt ein Aufſchwung und eine Opferwilligkeit 
wie Anno 13. 

Ganz Preußen iſt jetzt eine hellodernde Flamme, und ich hoffe, Nas 
poleon wird keine Luft haben, ſich die Faͤnge zu verbrennen, um fuͤr das 
„unſchuldige Osterreich“ die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Freilich 
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der franzoͤſiſche Appetit nach der Rheingrenze gibt fic) in bedenklicher 
Weiſe kund, und Napoleon wird gewiß alles tun, um Deutſchland nicht 
erſtarken, namentlich nicht unter Preußens Szepter einig werden zu 
laſſen. Doch iſt man hier der Meinung, daß Napoleon, wenn er ſeine 
Dynaſtie behaupten will, ſich keiner Schlappe ausſetzen duͤrfe, eine Kala⸗ 
mitaͤt, die ihm gegen dieſe ſiegreiche Armee doch moͤglicherweiſe be- 
gegnen konnte. Die Stimmung der Englander gegen Preußen iſt gaͤnz— 
lich umgeſchlagen, die Times ſchwaͤrmt jetzt fuͤr Bismarck, den ſie einen 
Halbgott nennt, und bekennt es offen, daß Deutſchland nur noch in 
Preußen zu ſuchen ſei. Geehrt wird ſich Bismarck dadurch wenig fuͤhlen, 
aber fuͤr den Fall eines Krieges mit Frankreich ſind die engliſchen Sym— 
pathien immerhin erwuͤnſcht. 

Geſtern hatten wir privatim die Nachricht aus Berlin, eine große 
Anzahl ungariſcher Magnaten habe eine Einladung an den Prinzen Fried— 
rich Carl 1 nach Ungarn zu kommen und die Krone des heil. 
Stephan anzunehmen. Man koͤnnte es ſich wohl denken, daß ſie einen 
ſolchen Huſarenkoͤnig gern haͤtten. Natuͤrlich wird der Prinz nicht ant— 
worten. Er iſt im dichteſten Handgemenge geweſen, alle Prinzen im 
Kugelregen, ſelbſt der Koͤnig hat ſich exponiert. 

13. Juli 1866. Wir haben nun durch einen Feldpoſtbrief (aus Pardu- 
bib) von Rettberg, Gerhards Freund, naͤhere Nachricht uͤber deſſen Tod. 
Gerhard fuͤhrte ſeine Compagnie mit beiſpielloſer Bravour gegen eine 
ꝛodſpeiende feindliche Batterie, als ihm ein Granatſtuͤck durch den Ober— 
ſchenkel in den Unterleib drang. Er brach zuſammen, ſprang aber wieder 
auf, ſchwang den Saͤbel und feuerte ſeine ſtutzende Compagnie an, indem 
er ſelbſt wieder vorwaͤrts eilte und laut rief: „Drauf Kinder! drauf! nehmt 
die Batterie!“ Und ſie nahmen ſie im Sturme, durch ihres Hauptmanns 
Fall in eine ſolche Wut verſetzt, daß nichts in der Welt ihnen widerſtanden 
haͤtte. Gerhard war nach ein paar Schritten ohnmaͤchtig niedergeſtuͤrzt 
und iſt dann bald geſtorben. Am anderen Morgen hat Rettberg die Leiche 
des Freundes bergen und auf dem Gottesacker eines nahegelegenen 
Dorfes mit allen militaͤriſchen Ehren vom Gemeindegeiſtlichen nach 
katholiſchem Ritus begraben laſſen, zuſammen mit einem bei demſelben 
Sturme gefallenen Kameraden. 

Die fieberhafte Aufregung, in der wir jetzt leben, kommt mir zu Hilfe, 
ich rette mich immer wieder da hinein, damit mir das Herz nicht bricht. 
Man uͤberſchuͤttet uns mit wohltuender Teilnahme, die Herzogin iſt faſt 
taͤglich bei uns, wir find felten allein. Da fluͤchte ich mich, ſooft ich kann, 
in Schaͤtzells Garten, der ſtill wie ein Wald iſt. Da iſt ein trautes Plaͤtz— 
chen unter hohen rauſchenden Wipfeln, wo ich (vor einem Jahr um 
dieſe Zeit) zuletzt meines Gerhard noch recht froh ward. Wir laſen hier 
zuſammen ein philoſophiſches Buch von Fechner, das intereſſanten Ideen— 
austauſch veranlaßte. Jetzt weine ich mich hier taͤglich ein paarmal recht 
att, waͤhrend ich mich meiner Frau und Anna gegenuͤber ziemlich ſteif 
halte. Ach es tut weh, weh, unendlich weh! Nur Gott der Herr weiß, 
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wie lieb ich dieſen fo reich begabten, gehorſamen, beſcheidenen, ſelbſt⸗ 
loſen Heldenſohn gehabt! 4 

Ballenſtaͤdt, am 5. Aug. 1866. Liebe Gaͤſte helfen uns unſer Leid 
tragen. Benno verlebte uns zum Troſte ſeine Ferien hier bei uns, jetzt 
iſt meine arme Schwiegertochter gekommen, uns ein teures Vermaͤchtnis 
unſeres Gerhard. Sie hat uns durch ihr herzzerſchneidendes Ausſehen tief 
bewegt, doch geht fie fraftig gegen ihren Schmerz an, ſich bemuͤhend, uns 
durch ihren Jammer nicht noch mehr zu betruͤben. Sie iſt in all ihrer 
Traurigkeit ſo ruͤhrend gut, ſo zaͤrtlich und aufmerkſam und tut meiner 
Frau zuliebe alles, was ſie ihr nur von den Augen ableſen kann, daß 
ihre Gegenwart fuͤr uns eine rechte Wohltat iſt. Das arme Kind! — ſie 
hat ihren Gerhard mit einer wahren und tiefen Liebe geliebt und ſieht 
nun ihre ganze Zukunft in Scherben vor ſich liegen. 

Der Friede ſcheint fuͤrs erſte eine Zweiteilung Deutſchlands bringen zu 
wollen, aber immerhin iſt anzunehmen, daß ein Mann wie Bismarck das 
Moͤgliche erreichen wird, das Übrige wird ſich ſpaͤter von ſelbſt machen; 
es kann kaum fehlen, daß die Wucht von 30 Millionen Norddeutſchen den 
Reſt im Suͤden durch das einfache Geſetz der Gravitation nach ſich ziehen 
werde. Daß mein geliebtes Sachſen wahrſcheinlich nicht annektiert wird, 
tut mir aufrichtig leid. Die Perſoͤnlichkeit des alten Koͤnigs Johann iſt 
im In⸗ und Auslande fo allgemein als weiſe, gerecht und ehrwuͤrdig an- 
erkannt, daß man ihm gegenuͤber wohl nicht mit der Ruͤckſichtsloſigkeit 
verfahren will wie gegen die Welfen. 

6. Aug. 1866. Heute erhielten wir die preußiſche Thronrede. Das 
iſt ein Meiſterſtuͤck, maͤnnlich, kurz und deutlich, verſoͤhnlich und ernſt be⸗ 
ſcheiden, kein ſiegestrunkenes Woͤrtchen und reichlich freie Hand laſſend. 
Das einzige Wort „Indemnitaͤt“, ſo ganz am rechten Ort eingeſchaltet, 
hat hier Wunder gewirkt, die Demokratie wenigſtens fuͤr den Augenblick 
faſciniert, und gewiß wird jetzt alles bewilligt werden, was verlangt wird. 
Der Demokrat Alfred Volkmann ſchreibt mir daruͤber ganz uͤberwaͤltigt: 
eine ſolche Groͤße haͤtte er dem Bismarck nie zugetraut. Alfred hatte dieſen 
Mann bis jetzt aufs gruͤndlichſte gehaßt, aber das kleine Wort „Indemni⸗ 
tat” macht ihm den Teufel jetzt fo liebenswert als bewunderungswuͤrdig. 
Bismarck hat das Bewilligungsrecht der Kammer nie beſtritten, nur 
wollte er es nicht zum offenbaren Ruin des Staats werden laſſen oder 
zum bloßen Mittel, einen Miniſter loszuwerden, herabgewuͤrdigt wiſſen. 

Couvert: 11. Auguſt 1866. Geſtern abend iſt die Prinzeß Friedrich 
Carl von Preußen mit fuͤnf reizenden Kindern auf hieſigem Schloſſe 
angekommen; unſere eigene Erbprinzeſſin iſt auch hier mit ebenfalls 
fuͤnf reizenden Kindern. Denke Dir ploͤtzlich dieſer Kinderſegen in unſerem 
ſeit fuͤnfzig Jahren gaͤnzlich entkinderten Kloſter! 

* 


Ballenſtaͤdt, am 30. Nov. 1866. Deine Ahnung hat Dich nicht ge⸗ 
taͤuſcht; ich war und bin noch krank, ſodaß mir Luſt und Kraft zum 
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Schreiben fehlten — will heute mal verſuchen, wie weit ich's bringe. Ant⸗ 
wort auf Deine letzten beiden Briefe darfſt du aber nicht erwarten, dazu 
din ich zu dumm, kann nur einige hypochondriſche Auslaſſungen machen. 

Ende September kamen unerwartet auf einmal alle drei Bruͤder 
Krummacher: Fritz mit Frau und zwei Toͤchtern, Emil mit Frau, der 
Witwer Eduard allein, alle drei ſtarke, geſunde, ſtimmkraͤftige Greiſe. 
Sie waren liebenswuͤrdig und gut, aber die ſtarke Geſelligkeit uͤber— 
anſtrengte mich, und als nach acht Tagen das Haus wieder leer und 
ſtill ward, waren meine im Sommer kuͤmmerlich angeſammelten Kraͤfte 
auch zu Ende. Ich quaͤlte mich ſo hin, hoffte von Woche zu Woche, 
aber die Hoffnung auf Beſſerung war eitel. Ich wurde vielmehr erſt 
recht krank, eine boshafte Grippe befiel mich mit einem ſo wuͤtenden 
Schnupfen, als haͤtte ich mich in eine lebendige Quelle aufgeloͤſt, und 
einem ſo entſetzlichen Huſten „daß ich ſeit der Zeit noch keine Nacht im Bette 
zugebracht habe; nur ſelten gelingt ein Stuͤndchen Schlaf im Lehnſtuhl. 
Meine Frau, obgleich ſelbſt grippig, immer um mich — ich kann es nicht 
begreifen, wie fie es aushaͤlt, nun ſchon 19 Tage hintereinander. 

5. Dec. 1866. Es ſoll beſſer mit mir gehen, meint der Arzt. Mir waͤre 
das lieb, denn ich fuͤrchte mich vor dem Erſticken, wenn auch nicht vor dem 
Tode. Koͤnnte ich wie Elias im Wetter auffahren — lieber heute als 
morgen! Ich habe ſehr gelitten und leide auch noch. Bei allen Qualen lebe 
ich aber wie ein Fuͤrſt von lauter Wildbraten, Auſtern und Champagner. 
Line Schiller hat mir ein ganzes Faͤßchen der ſchoͤnſten Holſteiner Auſtern 
geſchickt. Aber ich bin dennoch ein Gerippe geworden. Und Liegen und 
Sitzen ohne Fleiſch iſt eine Art von Pruͤgelſtrafe, zum Stehen und Gehen 
fehlt aber die Kraft. 

Vor ein paar Tagen kam Schaͤtzell aus Berlin zuruͤck und brachte mir 
die neueſte, dieſen Herbſt in Putbus gemachte Photographie von Bis— 
marck mit. Ich lege Dir das Bild bei. Bismarck iſt krank geweſen und ſoll 
es noch ſein. Was ſollte werden ohne ihn?! Außer ihm iſt niemand der 
Situation gewachſen, er allein haͤlt alle Faͤden in ſeiner Hand und zieht 
niemand ins Vertrauen. Niemand weiß z. B., wo er mit dem deutſchen 
Parlament hinaus will, wie das Verhaͤltnis der Vaſallenfuͤrſten ſich 
geſtalten ſoll uf. Sollte Bismarck jetzt abgehen, fo fuͤrchtet man einen 
Schiffbruch des preußiſchen Staates. Auch der treffliche Roon iſt ſchwer 
krank, plotzlich aſthmatiſch geworden, und wuͤrde ebenfalls kaum zu er— 
ſetzen fein. Hannover macht viel Sorge. Mit Sachſen ſcheint es beſſer zu 
gehen, als man anfangs dachte. 

8. Dec. 1866. Schrecklich naͤchtliche Jahreszeit! Kaum wird es Tag. 
Noch ganze vier Wochen dieſe Lichtloſigkeit, ehe wieder ein Zunehmen 
bemerkbar wird! Wer weiß, ob ich's erlebe. Ich fuͤhle mich ſehr krank. 
Die Grippe weicht zwar jetzt, aber die Bruſt iſt ſehr viel enger geworden. 
Nun, Gott wird ja zum Kreuz auch einen Buckel geben, der es tragen kann. 
Ee doch von Gott dem Herrn ein Freudenſchein in mein dunkles Herz 
fallen! Ich hab's recht noͤtig. Meine gute Freundin, die Graͤfin Iris 
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Richthofen* in Gnadenberg ſtirbt jetzt am Krebs, hat wohl kaum noch vier 
Wochen zu leben — aber das iſt ein Jubel, fo freut fie fic auf den nahen 
Heimgang. Die Herzogin war kuͤrzlich dort, um ſie noch einmal zu ſehen; 
fie erzaͤhlte uns davon. Eine Erquickung iſt mir jetzt das Lebensbild 
unſerer alten Freundin Marie Nathuſius, von ihrem Mann geſchrieben, 
ein naturgetreues Menſchenbild, klar, durchſichtig, wahr in Freud und Leid. 

In der Politik ſieht es wieder ſchlecht aus. Das preußiſche Ab- 
geordnetenhaus ergibt ſich wieder ſeiner alten Unart. Welchen maͤchtigen 
Aufſchwung koͤnnte Deutſchland nehmen jetzt unter Preußens Fuͤhrung, 
wenn dieſer demokratiſche Unſinn nicht waͤre! Es ſoll einmal nicht allzu 
wohnlich auf Erden werden. a 

Ballenſtaͤdt, am 22. Dec. 1866. Ich bin noch immer ein rechter armer 
Lazarus und kann mich nicht erholen. Seit dem 12. November habe ich 
nichts getan, als Kraͤfte verloren. In meinen Verhaͤltniſſen aber erſetzen 
ſich verlorene Kraͤfte ſchwer oder gar nicht. Wenn Line Schiller mir nicht 
wie der ein Faͤßchen Auſtern geſchickt hatte, ware ich dem entkraͤftenden 
bel wohl ſchon laͤngſt erlegen, aber dieſes leichte und reizende Nahrungs- 
mittel erhalt mich. Verzeih, daß ich ſoviel von mir ſchreibe, aber ich 
Yomme nicht mehr aus meinem Zimmer, ſehe und erlebe nichts und muß 
fo zum elenden Egoiſten werden. Werde ich wenigſtens wieder der Halb— 
menſch, der ich freilich ohnedem ſchon nur noch war, oder werde ich zum 
Nichts, das iſt die Frage, um die ſich mir jetzt alles dreht. 

Kuͤrzlich war Wolde mar Bock mit feiner Frau ein paar Tage bei uns. 
Dieſe Livlaͤnderinnen, wenigſtens die aus der Sippe unſerer Mutter, 
find doch eine beſonders liebenswuͤrdige Spezies von Frauenzimmern. 
Merkwuͤrdig aber, daß Sophie wie die meiſten Livlaͤnder, wenn ſie zuerſt 
herauskommen, kein Auge haben fiir das ihnen Neue und Fremdartige. Sie 
war an einem herrlichen ſonnigen Tage, an dem die Faͤrbung der Ferne 
brillant geweſen ſein muß, auf dem Stufenberge, ſchien aber nicht den 
geringſten Eindruck von der ſchoͤnen Gegend bekommen zu haben, ruͤhmte 
dagegen mit wahrer Wolluſt ihre heimiſchen Landſchaften. Mit Emmy 
war es ebenſo: „Bei uns viel ſchoͤner“ war ihr drittes Wort. Aber, aber — 
als ſie nach dort zuruͤckkehrte, war es anders; da ſchrieb ſie mir: „Oncle! 
ich ſage niemals mehr: bei uns ſchoͤner!“ Und doch iſt allerdings bei Euch 
vieles ſchoͤner, mehr Friſche und Jungfraͤulichkeit der Natur, mehr Vogel— 
geſang, reineres Waſſer, ſchoͤnere Birken und vor allem die ſchoͤne Oſtſee 
mit ihren lieblichen Kuͤſten. Das Auge iſt dort auf weniger Gegenſtaͤnde 
beſchraͤnkt, und das Wenige wird dadurch doppelt lieb und genoſſen. Der 
Hauptreiz unſerer Gegend - ich rede vom Harz - beſteht in ſchoͤnen Linien 
und ſchoͤnen Farben, wofuͤr der Sinn allerdings geweckt und ausgebildet 


1 (geb. 1804, geſt. 11. III. 67), Tochter der mit dem Frhrn. Gottlob Samuel v. Richt⸗ 
hofen (1769—1808) vermaͤhlten (Tante der Herzogin) Prinzeß Friederike v. Holſtein⸗ 
Gluͤcksburg (17801862), deren Sohn Friedrich und drei Toͤchter Louiſe, Agnes und 
Iris 1847 in den preuß. Grafenſtand erhoben wurden. 
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ſein will. Manchen und zwar ſehr gebildeten Menſchen ſcheint dieſer 
Sinn zu fehlen. Leſſing z. B. konnte Jacobis Freude an der Natur nicht 
begreifen: er ſagt zwar, er koͤnne nicht leugnen, daß eine bluͤhende Fruͤh⸗ 
lingswieſe ihm einen ganz angenehmen Eindruck mache, aber er ſcheint 
dergleichen Empfindungen doch fuͤr ſehr untergeordnet zu halten. Es iſt 
chen nur die Freude am Klang der Inſtrumente, nicht an der Muſik. 

26. Dec. 1866. Als Beſchaͤftigung fuͤr die langen Winterabende emp⸗ 
fehle ich Dir das Zeichnen, zu dem Du ja entſchieden Talent haſt. Ihm 
danke ich die einzigen leidlichen Stunden waͤhrend der ſoeben uͤberſtande⸗ 
nen Krankheit. Ich zeichne ſonſt eigentlich faſt gar nicht mehr, aber als mich 
juͤngſt in der Krankheit Angſt und Unruhe packten, riß ich mich auf und 
ſchmadderte, waͤhrend vorgeleſen wurde, mit Deckfarben grau in grau 
cine ſtuͤrmiſche See aufs Papier mit Mondſcheinbeleuchtung; es war Ge⸗ 
lingen dabei, und es beruhigte mich. Dann habe ich die ſchlimmſten Abende 
meiſt verzeichnet; auch damals nach Eliſabeths Tode habe ich mir den 
ganzen Winter uͤber auf dieſe Weiſe geholfen. Eigene Erfindung haͤtte 
mich angeſtrengt, habe auch keine mehr; aber ich kopierte die Danneckerſche 
Ariadne, von der ich ein ſehr gutes kleines Modell beſitze, in allen moͤg⸗ 
lichen Lagen, Beleuchtungen, Verkuͤrzungen und in ſehr verſchiedenen 
Manieren und verſchenkte die Bilder dann, die immer ſehr wohl auf- 
genommen wurden. Im Winter vor zwei Jahren in der Krankheitsangſt 
machte ich von Pappe kleine Mappen mit Lederruͤcken und zeichnete 
Vignetten darauf. Bei ſolchen ganz mechaniſchen Arbeiten iſt mir immer 
am wohlſten geweſen, man vergißt ſich dabei. 

Wir haben jetzt ein intereſſantes Buch geleſen, eine Selbſtbiographie 
von Carus! in Dresden, Mutters fruͤherem Arzt. Man hoͤrt einen un⸗ 
ge woͤhnlich gebildeten Mann ſprechen, deſſen nach allen Lebensrichtungen 
hin laufende feine Bemerkungen vielfach neu und anregend ſind. Auch 
ſein großes Intereſſe fuͤr bildende Kunſt zog mich ſehr an. Auffallend 
iſt, daß er unſeren Vater kaum erwaͤhnt; mit Friedrich? war er ſehr be⸗ 
freundet. Falſch erſcheint mir, daß Carus ſich ſelbſt gar zu ſehr zum 
Objekt ſeiner Darſtellung macht. Ein Selbſtbiograph ſoll vor allem ſchil⸗ 
dern, was er geſehen und erlebt hat; in dieſem Rahmen wird er ſelbſt 
ſchon hinlaͤnglich anſchaulich werden. Carus aber macht von Anfang an 
den Leſer gefliſſentlich darauf aufmerkſam, alle die einzelnen Umſtaͤnde 
zu beachten, die dazu beigetragen haben, einen ſo großen Mann zuſtande 
zu bringen. Seine Selbſtſchilderung iſt mir nicht ſympathiſch: ſeiner 
Jugend fehlt die Jugend, ſeinen reiferen Jahren Witz und Genialitaͤt; 
doch muß man ſeinen enormen Fleiß, ſein Wiſſen, ſeinen Verſtand 

1 Karl Guſt. Carus (17891868), ſeit 1814 Prof. der Gynaͤkologie an der medi⸗ 
Aniſch⸗chirurgiſchen Akademie in Dresden, ſeit 1827 Arzt des koͤniglichen Hauſes da- 
ſelbſt, außerordentlich fruchtbarer Schriftſteller auf mediziniſchem wie aͤſthetiſchem 
Gebiet. Seine „Lebenserinnerungen und Denkwuͤrdigkeiten“ erſchienen in 4 Teilen 
1865/66 bei Brockhaus in Leipzig. 

2 Kaſpar David Friedrich (17741840), aus Greifswald, Landſchaftsmaler in 
Dresden, Freund des Elternhauſes; vgl. Jug.⸗Er. I, 5; II, 5 u. 7. 
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be wundern. Er ſchildert auch eine Reiſe, die er mit Friedrich nach Ruͤgen 
machte — o wie heimelt einen das jetzt an! Wie ſcheußlich find dagegen 
die modernen Reiſen, ganz ohne Übergang und Vermittlung von einem 
Ort zum anderen. Bei Euch kann man ja auch jetzt noch Reiſeabenteuer 
erleben, bei uns erlebt der Reiſende eigentlich nichts mehr, als daß er 
ankommt. Es iſt alles fuͤr Kaufleute und Fabrikanten — wir treten jetzt 
in den Himmel der Induſtrie ein. 

: g * 

Ballenſtaͤdt, am 1. Jan. 1867. Mit Deinem Briefe vom 21. Dec. woll⸗ 
teſt Du mir eine Freude machen in meinem Elende und haſt Deinen 
Zweck ſehr wohl erreicht; eine feſtliche Empfindung blieb mir davon den 
ganzen Tag. Deine bruͤderlichen Worte trafen mit einer Beſſerung meines 
Befindens zuſammen, ſodaß ich hoffen durfte, mich nun doch nach und 
nach wieder zu erholen. Leider iſt das jetzt ſchon wieder anders, da ein 
ſonſt ſehr lieber Beſuch meine ſchwaͤche Kraft uͤberanſtrengte. Am ſpaͤten 
Abend des 28. Dec. kam naͤmlich Hauptmann von Rettherg!, der Buſen⸗ 
freund meines Gerhard, der mit dieſem das ſoldatiſche Leben lange als 
Stubenkamerad geteilt, ihn auch auf dem Schlachtfelde aufgeſucht und 
begraben hat. Auf einer Urlaubsreiſe war er mit einem bedeutenden 
Umweg nach Ballenſtaͤdt gekommen, um uns noch muͤndlich Kunde uͤber 
Gerhard zu bringen. Wie aufregend das fuͤr mich war, kannſt Du Dir 
denken. Ich ſaß noch bis 11 Uhr mit ihm zuſammen, und der andere Vor— 
mittag ging unter Geſpraͤchen hin, die mir das lebhafteſte Beduͤrfnis waren, 
aber ſo tief einſchnitten, daß ich ſchon am Nachmittag genoͤtigt war, mich 
wieder in mein Krankenzimmer zuruͤckzuziehen. Aber auch da hatte ich 
keine Ruhe, da es mich immer wieder wie mit Seilen zu dem hinzog, der 
meinem Sohne ſo nahe geſtanden hatte. Rettberg ſagte mir noch, daß 
Gerhards todesmutiges Vorgehen zu dem Sieg bei Skalitz, der die Ent— 
ſcheidung bei Koͤnigsgraͤtz mit vorbereitete, ganz weſentlich beigetragen 
hat. Ware er nicht gefallen, fo hatte er ohne Zweifel den Pour le mérite 
erhalten, den nun ſein erſter Leutnant Geißler davongetragen. 

2. Jan. 1867. Das neue Jahr hat ſich diesmal ſo unvermerkt heran— 
geſchlichen. Fruͤher war der Silveſterabend ein Hauptfeſt fir mein Haus, 
man freute ſich das ganze Jahr darauf, ſprach nachher noch lange davon; 
an dieſem Abend kam mir immer mein haͤusliches Gluͤck am lebhafteſten 
zum Bewußtſein. Nachdem ein ſolenner Heringsſalat verzehrt war, begab 
ſich alles auf mein Zimmer, das ſchon mit langausgezogenem Tiſch und 
brennender Aſtrallampe zum Spiel vorbereitet war. Meine ſechs bluͤhen⸗ 
den Kinder, die lieblichen Valentinersmaͤdchen, die Bernſtorff und ſonſt 
wohl ein paar gute Hausfreunde nahmen Platz, und nun begann das 
ſchon von Roller zweckmaͤßig ausgeſtaltete, von mir noch weiter aus- 
gebildete Schimmelſpiel, ohne weitere Gewinnſte als die Haſelnuͤſſe, mit 
denen man ſpielte. Einer um den andern bot die Pacht aus, und zwar 

1 Wilh. v. Rettberg (1833—98), geft. als Oberſt a. D. in Weimar, heiratete 1868 
zu Jarotſchin Eliſabeth v. Voß, die Schweſter der Braut ſeines Freundes Gerhard v. K. 
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ſingend nach einem von mir erfundenen Recitativ; auch geboten wurde 
ſingend, bis endlich der Hammer erklang. Durch Unverſchaͤmtheit zeich— 
neten ſich die Pachter aus beim Einfordern der Pacht; fie wurden ent⸗ 
ſetzlich verhoͤhnt, wenn abgeworfen wurde, ohne daß ſie auf ihre Rechnung 
gekommen waren. Die Bankerotteure wurden von eigens dazu ernannten 
Barbieren eingeſeift und barbiert; dann fanden ſie bei Gutherzigen wohl 
Credit flr ſchwere Zinſen. Es bildeten ſich Compagniegeſchaͤfte und des- 
gleichen mehr. Unter ſtroͤmendem Witz und Gelaͤchter offenbarten ſich die 
verſchiedenen Individualitaͤten und Talente. Gerhard und Adolph, ſpaͤter 
auch die ſehr witzige Eliſabeth uͤberboten ſich an guten Einfaͤllen, Anna 
improviſierte wohl ein Verschen der Gratulation oder des Troſtes, Bertha 
nahm ſich tatkraͤftig der Geſchmaͤhten und Unterliegenden an, die Valen⸗ 
tiners waren immer bereit, hoͤchſt opferwillig auszuhelfen. Die Alten 
wurden mit zu Kindern und ſpielten faſt mit derſelben Leidenſchaft, und 
alle ſaßen da mit gluͤcklichen Geſichtern und hochroten Backen, bis / 412 das 
Spiel geſchloſſen wurde. Dann wurde abgerechnet, der Tiſch geſaͤubert 
und die Punſchbowle aufgetragen, aromatiſchen Duft verbreitend. So— 
bald es 12 ſchlug, laͤuteten die Glaͤſer aneinander und es erfolgte geruͤhrt 
Gratulation mit Haͤndedruck, Umarmung und Kuͤſſen. Dann ging es mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit an die Verloſung der kleinen Bilder mit 
Spruͤchen, die ich in der Woche vorher mit Luſt gezeichnet hatte. Ganz 
wunderbar trafen die Spruͤche zu, und man erbaute ſich dabei nicht wenig. 
Endlich las ich noch ein Gebet und das herrliche Neujahrslied von Paul 
Gerhardt. Um 1 Uhr ging alles aus einander und zu Bett, um einen un- 
gewoͤhnlich guten Schlaf zu tun. 

Das iſt nun freilich laͤngſt ſchon anders geworden, die Todesfaͤlle haben 
dieſe Luft geſprengt. Diesmal haben wir des Jahreswechſels gar nicht ge— 
dacht und waren am andern Morgen ganz uͤberraſcht durch die Gratu— 
lationsviſiten, die ich fiir meine Perſon nicht einmal annehmen konnte, 
Doch freute ich mich, daß endlich das ſchwerſte Jahr meines Lebens hinter 
mir lag. Fahre hin du 66! Sollte ich dich noch einmal durchmachen muͤſſen, 
ſo wuͤrde ich wuͤnſchen, nicht geboren zu ſein. Mein armer lieber Gerhard! 

Am 3. Januar 1867. Schaͤtzell iſt jetzt, ebenſo wie mein Adolph, mit 
Bismarck zwei Tage in Meisdorf bet Graf Aſſeburg zuſammen geweſen. 
Schon Adolph hatte mir erzaͤhlt, daß Bismarck Schaͤtzell gleich beim Cin- 
tritt beide Haͤnde entgegengeſtreckt und ihn ſehr ausgezeichnet habe. Nach 
Tiſch hat ſich Bismarck mit ihm und einem Schaͤtzell befreundeten Grafen 
Alvensleben in ein Nebenzimmer zuruͤckgezogen und da beiden Herren 
mit unbeſorgter Offenheit die intereſſanteſten Mitteilungen gemacht. 
Schaͤtzell ſagte mir, er habe in ſeinem Leben mit manchem großen Herrn 
geſprochen, nie aber einen ſolchen Eindruck von Majeſtaͤt, Macht und 
Groͤße empfangen; fo etwa denke er fic Carl den Großen. Bei voll— 
kommener perſoͤnlicher Beſcheidenheit, ganz ſchlicht und einfach ohne jede 
Großmaͤuligkeit, habe ſich doch in jedem von Bismarcks Worten das ruhige 
und feſte Bewußtſein ausgeſprochen, daß im gegenwaͤrtigen Augenblick in 
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feiner Hand die Zuͤgel liegen. Seine Rede ſei ſtets fo ſcharf zutreffend, 
ſeine Worte fo bezeichnend geweſen, daß jeder Gegenſtand, den das Ge— 
ſpräch beruͤhrt, im Augenblick hell und uͤberſchaulich geworden — immer 
treffe er den Nagel auf den Kopf. Schaͤtzell hatte das Gefuͤhl, einem 
geiſtigen Rieſen gegenuͤber zu ſtehen, der ganz friedlich und unbekuͤmmert 
in allem, was er tut, auf ſeiner eigenen Kraft ruht — moͤgen fie ſchaͤumen, 
radſchlagen und ſich ſtellen, wie fie wollen, die Feinde von Unten und 
von Oben, er weiß doch, daß ſie tun muͤſſen, was er will. 

Schaͤtzell iſt ſo offen und zutraulich gegen mich, daß ich ihm den ganzen 
Inhalt des Geſpraͤchs haͤtte abfragen koͤnnen, doch mochte ich das nicht 
zun und begnuͤgte mich gern mit dem, was er von ſelbſt fallen ließ. Geahnt 
hatte ich freilich, doch erfuhr ich erſt jetzt mit Beſtimmtheit, wie die 
ſchwierigſte Oppoſition, die der große Mann zu bekaͤmpfen hat, keineswegs 
von Unten kommt. Dann wurde beſtaͤtigt, daß waͤhrend der Friedens— 
verhandlungen zu Nikolsburg der Kaiſer Napoleon allerdings Rhein— 
bayern, den Saardiſtrikt und Rheinheſſen mit Mainz fuͤr ſich verlangt hat. 
Da hat Bismarck dem Benedetti ganz kurz erwidert: wenn davon noch 
ein Wort verlaute, fo ſtaͤnden binnen acht Tagen 200000 Preußen ſchlag— 
fertig auf dem linken Rheinufer. Die Forderung iſt dann allerdings nicht 
wiederholt worden; wenn aber ein Krieg mit Frankreich, der fuͤr den 
Augenblick das groͤßte Ungluͤck geweſen waͤre, vermieden werden ſollte, ſo 
durfte Napoleon nicht weiter gereizt werden, und man mußte ſich mit der 
Maingrenze begnuͤgen, obgleich dieſer Maͤßigung andererſeits auch wieder 
die groͤßten Schwierigkeiten entgegenſtanden, die von der Art waren, daß 
ſie dem Poſtgeheimnis nicht anzuvertrauen ſind. Es gehoͤrt ein Felſen 
wie Bismarck dazu, um die fortwaͤhrende Eiferſucht von Oben und von 
Unten gleichmaͤßig zu paralyſieren. 

Mit ſeiner Geſundheit ſcheint es uͤbrigens doch nicht fo ſchlimm zu 
ſtehen, wenigſtens hat er in Meisdorf die Jagden mitgemacht, auch bei 
Tiſch eine gute Klinge geſchlagen und foll ſehr wohl und ſtraff ausgeſehen 
haben. Schaͤtzell hatte ihm bei ſeinem letzten Aufenthalt in Berlin vor 
etwa vier Wochen durch einen Herrn v. Bodelſchwingh ſagen laſſen, er 
leide offenbar an Nikotinvergiftung und muͤſſe die ſtarken Havannas (die 
er den ganzen Tag ſchmauchte) weglaſſen, ohne jedoch zu glauben, daß 
Bodelſchwingh das ausrichten werde. Als nun in Meisdorf nach Tiſch 
Zigarren praͤſentiert wurden, refuͤſierte Bismarck mit den Worten: „Ich 
rauche nicht!“ — „Hat Ihnen das der Arzt verboten?“ frug Schaͤtzell. 
„O nein, aber Sie haben es mir ja durch Bodelſchwingh fagen laſſen. Ich 
rauche ſeitdem nicht mehr als zwei leichte Zigarren taͤglich, was mir aus⸗ 
gezeichnet bekommt.“ Der arme Bismarck! Sein einziges Bergniigen 
und das Einzige, was ihm ſeine ſchwere Arbeit ertraͤglich macht! Ich hoffe 
aber, er faͤngt wieder an, ſobald nur erſt das Norddeutſche Parlament 
abjolviert fein und er mehr Ruhe bekommen wird. ; : 

4. Januar 1867. Ich ſehe die Jungens mit Schlittſchuhen uber die 
Straße ziehen. Da draͤngt es mich gewaltig hinaus, moͤchte gern unter 
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beſchneiten Tannen Atem holen, aber der Arzt will es nicht erlauben. Du 
liebſt den Winter nicht (ich meine die Winterlandſchaft), weil Du zuviel 
davon haſt. Ich aber bin von jeher wie der ſelige Roller ein homo hiemalis 
geweſen. Wenn ich an einem ſchoͤnen Schneetage hinaus in den Wald 
komme, dann zieht ein wunderbar zauberhaftes Gefuͤhl wehmuͤtiger 
Freude durch meine Bruſt, woran die Erinnerung an das geliebte Eſtland 
ihren Teil haben mag. Aber auch fruͤher ſchon: unſere winterlichen Beſuche 
bei Moller, wie entzuͤckend war es, durch die Heide zu toben! Geburtstags- 
und Weihnachtsklaͤnge von ehedem, wo das noch Feſte waren, wehen 
auch hinein. Ein ſchoͤner Winter hatte fruͤher mehr Poeſie fuͤr mich als der 
ſchoͤnſte Fruͤhling. Jetzt freilich muß ich wuͤnſchen, daß der gemuͤtliche 
trauliche Geſell ſeiner rauhen Seiten wegen ſich fo kurz w' moͤglich faſſen 
moͤge. Ich brauche Waͤrme und muͤßte eigentlich in das ſuͤdliche Frank⸗ 
reich ziehen, um mein Leben zu verlaͤngern. Aber wenn ich auch ein 
reicher Englaͤnder waͤre, der's bezahlen koͤnnte, ich glaube nicht, daß ich's 
tate. So alte Leute koͤnnen ſich nicht mehr expatriieren. 

Ich leſe jetzt wieder einmal Wilhelm Meiſters Lehrjahre und zwar 
diesmal mit ungemeiner Luſt. Fruͤher in Rom, dann vor dreißig Jahren 
hier in Ballenſtaͤdt ſtieß mich die Liederlichkeit und Meiſters Charakter 
und Gewiſſenloſigkeit ab, heute aber bezaubert mich die uͤberaus reizende, 
ſo ruhig und behaglich fortſchreitende Darſtellung dermaßen, daß ich 
wenig nach dem Stoff frage. Und die Fuͤlle feiner, guter und richtiger Ge⸗ 
danken, die gewoͤhnlich den Nagel auf den Kopf treffen, nimmt man gern 
als Zugabe. 1 

Ballenſtaͤdt, am 19. Jan. 1867. Eia! Eia! ein Brief aus Finn iſt da! 
Geſtern abend lief er ein, als ich und Julchen allein zu Hauſe ſaßen (die 
Kinder waren zu Schlitten auf dem Falkenſtein bei den jungen Aſſeburgs), 
und wir laſen gar traulich miteinander. Mich erquickt beſonders das 
gelegentliche Wetterleuchten Deines alten Humors, der aus dem Druck der 
Jahre wie der Verhaͤltniſſe immer noch hindurchbricht. Gott ſtaͤrke Dir 
dieſe Ader! Du kannſt ſie brauchen, wenn Dir ſo mannigfache Drangſale 
Deinen Beruf ſo ſchaͤndlich verkuͤmmern. Ich bin ſo gluͤcklich, daß ich 
weder durch Geſchaͤfte gedraͤngt noch durch Quaͤrulanten mehr uͤber⸗ 
laufen werde, vielmehr lebe ich wie der gluͤckliche Horaz weſentlich nur noch 
von Eſſen und Trinken — freilich bin ich aber auf der anderen Seite auch 
fo ungluͤcklich, aus meiner beneidenswerten Muße nichts Erfreuliches mehr 
herausſchaͤlen zu koͤnnen. So hat jeder ſein Teil. 

Daß Du noch den ganzen Tag ſtehen kannſt, ift mir bei meiner gegen⸗ 
waͤrtigen Schwaͤche ebenſo unbegreiflich, als daß ich's ſonſt auch gekonnt 
habe, in Petersburg ſogar auf der Leiter. Du kommſt mir dieſer fort⸗ 
geſetzten Stabilitaͤt wegen ſchon faſt ſo verehrungswuͤrdig vor wie der 
heil. Symeon Stylitesr. Wenn ſich in Deinem Zimmer uͤberhaupt keine 

* Diefer ſyriſche Asket (f 459) verbrachte die letzten dreißig Jahre ſeines Lebens 
auf der Plattform einer hohen Saͤule. 
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Sitzgelegenheiten befinden, ſo habe ich deren in dem meinigen deſto reich⸗ 
lichere. Es befinden fic) darin an Ruheſtaͤtten: 1. ein großes mit ameri— 
kaniſchem Leder uͤberzogenes Sprungfederſopha, 2. ein maͤchtiger Groß— 
oaterftubl mit Faulenzer flr die Fife, 3. ein gewoͤhnlicher Lehnſtuhl, 
4. vier Rohrſtuͤhle, 5. wenn Du's nicht uͤbelnehmen willſt, (wenigſtens in 
dieſer Krankheitsperiode) eine kleine beſcheidene Druckerei, zu deutſch 
auch Nachtſtuͤhlchen genannt. Auf allen dieſen Kommoditaͤten ſitze oder 
liege ich mit Hilfe von Luft- und anderen Kiſſen herum, ohne daß es mir 
zuviel wuͤrde. 

20. Jan. 1867. Wir ſind jetzt Adolphs wegen in einiger Aufregung. 
Durch Schaͤtzells Vermittlung hat er naͤmlich begruͤndete Hoffnung auf 
eine ſehr gute Stelle in Koͤnigsberg in Preußen, welche ihn in den hoͤheren 
Staatsdienſt einfuͤhren wuͤrde. Er ſoll, fuͤrs erſte Jahr nur als kommittier— 
zer Regierungsaſſeſſor, die Stellvertretung des Oberpraͤſidialrats uͤber— 
nehmen. Mir ift die Sache inſofern bedenklich, als Adolph noch niemals 
im Verwaltungsfach gearbeitet hat. Schaͤtzell hingegen ſagt: „Wirf den 
Pudel ins Waſſer, ſo ſchwimmt er, und Adolph iſt ein Pudel.“ Adolph 
war nun in voriger Woche in Berlin, um ſich dem Miniſter des Innern 
Grafen Eulenburg vorzuſtellen; bei der Gelegenheit hat ihm der be— 
treffende Dezernent geſagt, er ſolle ſich nur immer bereit halten, daß er 
auf den erſten Ruf in vierundzwanzig Stunden in Koͤnigsberg ſein koͤnne. 
Nun ſitzt er da, den Wanderſtab in der Hand und erwartet ſtuͤndlich die 
beſagte Depeſche. 

25. Jan. 1867. Wir haben jetzt eine Woche lang einen wundervollen 
Eisbehang an den Baͤumen gehabt, ſo daß die Forſtleute Ach und Weh 
ſchrien wegen der vielen Waldbruͤche. Beſonders haben die Birken ge— 
litten, obgleich ſie ſich wie Sprenkel beugten. Vorgeſtern trat ploͤtzlich 
Waͤrme ein, und in vierundzwanzig Stunden war die ganze Winter— 
herrlichkeit zerfloſſen. Sir meine Reſpirationswerkzeuge und meinen 
Holzvorrat wie erbeten. Holz wird uͤbrigens wenig mehr bei uns ver— 
feuert. Ich heize mit Braunkohlen, die wie grobe Erde ausſehen und mit 
Waſſer vermengt wie Speck brennen; darauf werden dann einige Torf— 
ſteine gelegt, welche ſtundenlang die Glut halten. Dieſe Feuerung iſt viel 
billiger, als die mit Holz und auch bequemer fir einen, der ſelbſt fuͤr ſeinen 
Ofen zu ſorgen hat. N 

Geſtern hat mich die Herzogin gar freundlich uͤberraſcht. Da fie 
mich gar nicht mehr zu ſehen bekomme und doch nicht vergeſſen, ſein 
wolle !, ließ fie mir fagen, fo ſende fie mir ihr Bild, das mich an fie er- 
innern moͤge. Ich empfing ein prachtvolles Album fuͤr Photographien, 
und als ich es oͤffnete, fiel mir allerdings ſogleich das Bild der hohen Frau 
in die Augen, zugleich aber erhob ſich auch im Innern des Buches ein 
munteres Liliputanerkonzert mit den komiſchſten Schnoͤrkeln, Laͤufern 
und Cadenzen, das mit großem Eifer vier volle Minuten anhielt. Daran 
habe ich nun ein kindiſches Vergnuͤgen und laſſe dieſe kleine Hauscapelle 
fleißig muſizieren. 
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4. Febr. 1867. Ich habe dieſen Brief ſo lange liegenlaſſen, um etwas 
Beſtimmtes uͤber Adolph melden zu koͤnnen. Aber deſſen Angelegenheit 
ſteckt immer noch im Tintenfaß. So ſitzt der arme Kerl denn auf ſeinem 
Koffer und wartet fic) ganz ab. Inzwiſchen intereſſiert er ſich lebhaft fax 
die Wahlen zum Norddeutſchen Reichstage und tut ſein Moͤglichſtes, um 
Schaͤtzell durchzubringen, der fuͤr das ehemalige Herzogtum Bernburg 
von den Konſervativen aufgeſtellt worden iſt. Wahrſcheinlich vergeblich, 
da die Demokratie, diesmal von der Regierung beguͤnſtigt, alle erlaubten 
und unerlaubten Mittel aufbietet. Der Miniſter Sintenis! hat unſeren 
Wahlkreis mit dem ganz demokratiſchen Coͤthener zuſammengelegt und 
das zu uns gehoͤrige konſervative Coswig abgetrennt. Die Wahlagitation 
hat koloſſale Dimenſionen angenommen. Die oͤffentlichen Blaͤtter ſtrotzen 
von Invektiven gegen Schaͤtzell. Gedruckte Waſchzettel und Aufrufe wer⸗ 
den einem ins Haus geſchickt, und demokratiſche Emiſſaͤre dringen in die 
Wohnungen der kleinen Leute, um ſie zu belaͤmmern. Herumvagierende 
Agitatoren halten in den Schenken große Volksverſammlungen ab und 
fuͤhren geworbene Rotten mit ſich, welche durch Geſchrei und Pfeifen die 
Gegenredner zum Schweigen bringen. Es iſt ganz wie 1848. 

Auf ſolche Waͤhler- und Wuͤhlereien das Heil des Staats zu gruͤnden, 
iſt doch der denkbar groͤßte Unſinn. Beſonders, wenn man bedenkt, daß 
bei dieſer Art Urwahlen die Stimme gewiegter Staatsmaͤnner nicht mehr 
gilt als die des gemeinſten Rotzloͤffels, der kaum ſeinen Namen ſchreiben 
kann, und daß den groͤßten Einfluß die unverſchaͤmteſten Schreier ge⸗ 
winnen muͤſſen, die ſich nicht entbloͤden, den Poͤbel mit ſtinkenden Ge⸗ 
ſchichten zu regalieren. Wohl bin ich ſehr fuͤr eine ſtaͤndiſche Volks⸗ 
vertretung, wie wir ſie dank Schaͤtzell fuͤr unſeren anhaltiſchen Landtag 
noch haben, doch kenne ich keinen groͤßeren Übelſtand fuͤr einen Staat, 
als den „Junker Omnes“ zum Mitregenten zu haben. 

14. Febr. 1867. Lange Pauſe, weil ich Dir noch melden wollte, was 
aus Adolph und unſeren Wahlen geworden iſt. Letztere haben vorgeſtern 
ſtattgefunden. Da Salmuth mir ſeinen Wagen ſchickte, ſo habe ich mich 
auch dazu eingeſtellt. Ich hatte mich vor langem Warten gefuͤrchtet, aber 
ſiehe da, meine Mitbuͤrger waren ſo hoͤflich, mir Raum zu geben: in der 
Hausflur, auf der Treppe und im Wahllokale ſchritt ich durch das große 
Gedraͤnge ſo ungehindert, als waͤre ich allein da, warf meinen Stimm⸗ 
zettel in die Urne und war ſchnell wieder zu Hauſe. Hier in Ballenſtaͤdt iſt 
Schaͤtzell mit ungeheurer Majoritaͤt gewaͤhlt worden, auf dem Harz fait 
einſtimmig, auch im Bernburgiſchen fiel die Wahl noch guͤnſtig aus, allein 
im Coͤthenſchen hat faſt alles demokratiſch geſtimmt, wodurch Schaͤtzell in 
die Minoritaͤt gekommen iſt. Dieſe Wahl hat aber doch wenigſtens den 
Be weis geliefert, daß er in dem ehemaligen Anhalt-Bernburg, deſſen Gee 
ſchaͤfte er fo lange geleitet, die große Majoritaͤt fiir ſich hat. 

Karl Friedr. Ferd. Sintenis (1804 —68), 1863—68 Praͤſident des Staatsmini⸗ 


ſteriums fir Anhalt, vorher Profeſſor der Rechte in Gießen und Praͤſident des Ober- 
landesgerichts in Deſſau. f 


Februar / Maͤrz 1867. 383 


Adolph hat nun in Berlin, wo er mit dem Hausminifter in der Allodial— 
ſache zu konferieren hatte, mit Gewißheit erfahren, daß ſeine Ernennung 
nach Koͤnigsberg ſchon unterzeichnet iſt und nur noch auf die Ausfertigung 
wartet. Er wird alſo bald nach dort abgehen muͤſſen. Gott gebe, daß er 
ſich der ſehr beſchwerlichen Stelle gewachſen zeigt! 

Wir leſen jetzt Ludwig Nohl „Mozarts Briefe“. So hat mich lange 
nichts intereſſiert: ein Menſchenherz von Kindheit auf mit nichts als 
Muſik und einer gewiſſen, ganz eigentuͤmlichen Albernheit angefuͤllt! 
Es macht traurig zu ſehen, wie ein Menſch an allen großen Fragen der 
Menſchheit ſo gleichguͤltig voruͤbergehen kann. Schrecklich, ſo bloß Muſik 
zu ſein wie ein Leierkaſten! Mir ſcheint doch ein ſolcher einſeitiger Rieſe 
viel kleiner zu ſein als jeder ſonſt ganz gewoͤhnliche gebildete Menſch. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 28. Maͤrz 1867. Schon wieder ein Todesfall, der uns 
nahe beruͤhrt. Am 23. iſt unſere alte Herzogin von Holſtein-Gluͤcksburg, die 
Mutter unſerer Herzogin, plotzlich geſtorben. Anſcheinend wieder geneſen 
von einer kleinen Erkaͤltung, ſaß ſie nachmittags mit unſerer Herzogin, 
Prinzeß Louiſe und ein paar zufaͤllig anweſenden Prinzen in ihrem Zimmer 
und amuͤſierte ſich an einer plattdeutſchen Erzaͤhlung aus dem „Daheim“, 
als fie plotzlich zuſammenbrach; fie ſprach nur noch einzelne abgeriſſene 
Worte als: „Das geht zum Tode — Gott ſegne Euch“, dann ſtand der Puls. 

Dieſe liebe Herzogin war weder geiſt- noch kenntnisreich, aber von 
einer hinreißenden Weiblichkeit, ich moͤchte ſagen Jungfraͤulichkeit, die 
fie bis ins hohe Alter (fie wurde 77 Jahre alt) zierte, eine demuͤtige, be- 
ſcheidene, vergnuͤgte Kinderſeele, innig, fromm, wohlwollend, zufrieden 
mit allem, was Gott ſchickte, und von feinen Umgangsformen. Wir 
kannten an ihr nur eine Schwaͤche, die naͤmlich, daß jedermann ſtets 
ebenſo heiter und vergnuͤgt ſein mußte, als ſie ſelbſt es war. Man durfte 
in ihrer Gegenwart nichts kritiſieren, nichts tadeln, weder Sachen noch 
Perſonen noch Verhaͤltniſſe. Geſchah das dennoch, fo korrigierte {te augen- 
blicklich mit ein paar freundlichen, halb ſchuͤchternen Worten: „Ich dachte, 
es waͤre doch recht huͤbſch und brauchbar“ oder „Er iſt aber doch ein recht 
guter Menſch“ oder „Ich muß ſagen, daß es der liebe Gott doch ſo gefuͤgt 
hat“. Sah man ernſt aus, fo frug fie teilnehmend: „Sind Sie unwohl?“ — 
„Nein, Hoheit!“ — „Ich dachte“, fuͤgte fie dann mit großer Freundlichkeit 
hinzu, und jedermann ſah heiter aus. 

Sehr gern beſuchte ſie das Theater (mit Ausnahme der Trauerſpiele), 
und immer freute ich mich, wenn mich dann der Dienſt traf. Sie nahm 
an der Handlung teil, als wenn fie einer wirklichen Begebenheit bei⸗ 
wohnte und wandte ſich des oͤfteren nach mir um mit Fragen wie: „Es 
wird doch ohne Ungluͤck abgehen?“ — „Finden Sie das Stuͤck nicht gut?“ 
Und wenn ich alles bejahte, konnte ſie mich ordentlich dankbar anſehen 
und wandte ſich dann auch wohl ſehr zufrieden zu ihrer Hofdame: „Herr 
v. Kuͤgelgen findet es auch ſehr gut“, worauf ich denn auch von dieſer 
einen freundlichen Blick bekam. 
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Die teure Frau war von einer unbeſchreiblichen Guͤte und aͤußerſt teil⸗ 
nehmend an fremdem Leid. Bei den Trauerfaͤllen, die mein Haus be- 
trafen, war ſie faſt immer die erſte, die zu uns kam, mit uns zu weinen; 
war je mand krank, ſo ſchickte ſie eine Erquickung nach der andern ins Haus. 
Wenn Gerichte auf ihre Tafel kamen, von denen ſie wußte, daß dieſer oder 
jener ſie liebte, ſo ordnete ſie an, daß ihm eine tuͤchtige Portion zugeſchickt 
wurde. An zwoͤlf arme hilfloſe Familien ſpeiſte ſie regelmaͤßig Tag fuͤr 
Tag mit Fleiſch und kraͤftigen Suppen, und kein Handwerksburſche ſprach 
vor, der nicht wenigſtens einen Teller Suppe und ein Viaticum bekam. 

Fuͤr die Geſellſchaft bildete ihr Haus einen zweiten angenehmen 
Mittelpunkt, und in ihrer Familie war ſie das bindende, verſoͤhnende 
Element. Das ſind alles Eigenſchaften, die an einer ſo vornehmen Frau 
beſonders liebenswuͤrdig erſcheinen. Ihr Haus iſt eines der aͤlteſten in 
Europa, hat Daͤnemark, Schweden, Rußland Koͤnige und Kaiſer gegeben. 
Selbſt von Koͤnigen ſtammend, war ſie Mutter und Großmutter dreier 
gekroͤnter Haͤupter, uͤberdem noch der beiden Kronprinzeſſinnen von Eng- 
land und Rußland — und doch eine rechte Magd des Herrn, ſo klein und 
demuͤtig wie eine Frau aus den niedrigſten Standen. Wo es in den Ver- 
haltniffen lag, daß fie ſich ihrem Range gemaͤß putzen und aufblaſen 
mußte, hoͤrte man ſie klagen: „Ach, daß ich doch keine Fuͤrſtin waͤre! Ich 
paſſe nicht dazu“. Als im letzten Winter der Kronprinz von Daͤnemark von 
Petersburg aus hierher kam und ſeiner Großmama den ihr von der 
Kaiſerin verliehenen Katharinenorden in Brillanten mitbrachte, war die 
kindlich beſcheidene alte Dame ganz beſchaͤmt. Sie ſagte, fie koͤnne ſich 
nicht entſinnen, je etwas getan zu haben, was einer beſonderen An- 
erkennung wert fei, und war nur mit Muͤhe dahin zu bringen, die Deko— 
ration bei dem das Ereignis feiernden Hoffeſte anzulegen. Einige Tage 
vor ihrem Tode ſprach ſie mit Fraͤulein Necker, ihrer Hofdame, von jenem 
Leben. Da ſagte fie: „Ich habe keine Angſt. Ich weiß, was ich tue. Go- 
bald ich zum ewigen Leben erwacht bin, werfe ich mich zu den Fuͤßen 
meines Heilandes und ſchreie: Gnade! Erbarmen!“ 

Ihre Leiche iſt einſtweilen, bis die Familiengruft unter der Kathedrale 
von Schleswig bereitet iſt, im Garten beigeſetzt. Sie beſaß und bewohnte 
das ehemalig Alvenslebenſche Haus. Du erinnerſt Dich vielleicht des 
huͤbſchen griechiſchen Gartentempels, den Alvensleben da erbaut hatte; 
der iſt zum einſtweiligen Mauſoleum umgewandelt worden, und dort 
ruht ſie nun unter Blumen und Kraͤnzen. Den Sarg trugen die ſechs 
Sohne der Dahingeſchiedenen, unter dieſen auch der Koͤnig von Daͤne⸗ 
mark. Prinzeß Louiſe wird nun nach Itzehoe in ihr Stift gehen. Das 
iſt fuͤr unſere Herzogin ein bitterer Verluſt und faſt noch bitterer fir Anna, 
die in einem faſt ſchwaͤrmeriſchen Verhaͤltnis zu dieſer Prinzeß ſteht. 

30. Maͤrz 1867. Seit einer Woche haben wir herrliche warme Tage, 
im Garten bluͤhen die Veilchen, im Walde die Schneegloͤckchen — und ich 
Armer kann nicht hinaus, weil ich dick geſchwollene Fuͤße habe und keinen 
Stiefel anziehen kann; doch bin ich einmal mit Julchen ausgefahren. Der 


Aus gluͤcklicher Zeit. 
Im Kuͤgelgenſchen Familienkreiſe geſchnittene Silhouetten aus dem 
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Arzt hat mich mit meinen kaum mehr ertraͤglichen Beſchwerden auf den 
Fruͤhling vertroͤſtet, aber nun bei 15 Grad Waͤrme und Suͤdwind find fie 
erſt recht unertraͤglich geworden. Gott weiß, was daraus werden ſoll! 

Nun liegt meine Frau auch noch auf der Naſe, hat ſich neulich er- 
kaͤltet, da ſie fuͤr mich aus dem warmen Bette ſprang, ohne ſich Zeit zu 
nehmen, etwas an die Fuͤße zu ziehen. Da ſie ſich aber trotzdem doch 
nicht hatte abhalten laſſen, mir auch vergangene Nacht wieder beizu- 
ſtehen, hatte ich meinen Barbier, Conſtantin Schenk mit Namen, als 
Krankenwaͤrter beſtellt, der meiner Frau ſo unheimlich iſt, daß ſie die 
Kammertuͤr zwiſchen uns verriegelte. Ich freute mich nun ordentlich auf 
die Nacht, da ich wuͤrde ſchreien und ſtoͤhnen koͤnnen nach Herzensluſt, ohne 
die arme Frau gleich aus den Federn zu jagen; Conſtantin Schenk be- 
ſchuͤtzte mich ja. Aber ſiehe da, gerade in dieſer Nacht blieb der Anfall 
zum erſtenmal ſeit ſieben Naͤchten aus, ſodaß mein Diakon ſeinen Thaler 
ganz umſonſt verdiente. Schade, daß es ſo teuer iſt, ſonſt hielte ich mir 
von jetzt ab immer eine Nachtwache. Mit dem Be wußtſein, Anderen, ſtatt 
ſie zu inkommodieren, durch ſeine Krankheit noch zu nuͤtzen, leidet es ſich 
noch einmal ſo gut. Fuͤr meine Frau iſt es ein Gluͤck, daß Juling Voß bei 
uns iſt als ein rechtes Hauskind. 8 

31. Maͤrz 1867. Der Norddeutſche Reichstag kann einen auch krank 
machen. Die Wahlen ſind zwar beſſer ausgefallen, aber dennoch gehen 
die Verhandlungen nicht gut. Das Parlament vereint ſchoͤne Kraͤfte, und 
die Reden ſind in hohem Grade intereſſant, aber die alten demokratiſchen 
Prinzipienreiter, zum Teil ſehr begabte Maͤnner wie Tweſten, Waldeck, 
Lasker, Schulze⸗Delitzſch find es, die die Verhandlungen durch endloſe 
Amendements ſo ſehr aufhalten, daß nichts zuſtande kommt. Ihnen liegt 
an einem ledernen Parlamentarismus nach der Schablone mehr, als 
an Einheit und Macht. Aber Bismarck iſt doch der Meiſter. Sobald er ſich 
erhebt, iſt alles ſtumm und mumm, die große Geſellſchaft, die ſonſt wie 
ein Bienenſchwarm untereinander ſummt und ſauſt und brauſt und 
wenig auf die Reden hoͤrt, wird maͤuschenſtill, und aller Augen richten ſich 
auf den Redner, der vom Platze aus ſpricht und wie ſpricht! Mit heiſerer 
Stimme, ſich oft raͤuſpernd und wiederholend, ganz eintoͤnig ohne jeg— 
lichen Stimmfall, ohne allen rhetoriſchen Schmuck und die Daumen 
uͤbereinander drehend — aber alles vor ſich niederſchlagend. 

Die Verfaſſung muß doch zuſtande kommen, denn der Bund muß 
den auswaͤrtigen Gefahren gegenuͤber jetzt feſt und einig daſtehen. 
Luxemburg kann zum Kriege fuͤhren, wie man die Hand umdreht, und 
dann muß der Bund wie ein Mann ſtehen. Welch eine herrliche Über⸗ 
raſchung war das, als kuͤrzlich bekannt wurde, daß Bayern, Baden und 
Wuͤrttemberg ſich ſchon im Auguſt vorigen Jahres anheiſchig gemacht 
haben, in jedem Kriege zur Verteidigung deutſchen Beſitzes zu uns zu 
ſtehen. Das war ein Feſttag fuͤr jeden Patrioten, und es iſt wahrhaft 
empoͤrend, wenigſtens fuͤr mein Gefuͤhl, daß der Reichstag dem großen 
Miniſter dafur nicht einmal einen Dank votierte. Aber dieſen Kerls liegt 
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an Miniſterverantwortlichkeit und dergleichen Dreck mehr, als an der 
Macht und Einigkeit des Vaterlandes. — Ich muß aufhoren — bin der 
Hand nicht mehr maͤchtig ... 

Das waren wieder fuͤnf ſchauderhafte Stunden! Das Herz ſetzt aus, 
tanzt und oſcilliert, tut einige Kraftſchlaͤge, der Boden ſchwankt unter 
den Fuͤßen, und es wird einem gottsjaͤmmerlich zumute. Mittel dagegen 
gibt es nicht, man muß warten, bis der vergnuͤgte Muskel ſich muͤde ge⸗ 
zappelt hat. 

3. April 1867. Ich muß den Brief fo abſchicken, Kopf und Hand ver- 
ſagen jetzt den Dienſt. In den letzten Tagen und Naͤchten habe ich wieder 
ſchwer gekaͤmpft und gelitten, die vorvorige Nacht nur in kniender Stellung 
vor meinem Bette liegend zubringen koͤnnen. Ich fuͤrchte, die Krankheit 
nimmt jetzt eine unangenehme Wendung. Tag wie Nacht reiben gleich⸗ 
maͤßig auf. Nachts freue ich mich auf den Tag und am Tage auf die Nacht, 
aber beide laſſen mich im Stich, und eins wird immer ſchlimmer als das 
andere. Leb wohl mein Bruder, und bitte Gott, daß er mein Glaubens 
lichtlein nicht ganz verloͤſchen laſſen wolle. 

* 


Ballenſtaͤdt, am 30. April 1867. Dein herrlicher Bruderbrief hat mich 
ſehr erquickt und geſtaͤrkt. Hab Dank fuͤr Deine Liebe und Treue! Mich 
hat Gott der Herr unterdeſſen ſchwer in die Schule genommen, ſehr 
ſchwer, obgleich es vielleicht nur Kinderſpiel iſt gegen das, was noch 
bevorſteht. Ach, moͤchte es mein Herr doch gnaͤdig mit mir machen!! 

Schmerzen habe ich bis jetzt zwar wenig. Herzklopfen, aufgeregter 
Puls und heftige aſthmatiſche Anfaͤlle, das macht ſich, ja dagegen an- 
zukaͤmpfen iſt nicht ohne Genuß. Aber die Unbequemlichkeit (eine Sache, 
die ich mein lebelang gehaßt habe) faͤngt an ganz exorbitant zu werden, 
ſeitdem ich mich mit Waſſer fuͤlle und darin gewiſſermaßen verſteinere. 
Denke Dir, daß ich ſeit zehn Tagen nicht aus den Kleidern und in kein 
Bett gekommen bin. Ich ſitze im Lehnſtuhl, bei Atembeſchwerden den 
Kopf vornuͤber auf einen Reitſtuhl gelegt — ſo manchmal den groͤßten 
Teil der Nacht. Laͤßt die Atembeſchwerde nach, fo kann ich meine Stel- 
lung inſoweit etwas aͤndern, als ich die Beine nicht dazu brauche, die un— 
foͤrmlich wie Kanonenlaͤufe liegen und haͤngen muͤſſen, wie ſie einmal 
liegen. Im guten Falle ſchlafe ich ein paar Stunden, oft auch gar nicht, 
und ich kann nicht begreifen, wie ich demohnerachtet am Tage noch ſo 
geiſtig regſam bin. Bisweilen trifft mich in jener unbequemen Lage noch 
ein aſthmatiſcher Anfall, dann iſt Julchen bei der Hand mit Compreſſen, 
Senfſpiritus und Stramoniumtabak [Miſchung mit Stechapfelblattern]. 
Bei Tage rauche ich gar nicht mehr, der Animus dazu fehlt; dieſe naͤcht⸗ 
lichen Pfeifen aber ſind Genuß, ſie ſchmecken mir und bringen meiſt 
Linderung. Ich bin durch Luftmangel oft fo entkraͤftet, daß ich nicht ein⸗ 
mal nach der Pfeife langen kann, aber Julchen ſteckt ſie mir angezuͤndet 
in den Mund, ich rauche, und ſiehe es wird beſſer. Sehr ſchlimm iſt das 
Aufſtehen morgens, die Beinſaͤulen find ſteif und wie zuſammengeſchnuͤrt, 
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nur mittelſt zweier Stoͤcke kann ich mich langſam fortbewegen, bis es nach 
einiger Übung etwas beſſer geht. 

Hatte eben einen rechten Schreck. Über dem Schreiben hatte ich mich 
vergeſſen, dachte, ich waͤre noch der alte, und wollte ein Bein uͤber das 
andere ſchlagen — da war es ſchwer wie Blei und ging nicht. Solche Über⸗ 
raſchungen kommen jetzt oft. Ich will es nun noch einmal mit Allopathie 
verſuchen und habe an Alfred geſchrieben, von dem ich heute die Antwort 
bekam, daß ſein Sohn Richard uͤbermorgen kommen wird. Ach Gerhard! 
Von Jugend auf iſt mir Waſſerſucht als die ſchrecklichſte Krankheit er- 
ſchienen — ich erhebe meine Haͤnde und bitte: „Laß mich wollen, was 
ich ſoll.“ In der Nacht ſteigt Gebet auf um Kraft und Licht, und die 
Seele ſingt alte liebe Lieder. Beſonders lieb ſind mir die drei letzten 
Verſe des unveraͤnderten Liedes: „O Haupt voll Blut und Wunden“ 
und einzelne Verſe aus „Wie ſoll ich Dich empfangen“. Hoͤchſt erquicklich 
bleibt immer das alte „Nun danket alle Gott“, man kann es in jeder 
Not ſingen. 

1. Mai 1867. Guten Morgen, Gerhard! Gott ſei Dank, daß wieder 
eine Nacht uͤberſtanden! Endlich einmal ein heller Morgen. Der April 
war ebenſo ſchauerlich wie der Maͤrz und Februar, „und der Regen regnete 
jeglichen Tag“. Um die Sonne zu genießen, bin ich ſchon im Februar in 
das vordere Zimmer neben meine Frau gezogen — aber es war keine 
Sonne. Gruͤn iſt's aber doch geworden trotz aller Rauhigkeit. Die Birke 
vor meinem alten Malfenſter bildet vor demſelben einen entzuͤckenden 
gruͤnen Schleier. Droſſeln, Finken und Nachtigallen muſizieren wie einſt 
im Mai. Aus meinem Suͤdfenſter, an dem ich eben ſchreibe, blicke ich 
uͤber den gruͤnenden, ſproſſenden Schaͤtzellſchen Park auf die Berge des 
Tiergartens, wo wir einſt als Knaben ſpielten. Du ſchreibſt, wie mein 
Bild durch Deine Jugend geht. So geht das Deinige durch die meine. 
Wer kann ſich auch naͤher ſtehen als Geſchwiſter! 

Ich bin jetzt ſo unbeholfen, daß ich bei mir wachen laſſen muß. Da ich 
faſt gar nicht ſchlafe, iſt es mir auch troͤſtlich, immer jemand bei mir zu 
haben. Vergangene Nacht hat nun meine Schwiegertochter Julie zum 
erſten Male bei mir gewacht. Dieſes liebe Maͤdchen lebt ſchon halb im 
Himmel bei ihrem Gerhard, ſie hat einen koͤſtlichen Kinderglauben. Ich 
hatte mich vor der Nacht gefuͤrchtet, zu der jene ſich draͤngte, aber es ging 
praͤchtig, obſchon ich von 2 bis 4 einen ungewoͤhnlich ſchweren Anfall 
hatte. Sie erfand mit praktiſchem Sinn eine Unmenge kleiner Huͤlfen, 
die mir ſehr wohl taten, und war uͤberaus munter, friſch, ſchnell und leiſe. 
Um 4 Uhr waͤrmte ſie Chokolade, und wir fruͤhſtuͤckten miteinander bei 
hellem Morgenrot und dem ſchoͤnſten Vogelkonzert, indem wir uns von 
geiſtlichen Dingen unterhielten. Auch mit Anna hatte ich neulich eine 
ahnliche erquickende naͤchtliche Unterhaltung, mit meiner Frau oft trau— 
liche Stunden, ſo lieb und herzlich wie ſie im geſunden Zuſammenſein 
nicht immer vorkommen. Das ſind dann Lichtblicke in der Nacht der 
Krankheit, kleine Herbergen auf der beſchwerlichen Reiſe. 
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Ich habe Dir hier den Teil der Welt, auf den ich jetzt beſchraͤnkt bin, 
aufgezeichnet. Was tut man nicht, um ſich zu beſchaͤftigen, wenn der 
Herzſchlag ausſetzt! Nr. 1 iſt mein Malzimmer, in dem ich jetzt die Nacht 
auf dem Lehnſtuhl + am Birkenfenſter zubringe; S find die Sophas. 
Nr. 2 das Schlafzimmer meiner Frau, 3 mein jetziges Wohnzimmer: 
p iſt das Pult, an dem ich Dir eben ſchreibe; 4 iſt das Blumenzimmer, 


5 das Wohnzimmer meiner Frau, 6 der Anbau, das ſogenannte Muſeum. 
Das Malzimmer hat große, erſt von mir durchbrochene Fenſter, keine 
Gardinen und enorme Helligkeit, aber, weil nach Norden, keine Sonne; 
zum Schlafen luftig und geraͤumig. Ich bin doch Gott ſehr dankbar, 
daß ich ſoviel Platz in meiner Krankheit habe. 

2. Mai 1867. Heute mittag kam Richard Volkmann. Er war un- 
beſchreiblich herzlich und hat mir Hoffnung gemacht. Ich ſoll mit Gewalt 
nachts wieder ins Bett und Morphium nehmen, um die Anfaͤlle ab— 
zuwehren und zu ſchlafen. Wie das gehen ſoll, weiß Gott, aber verſucht 
werden muß es. Es war unbeſchreiblich gut von Richard, daß er kam, 
ein ganz bedeutendes Opfer, das er brachte, und er tat es ſo freundlich, 
mit kindlicher Pietaͤt fir mich. Er iſt, fo jung er noch iſt, jetzt der geſuchteſte 
Arzt (namentlich Operateur) in der Provinz Sachſen und dazu vor einigen 
Wochen auch noch Direktor der großen Klinik in Halle und ordentlicher 
Profeſſor geworden. Sein Vater ſchreibt, einen ruhigen Tag habe er nie, 
ſelten eine ruhige Stunde; und doch kommt er zu mir, von dem er weder 
Honorar noch Reiſegeld erwartet. Als er ſchied, ſagte er: „Sobald Sie 
mich wieder haben wollen, ſo rufen Sie mich nur. Ich komme gleich und 
gern, denn ich weiß, ich mache damit Ihnen eine Freude und auch meinem 
Vater, der Sie nicht aus ſeinen Gedanken laͤßt“. 

3. Mai 1867. Nun iſt's geſchehen! Ich ging geſtern abend, nachdem 
ich Morphium genommen, wirklich zu Bett. Anſtatt aber ſchlaͤfrig zu 
werden, war ich bloß aufgeregt, atmete ſchwer mit großer Anſtrengung, 
und jeden Augenblick ſtieg aus der Herzgrube etwas Anonymes auf — 
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et was raſch Voruͤbergehendes, fuͤr den Augenblick Beaͤngſtigendes, das mich 
ſtets aus dem etwaigen Einnicken wieder gewaltſam aufriß — ſchrecklich! 
Ich kaͤmpfte treulich bis 3 Uhr morgens, da aber ſtand ich auf, huͤllte mich in 
Decken und gedachte noch etwas auf dem Stuhle zu ſchlafen — war aber zu 
aufgeregt — es gelang nicht. Richard wird wohl umſonſt hier geweſen ſein. 
Nun, eine Freude hat er mir doch gemacht, und im uͤbrigen: Wie Gott will! 

Daß ich ſoviel von mir rede, das iſt die Art hypochondriſcher Kranker; 
Du mußt es ſo hinnehmen. Jetzt aber zum eigentlichen Zweck dieſes 
Briefes: meinem Geburtstagsgruß fuͤr Dich, mein teuerſter Bruder und 
Freund! Gott ſegne, ſtaͤrke und geleite Dich an ſeiner Hand durchs 
weitere Leben und gebe Dir Freude an Deinen trefflichen Kindern, wo— 
moͤglich auch an Deinem Berufe, uns beiden aber an jenem heiligen 
Berufe, den wir fuͤr den Himmel haben! 

Schreibe mir nichts Teilnehmendes, uͤberhaupt nicht viel uͤber meine 
Krankheit, ich darf nicht weich werden und habe mich bis jetzt auch gut 
gehalten; aber die entſetzliche Teilnahme von nah und fern macht es mir 
bisweilen ſchwer. Doch iſt es auch wieder ruͤhrend, wie ſich alle mit Liebes⸗ 
beweiſen uͤberbieten. Hier am Orte ſchicken mir die Leute ihr Beſtes ins 
Haus, und die Herzogin hat mir Kuͤche und Keller zur Dispoſition geſtellt; 
da ich davon keinen Gebrauch machte, ſo ſchickt ſie mir von ihrer Tafel 
zarte Wildbraten — eine große Wohltat! Aus Hamburg erhielt ich heute 
zwei große Rinderbraten (die dort ja beruͤhmt find), von Coͤthen geftern 
eine reiche Sendung friſcher Kiebitzeier, die ich ſo liebe. Aus Bremen 
ſchicken ſie ruſſiſchen Kaviar und wundervolle braſilianiſche eingemachte 
Fruͤchte; Pfirſiche hatten wir geſtern, Richard Volkmann zu Ehren, ſo 
friſch als waͤren ſie vom Baum in den Kochtopf marſchiert. Voſſens 
ſchicken dicke Gaͤnſebruͤſte, wie man ſie hier noch nicht geſehen hat, Adolph 
geſtern eine prachtvolle Torte aus Koͤnigsberg, dem Lande des Marzipans. 
Die ganze Familie hat zu tun, um zu vernichten, was an dergleichen 
Liebesgaben eingeht, und ich bin ſo beſchaͤmt von aller dieſer Liebe, daß 
ich mein Haupt verhuͤllen moͤchte. 

Ich denke, die eitlen Franzoſen werden doch nicht ruhen, bis ſie den 
Krieg beim Wickel haben. Dann moͤge ſie Gott der Herr zerſchmeißen! 

Gott behuͤte Dich, mein guter Dicker! In alter und junger Liebe 


Dein Bruder Wilhelm. 
J. 


| 


[Brief der Tochter Anna.] 
Ballenſtaͤdt, am 26. Mai 1867. 


Geliebter teurer Onkel Gerhard! Der ſchwarze Rand, die fremde 
Handſchrift ſagen Dir ſchon, was mein Brief enthaͤlt — ja, er hat uͤber⸗ 
wunden, unſer heißgeliebter Vater! Wir haben unausſprechlich viel 


390 Nachklang. 


verloren, und dennoch iſt unſere Seele voll Dank, daß er erloͤſt iſt, denn 
ſein Leiden war zu gewaltig, zu herzzerreißend. Alles das, was er immer 
als das Entſetzlichſte gefuͤrchtet, hat er auskoſten muͤſſen bis auf den letzten 
Tropfen: Waſſerſucht, Erſtickungsnot, Sprachloſigkeit und elendes Ver 
ſchmachten! Der Herr hat uns durch dunkle Tiefen gefuͤhrt. Dieſen klaren 
und reichen Geiſt, dieſen frommen demuͤtigen Chriſten fo fein Leben aus- 
keuchen und ausringen ſehen zu muͤſſen — das ging faſt uͤber Vermoͤgen. 
Nun liegt er ſo friedlich auf ſeinem lang entbehrten Bett, unter dem Kreuz 
ſeines Heilands, ein Bild ſuͤßer Ruhe, ſeligen Friedens, mit Blumen— 
kraͤnzen bedeckt, umgeben von bluͤhenden Roſenſtoͤcken und einer Calla 
in ihrer lieblichen „Engelgeſtalt“, wie Eliſabeth dieſe Blume auf ihrem 
Todesbett nannte. 

Wann er Dir zuletzt geſchrieben, weiß ich nicht genau. Auch dieſe 
Freude hoͤrte fuͤr ihn auf. Mit jedem Tage wurde das Aufſtehen ſchwerer, 
und endlich war er feſtgebannt an den Lehnſtuhl, die Beine waren wie 
dicke Saͤulen, er konnte ſie allein auch nicht einen Zoll weit bewegen. Die 
einzige Stellung, in der er etwas Ruhe fand, war vornuͤbergebeugt. Die 
Zunge lechzte vor Durſt, aber die Atemnot erlaubte ihm weder zu eſſen 
noch zu trinken. Hunger, Durſt, Angſt und Schmerzen — o lieber Onkel, 
es war furchtbar hart! Es kamen auch beſſere Tage und Stunden, kurze 
Ruhe punkte, die Gottes Gnade ſchenkte. Aber wie konnte er auch beten 
in dieſer Truͤbſalshitze! Wie hob und trug er uns oft hoch uͤber allen 
Erdenjammer hinaus! 

Da kam der verhaͤngnisvolle Mittwoch, der 22ſte. Vater war an 
dieſem Tage ganz merkwuͤrdig wohl, aß mit Appetit, war ſehr aufgelegt, 
allerlei Unterhaltung anzuhoͤren; ich glaube, es war der Tag, an dem er 
ſich auch Deinen Brief mit Freude von mir vorleſen ließ. Abends, als ich 
gerade einen Moment mit ihm allein war, da traf ihn die Lungenlaͤhmung 
— ich hoͤrte ein ploͤtzliches Roͤcheln und ein glaͤſerner, ſtarrer, namenlos 
wehmuͤtiger Blick traf mich. Ich ſetzte mich zu ihm, ſprach ihm zu, merkte 
aber bald, daß ihm die Sprache gelaͤhmt war. Er hatte offenbar Bewußt⸗ 
fein, denn er rang die lieben Haͤnde und ſah uns herzzerreißend an. Fir 
jede hatte er noch einen beſonderen Blick — Mutter reichte er die Hand 
hin und nickte ihr zu, mich ſah er mit muͤhſamen Laͤcheln an und legte die 
Hand aufs Herz, als wollte er ſagen: „Ich habe dich lieb“. Mehr und 
mehr ſchwand aber, wie die Arzte verſichern und wir nur zu gern glauben, 
das klare Bewußtſein. Wir wiſſen nicht, ob er uns noch kannte und ver— 
ſtand; doch verfolgte ſein Blick jede Bewegung im Zimmer und, wenn die 
Tuͤr ging, ſah er immer auf. In der Nacht hielt der Propſt Scholtz treu 
mit uns aus. 

Am 24ften fruͤh lag der Fruͤhling unter hohem Schnee begraben, wie 
in ein Leichentuch gehuͤllt. Wir dachten alle, an dieſem Tage, dem Todes— 
tage der teuren Großmutter, wuͤrde er erloͤſt werden — aber auch dieſer 
Tag ging hin. Nachmittags kam Benno. Der arme Junge! Er hatte 
ſich wohl keine ſo traurige Vorſtellung gemacht und ſank bei Papas Anblick 
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laut ſchluchzend vor ihm in die Knie. Da ging ein ſchwaches Laͤcheln 
uͤber das teure Angeſicht. Offenbar erkannte er Benno; er ließ ihm ſeine 
Hand und ſah ihn nachher noch einige Male lange an. In einer ſeiner 
Phantaſien — er ſprach ſchon vor dem Schlaganfall manchmal etwas irre, 
war ſich aber deſſen meiſt bewußt und gequaͤlt dadurch — ſagte er einmal: 
„Nun kommt gleich der Kleine“. Nun war der Kleine da und konnte noch 
die letzte Nacht beim Vater wachen und ihn in ſeinen Armen am 25ſten 
fruͤh den letzten Atemzug tun laſſen. Der Tod kam leiſe und ſchnell. 
Bald kamen nun die teuren Freunde, die geholfen haben, ihn auf 
betenden Haͤnden durchs finſtere Todestal zu tragen. Wieviel Traͤnen 
fließen um dieſen allgeliebten herrlichen Menſchen! Wie kniete ſeine 


Herzogin demuͤtig in heißen Traͤnen an ſeinem Totenbette, wie ging 
der Schmerz durch alle Staͤnde bis zu den Geringſten hinab, denen er je 


ein freundliches Wort gegeben. Wie wohl tut unſeren wunden Herzen die 
Teilnahme unſerer Freunde! Prinzeß Louiſe hat jetzt immer die Nach⸗ 
mittagsſtunden bei uns zugebracht, fie hat ja eben denſelben Schmerz er— 
fahren, und wir gehoͤren mehr als je zuſammen. 

Montag, am 27. Mai 1867. Unſeres Gerhard Geburtstag. Mein 
Brief will gar nicht fertig werden. Ich ſtehle mir die Momente zwiſchen 
den fortwaͤhrenden Beſuchen, es gibt ſo vieles zu ordnen, zu bedenken, zu 
ſchreiben, und man ſehnt ſich nach ſtillen Augenblicken, die der Seele 
Schmerz fo noͤtig find. Unſer Mutterchen iſt bis jetzt noch immer wunder— 
bar gehalten und getragen von Gottes Kraft und Liebe. Nun tritt Er 
ſelbſt ein, der Witwentroſt, da der treue ſtarke Mann ſie nicht mehr ſtuͤtzen 
kann. Vierzig Jahre haben fie Freud und Leid geteilt — wir haben geſtern 
mit Dank berechnet, daß die Freudenſtunden doch weit, weit uͤber wiegen. 

Heute fruͤh haben die Arzte nach Papas Willen ihn ſeziert. Sie kamen 
dann alle drei ſehr bleich und ergriffen und hatten eine große Zerſtoͤrung 
vorgefunden: die Lungen faſt ganz weg, das Herz ſehr groß mit An— 
faͤngen der Verhaͤrtung. 

Tante Adelheid erwarten wir jede Stunde. Heute abend kommt auch 
unſer armer Adolph aus Koͤnigsberg; er hat nur einen Tag Urlaub und 
will natuͤrlich zur Beerdigung hier fein. Dieſe foll morgen fruͤh 8 Uhr 
ſtattfinden, an Eliſabeths Seite. Gott gebe Sonnenſchein dazu! Die 
liebe Sonne brach nach Sturm und Schnee hervor, als der fromme 
Dulder ausgelitten. Nun im Tode haben ſeine Zuͤge wieder ganz ihren 
edlen Ausdruck. O koͤnnteſt Du mit uns in ſein Friedensantlitz ſchauen, 
Du wuͤrdeſt auch getroͤſtet ſein! 
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Brehm, Oberbereiter 125. 

Bremen XXVII. 171/3; Br. Kirchenſtreit 2 f., 9. 

Brentano, Clemens u. Bettina 83. 

Briefwechſel, Charakter des 4, 66 f., 107, 115, 
330. Eigene Briefe 11, 308. 

Brinckmeier, Profeſſor 5318 

Brüdergemeine ſ. Herrnhut. 

Buchmann, Kammerdiener 203. 

Büchſel, Erinnerungen 308. 

Bulwer, Edward 67, 82, 104, 297. 

Bürgerwehr 121, 122, 125, 126, 127. 

Buttlargrab 189. 


Calm, Lederhändler 140. 

Camphauſen, Wilh., Schlachtenmaler 351. 

Carus, Karl Guſtav, Selbſtbiogr. 376. 

Carus, Konſiſtorialrat 269, 277. 

Chriſtentum, Stellung zum, ſ. Theologica. 

Chriſtlicher Staat 246f., 248f., 290. 

Claus, Kapellmeiſter 62. 

Cornelius, Peter XXVI. 

Coswig 195f., 268, 302. 

Cöthen 235, 359f.; ſ. a. Anhalt⸗C. 

Cotta, Heinr., Zeichner u. Radierer 326. 

v. Cramer 35, 69, 74, 76, 82, 133f., 183, 
212, 301, 311, 330. 

Crola, Maler, u. Frau *209f., 217. 


„Daheim“ 351, 365. 

Dahlmann, Engliſche Revolution 70. 
Dänemark, Chriſtian IX.: 329 Anm., 330. 
— Prinzeß Alexandra 345, Dagmar 344. 
Danzig 161, 170. 

Daſcha, Tante = Dorothea v. Zoege. 
Delitzſch 292. 

Deſſau 237ff.; ſ. a. Anhalt⸗D. 
DeutſchlandsEinheit 119f., 121, 129,364/5, 385. 
Diakoniſſen 295, 313ff., 316f., 319f. 
Döbernitz 292ff., 303f. 

Dohna, Gräfin XXIII, 47, 235, 254f., 272. 
Don Quixote 117. 

Dorpat 92. 

Dresden XXVI, 1, 42, 147, 253, 255. 
Dulon 127, 173. 

Dumas, Monte⸗Criſto 100 f. 

Düppeler Schanzen 335, 338, 341f. 


Ebernburg 191. 

Eheſcheidung 63/4. 

Eichhorn, Kultusminiſter 61, 112 Anm. 1. 
Eichenforſt (bei Stolberg) 151. 


393 


Eiſenbahnen als Neuheit 61, 95. 

Elmine⸗ Wilhelmine v. K., Frau des Bruders. 

Emmy ſ. v. zur Mühlen. 

Engels, Chriſtiane 16. 

England (Engländer) 51, 82 f., 84, 103, 108, 
113, 220, 248, 266, 276, 277, 372; ſ. a. 
Wales. 

Ermsleben 129, 236 f. 

Eſtland (Livland) XXIV, XXVII., 85, 88, 92, 
213, 239, 272, 323f., 362. 

Eylert, evang. Biſchof 45, 176. 


Falkenſtein, Schloß XXXII, 30, 64, 380. 

Falley, Förſter 185. 

Familienidylle 21, 46, 67, 69f., 71, 75 f., 79, 
117, 175, 201f., 205, 241f., 377f. 

Fechner, Profeſſor 64, 180, 293, 294, 335, 
356, 368, 372. 

Fernow, Karl Ludwig 47. 

Feſel, Chriſtoph (17371805), aus Würzburg, 
Porträt- u. Hiſtorienmaler, 1790 in Mainz 
Lehrer der Zwillinge, ſpäter Profeſſor in 
Rom; F. pflegte ſeine Bilder grün zu unter⸗ 
malen. 350. 

Finger, Tony 328 f., 336/7, 339, 353. 

Finn, Stift XXIV, 19, 83, 91, 100. 

Flemming, Pſychiater 222. 

v. Florencourt *129f., 149. 

Flügge, Frl. 15, 21, 23, 46, 55 f., 59f. 

Föhr 267, 268 ff. 

Frankfurt (Main) 190, 193, 266; Parlament 
128f. 

Frankreich (Franzoſen) 84, 101, 119, 220, 260, 
276 f., 283, 285, 304, 372, 389. 

Freie Gemeinden 12, 77. 

Friedrich, Maler 326, *376f. 

Fritz = Friedr. Wilh. Krummacher. 

Frohſe, alte Kirche in 305. 


Gartenfreude 15, 45, 46, 61, 62 f., 80, 112, 
114, 175, 194, 220. 

Geburtstagsfeier 39 f., 51 f., 68, 136, 157f., 
258, 295f. 

Gegenſteine 106, 247, 331. 

v. Gerlach, Ludwig 141 f., 148, 263 f., 267f., 
371. 

Gernrode, Stiftskirche 279, 305. 

Geſchichte, Reflexionen über 45, 70, 118, 261, 
263, 289, 303. 

Gieſebrecht, Kaiſergeſchichte 308, 356. 

Gießen 190. 

Glaubensleben, W. v. K. 8, unter Theologica. 

v. Glog 140. 

Gnadenberg (Schleſien) 252 ff. 

Goethe 83, 101, 107, 114, 291, 321, 323, 
330, 380. 

Goßner, Johannes 50, 66. 
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Bibel, Guſtchen *255. 

Grabow, Wilhelm 322. 

Gräfe, Augenarzt 345. 

Griechenland, König Georg I.: 365. 

Grimm, Hermann 356. 

Grimm, Generalſtabsarzt 225 f. 

Gröditzberg 255. 

Grünberg (bei Dresden) XXVIII, 75, 83. 

Grunewald, Guſtav (1805-78), Landſchafts⸗ 
maler, ſtudierte 1820/3 in Dresden: XIX. 

v. Grüter, Landrat 174. 

Gutſchmidt 11. 

Guyon, Madame de 13. 


Hackländer, F. W., Schriftſteller 297. 

Hahn⸗Hahn, Gräfin Ida 52. 

Hahnemann, Samuel 110. 

Haindorf, Profeſſor 16, 17/8. 

Halberſtadt 61, 67, 141, 214. 

v. Halem 45. 

Halle 334 ff., 345; Studentenleben 219, 222f.; 
ſ. a. Volksblatt. 

Halligen (Nordſee) 270. 

Hamburg 173, 270. 

Harms, Ludwig 267, 303, 327. 

Harnack, Theod. *27, 92. 

v. Harpe (Eſtland) 323. 

Hartmann, Chr. Ferd. (17741842), Hiſtorien⸗ 
maler, 1810 Prof. u. 1823 Direktor der 
Dresdener Akademie XXIII. 

Haſenclever, Joſua (Barmen) 18. 

Haus, eigenes XXX, 30 f., 41, 44, 75, 85f., 
388; ſ. a. Gartenfreude. 

Haydnuſche Kinderſymphonie 35. 

Hegel 75. 

d. Heiſter, Leutnant 285 f. 

Helene (v. Kügelgen) = Schwägerin des Bru⸗ 

ders Gerhard. 

v. Hellfeld 183, 189, 193f., 212, 217, 221, 
228, 231, 311. — Pauline 352. 

Hempel, Miniſter 128 Anm., 132 Anm., 162, 
186 ff., 249. 

Hengſtenberg, Profeſſor 2, 13, *50. 

Henſel, Wilhelm *331/2. 

v. Herder, Frau 156. 

Hermsdorf (bei Dresden) XXVIII ff., 3 Anm., 
30 Anm., 83, 168. 

Herrnhut XXVIII, 145 ff., 290f. 

Hergog(in) ſ. Anhalt⸗Bernburg. 

Heſekiel, Georg 259. 

v. Heynitz, Familie *3 — Dora *3f., 60 — Ernſt 
XXVII ff., XXII, 3 Anm., 30 Anm., 
47, 296. 

Hofacker, Predigten 26, 40. 

Hoffmann, (Ober⸗) Hofprediger 23, 53, 5125, 
150, 214/5, 281, 325, 357. 


Regiſter. 


Hoffmann, Medizinalrat 218, 251, 348. 
Hoffmann, Rektor 196. 
Hoffmeiſter, Schillerbiographie 101. 
Hohenerxleben 8f. 
Hohenthal, Graf 105f., 153, 292 f., 294, 303f. 
— Gräfin, ſ. Prinzeß Marie von Holſtein. 
Holſtein⸗Glücksburg, Herzogin Louiſe 153, 163, 
202, 318, 383/4. 
— Prinzeß Louiſe 82, 147, 152, 155, 158, 
163 ff., 258, 293, 318, 329, 352, 384, 391. 
— Prinzeß Marie (Sv. Lasperg, Gräfin Hohen⸗ 
thal) 33, 34, 43, 69, 153, 158, 293, 302. 
— Prinz Carl 198, 203; Friedrich 152; Julius 
35; Wilhelm 152, 247. 
Homann, Müößigkeitsapoſtel 51, 65. 
Homburg v. d. H. 190. 5 
Homöopathie 35f., 37f., 110 f., 361 f. 
v. Hopffgarten 269. 
Hoym XXXI, 227, 228f., 230 f., 260, 2767, 
284, 306. 
v. Hoym, Frau 86, 100, 184. 
Hübel, Miniſterialrat 147, 256. 
Hunde ſ. Tier⸗Freundſchaft. 


Ilſenburg 209f., 217. 
Immermann (Münchhauſen) 29, 100. 


Irvingianer 5143, 197. 


Italien XXVI, 11, 119, 251, 276f., 285. 


Jacobi, General 173. 

Jäger, Guſtav, Maler 294. 

Jahn, Turnvater 263. 

Jean Paul 51, 83, 104. 

Johanniterritter 342. 

v. Jory, Major 88. 

„Juden u. der deutſche Staat“ 306f. 

„Jugenderinnerungen“ 72, 205 Anm., 232, 
233 f., 267, 333 f., 357. 

Julie = 1. W. v. K.“ Frau (Julchen); 2. 
Julie v. Voß (Jula, Juling). 


Kahnis, Aug. (1814—88), Prof. d. Theol. in 
Leipzig 294. 

Kammerherr, Ernennung zum 58, 177ff., 180, 
181/6. — Zeremoniell 204, 216. 

Katholizismus 17, 40, 67. 

Kaskel (Dresden) 255. 

Kaulbach, Wilh. v. 360. 

Keferſtein (Papiermühle Ermsleben) 129. 

v. Kerſten, Miniſter 131 Anm. 

— Frau 315. 

Kerſting, Friedr. Georg (1783-1847), Maler, 
aus Mecklenburg, kämpfte 1813 als Frei⸗ 
williger unter Lützow, Malervorſteher an 
der Meißener Porzellan manufaktur 321. 


Regiſter. 


Kiudt, Georg Chriſttan (17931869, als 
Naturforſcher durch die Verwertung der 
Chemie, Optik und Mikroſtopie für ſeinen 
Apothekerberuf bekannt; vgl. Allg. Deutſche 
Biogr. XV, 769) 171f. 

Kirchen(⸗gebäude), alte 17, 67, 305. 

Kirchentum 27, 97, 217, 221, 240, 241, 250, 
266 f., 278 f.; ſ. a. Staat und Kirche. 

Kleinſtaaten 358. 

v. Kleiſt, Leutnant 287. 

Klieken (zwiſchen Coswig u. Roßlau) 239f. 

Knorring, Frl. 201. 

Kohlenſchacht 74. 

Köln, Revolution in 119. 

Konfliktszeit, in Preußen 321, 363 f., 373. 

Königgrätz 370. 

Königsberg, Krönungsfeier 306. 

Königsbrück 105 f., 292. 

Konſervative (Kreuzzeitungs⸗ Partei 259f., 
262 ff., 298 f.; ſ. a. Politica. 

Konzeſſionspolitik 119f., 297f., 301f. 

Koopmann, Joh. Karl Heinr. (1797—1884), 
1819-23 in Dresden, 1833 Prof. in Karls⸗ 
ruhe XXVI. 

Köppen, Irvingianer 143. 

Körner, Theodor 321. 

Köſen, Bad 253. 

Kraft, Maler 71, 326. 

Kraus, Paſtor XVIII, 252. 

Kreuznach 189/92. 

Kreuzzeitung 206, 259, 262f., 307; vgl. Kon⸗ 
ſervative Partei. 

Kriegel, Mariechen 69; ihr Vater 296. 

Krieg und Volkswirtſchaft 158, 200, 367. 

Krimkrieg 199 f., 210, 216, 220. 

v. Kroſigk (Hohenerxleben) 8, 65, 78, 235. 

— (Gröna), Frl. 154. 

— Miniſter 132 Anm., 134f. 

Krüdener, Frau v. 13, 63. 

Krüger, Juſtizrat 141. 

Krüger, Zeichner XXIX, 59. 

Krummacher, Familie XIXf. 

— Adelheid (Schweſter) XXX, 2, 20f., 30, 
69 f., 174, 257, 303, 391. 

— Adelheid (geb. Natorp) 172, 304. 

— Adelheid (Ea, aus den Vornamen der El⸗ 
tern gebildet) 327. 

— Adolph 65, 67f., 88, 149f., 214. 

— Bertha 27, 201, 226, 241. 

— Eduard 9, 65, 67, 171f., 179, 374. 

— Emil 8, 10, 374. 

— Friedr. Adolf (der Atti) XXIII, XXVIf., 
XXXI, 2f., 30, 73, 214. 

— Friedr. Wilhelm (Schwager Fritz) 2f., 11f., 
13, 27, 61f., 63, 112ff., 143 ff., 176, 214, 
233, 241, 323, 339, 353 f., 374. 
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Krummacher, Gottfried 174; Hermann 201. 

— Julius XXX, 2, 174, 303. 

— Maria (Tecklenburg) 174, 226, 341. 

— Maria (Potsdam) 323. 

— Martin 174, 223. 

— Mathilde 27,113, 201, 204 f., 226, 341, 353f. 

v. Kuczkowski 214. 

v. Kügelgen, Familie XVII f., 242. 

— Adelheid, Schweſter, ſ. Krummacher. 

— Adolph, Sohn XXX, 55, 67, 71, 175, 
201, 219, 222f., 242, 251, 268, 288, 328, 
332 f., 339, 344, 348, 364, 378, 381ff., 391. 

— Anna, Tochter XI, XXVIII, 46, 70, 81f., 
117, 153, 168, 175, 194, 202, 233, 258, 266, 
287, 313 f., 317,835, 346/7, 352, 387, 389 ff. 

— Benno, Sohn XXXI, 67, 70, 106, 175, 
201, 257, 268, 271, 310, 314, 344, 365, 
370, 373, 390f. 

— Bertha, Tochter XX VIL, 41, 46, 49, 52, 53, 
55, 67, 73, 75, 81, 147, 152, 166ff., 173, 
179ff., 192, 199, 202. 

— Carl, Onkel XXV, XXVIII, 198, 348, 349. 

— Conſtantin, Vetter XXVIII, 111, 294. 

— Eliſabeth, Tochter XXXI, 67, 96, 162f., 
175, 177, 202, 258, 285 f., 306, 312/20, 
328, 391. 

— Elmine, Kuſine u. Schwägerin XXVII., 59, 
93, 98, 176, 178. 

— Emma, Nichte XI, XXI; Frommhold, 
Neffe 242. 

— Gerhard, Vater XXIIf., 17, 18, 70, 72f., 
232, 348. 

— Gerhard, Sohn XXVIIII, 46, 49, 53, 67, 71, 
75 f., 105, 108f., 116 f., 140 f., 150, 156f., 
175, 180, 190, 216, 241, 258, 266, 268, 
271 f., 326, 328, 339, 344f., 353, 363, 
367, 369 f., 372, 377. 

— Helene Marie, Mutter XXX, 4, 10, 19ff., 
22/4, 68, 69, 72, 350. 

— Helene, Kuſine 93, 145, 176. 

— Julie, Frau XXIV, 9f., 20 f., 64, 87, 101, 
189 ff., 194, 223, 268, 296, 313, 315, 317, 
320, 323, 325, 346f., 349, 354, 360F., 
363, 370, 374, 385f., 391. 

— Lilla, Nichte 98f., 349; Sally 99, 252, 259. 

— Otto, Neffe 257, 271, 277. 84. 

„Kunſt, 3 Vorleſungen über“ 25; Kunſtgeſchmack 

Künſtler, W. v. K. als: Berufskummer XXIII, 
20 f., 48, 52, 57, 58 f., 60, 82 — Malen 43, 
46, 57, 75, 91, 96, 130, 159, 195, 198, 213, 
296 — Gemälde, einzelne: XX VIL, 8, 60, 
65, 69, 73 ff., 84, 96, 99, 100, 136, 165, 
171, 173, 214 — Zeichnen 30, 43, 53, 59, 
67, 76, 80, 87, 271, 347, 376 — Ton⸗ 
büſte 3 — Kunſtreiſen: 16, 20 f., 80, 88/91, 
171 f., 195f., 268. 
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Rurtitll *XXIV, 49, 59, 85, 176. 
v. Kutteroff 58, *76, 134, 139f., 183, 311, 
316, 363. 


Landſchaft, Auge für die 375/6. 

v. Lasperg 42; Tochter 105; Frau v. Prin⸗ 
zeß Marie von Holſtein. 

v. Lattorf 238 ff. 

Lauſa 1, 254.“ 

Laviere 141. 

Leipzig 180, 293, 294 (Muſeum), 304. 

Leſeabende bei der Herzogin 53, 102, 138. 

Leſſing 376. 

Lewes, Goethe 291. 

Liberalismus 260 f., 263 f., 272, 274f., 283, 
297/8, 299 f.; Liberale Ara 275, 289, 298, 
299. Vgl. Politica. 

Lichtfreunde 12, 77, 84. 

Liebe, Weſen der 103f. 

Liebner, Oberhofprediger 269. 

Line Pauline Valentiner, ſpäter Frau Schiller. 

Livre des sauvages 304. 

v. Loén, Generaladjutant 225f. 

Loſchwitz XXVIII, 1, 69f., 90, 255f. 

Lotzdorf (bei Dresden) XXV, 324. 

Louis XVII. 261 — jf. Napoleon. 

Lüdicke, Rechtsanwalt 360, 361. 

Luther 321. 

Lutze 235, 359 ff. 


Magdeburg 141; Magdeburger Zeitung 127. 

Mägdeſprung XXXII, 43, 208, 305, 342, 358. 

Maing 175f., 190. 197. 

v. Manteuffel, Miniſter 160, 170, 219. 

Marburg 190. 

v. Marenholtz 242. 

Martini, Theaterdirektor, 116 Anm., 140: 

Müßigkeitsvereine 51, 65. 

v. Maſſow, Frl. 207, 288. 

Materielle Lage XXX f., 48, 80, 178, 189, 227, 
301, 326, 338. 

v. Maydell XXVI, 366. 

Meinhold (Bernſteinhere) 62. 

Meisdorf 53 Anm., 125, 364, 378. 

Meiſeberg XXXII, 208f., 305, 316. 

Mendelsſohn-Bartholdy 321, 331 f. 

v. Mey 130 Anm., 131 Anm., 140. 

Mikroſkopieren 136, 137, 138, 172. 

Militär, preuß. 121, 141, 158, 200, 285, 338, 
341 f., 367, 369 f., 372 — u. Civil 130, 200. 

Milner, Kirchengeſchichte 43. 

„Minchen“ XXX, 11, 253. 

Möller, Konſiſtorialrat XIX, 16ff., 19, 20f. 

Monts, Graf 191. 

Mozart 383. 


Regiſter. 


v. zur Mühlen, Emmy XVIII, 343/4, 351ff., 
354/5, 365, 375. 

Münſter i. Weſtf. 15, 16, 17/20, 100. 

Muſikſchmerzen und⸗freude 55, 202, 205, 231, 
257, 280, 281/2, 360. 


Napoleon III: 199, 260, 276f., 338, 372, 379. 

v. Nathuſius, Philipp *205/6, 207, 252, 268, 
304. 

— Marie 207, 261, 323, 375. 

Natorp XX; Adalbert 65, 88; Adelheid 304; 
Guſtav 65; Guſtav Ludwig 2; Oskar 201. 

Naturfreude 24 f., 26, 68, 74, 114, 136, 195, 
220, 227, 251, 270, 311 f., 358, 380; ſ. a. 
Gartenfreude. 

Neander, Profeſſor 61. 

v. Necker, Hofdame 352, 384. 

Neff, Timoleon XXVI, XXIX, XXXII, 60, 
80, 88 ff., 93, 282. 

Neinſtedt 205 f., 310. 

Nibelungen 117. 

Niemeyer 112. 

Nikolaus I., Zar: XXVIII, XXX, 216. 

Nikolsburg, Friede von 379. 

Nohl, Mozarts Briefe 383. 

Norddeutſche Reichstag 382, 385 f. 

Nordfriesland 270. 

Nordſee 270, 311f. 


Oehme, Maler 29f., 255. 

Olympia Morata 337. 

Orden 149, 242. 

Oſterreich und Preußen 154, 364, 366, 371. 

Ottenküll XXIV, 40, 115. 

v. Oettingen, Familie 310. 

Otto = 1) Otto v. Boege; 2) Sohn des Bru⸗ 
ders Gerhard. 


Paniel, Paſtor 3, 9. 

Papiermühle in Ermsleben 129. 

Perthes, Friedrich 234. 

Peſchel, Maler XXVI, XIX, 29f., 147, 
255 f., 350. 

Peter der Große, Zar 45, 47. 

Petersburg XXVIIf., 88 ff. 

v. Pfuel, Ernft Heinr. Adolf, General und 
Miniſterpräſident 18, 131. 

Philippi, Profeſſor 97. 

Philosophica ſ. unter Theologica. 

Pickels, Hermine 303, 315, 350. 

Piper, Hofarzt 125, 129, 132, 158, 217, 222. 

Politica 79f., 102 f., 108, 111f., 113, 118 f., 
129 f., 148 f., 240 f., 252, 259 f., 261/5, 
274/7, 288 f., 296, 297/302, 312, 316, 321 f., 
330, 351, 363 f., 373, 379, 385f. 

Poll *X XIV, XXVII. 85, 114/5, 157, 177, 258. 


Regiſter. 


Potsdam 338/42. 

Preußen 108, 109 f., 131, 210, 262, 266, 276, 
299, 306, 312, 321, 330, 358, 363, 368, 
371, 373; ſ. a. Bismarck. 

Preußen, König Friedrich Wilhelm III.: 45. 

— König Friedrich Wilhelm IV.: 12, 18, 54/5, 
103, 113, 120 ff., 131, 162, 223 /, 258, 
266, 332, 363. 

— König Wilhelm I. (Prinz von Preußen) 54, 
110, 206, 276, 278, 306. 

— Kronprinz (Kaiſer Friedrich) 266, 316, 329. 

— Prinz Carl 54, 340. 

— Prinz Friedrich 192; Prinzeß Friedrich 
(Louiſe von A.⸗Bernburg) 9, 39, 60. 

— Prinz Friedrich Carl 372; Prinzeß Friedrich 
Carl 238, 373. 

Prinzeß Louiſe = 1) Prinzeß Friedrich von 
Preußen; 2) von Holſtein. 

Profeſſortitel 173. 

Pröll, Max 350. 

Pſalmen 75, 88, 347. 


Quedlinburg 200, 205, 226; der Hof in 133f. 
Quehl *169ff. 


Rabe, Gutsbeſitzer 158. 

Radisleben 249. 

Rauhes Haus, Brüder vom 342. 

v. Rauſchenblatt 72. 

Redern, Graf 229. 

Reichsverweſer 130. 

Reiſemarſchall 191f., 252 ff., 256, 292, 296. 

Religion ſ. Theologica. 

Remy, Carl Aug. (18001872), aus Paſewalk, 
in Dresden u. Rom ausgebildet, ſpäter Prof. 
an d. Berliner Akademie XXVI. 

v. Rettberg, Wilh. 271, 355 Anm., 372, 5377. 

Reuß, Fürſt 47. 

Reval, Olaikirche XXVIII. 

Revolution (grundſätzlich) 121, 126, 130f., 
150, 289, 297. 

Rheingrafenſtein 191. 

Rheingrenze, franzöſiſcher Appetit nach 276, 
372, 379. 

Rheinſtein 191/2. 

Richter, Auguſt, Maler 279. 

Richter, Ludwig XXVIf., XXIX, 29f., 147, 
255 f., 350 f., 365. 

v. Richthofen, Frau (Prinzeſſin Friederike) 
254f. 


— Gräfin 189 f., 235, *374/5. 

Rietſchel, Ernſt, Bildhauer 340, 342. 

Riga 91 ff. 

Soller XXIII, XXVIII, 1, 7, 100, 106/7, 
118, 139, 256 f., 266, 292f., 295, 365, 


377, 380. 
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Roman, deutſcher u. ausländiſcher 82f. 

Romberg, Pßychiater 203. 

v. Roon, Kriegsminiſter 322, 364, 367, 374. 

Roſenthal, Paſtor 44, 69. 

Rothe, Richard XXVIf. 

Rouſſeau 272/3. 

Rübeland, Baumannshöhle 210. 

Rummel, Arzt 98. 

2 5 XXVIf., 80, 94, 199f., 216, 326, 
362. 


Sachſen 149, 291f.; König Johann 373. 

v. Saliſch XX, 341, 353f., 355f. 

v. Salmuth, Frhr. Ludwig 27, 55, 85, 106, 
139 f., 187f., 222, 330. 

— deſſen Sohn 114, 316, 382; Tochter Ida 
97, Agnes 202. 

v. Samſon, Emma XVIII, 343, 353, 354. 

Schander, Frl. 219f. 

v. Schätzell *160/3, 166, 169 f., 187f., 197, 
217, 222, 225, 229f., 240 f., 244f., 275, 
278ff., 295, 322, 325, 328, 333, 345, 357, 
367, 371, 374, 378f. 

Schaumburg, Prinzeß Hermine 238. 

Scheibel, Profeſſor 530. 

Schelling 50, 61. 

Schellow, Hoflakei 236ff. 

Schenk, Conſtantin 385. 

v. Schierſtedt 133. 
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